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  Prolog


  Das Manuskript des Abraham Eleazar


  


  I


  


  Irgendwo in den Haselsträuchern am Ufer sang eine Lerche. Die Luft war süß und schwer mit dem Geruch von blühendem Holunder. Für einen kurzen Augenblick legte Guy de Chaulliac den Kopf in den Nacken und blinzelte zum Himmel hinauf, der sich im hellsten Frühlingsblau über ihnen wölbte. Er genoss die Wärme der Sonne auf seiner Haut. „Meine Reise war erfolgreich“, sagte er schließlich bedächtig, während sie sich anschickten Seite an Seite den engen Pfad von der Anlegestelle den Hügel hinauf, zu gehen.


  Hinter ihnen keuchten zwei Kriegsknechte, denen die undankbare Aufgabe zugefallen war, Chaulliac auf dem Wasserweg von Concarneau bis nach Carnöet zu begleiten. Die Männer schwitzten in ihren schweren Kettenhemden und den doppelt genähten, wattierten Surcotten aus grün gefärbtem Leder. Auf ihren übereinandergelegten Schilden balancierten sie mühselig Guys Gepäck; zwei große, prall gefüllten Satteltaschen und eine solide Holzkiste, in der sich die Werkzeuge seiner Zunft und ein paar Schriftstücke befanden.


  „Es tut mir leid“, erwiderte der Herzog von Cornouailles, “der berittene Bote ist schon vor zwei Tagen hier eingetroffen. Mein Hauptmann auf Concarneau ist misstrauisch und argwöhnisch. Er wollte zuerst sicher gehen, dass Du auch willkommen bist. Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, Dich schon so kurze Zeit nach unserer letzten Zusammenkunft wiederzusehen. Es wäre einfacher gewesen mir vorab Nachricht aus Paris zu schicken. Du hättest Dir einen weiten und mühsamen Umweg erspart.“


  Chaulliac schmunzelte. Dann schüttelte er den Kopf: „Ambrosius, wenn es nur darum gegangen wäre, Dir zu berichten, wie unsere gemeinsame Freundin Valentina ohne große Mühe ihren Gemahl Louis überzeugen konnte. Ein zuverlässiger Mann und ein schnelles Pferd hätten ausgereicht, Dir zu berichten, dass er endlich einsieht, wie vorteilhaft es ist, den Cadwalladr mit Truppen gegen Lancaster zu unterstützen.“


  Der Herzog vertrieb mit einer lässigen Handbewegung drei Knaben, die sich ihnen bereits unten am Bootssteg, wie Kletten an die Fersen geheftet hatten. Das heikle Thema der Unterstützung des walisischen Aufstands durch französische Kriegsknechte und Ritter im Beisein seiner beiden Söhne und ihres Freundes zu besprechen, schien ihm wenig weise. Noch bevor sie das erste Sonnwendfeuer entzünden würden, wären schon allerlei haarsträubende Gerüchte auf dem Weg nach Quimperlé, Pont Aven und Rennes und er konnte davon ausgehen, dass bereits vor dem nächsten Neumond einer von Lancasters Spionen an Bord eines Schiffes nach England segelte. Er schmunzelte. Es würde noch ein paar Jahre dauern, bevor er seinen Söhnen oder dem jungen Arzhur in dieser Hinsicht Vertrauen schenken konnte. Für die drei Jungen war das ganze Leben noch Spiel und Abenteuer und sie verstanden kaum, wie wichtig es war, ihre Zungen im Zaum zu halten, wenn sie überleben wollten. Erst als er ganz sicher war, das sich die drei jugendlichen Tunichtgute auch wirklich außer Hörweite befanden, wandte er sich wieder Guy de Chaulliac zu.


  Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz bekommen: „Sind die Franzosen ebenfalls bereit, die Rechtmäßigkeit des Anspruchs von Owain ap Gruffydd auf die Krone von Wales anzuerkennen“, fragte er skeptisch.


  Chaulliac verzog die dünnen Lippen zu einem zynischen Lächeln: „Mesire Louis d'Orléans hat nicht lange gezögert, bevor er Dein Angebot annahm. Die Kassen seines Bruders sind leer. Ich nehme an, dass Iolo Goch, Owain Glendowers Barde bereits morgen früh zur ersten Stunde aufbrechen wird, um seinem Herren in Sycharth Castle die gute Nachricht zu überbringen. Ihr steht jetzt nicht mehr alleine gegen den englischen Thronräuber und seine Schergen…“, er hielt inne. Dann deutete der Okzitanier kurz mit dem Kopf in Richtung auf die drei Knaben. Sie waren zwischenzeitlich zurück zum Fluss gerannt und hatten ihre völlig verdreckten Kniehosen abgestreift, um sich nackt, wie am Tage ihrer Geburt mit lautem Jauchzen und Gejohle in die kalten Wasser zu stürzen.


  „Der stämmige, breitschultrige Bursche mit den strohblonden Haaren. Das ist doch der jüngste Bruder von Yann de Montforzh, nicht wahr?“


  Ambrosius schmunzelte: „Arzhur! Ja! Es tut dem Jungen gut, die schwere Zeit zu vergessen, die sie alle hinter sich haben.“


  „Ich habe bei Hof zu Paris das Gerücht aufgeschnappt, dass Yann endgültig mit Olivier de Clisson gebrochen und dem Cadwalladr ebenfalls Truppen versprochen hat.“


  Das sonnengebräunte, scharf geschnittene Gesicht des Herzogs von Cornouailles verzog sich zu einem hinterlistigen Grinsen, das seinen Zügen nicht besonders schmeichelte. Er ähnelte mehr denn je einem hungrigen Raubvogel. Doch er fasste sich sofort wieder und wurde ernst und geschäftsmäßig: „Genug von diesem heiklen Thema, Guy“, flüsterte er mit einer leichten Kopfbewegung in Richtung auf die Männer, die weiter hinter ihnen den Hang hinauf ächzten, „doch wenn Louis d’Orléans nicht der Grund ist. Du hast diesen weiten Weg aus der französischen Hauptstadt doch gewiss nicht nur deswegen auf Dich genommen, um mit einem alten Freund gemütlich bei einem Glas Rotwein zu plaudern. Was führt Dich wirklich nach Cornouailles?“


  Auch Chaulliac warf einen kurzen, prüfenden Blick über die Schulter. Die beiden Kriegsknechte mit ihrer schweren Last waren außer Hörweite und die neugierigen Kinder aalten sich immer noch, wie Fische im Fluss: „Wir müssen uns zu einem wesentlich heikleren Thema besprechen, als der Aufstand des Cadwalladr, Ambrosius. Und dann müssen wir gemeinsam eine Entscheidung treffen“, erklärte er anstelle einer Einleitung, „eine schwerwiegende Entscheidung, wie ich befürchte…“


  Der Herzog nickte nur, dann führte er Chaulliac über eine kleine, in den Stein gehauene Treppe zu einem abgeschiedenen Garten, der auf einem überhängenden Felsen, direkt über den Wassern der Laïta angelegt worden war. Der Ort schien menschenleer und wirkte seltsam unwirklich, fast verzaubert. In einem Meer aus blühenden Blumen, direkt neben einer kleinen Quelle, die aus dem Berg in ein moosbewachsenes, großes Natursteinbecken sprudelte setzten die beiden Männer sich auf eine mit vielen, bunten Kissen bequem ausgestattete Bank. Aus dem Nichts tauchte hinter ihnen plötzlich ein junger Mann auf. Er trug ein einfaches, altertümlich anmutendes, ärmelloses, schwarzes Gewand. Das lange, dunkle Haar fiel ihm in weichen Wellen offen über die breiten Schultern und wurde nur von einem hauchdünnen, silbernen Reif gebändigt. Die fein geschnittenen Linien seines bartlosen Gesichtes ähnelten entfernt denen des Herzogs von Cornouailles, dachte Chaulliac. Aber seine Augen waren anders: von dunkler, beinahe schwarzer Farbe und nicht lebendig und lebhaft, wie die seines Freundes sondern furchteinflößend, erbarmungslos und kalt, wie Eis. Er seufzte leise und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  


  II


  


  Maeliennyd Glyn Dwyr freute sich über den frischen Blütenduft. Sie liebte es, alleine und ungestört durch den lichten Laubwald zu spazieren, der sich um die Festung von Carnöet in alle vier Himmelsrichtungen erstreckte. Insbesondere ein kleiner Weg hatte es ihr angetan; dieser folgte eine Weile dem Flusslauf in Richtung auf die Mündung der Laïta und auf den Atlantik zu und bog dann zu einem der Nebenarme der Laïta ab, der einen Waldsee speiste. Ein leiser Windhauch, der durch die Zweige strich, lies fein, wie Schnee weiße Blütenblättchen von wilden Apfelbäumen und Holundersträuchern auf sie herabregnen, während ihre nackten Füße auf einem leuchtend grünen Bett aus Moos voranschritten, das so weich war, wie der neue, bunte, orientalische Teppich in ihrem Gemach, den ihr Gemahl von seiner letzten Reise nach Al Andalus mitgebracht hatte.


  Langsam ging sie ihren Lieblingsweg entlang in Richtung auf den Waldsee. In dieser Jahreszeit waren die Ufer des Sees über und über mit violetten und zart rosa Anemonen übersät. Und man fand dort ebenfalls einen kleinen Flecken Erde, auf dem Erdbeerspinat wuchs, einer seltsamen kleinen Pflanze, die saftige, leicht säuerlich schmeckende Früchte trieb, die in ihrem Aussehen und in ihrer dunkelroten Farbe in der Tat an richtige Erdbeeren erinnerten. Die Herzogin von Cornouailles schmunzelte und strich sich mit der Hand etwas verschämt über den prallen Leib, der sich unter ihrem luftigen Gewand wölbte. Denn ungezügelten Appetit auf süße und saure Dinge verdankte sie ihm.


  Ganz so, als ob er sie dazu ermuntern wollte, endlich ihren Schritt zu beschleunigen, damit sie ans Ziel ihrer Wünsche gelangten, trat der Kleine kräftig zu. Aus Maeliennyds Schmunzeln wurde ein Lächeln: Er war noch nicht auf der Welt, aber er wusste bereits, wie man seinen Willen durchsetzt.


  Zuerst hatte sie eine Weile den Frauen Gesellschaft geleistet, die dabei waren, alles für das Fest vorzubereiten. Sie kochten, brieten, räucherten und backten schon seit Tagen eifrig, ganz so, als ob sie sicherstellen wollten, das in diesem Jahr die langen Holztische in der Nacht der Sonnwendfeuer von Bealltainn vor lauter Überfluss zusammenbrachen.


  Maeliennyd schämte sich immer noch ein bisschen, weil sie von allen guten Speisen genascht hatte, wie eine ungezogene Göre. Natürlich hatten die Frauen gelacht und Späße gemacht. Sie hatten auf Maeliennyds dicken Bauch gezeigt und prophezeit, dass es bei einem so heftigen Appetit der Mutter auch dieses Mal wieder ein kräftiger Junge werden würde. Die Herzogin schüttelte den Kopf. Als sie ihre Töchter getragen hatte, war sie genauso hungrig gewesen, wie jetzt und als sie mit ihren beiden Söhnen schwanger gewesen war, hatte es ihr den Appetit verschlagen. Niemand konnte vor der Geburt sagen, ob ein Junge oder ein Mädchen das Licht der Welt erblicken würde, ungeachtet dessen, was eine werdende Mutter in sich hineinstopfte oder nicht...


  Endlich sah sie das Wasser des kleinen Sees durch das Blätterwerk hindurch aufblitzen. Mit der Rechten fasste Maeliennyd den Saum ihres Gewandes, um schneller laufen zu können, denn nun hatte sie auch die kleinen, leuchtendroten Früchte ausgemacht, für die sie den weiten Weg auf sich genommen hatte. Sie war alleine. Niemand beobachtete sie. Ohne zu zögern, kniete Maeliennyd Glyn Dwyr sich hin, pickte gierig Hände voller Beeren und schob sie sich genüsslich in den Mund. Das kleine Wesen schien zufrieden. Munter kugelte es sich in ihrem Bauch.


  


  III


  


  Guy beglückwünschte sich kurz dazu, dass der Hauptmann von Concarneau für seine Begleitung nur zwei einfache Kriegsknechte ausgewählt hatte und keines dieser sonderbaren Geschöpfe, ähnlich jenen, die er damals auf dem Gipfel des Mézenec in seiner eigenen Heimat kennengelernt hatte. Sie wachten dort, von Generation zu Generation, von Vater zu Sohn, seit den Tagen der Keltenkönige des Velay über den Tombarel.


  Der junge, dunkle Mann stand regungslos, wie eine Statue vor ihnen. Um seine sonnengebräunten, muskulösen Arme wanden sich von den Handgelenken bis hinauf zu den breiten Schultern dunkelblaue, in die Haut tätowierte, geflügelte Drachen. Als er für einen kurzen Augenblick den prüfenden, kalkulierenden Blick des Wächter von Barc'h Hé Lan auf sich ruhen spürte, lief Guy ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Endlich senkte der junge Mann die Augen und neigte ganz leicht das Haupt vor dem Herzog von Cornouailles. Dann stellte er wortlos das Tablette mit dem Weinkrug und den zwei Bechern vor ihnen ins Gras und verschwand wieder auf die gleiche rätselhafte Weise aus dem Garten, wie er zuvor gekommen war.


  Chaulliac trank dankbar einen Schluck des angebotenen Weins, vertrieb die Gedanken an den unheimlichen, dunklen Krieger und schloss die Augen. Er fühlte sich ein wenig wie jener Fischer in dem orientalischen Märchen, der eine Flasche entkorkte und einen Geist herausließ, der um ein Vielfaches stärker war, als er selbst: „Ambrosius“, sagte er leise, „ich habe es wiedergefunden.“


  „Dann hat der Orden sich damals also doch geirrt“, erwiderte der Herzog. In seinen Augen funkelte plötzlich so etwas, wie Gier. Selbst die langersehnte Unterstützung und Anerkennung für seinen hart bedrängten Schwiegervater durch den unerbittlichsten Feind der Engländer schien mit einem Mal unwichtig und belanglos geworden zu sein.


  Chaulliac genoss sichtlich den kurzen Augenblick der Hochspannung. Sie hatten Zeit, sie waren alleine und niemand drängte sie. Er konnte sich den Luxus gönnen und die ganze Geschichte von Anfang bis Ende zu erzählen. Natürlich würden sie hinterher sehr ernst miteinander beraten müssen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stellte seinen Becher zurück ins Gras. „Später“, sagte er zu sich selbst, „später. Jetzt erzähle ihm erst einmal von Meister Nicolas Flamel und der Handschrift.“


  „Du hast doch gewiss schon einmal von diesem Notarius des Collegium Sorbonianum gehört, der vor ein paar Jahren über Nacht sagenhaft reich wurde und dann überall in Paris und in Boulogne-sur-Mer Armenhäuser und Spitäler stiftete!“


  Ambrosius nickte. Natürlich hatte er von dem Mann gehört. Aodrén hatte öfter von diesem Notarius erzählt und von den wilden Gerüchten, die über ihn im Quartier Latin kursierten: ein rätselhaftes Grimoarium, uralte, mächtige Zauber und das Geheimnis der Umwandlung unedler Metalle in Gold.


  Damals, als er sie zum ersten Mal gehört hatte, da hatte er die Geschichte ausgesprochen amüsant gefunden. Er war kaum älter gewesen, als sein älterer Sohn Aorélian. Er hatte sich sehr bildhaft vorgestellt, wie der weise Aodrén ohne seinen langen, weißen Bart, mit faltenlosem Gesicht und jugendlichem Eifer gemeinsam mit dem hochgelehrten Medicus Guy de Chaulliac, Großvater seines eigenen Freundes Guy, Autor der berühmten Chirurgia Magna, Leibarzt dreier Päpste und Arzt des Königs von Frankreich gemeinsam nächtelang im Dunklen vor einem Skriptorium in der Rue de Marivaux auf der Lauer gelegen hatte, nur um herauszufinden, was es denn nun wirklich mit dem Grimoarium von Nicolas Flamel und den haarsträubenden Gerüchten auf sich hatte.


  Etwa zur gleichen Zeit, in der diese beiden sehr gelehrten Männer sich aufgemacht hatten, einen selbsternannten Alchimisten und Hexenmeister zu bespitzeln, war nämlich auch der französische König Charles V. auf eine ähnliche Idee gekommen. Diese höchste Einmischung hatte der Geschichte ihren besonderen Reiz gegeben: König Charles V. hatte zu jener Zeit unter der Führung seines Staatsrates de Cramoisi eine Untersuchungskommission gegen den Notarius Flamel eingesetzt. Für gewöhnlich endeten Männer, die Bekanntschaft mit königlichem Interesse und solchen Kommissionen machten entweder wegen Ketzerei und Hexerei auf dem Scheiterhaufen, oder sie verschwanden in irgendeinem finsteren, unzugänglichen und schwer bewachten Verließ. Doch Meister Flamel hatte alles vollkommen unbeschadet überstanden. Und er erfreute sich offensichtlich trotz des königlichen Interesses an seiner Person bis zum heutigen Tage immer noch allerbester Gesundheit und lebte völlig unbehelligt dort, wo er schon damals gelebt hatte.


  IV


  


  Aodrén Jaouen Kréc'h Elis streunte gemütlich durch den Wald. Der Tag der Sonnwende war strahlend und schön angebrochen und er war, von den ersten Sonnenstrahlen bereits sehr früh geweckt worden. Er konstatierte mit großer Zufriedenheit und erheblichem Stolz, dass die Fülle des anbrechenden Sommers immer noch in seinen alten Knochen strömte, obwohl er sich wegen seines ansehnlichen Alters gelegentlich einzureden versuchte, den Gezeitenstrom von Sonne und Mond nicht mehr spüren zu können. Aodrén war nach dem Ermessen aller ein außergewöhnlich betagter Mann. Er selbst leugnete nicht einmal, dass er inzwischen auch schon vergessen hatte, wie viele Sommer er wirklich zählte…und trotzdem hatte er im Augenblick des Sonnenaufgangs an diesem Morgen doch wieder die volle Kraft der schönen Jahreszeit in sich gespürt.


  Andächtig strich er mit den dürren, langen Fingern über den schlohweißen Bart, der bis hinab zum Gürtel seines Gewandes reichte. Dann hielt er kurz inne und sah sich um. Viele der Bäume hatten knorrige Äste, die tief bis auf den Boden hinab hingen. Er betrachtete sie alle eine Weile mit prüfendem Blick. Schließlich machte er den aus, der ihm für eine kleine Ruhepause am See am Bequemsten erschien.


  Auch sein Weib war wirklich nicht mehr die Jüngste. Aodrén überlegte kurz, murmelte etwas vor sich hin und zählte an den Fingern ab. Ja. Er hatte sie zum ersten Mal unter den Feuern von Bealltainn erblickt, nachdem er damals aus Paris zurückgekehrt war. Dort hatten sie zusammen mit dem alten Guy de Chaulliac und ein paar anderen angesehenen Gelehrten im Auftrag des französischen Königs dieses Gutachten über den schwarzen Tod erstellt. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie damals nach einer vierwöchigen, hitzigen Debatte am Ende einstimmig zu dem Schluss gekommen waren, dass es die ungünstige Konjunktion von Jupiter, Saturn und Mars am 24.März des Jahres 1345 gewesen sein musste - nur drei Tage nach der Frühjahres-Tag-und-Nacht-Gleiche. Diese Konstellation der Gestirne hatte jene schwerwiegende atmosphärische Veränderung verursacht, die letztendlich für den Ausbruch der großen Pest verantwortlich gewesen war. Also musste sein braves Weib in dem Jahr auf die Welt gekommen sein, in dem der erbärmliche Pietro Rainalducci gestorben war, der als Papst Nikolaus V. eine zweifelhafte Bekanntheit errungen hatte.


  Und trotzdem hatte er beim Frühstück das Gefühl gehabt, das sie von ihrer gemeinsamen frühmorgendlichen Anstrengung doch weitaus weniger mitgenommen schien, als er selbst es in diesem Augenblick war. Aodrén kicherte und seine haselnussbraunen Augen leuchteten, als er die Gedanken in die Vergangenheit zurückschweifen ließ. Ein bisschen mehr als ein halbes Jahrhundert war also seit jener Nacht von Bealltainn vergangen, als diese gertenschlanke, rothaarige und glutäugige Schönheit - kaum mehr als ein Mädchen - fordernd ihre kleine, schmale Hand nach ihm ausgestreckt hatte, um mit ihm durch das Sonnwendfeuer zu springen. Er erinnerte sich noch ganz genau daran, wie er zuerst gezögert und sich geziert hatte. Er hatte sich vor den anderen fast ein wenig geschämt. Damals war er noch so sehr auf seinen Ruf als Gelehrter bedacht gewesen, dass es ihm Angst eingejagt hatte, zugeben zu müssen, dass er eben auch nur ein ganz normaler Mann war.


  Obwohl es ihnen nicht verboten war, entschlossen sich doch nur ganz wenige der Weiße Brüder dazu, ein Weib zu nehmen und eine Familie zu gründen. Die Art und Weise, wie sie lebten eignete sich nicht sonderlich gut für eine solche Verantwortung. Vielleicht war es ja dieses sprühende Leben in ihr gewesen, das ihm schließlich die Angst vor der Verantwortung und der gemeinsamen Zukunft genommen hatte. Er hatte sie angelächelt, seine ganze Scheu und alle seine Bedenken in den Wind geschlagen und zugegriffen und dann war er ihr in den Wald gefolgt und sie hatte ihn eingefangen und nie wieder losgelassen. Es war die weiseste und klügste Entscheidung seines ganzen langen Lebens gewesen.


  „Vielleicht“, sagte Aodrén erwartungsfroh zu sich selbst. Wenn er sich jetzt weitab des ganzen Trubels ein paar Stunden ausruhen würde... Er schmunzelte beim Gedanken an die verwirrten Blicke, die sie ihm alle heute Nacht zuwerfen würden. Dieses Mal würde er es sein, der die Hand fordernd nach ihr ausstreckte, um noch einmal gemeinsam durch das Feuer zu springen.


  Er beugte sich hinunter und strich kurz prüfend mit der Hand über das weiche Moos. Gelegentlich machten ihm steife Knochen zu schaffen.


  „Ja“, dachte er schließlich, „ das sieht immer noch recht gemütlich aus.“ Natürlich würden sie ihn alle für vollkommen verrückt halten, in seinem fortgeschrittenen Alter noch einen solchen jugendlichen Unfug mitzumachen. Aber wenn er sich jetzt ein paar Stunden ausruhte, dann war er vielleicht immer noch für einen kleinen nächtlichen Ausflug in den Wald gut, auch wenn er gewiss kein zweites Mal am selben Tag ein kleines Wunder, wie am Morgen vollbringen konnte. Aber sie würden sich Arm in Arm miteinander ins Moos legen und die Sterne betrachten und sich dabei gemeinsam daran zurückerinnern, wie überschwänglich sie in ihren jüngeren Jahren immer den Sommer willkommen geheißen hatten…und nicht nur den Sommer.


  „Neun hübsche Töchter“, sagte Aodrén ausgesprochen gutgelaunt und munter zu den süß duftenden Holundersträuchern, die am Ufer des Sees in voller Blüte standen, „und drei Dutzend fröhlicher Enkelkinder. Das ist doch gar nicht so übel für einen knorrigen, alten Baum!“


  Maeliennyd hatte eigentlich vorgehabt sich umdrehen und so leise, wie möglich davonschleichen, denn sie wollte nicht, das der weise Mann sich irgendwie verletzt fühlte, weil sie ihn unbeabsichtigt bei seinem kleinen Selbstgespräch belauscht hatte. Aber Aodrén musste ihre leichten Schritte wahrgenommen haben, denn er drehte sich um.


  „Ach, Du bist es, Herzogin von Cornouailles“, rief er munter und winkte ihr vergnügt zu. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und seine haselnussbraunen Augen lachten, als er mit der knochigen Rechten einladend auf den Ast klopfte, auf dem er es sich bequem gemacht hatte.


  Maeliennyd holte tief Luft, fuhr sich rasch mit einem Taschentuch über die Lippen, die vom Genuss der fruchtigen, säuerlichen Spinaterdbeeren rot und klebrig war und streckte ihm schließlich ihre Hand entgegen, um sich schwerfällig auf den angewiesenen Platz helfen zu lassen. Der unförmige, geschwollene Leib machte es ihr nicht leicht, auf dem schmalen Ast das Gleichgewicht zu halten und dabei ihre Würde zu wahren. Gutmütig legte Aodrén den Arm um sie.


  „Ich habe mich eine Weile mit den Frauen unterhalten…“, erklärte sie, sozusagen als Entschuldigung für ihre einsame Wanderung im Wald.


  „Und da diese sich im Augenblick mehr für das Kochen, das Braten, das Backen und das Kinderkriegen interessieren, hast Du beschlossen die Flucht zu ergreifen, bevor es Dir von dem vielen Durcheinandernaschen wieder einmal speiübel geworden wäre“, spottete der alte Mann und tätschelte in einer vertraulichen Geste sanft den schwangeren Leib der Herzogin.


  „ Interessieren diese Dinge Dich im Augenblick wirklich nicht, mein Kind“, fragte er mit leisem Spott in der Stimme, „oder bedauerst Du etwa doch Deine waghalsige Entscheidung, meinen Trank abzulehnen.“ Das Lachen hatte sich aus seinen haselnussbraunen Augen davongeschlichen und einem prüfenden, besorgten Blick Platz gemacht. Aodrén war der ständige Heißhunger der Herzogin von Cornouailles im Verlauf der letzten Wochen natürlich nicht entgangen, genauso wenig, wie die Tatsache, dass sie trotzdem ständig an Gewicht zu verlieren schien. Und unter ihren Augen zeichneten sich kaum merklich feine, dunkle Ringe ab, die darauf hindeuteten, dass sie nachts nur wenig Ruhe fand. Obwohl ihre Haut von der Sonne bereits zart braun gefärbt war, entging es seinem erfahrenen Blick nicht, dass sich unter dieser frühsommerlichen Bräune eine leise Blässe der Anstrengung verbarg. Maeliennyd Glyn Dwyr schien schwer an ihrem sechsten Kind zu tragen.


  Sie war bereits fünfunddreißig Jahre alt gewesen, als sie zu ihrer eigenen großen Überraschung und dem Entsetzten ihres Gemahls festgestellt hatte, wieder schwanger zu sein…sieben lange Jahre nach der Geburt ihres jüngsten Sohnes Glaoda.


  Ambrosius Arzhur hatte an jenem Tag seine Herzogin angefleht, das Kind abzustoßen, denn er erinnerte sich immer noch voller Grauen an jenen anderen Tag, an dem sein jüngster Sohn auf die Welt gekommen war…genauso, wie Aodrén selbst sich natürlich daran erinnerte. Glaoda hatte Maeliennyd damals beinahe umgebracht. Doch die Herzogin war aus irgendeinem undurchschaubaren Grund ungewöhnlich stur geblieben und hatte dickschädelig darauf beharrt, entgegen alle Vernunft dieses Kind auszutragen.


  Während der Geburt ihres jüngsten Sohnes, als die Schmerzen der Herzogin kein Ende genommen hatten, hatte Ambrosius Arzhur seine gepeinigte Gemahlin gar für eine kurze Zeit aus ihrem Körper geholt. Aodrén nahm an, dass sie damals gemeinsam einen Augenblick lang voller Entsetzen auf Maeliennyds geschundene Hülle hinuntergeblickt haben mussten, denn sie hatte ihrem Gemahl ein paar Tage später, als sie sich wieder etwas besser gefühlt hatte, hoch und heilig geschworen, niemals mehr ein solches Risiko auf sich zu nehmen. Cornouailles hatte zwei gesunde Söhne. Die Zukunft und das Überleben des kleinen Landes waren gesichert.


  „Ich habe alles vergessen, Aodrén“, sagte die Herzogin von Cornouailles fast entschuldigend und mit leiser Stimme, „ich kann mich einfach nicht mehr daran erinnern. Und nein…ich bedauere es nicht“, fügte sie ein wenig lauter und sehr bestimmt hinzu, „ ich bin froh, nicht auf Dich gehört zu haben.“


  Aodrén blickte sie verwundert an. Die Art und Weise, wie sie diese letzten Worte ausgesprochen hatte, hatten ihn ein wenig erschreckt. Er erinnerte sich noch sehr gut: Er hatte damals drei endlos lange Tage und drei grauenvolle Nächte an ihrer Seite verbracht; Ihr ganzer Körper hatte im Fieber geglüht. Keiner seiner Heiltränke hatte dieses Kindbettfieber zu Anfang senken können. Sein ganzes Wissen, seine ganze Kunst und die Erfahrung von Jahrzehnten schienen nutzlos. Und dann hatte die Gluthitze abwechselnden Hitze-und Kälteschauern Platz gemacht, die Aodrén vorgekommen waren, wie Wochen, Jahre, Jahrhunderte. Er konnte heute nicht einmal mehr sagen, wer damals vor sieben Jahren wirklich den Sieg über den Tod davongetragen hatte…er und seine Heilkunst und seine Zauber oder ihr walisischer Dickschädel und die legendäre Sturheit, die Maeliennyd Glyn Dwyr von ihrem Vater König Owain geerbt hatte. Vielleicht war es ja auch unwichtig.


  Er schluckte kurz und trocken. In den Augen der Herzogin von Cornouailles bemerkte er eine unnachgiebige Härte und eine trotzige, geradezu kindische Entschlossenheit, die ihm furchtbare Angst einjagte. „Herzogin“, versuchte er sie zur Vernunft zu bringen, doch sie schnitt ihm barsch das Wort ab.


  „Nein, Aodrén. Ich bereue es wirklich nicht und außerdem vertraue ich darauf, dass Du auch dieses Mal wieder alles tun wirst, was in Deiner Macht steht, um das Kleine gesund und sicher auf die Welt zu bringen“, sagte sie bestimmt. Ihre schlanke, feingliedrige Hand löste sich von dem Ast, an dem sie Halt gesucht hatte und legte sich in einer Geste tiefer Vertrautheit und großer Zuneigung auf die bärtige Wange des alten Mannes. „Es ist der Wille der höheren Mächte. Sie haben mir dieses letzte Kind geschenkt“, dann erhob sie sich schwerfällig und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen zurück in Richtung der Festung von Carnöet.


  V


  


  Ich erinnere mich ganz genau“, antwortete Ambrosius von Cornouailles seinem Freund trocken. Die dunklen Augen des Herzogs blickten in eine weit entfernt zurückliegende Vergangenheit, während er mit seinem Bericht fortfuhr.


  „Alles hat sich damals einfach in Luft aufgelöst: die königliche Kommission wurde über Nacht entlassen, de Cramoisi wurde hinausgelobt und mit einem Sack Gold und einem Landsitz irgendwo in der Nähe von Aulnay abgefunden. Sein Sekretär verschwand in die Provinz, wo er sich im Handumdrehen eine gutbetuchte Witwe und einen Titel erschleichen konnte. Flamel erklärte alle seine großzügigen Stiftungen ohne Probleme. Sein Weib hatte von ihrem Vater, dem Zunftmeister der Buchbinder, ein ansehnliches Vermögen geerbt, das sie sehr gewinnbringend angelegt hatten. Schließlich hatten sie die Buchbinderei verkauft und damit noch einmal einen guten Gewinn erwirtschaftet. Er selbst verdiente mit seinem Skriptorium auch nicht schlecht und der Gehalt, den das Collegium Sorbonianum ihm auszahlte war beachtlich. Soweit ich mich erinnere hat niemand jemals dieses berüchtigte Grimoarium zu Gesicht bekommen….nicht Aodrén und nicht Dein Großvater, die beide wochenlang ihre Nasen an den Butzenglasscheiben des Skriptoriums plattgedrückt hatten, ja nicht einmal de Cramoisi, obwohl dieser mehrfach Flamels Haus und sein Skriptorium von oben bis unten durchsuchen hatte lassen.“


  „Ich habe das Grimoarium gesehen“, sagte Guy de Chaulliac und in seiner Stimme schwangen Triumph und auch ein klein bisschen Selbstgefälligkeit. „Und nicht nur das, Ambrosius. Meister Nicolas Flamel hat mir die ganze Geschichte erzählt: Wie er das Grimoarium in die Finger bekam, seine Suche nach dem Sinn der Handschrift, seine Forschungen und schließlich seinen Erfolg. Alles, von Anfang bis Ende…ohne jeden Zwang, einfach so…vor einem warmen Herdfeuer, bei einem guten Glas Rotwein. Mein Freund, es ist in der Tat die Übersetzung, die Bernard de Clairvaux für Hugues de Payns angefertigt hat und die damals gestohlen wurde…ich bin mir ganz sicher…es ist die Übersetzung der Handschrift des Abraham Eleazar.“


  „Die Bude war ein Kuriosum“, wiederholte Chaulliac die Worte von Nicolas Flamel, „Auf dem Pont-de-Change halten eigentlich nur die Goldschmiede und die Geldwechsler ihre Geschäfte. Doch der Alte, der dem Notarius damals für den reinen Metallpreis der Messingbeschläge das Manuskript verkaufte, schien ein Pfandleiher, dem es irgendwie gelungen war, sein schmieriges Gewerbe unbemerkt von den königlichen Aufsehern und den Zunftherren auf die Brücke zu schmuggeln. Die Handschrift war einfach achtlos in einen Korb voll alter Metallteile geschmissen worden. Die Beschläge, die den Einband verschlossen hielten, waren völlig verkanntet und ließen sich nur noch mit Gewalt öffnen.“


  „Das ist unglaublich“, erwiderte Ambrosius leicht schockiert. „Offensichtlich hat der Mann, den der Großmeister beauftragte, die Templer-Dokumente sicher ins Ausland zu bringen, die Übersetzung doch wieder nach Frankreich zurückgebracht. Aodrén hegte diesen Verdacht ja schon von Anfang an. Ich kann Dir nicht sagen warum, aber er misstraute Diniz von Portugal. Der König schien ihm in dieser ganzen sonderbaren Intrige irgendwie zu hilfsbereit und zu uneigennützig. Ich für meinen Teil würde den Mann, der dafür gesorgt hat, dass das Manuskript unterschlagen wurde allerdings eher im engsten Umfeld der Vertrauten von de Molay selbst suchen. Vielleicht war es ja Sinclair, der Schotte. Er brachte damals nicht nur die Hälfte der Kriegsflotte des Ordens in Sicherheit, sondern auch den größten Teil ihres Schatzes: das Silbers und das Gold, das sie kaum eine Woche bevor Phillipe, de Molay und de Charnay festnehmen ließ übers Meer geschickt haben. Sinclair ist hinterher niemals wieder irgendwo in der bekannten Welt aufgetaucht. Mein Großvater hat sogar Spione nach Schottland geschickt, als Robert the Bruce allen Templern, die es wünschten ohne irgendwelche Bedingungen an sie zu stellen Zuflucht in seinem Reich gewährte.“


  „Wenn ich mich richtig erinnere, dann war es doch genau diese portugiesische Hypothese gewesen, um deren Willen sich mein Großvater und Aodrén damals zerstritten hatten. Und auch mein Vater glaubte nicht daran und der Streit, den Aodrén vom Zaun gebrochen hatte, ging mit ihm ohne Unterlass munter weiter“, sagte Chaulliac lakonisch, „ denn sowohl mein Vater, als auch mein Großvater vertraten die Auffassung, dass es der Vertrauensmann von Jacques de Molay selbst gewesen war, der die Übersetzung des Abraham-Manuskriptes entwendet hat. Aodrén jedoch, tat ihn nur als einen unwichtigen Handlanger ab, unwissend und dumm; ein paar breiter Schultern und ein scharfes Schwert, weiter nichts. Ein Kriegshund, den de Molay zur Bewachung seiner Unterlagen abkommandiert hatte. Doch dieser Mann alleine hatte jede Gelegenheit, die Truhe unbeobachtet zu öffnen und das Manuskript zu entnehmen. Lediglich de Molays Testament hat versiegelt in der Kiste gelegen; alle anderen Dokumente wurden Villanova in gebundener Form übergeben, mit soliden Umschlägen aus Leder und genauen Inhaltsverzeichnissen. Der Kerl ging kein besonders großes Risiko ein, nur weil er den Inhalt von de Molays Testament nicht kannte. Er muss im Auftrag einer Splittergruppe im Inneren des Templerordens selbst gehandelt haben. Er stammte aus Okzitanien, aus dem Pays d'Oc...so viel ist sicher, auch wenn niemand je herausfand, wie er wirklich hieß oder zu welcher Familie er gehörte hat. Wir haben aber stichhaltige Beweise dafür gefunden, dass diese Splittergruppe der Templer nicht nur real existiert hat, sondern ebenfalls einen Plan vorbereitete, sich ganz Südfrankreichs zu bemächtigen und es zu einem unabhängigen Reich zu erheben, genauso, wie die Ritter des Deutschen Ordens es im Osten getan hatten, oder die Hospitaler auf der Insel Rhodos. Der Templerorden ist in den Jahren gleich nach seiner Gründung in den Provinzen von der Garonne bis an die Rhone schnell gewachsen und er war gründlich von Parteigängern der Reinen und von Credentes unterwandert worden…bis ganz nach oben in die höchsten Ämter und Würden…Männer aus den Familien Tranceval, de Montreal, Foix, Blanchefort, Verwandte der Grafen von Toulouse…’


  


  VI


  


  Maeliennyd seufzte zufrieden, als sie endlich wieder vor der Tür zu ihrem Gemach stand. Der lange Spaziergang im Wald hatte ihr gut getan und nicht einmal der Gedanke an die Unterhaltung mit Aodrén vermochte ihre wunderbare Laune zu beeinflussen. Ihre Kammerfrau döste auf der Bank am Fenster, fest in ihren Umhang gewickelt, obwohl es selbst hinter den dicken Mauern der Festung überhaupt nicht mehr kalt war. Die anderen Dienstleute waren bereits verschwunden, um sich im Innenhof der umtriebigen Festung oder in der kleinen, bunten Zeltstadt, die sich für ein paar kurze Frühlingstage vor den Mauern von Carnöet eingerichtet hatte mit Freunden, Verwandten und Bekannten zu treffen, die aus der ganzen Umgebung und aus den grenznahen Dörfern der Bretagne gekommen waren. Ihr Gemahl verbrachte die Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit vermutlich mit seinem alten Freund Guy de Chaulliac, der inzwischen aus Concarneau eingetroffen war und ihre Frauen mussten sich bereits hinunter auf die große Wiese begeben haben, wo Ambrosius Arzhur in wenigen Stunden seine Gefolgsleute und Vasallen zu einem großen Festschmaus einladen würde. Maeliennyd blickte noch einmal auf ihre Kammerfrau: Hatte sie etwa den ganzen schönen Tag hier verschlafen, während sie auf die Rückkehr ihrer Herrin gewartet hatte?


  Die Herzogin zuckte die Schultern. Sie würde Bran’wen heute nicht mehr brauchen und ankleiden konnte sie sich auch ohne fremde Hilfe. Sie weckte die Alte, die sich mürrisch aufrappelte und dann auf den Weg zu ihrer eigenen Kammer am Ende des Flures machte. Dann ging sie in ihr Gemach. Dort zog Maeliennyd sich einen gemütlichen Lehnstuhl neben einen kleinen Tisch, auf dem in einer großen Schale getrocknetes Obst und ein paar kandierte Süßigkeiten aus Al Andalus für sie hergerichtet worden waren. Zufrieden seufzend legte sie die Füße auf einen Hocker und schloss die Augen. Sie wollte sich ein wenig ausruhen, bevor sie sich für das Fest vorbereitete.


  


  VII


  


  Ambrosius verzog leicht das Gesicht, doch er beherrschte sich. Sie hatten den Felsengarten zwischenzeitlich verlassen und lediglich der leere Krug Wein und die beiden benutzten Becher auf der Bank neben der Quelle erinnerten noch daran, dass sie sich lange dort unterhalten hatten. Es machte keinen Sinn den alten Streit wieder aufleben zu lassen…nicht einmal um den Preis eines solch außergewöhnlichen Geheimnisses. Die verschwundene Übersetzung der Templer hatte innerhalb der weißen Bruderschaft während der letzten einhundert Jahre für zu viel Zwist und Streit gesorgt.


  „Die Theorien Deines Vaters und Deines Großvaters in Ehren, Guy“, erwiderte der Herzog darum sehr vorsichtig, während sie Seite an Seite über den Innenhof der Festung zum Wohngebäude schritten. Hier bestand keine Gefahr von irgendjemandem versehentlich belauscht zu werden. Carnöet und die grasbewachsene, freie Fläche, die sich auf einer Seite der Festung bis hinab zum Fluss erstreckte glichen einem Bienenschwarm. Alles war aufgrund der Vorbereitungen für das Fest nur Aufruhr und ein ständiges Kommen und Gehen, “…doch aus welchem Grunde hätten sich Bernard Délicieux und die Carcassoner damals um Beistand ausgerechnet an den schwachen König Ferdinand von Mallorca wenden sollen, wenn sie doch den mächtigen Orden des Tempels zum Verbündeten gehabt hätten. Außerdem; die Reinen des Languedoc waren zur Zeit des Falles der Templer bereits im Wesentlichen ausgerottet…die Inquisition…“


  Ambrosius hielt mit einer kurzen Handbewegung eine vorbeieilende Magd auf, die einen riesigen Korb mit kleinen, ofenfrischen Broten balancierte. Lächelnd stibitzte er dem Mädchen ein Gebäck, brach es und streckte die eine Hälfte Chaulliac hin. Dabei blitzte am Handgelenk seines sehnigen, dunklen Armes kurz ein quadratisch geschliffener, blutroter Stein in der Sonne auf, der die Mitte eines schmalen, silbernen Reifes mit scheußlichen Totenköpfen und merkwürdigen Schriftzeichen schmückte.


  Guy bedankte sich, biss genüsslich von der harten, duftenden Kruste ab, kaute eine Weile und nickte schließlich. „Was Du sagst ist natürlich richtig, Ambrosius. Und trotzdem wissen wir immer noch nicht, was in den fünfzig Jahren zwischen dem Diebstahl und dem erneuten Auftauchen des Manuskriptes wirklich geschehen ist. Auch Nicolas Flamel konnte mir dazu keine Auskunft geben. Er hat das Grimoarium erst im Frühsommer des Jahres 1357 von diesem Pfandleiher gekauft. Er erzählte mir, dass ihm zuerst lediglich die Reliefs auf dem kupferbeschlagenen Einband ins Auge gesprungen waren. Nicolas öffnete den Schutzeinband noch in der Bude des Verkäufers und als er feststellte, dass es sich um ein unbeschädigtes Manuskript in allerbestem Zustand handelte, zögerte er nicht es zu kaufen...allerdings ohne dem Mann anzuvertrauen, welcher wahre Schatz sich da zufällig unter lauter Abfall und wertlosen Metallteilen versteckt hatte. Er bezahlte gerade einmal 2 Deniers für die Handschrift…ein lächerlicher Preis.“


  „Und Du bist Dir wirklich ganz sicher, dass es unsere verschwundene Übersetzung ist und nicht nur“, Ambrosius zögerte kurz, „...irgendeines dieser verrückten Werke, die schlaue Fälscher eins ums andere in Al Andalus herstellen, damit sie dann für schweres Gold an irgendwelche Leichtgläubige auf der anderen Seite der Pyrenäen verkaufen werden können.“


  Chaulliac schüttelte den Kopf. Er hatte das frische Brot gegessen. Ihm wurde bewusst, wie sehr seine Kehle vom vielen Reden und von der Wärme des Tages ausgetrocknet war. Als Ambrosius von Cornouailles an ein paar müßig herumlungernden Wachleuten vorbei den Weg hinauf in die herzoglichen Gemächer einschlug, folgte Guy ihm bereitwillig. „Nein“, erwiderte er bestimmt und dachte, dass ihm jetzt selbst einer der unheimlichen Wächter von Barc'h Hé Lan willkommen wäre, wenn er nur neuen Wein oder einen großen Krug kalten Apfelmostes mitbrächte, „bei dem Grimoarium von Nicolas Flamel muss es sich um die echte Templer-Handschrift handeln. Jedes Detail entspricht der Beschreibung aus dem Testament von Jacques de Molay. Ich habe sogar den Fluch von Abraham Eleazar gelesen und auch diese seltsame Miniatur entdeckt, von der de Molay spricht und die Bernard de Clairvaux zusätzlich in die Übersetzung eingefügt hat.“


  Der Okzitanier schloss kurz die Augen, „Ich bin Abraham Eleazar der Jude, ein Fürst, Priester und Leviter, ein Astrologe und Philosoph. Ich entstamme einem alten Geschlecht, denn meine Wurzeln gehen zurück auf Abraham, Isaac und Jakob. Meine Brüder, die ihr durch den Zorn des Großen Gottes in alle Winde zerstreut leben müsst, in Unterdrückung und Sklaverei: Ich wünsche Euch im Namen des Messias, der bald kommen wird und im Namen des großen Propheten Elias, der all seine Brüder auf diese Ankunft vorbereitet hat Erfolg und Glück. Deni, Adonai, Bocitto, Ochysche 60 F. Darum erwartet geduldig das Kommen des Helden“, zitierte er auswendig.


  „Der Text scheint nicht vollständig“, sagte Cornouailles leise zu ihm, “ denn im Original.....“


  Chaulliac hob die Hand und gebot dem Herzog zu schweigen. „Der Text ist vollständig. Sie haben auch den Fluch übersetzt, Ambrosius. Doch er steht nicht auf der ersten Seite, wie im Original der Handschrift. Bernard hat ihn auf die Rückseite des Deckblattes geschrieben und dort auch jene seltsame Miniatur eingefügt, die ich zuvor erwähnt habe. Was allerdings Abraham Eleazars Erklärungen über die Herkunft des niedergelegten Wissens und den wahren Zweck des großen Werkes angeht; das steht nirgendwo. Ich hatte den Eindruck, dass diejenigen, die hinter dieser Übersetzung steckten, beschlossen hatten, man könne denjenigen, denen dieser Text ursprünglich zugedacht worden war, nicht die volle Wahrheit über den Fund von Hugues de Payns und seiner acht Gefährten unter den Ställen Salomons im alten Tempel von Jerusalem anvertrauen. Wenn ich mich richtig entsinne: Molay sagt dazu Garnichts in seinem Testament... oder vielleicht wusste er es auch einfach nicht.“


  „Und Flamel“, fragte Ambrosius ein wenig misstrauisch. In seiner Stimme spiegelte sich Sorge und gespannte Erwartung wieder.


  Chaulliac schüttelte den Kopf und lächelte. “Meister Flamel ist ein weiser, alter Mann. Auch ohne die Erklärungen, die im aramäischen Original stehen, ist er dem wahren Geheimnis der Handschrift des Abraham Eleazar mit den Jahren auf die Spur gekommen.“


  Der Herzog hob leicht eine dünne, hochgeschwungene Augenbraue und fixierte seinen Freund. „Und...“, ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, doch dieses Lächeln hatte nichts Freundliches. Es erinnerte mehr an den Ausdruck auf dem Gesicht einer Katze, die sich anschickte einen Sprung zu wagen, um ihre Beute zu schlagen.


  „Als Meister Flamel begriff, was sich wirklich hinter dem Grimoarium versteckte –abgesehen von der ganzen Goldmacherei und Reichtum ohne Ende und Blablabla – da ist ihm angst und bange geworden. Er sagt, dass er den weißen Stein wieder zerstört und seine Splitter in alle Himmelsrichtungen zerstreut hat. Und alles Blei, das er mithilfe des Steines in Gold verwandeln konnte ist bis zur letzten Unze in seine gottgefälligen Werke geflossen. Er hat nicht einmal ein einziges Körnchen davon behalten, um es für eigennützige Zwecke zu verwenden.“


  „Gut“, erwiderte Ambrosius. „Dieses Geständnis des Notarius dürfte uns beiden die Entscheidung wesentlich leichter machen. Du glaubst dem alten Mann? Nicht wahr, Guy?“


  Der Okzitanier überlegte einen Augenblick. Als er an die eiskalten, harten und leblosen Augen des dunklen Wächters von Barc'h Hé Lan zurückdachte, nickte er nur stumm.


  


  VIII


  


  Maeliennyd blinzelte heftig und schüttelte sich. Sie musste sich bei ihrem Spaziergang hinunter zum See mehr angestrengt haben, als sie geglaubt hatte. Oder sie hatte einfach zu viele Dinge durcheinander in sich hineingestopft, wogegen ihr Magen jetzt rebellierte, genauso, wie Aodrén es am See prophezeit hatte. Sie spürte wieder dieses dumpfe, unangenehme Ziehen in der Leiste. Im Reflex legten sich ihre Hände beschützend über den gewölbten Leib, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass dieser kurze Schmerz unmöglich mit dem Kleinen in Zusammenhang stehen konnte. Noch mindestens zwei volle Monate trennten sie vom Augenblick der Geburt. Seit der Wintersonnwende wusste sie sicher, dass sie wieder schwanger war. Sie hatte das Kind vermutlich in der Zeit um Samhain empfangen. Maeliennyd atmete tief durch, presste die Hände fester auf den Leib und versuchte den dumpfen Schmerz zu verdrängen, der sich immer unnachgiebiger in ihrem Unterleib aufbaute. Kurz betrachtete sie die beinahe leere Schale und schalt sich zum zweiten Mal an diesem Tag eine Närrin. Selbst ihren beiden Söhnen Aorélian und Glaoda würde es speiübel werden, wenn sie zuerst geräucherten Aal und hinterher Zuckerbrot und kandierte Veilchen in sich hineinstopften. Die Herzogin zwang sich so langsam und so gelassen wie möglich zu atmen und ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten, als auf dieses kleine Wesen, das in ihr heranwuchs. Doch es wollte nicht gelingen. Das dumpfe Pochen schien sich zu verwandeln. Sie spürte, wie ihr gewölbter Leib unter dem krampfhaften Druck der Hände nachgab und sich plötzlich senkte. Furcht stieg in Maeliennyd Glyn Dwyr auf; eine nackte, kalte, eisige Angst. Wie ein Kaninchen, die Schlange anstarrte, richtete sie ihre Augen auf den Kamin, in dem noch die erbärmlichen letzten Reste eines alten Feuers lagen. Es war keine Sinnestäuschung. Sie bemerkte, wie in der kalten Asche winzige, hellblaue Flammen zum Leben erwachten. Der Schmerz in ihrem Leib nahm zu und mit jedem dumpfen Stechen wuchsen die Flammen, bis sie sich schließlich zu einem deutlichen, klaren Bild verwoben.


  


  IX


  


  Nachdem die beiden Männer ihren Beschluss gefasst hatten, beschrieb Chaulliac noch kurz Bernards Miniatur, so wie er sie im Gedächtnis behalten hatte: Ein Mann in einem sonderbar zeremoniell anmutenden Gewand steht auf einem Quaderstein. In der Rechten hält er eine Phiole aus Glas, in deren Inneren eine Schlange sich in den Schwanz beißt. Aus dem Hals der Phiole entspringen drei Blumen. Zur Linken des Mannes erhebt sich ein Berg, auf dessen Rücken allerlei Bäume und Pflanzen wachsen. Am Fuß des Berges erkennt man zwei Höhlen. Während ein Tier in die eine Höhle hineinläuft, entspringt der anderen Höhle ein Fluss, der unter dem auf dem Quaderstein stehenden Mann hindurchfließt, um in eine weitere Höhle zu verschwinden, die man am Fuß eines kleinen Hügels im Vordergrund entdecken kann. Auf diesem Hügel wachsen drei Rebstöcke mit saftigen Trauben. Zur Rechten des Mannes, etwas in den Hintergrund versetzt, erkennt man noch einen kreisrunden Turm, auf dessen Spitze sich ein gleichschenkliges Kreuz in einem Kreis befindet.


  Ambrosius de Cornouailles hob die Schultern, als der Okzitanier zu Ende war. „Das macht keinen Sinn, Guy“, sagte der Herzog frustriert. „Er war gewiss keiner von uns, der sich abgewandt und sein Gelübde verraten hat. Und soweit ich weiß, war er auch keiner, den die Bruderschaft damals mit irgendeinem Auftrag bei den reformierten Benediktinern von Robert de Molèsme eingeschleust hätte.“


  „Er vielleicht nicht, Ambrosius. Aber Du darfst Maol Maodhoogua Morguair nicht vergessen. Der heilige Malachias war ein Culdée aus Irland. Maol Morguair hat seine Rolle so ausgezeichnet gespielt, dass er nicht einmal ein Jahr brauchte, um es in Bangor zum Abt zu bringen. Im folgenden Jahr war er schon Bischof von Connor und acht Jahre später bereits Erzbischof von Armagh, .eine Funktion, die er –wie Du weißt- lange Zeit mit der des Primas von Irland und schließlich sogar mit der des Legaten des Heiligen Stuhls in Irland kumulierte. Maol Morguair war – wenn ich mich so ausdrücken darf – der bislang größte Erfolg der weißen Bruderschaft, die christliche Kirche tiefgehend zu unterwandern. Er ist in Cîteaux gestorben. Eine tiefe Freundschaft verband Maol und Bernard. Sie tauschten regelmäßig Briefe aus und ich bin mir sicher, dass das alte Schlitzohr aus Armagh es bei ihren persönlichen Treffen nicht dabei belassen hat, hochgelehrte Gespräche mit unserem begabten Übersetzer zu führen oder ihn bei einem Becher Wein mit Anekdoten aus seiner Zeit bei den heidnischen Götzendienern zu amüsieren. Die Zisterzienser sind nicht alleine Bernards Erfindung. Vieles in ihren Regeln erinnert an die von Comgall, dem Gründungsabt von Bangor; Regeln, die Maol wieder einführte, nachdem sein Vorgänger Oengus Ua Gorman das ganze Kloster in einen wüsten Schweinestall verwandelt hatte. Und Du weißt so gut wie ich, wer Comgall wirklich war, woher er stammte und von wem er die Regeln für Bangor abgekupfert hat. Nicht einmal Du kannst leugnen, dass Bernard aus den reformierten, aber immer noch schwarzen Benediktinern von Bernard de Molèsme wieder Weiße Brüder gemacht hat.“


  Ambrosius seufzte. Ein leiser Anflug von Trauer legte sich über seine Augen, doch er hatte nicht das Herz sich mit Guy um einer Grundsatzfrage Willen genauso zu zerstreiten, wie sich einst dessen Großvater und Aodrén zerstritten hatten. Die Weiße Brüder von Bernard de Clairvaux, die Zisterzienser, hatten mit den Weiße Brüdern von Brocéliande oder mit denen vom Berg Mézenec im Velay in ungefähr so viel gemein, wie der bildschöne Hengst, den er von seiner letzten Reise aus Al Andalus mitgebracht hatte mit den stämmigen bretonischen Arbeitspferde, die seine Bauern vor ihre Pflüge spannten. „Dann könnte es also sein, dass er versucht hat, mittels dieser Miniatur eine Art geheimer Nachricht an uns zu schicken...irgendwie in der Hoffnung, die Übersetzung der Handschrift des Abraham Eleazar könne vielleicht irgendwann einmal in berufenere Hände fallen, als in die der Ritter des Tempelordens?“


  Chaulliac hob die Schultern. Diesen Gedanken hatte er in jener Nacht im Haus von Nicolas Flamel auch gehabt. Doch obwohl ihn die Miniatur in gewisser Weise ansprach, wusste er sie genauso wenig zu deuten, wie Ambrosius Arzhur von Cornouailles. Er schüttelte vorsichtshalber den Kopf. Im Gegensatz zu den Weiße Brüdern aus dem Velay, die schon seit den Tagen der römischen Herrschaft um des Überlebens Willen gezwungen waren, neue Ideen aufzunehmen und von allen Seiten her zu betrachten, waren die Weiße Brüder von Brocéliande ausgesprochen stur, dickschädelig und nicht im Entferntesten bereit, auch nur ein Jota vom Weg der alten Lehre abzuweichen. Sie waren es gewesen die von Anfang an ihre ganze Energie und sehr viel Einfallsreichtum darauf verwandt hatten, die neue christliche Kirche zu unterwandern, um sie von innen heraus auszuhöhlen und zu spalten. Selbst in den Zeiten der grausamsten Verfolgung waren die Weiße Brüder von Brocéliande lieber in den Tod gegangen, als sich wie Weiden im Wind zu biegen und zu leben. Die Weiße Brüder das Velay hatten in Gwenc’hlan Rûn-ar-Goff, der das Rabenmal der Herrin der Spukgeister auf der Brust getragen hatte lediglich einen Druiden gesehen, der um der Macht Willen mit der Finsternis paktierte. Für die Weiße Brüder von Brocéliande und für Ambrosius de Cornouailles war Gwenc'hlan ein Held; eine Legende zu deren Ehren man zahllose Verse verfasst hatte und immer noch verfasste, eine Gestalt, von der jedes Kind in Cornouailles oder in der Bretagne in der Spinnstube der Frauen hörte... Gwenc’hlan Rûn-ar-Goff, der die Bretagne und Cornouailles vor König Dagobert gerettet und die Merowinger mit seinem gewaltigen Fluch belegt hatte. Noch heute brauchte es nicht viel mehr, als Augen, um zu sehen, wozu Gwenc’hlans Fluch am Ende geführt hatte. Seinen Freund Ambrosius von Cornouailles konnte Chaulliac im besten Fall als einen genauso gefährlicher Fanatiker einstufen, wie den Heiligen Augustinus oder den Dominikanerprokurator Bernhard Guy. Der Okzitanier war bereit, sein Hab und Gut und seinen guten Ruf als Wissenschaftler und Arzt darauf zu verwetten, dass der Herzog von Cornouailles bereit, willens und fähig war, wie der legendäre Gwenc’hlan mit den Dämonen der Finsternis zu paktieren, wenn er darin ein Mittel sah, die römische Kirche zu zerstören und wieder die Herrschaft der Druiden über ganz Frankreich heraufzubeschwören. Ambrosius war ein außergewöhnlich geschickter Politiker und Diplomat. Er hatte fast unerschöpfliche Schatztruhen, eine gewaltige Flotte, unzählige zutiefst ergebene Vasallen, die nicht nur in Cornouailles und in der Bretagne Lehen besaßen, sondern auch auf der anderen Seite der Grenze im Kernland Frankreichs. Er hatte dafür gesorgt, dass der jüngste Bruder des bretonischen Herzogs Yann, Arzhur de Richemont, an seinem Hof aufwuchs und er schien sogar in der Lage, den unheimlichen Wächtern von Barc’h Hé Lan seinen Willen aufzuzwingen. Guy de Chaulliac senkte die Augen und sagte ruhig. „Wir wer wahrscheinlich niemals herausfinden, warum Bernard de Clairvaux in seiner Übersetzung diese seltsamen Veränderungen vorgenommen und die Miniatur eingefügt hat, Ambrosius. De Molay wusste es auch nicht. Er schreibt in seinem Testament nur, dass es Bernard und seinen Helfern gelungen war den ursprünglichen Text von Abraham Eleazar vollständig zu entschlüsseln. Auf dieser Grundlage hatten sie einen Lapis Philosophorum erschaffen, den König Phillip auch als solchen erkannte, als die Templer ihm einmal vor dem aufgebrachten Volk im Pariser Ordenshaus Unterschlupf gewährten. Dies habe dann wiederum zu der berühmten Katastrophe geführt, die am 13.Oktober des Jahres 1307 ihren Anfang nahm. Aber mir scheint, Du hast recht und wir sind endlich am Ziel unserer Suche angelangt. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden und den braven Meister Flamel dazu überreden, uns diese Handschrift anzuvertrauen…“


  Die Augen des Herzogs von Cornouailles funkelten böse, „…oder wir räumen Meister Flamel aus dem Weg und nehmen das Manuskript einfach.“


  Chaulliac zwang sich zur Ruhe. Er war nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee war, Flamel sein Buch zu stehlen oder es durch Gewalt in ihren Besitz zu bringen. „Das wäre zu gefährlich, Ambrosius. Lasse gut sein. Ein Mord und ein Diebstahl würden viel zu viel Aufsehen erregen und möglicherweise wieder Männer auf die Spur des Ordens führen...oder schlimmer noch, auf die Spur der weißen Bruderschaft. Flamel...er weiß ganz genau, wie gefährlich sein Grimoarium ist; er erzählte mir, wie es ihm gelang, alles zu entschlüsseln...und warum er schließlich seine alchimistischen Arbeiten einstellte und das ganze Gold einfach verschenkte. Ich habe das Gefühl, das da noch mehr ist, als nur dieser komische Fluch. Flamel erwähnte kurz den Kerl, der für de Cramoisi gearbeitet hatte und wirklich die Untersuchung gegen ihn leitete...ein gewisser Jean de Craon. Vielleicht wäre es vernünftiger, erst einmal genau herauszufinden, wer dieser de Craon ist, welche Rolle er damals wirklich gespielt hat, warum er unserem Freund in der Rue de Marivaux solche Angst einjagte und wer am Ende wirklich dafür gesorgt hat, das der Notarius dieser königlichen Untersuchungskommission unbeschadet entrinnen konnte...und um welchen Preis.“


  Die Augen des Herzogs von Cornouailles bohrten sich tief in die Augen des Okzitaniers. Mehrere Minuten lang schwiegen beide Männer sich an. Es war ein stummer Kampf, Wille gegen Wille, Überzeugung gegen Überzeugung. Chaulliac bemühte sich, weder Furcht noch Zweifel durchscheinen zu lassen, während er Ambrosius‘ Blick standhielt. Am Ende schien es so, als ob der Mann aus dem Süden den Sieg über den Herzog von Cornouailles davontrug. „Gut“, sagte Ambrosius kurz angebunden, “ wir werden vorerst das tun, was Du vorschlägst.“ Und mit einem leisen Hauch von Bitterkeit fügte er hinzu. „Ich werde morgen einen Kurier mit einer Nachricht für Stephan von Paléc nach Prag schicken. Damit hätten wir vorläufig unsere Pflichten dem Orden gegenüber erfüllt.“


  Chaulliac atmete auf. Alles deutete darauf hin, dass er die erste Schlacht gewonnen hatte. Nun musste sich noch zeigen, ob er auch klug genug war, dafür zu sorgen, dass der ganze Krieg gewonnen wurde, bevor irgendein Mann, der tiefer in die Geheimnisse der Welt und der Zeit eingeweiht war, als Bernard de Clairvaux oder der Notarius Flamel die Übersetzung des Manuskriptes von Abraham Eleazar in die Hände bekam.


  


  X


  


  Bran’wen klopfte nicht an, sondern riss einfach die Tür auf: Als sie den unmenschlichen Schrei gehört hatte, war sie von ihrem Lager hochgefahren und losgerannt. Sie hatte vor lauter Angst keine Gedanken daran verschwendet, wie unschicklich sie aussah: Lediglich mit ihrem Untergewand bekleidet, ohne eine Haube über den Haaren und barfüßig stand die alte Frau im Gemach ihrer Herrin. Sie war unfähig sich zu bewegen oder auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Mit furchtgeweiteten Augen starrte sie auf den dunklen, feuchten Fleck auf dem hellen Gewand. Die Herzogin von Cornouailles lag in einer seltsam unnatürlich anmutenden Haltung vor dem erkalteten Kamin. Auf den ersten Blick wirkte es so, als ob ein geheimnisvoller Angreifer ihr einen üblen Stoß versetzt hatte. Die Augen von Maeliennyd Glyn Dwyr waren geschlossen. Ihr Atem ging mühselig und stoßweise. Sie musste sich im Fall böse den Kopf angeschlagen haben, denn ihre schwarzen, zu einem schweren Zopf geflochtenen Haare wirkten an der einen Seite ganz klebrig und verfilzt. Der Lehnstuhl, auf dem sie zuvor wohl gesessen hatte, war achtlos umgestoßen worden und ebenso der kleine Tisch, auf dem die alte Frau noch wenige Stunden zuvor eine Glasschale mit Süßigkeiten und Obst für ihre Herrin hergerichtet hatte. Wie kleine Edelsteine funkelten die Splitter der zerbrochenen Schale im Licht der untergehenden Sonne, die durch die weit geöffneten Fenster fiel.


  Erst als ein schwaches Wimmern, wie von einem verängstigten Kindes über die Lippen der bewusstlosen Frau auf dem Boden schlich, löste sich Bran’wens Erstarrung und sie Riss in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände hoch. Dabei schrie sie mit aller Kraft. Ihr panischer Schrei glich dem eines schwer verletzten Tieres in Todesangst. So undeutlich der Schrei gewesen war, der die alte Frau erst wenige Augenblicke zuvor in ihrer Kammer aus dem Schlaf gerissen hatte, so deutlich waren die Worte die sie jetzt in ihrer grenzenlosen Verzweiflung herausschrie.


  Obwohl sich an diesem Festtag wegen der Vorbereitungen für das große Bankett nur einige wenige Dienstleute innerhalb der Mauern des Palas aufhielten, dauerte es nicht lange, bis sich eine kleine Menschentraube hinter Bran’wen bildete. Die beiden blutjungen Mägde, zu deren Aufgabe es für gewöhnlich gehörte, dem Bäcker von Carnöet zur Hand zu gehen, hatten den Schrei der alten Frau ebenfalls gehört, obwohl sie unten im Innenhof zugange gewesen waren. Trotzdem waren sie sozusagen die Ersten, die es wagten sich hinter der händeringenden, verzweifelten Bran’wen in Maeliennyd Glyn Dwyrs Gemach zu drängen. Und sie waren die Einzigen, die auf das furchteinflößende Schauspiel, das sich ihnen dort bot, vernünftig reagierten.


  Anstatt mit den anderen Gaffern tatenlos herumzustehen, zu heulen und zu lamentieren, rannte die Ältere sofort los, um den Herzog von Cornouailles zu finden, während die Jüngere sich auf den Weg in die Küche machte, einen großen Kessel mit Wasser übers Feuer hängte und einen Stapel saubere Tücher zusammensuchte. Sie hatte erst vor wenigen Wochen mitangesehen, wie das erste Kind ihrer älteren Schwester zur Welt gekommen war. Darum deutete sie den dunklen, feuchten Fleck, der sich bis fast hinunter zu den Knien auf dem hellen Gewand der Herzogin ausgebreitet sofort richtig.


  Jetzt stand sie hinter einem dunkelhäutigen, dunkelhaarigen Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, den sie ein paar Stunden zuvor flüchtig in Begleitung des Herzogs von Cornouailles wahrgenommen hatte, als dieser ihr im Hof der Festung ein warmes, frisch gebackenes Brot aus dem Korb stibitzt hatte. Der Mann sprach in kurzen Sätzen und sein Tonfall war barsch, doch sie begriff, das seine herrische Art nicht gegen sie gerichtet, sondern ein Zeichen der Dringlichkeit der Situation war, mit der sie konfrontiert wurden. Ihre Freundin, die Ambrosius Arzhur geholt hatte, war bereits auf dem Weg, um auch noch Aodrén Jaouen Kréc’h Elis aufzuspüren. Die alte Bran’wen saß nur nutzlos und zutiefst verstört in einem Winkel des Zimmers und heulte leise vor sich hin.


  „Es ist noch viel zu früh für das Kind“, fluchte der dunkle Mann, während Ambrosius de Cornouailles am Kopfende des Bettes seiner Gemahlin stand, und ihr mit einem feuchten Tuch die schweißnasse Stirn abwischte. Die Dienstmagd bemerkte, wie der Herzog sich anstelle einer Antwort auf die Lippen biss. Seine Augen waren finster und über seinem Gesicht lag ein Schatten.


  


  XI


  


  Die Stunden schlichen dahin. Bran’wen war inzwischen in ihrer Ecke eingeschlafen und die Dienstmagd, die Chaulliac zur Hand gegangen war, hatte man in die Küche zurückgeschickt, um noch mehr heißes Wasser aufzusetzen und für die Herzogin von Cornouailles einen großen Krug Kräutertee zu bereiten. Ihre Freundin hatte Aodrén zwischenzeitlich unweit der Festung am Flussufer gefunden. Dort hatte er zusammen mit den beiden Söhne von Ambrosius und Maeliennyd und ihrem kleinen Freund Arzhur de Richemont im Gras gesessen, die Zeit vertrödelt und den drei Kindern gezeigt, wie man sich aus ein paar nassen, geschmeidigen Binsen schnell und einfach eine Falle für schmackhafte Flusskrebse bauen konnte.


  Jetzt stand der gelehrte Mann zu seiner ganzen Größe aufgerichtet und stocksteif am Fußende des Bettes der Herzogin und beobachtete tief besorgt die leichenblasse Frau, die kaum bei Bewusstsein schien. Für gewöhnlich riet Aodrén jeder Gebärende dazu, nachdem sie die Wasser verloren hatte, solange sie es aushalten konnte herumzulaufen, um die Wehen und damit die Geburt zu beschleunigen. Er verzog den schmalen Mund. In seinem langen Leben hatte er unzähligen Kindern gesund auf die Welt geholfen. Dies schloss nicht nur seine eigenen neun Töchter und seine drei Dutzend Enkel ein, sondern auch den gesamten Nachwuchs der herzoglichen Familie von Cornouailles, der während des letzten halben Jahrhunderts auf die Welt gekommen war. Er hatte sogar schon mehrfach erfolgreich die sogenannte römische Methode angewandt, ohne dabei die Mutter oder das Neugeborene zu verlieren. Man nannte diesen Eingriff auch die Sectio Caesarea. Der Imperator Julius Cäsar war damals dank zweier schneller, präziser Schnitte durch die Bauchdecke seiner von hochwirksamen Drogen betäubten Mutter ans Licht der Sonne geholt worden, nachdem die Steißlage des Kindes eine Geburt auf dem normalen Wege vereitelt hatte. Gewöhnliche Ärzte wagten diesen Eingriff höchstens bei toten Frauen, um ein ungeborenes Kind vielleicht doch noch zu retten.


  Es war keine Eitelkeit, aber Aodrén wusste, dass er ein Meister seines Faches war. Und trotzdem kamen weder seine bewährten Methoden, noch der römische Schnitt in diesem ganz besonderen Fall in Frage. Um Herumzulaufen war die Herzogin zu aufgewühlt und eine innere Stimme warnte ihn vor den Drogen. Er fühlte, dass die Drogen, die notwendig waren um die Bauchdecke aufzuschneiden, ohne das die Frau dabei unsagbare Schmerzen erleiden musste Maeliennyd Glyn Dwyr in ihrem geschwächten Zustand umbringen würden. Er konnte sich einfach nicht erklären, wie diese Frau, die er noch wenige Stunden zuvor am Ufer des Sees lebhaft und übermütig beim Naschen von Erdbeerspinat überrascht hatte jetzt plötzlich an der Schwelle des Todes stehen konnte. Aodrén seufzte leise und warf Guy de Chaulliac einen fragenden Blick zu.


  Der jüngere Mann war ebenfalls ein Chirurg von außergewöhnlichem Ruf. Doch es war offensichtlich, dass Guy sich besser darauf verstand Knochenbrüche einzurichten, Eingeweide wieder an den richtigen Platz zu bringen oder Kriegsleuten in der Hitze des Gefechtes Armbrustbolzen aus dem Fleisch zu schneiden. Im Angesicht einer Frau, die ein Kind zur Welt bringen musste, wirkte der Okzitanier genauso hilflos und verwirrt, wie Ambrosius de Cornouailles selbst. Der Herzog saß neben seiner Gemahlin auf der Bettkante und hielt ihre Hand fest in der Seinen. Er hatte niemals eine große Begabung für die Heilkunst besessen. Von all den Dingen, die Aodrén ihn einst gelehrt hatte, hatte er gerade einmal so viel im Gedächtnis behalten, um sich zu behelfen, wenn ein Pferd lahmte oder einer der Gefolgsleute sich die Schulter ausgekugelt hatte. Die wahren Stärken seines einstigen Zöglings lagen auf anderen Gebieten.


  Während der alte Mann sich noch das Gehirn zermarterte, um eine Lösung für Maeliennyd und ihr ungeborenes Kind zu finden fiel sein Blick auf den Kamin des Gemachs. Die Kleine, die Chaulliac zur Hand gegangen war hatte zwar rasch die Scherben einer Glasschale zusammengefegt, die Maeliennyd bei ihrem Sturz zerbrochen haben musste, aber sie hatte in Anbetracht der Umstände keine sorgfältige Arbeit geleistet. Vor dem Kamin erkannte Aodrén feinen Aschestaub und frisch verkohlte Holzstücke und im Kamin selbst bemerkte er einen Scheit, der immer noch leise vor sich hin kokelte. Das war in der Tat ungewöhnlich.


  Kein vernünftiger Mensch wäre je auf die Idee gekommen, bei dem wunderbar warmen Wetter draußen und den weit aufgerissenen Fenstern des Gemaches ein Feuer zu entzünden. Er schluckte, als er sich eingestehen musste, dass er nicht nur den Grund für die unnatürliche Schwäche von Maeliennyd Glyn Dwyr erkannte. Er hatte auch eine genaue Idee hatte, wie es dazugekommen war, dass sie hingefallen und sich so böse angeschlagen hatte.


  „Geht“, sagte der Aodrén mit einer Stimme, die keine Widerworte zuließ. Seine für gewöhnlich gütigen, haselnussbraunen Augen blitzten kalt und hart, „geht alle und lasst mich mit der Herzogin alleine. Schickt lediglich die Magd mit dem heißen Wasser und weiteren sauberen Tüchern und dann lasst uns alleine. Niemand darf uns in den nächsten Stunden stören, wenn Euch das Leben der Weißen Dame von Concarneau am Herzen liegt und das ihres Kindes. Ich habe Maeliennyd mein Ehrenwort gegeben. Dieses Kind wird gesund zur Welt kommen und die Herzogin wird weiterleben.“ Die letzten Worte hatte er so leise ausgesprochen, dass niemand im Raum sie gehört hatte.


  


  XII


  


  Aodrén nahm wieder den Becher und füllte ihn aus dem Krug mit heißem Kräutertee. Es waren verschiedene Pflanzen, die in den ersten Monaten einer Schwangerschaft unweigerlich zum Abort führten, die aber im Augenblick der Geburt die Wehen beschleunigten und die Muskeln des Bauches entkrampften. Sanft legte er den Arm um die Schultern der Herzogin und richtete sie noch einmal vorsichtig auf. Dann presste er den Becher gegen ihre Lippen und beschwor sie mit eindringlicher Stimme zu trinken, soviel sie konnte. „Was in aller Welt hat Dich nur zu dieser Narretei veranlasst? Das kalte Feuer zu beschwören...“, tadelte er sie leise. In seinen Augen stand neben der Sorge auch Enttäuschung geschrieben.


  Maeliennyd trank mühevoll und zwang sich das bittere Gebräu hinunterzuwürgen, obwohl alles in ihr gegen den Geschmack der Kräuter rebellierte. Seitdem sie nach einem explosionsartigen, unmenschlichen Schmerz die Wasser verloren hatte und hingefallen war, hatte sie keine Wehe mehr gespürt. Selbst als sie sich mit letzter Kraft auf den Rücken gerollt hatte, war der nach fünf erfolgreichen Geburten so vertraute Schmerz ausgeblieben. Ihr war lediglich immer noch speiübel und sie fühlte sich völlig verbraucht und zu Tode erschöpft. Sie fühlte sich nicht einmal mehr im Stande, den Becher mit dem Kräutertee zu halten und nur Aodréns stützender Arm verhinderte, dass sie sich einfach zurück in die Kissen sinken ließ. Sie wusste, wie gefährlich es war magische Kräfte zu beschwören, während man mit einem Kind schwanger ging. Niemals hätte sie aus eigenem Antrieb das kalte Feuer entfacht. Sie spann ja nicht einmal in diesem Zustand. Sie wusste, dass diese eintönige Tätigkeit sie in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen versetzen konnte, in dem sie plötzlich Dinge sah, die erst kommen würden. Die Flammen waren einfach da gewesen und hatten sie dann stetig in ihren Bann gezogen. Sie war nicht mehr imstande gewesen, den Blick abzuwenden und der Versuchung zu widerstehen, einen Hauch aus dem großen Wind der Zeit zu spüren. Diese seltsame und unheimliche Gabe war Macht und Fluch zugleich. Nachdem Maeliennyd noch ein paar Schlucke Tee hinuntergewürgt hatte, hob sie die Hand und bedeutete dem alten Mann, den Becher zur Seite zu stellen. Dann erwiderte sie mit schwacher Stimme. „Es war nicht mein eigener Wille, Aodrén.“


  Die haselnussbraunen Augen des alten Mannes wanderten prüfend über ihr bleiches, vom Schmerz gezeichnetes Gesicht. Erst als er wirklich überzeugt war, dass die Herzogin von Cornouailles wahr gesprochen hatte, nickte er und nahm ihre zierliche, feingliedrige, eiskalte Hand in die Seine: „Mein liebes Kind“, seufzte er, „es ist bereits zu spät, um noch irgendetwas aufzuhalten. Ich sehe nur einen einzigen Ausweg. Und wenn Du den Mut hast und mir vertraust, dann können wir gemeinsam versuchen, die ganze Sache zu beschleunigen. Du hast das Kleine ein bisschen länger als achtundzwanzig Wochen unter dem Herzen getragen. Obwohl Deine Zeit noch nicht gekommen ist, ist es doch schon ein vollständiger, winzig kleiner Mensch. Als ich einst an der Schule zu Salerno studierte, da brachten sie uns ein solches zu früh geborenes Kind. Die unglücklichen Eltern hatten es in einem Körbchen auf dem Marktplatz liegen lassen. Es war wohl, um die Kosten für ein Grab zu sparen. Die Gelegenheit mehr über den menschlichen Leib zu erfahren war günstig. Wir zögerten natürlich nicht, heimlich den kleinen Leichnam zu öffnen und hineinzusehen. Alles war dort vorhanden, genauso, wie bei einem Wesen, das zur richtigen Zeit geboren wird.“


  „Aber ein solches winziges Geschöpf kann doch unmöglich am Leben bleiben, Aodrén“, erwiderte die Herzogin verzweifelt, „selbst wenn es vollständig ist. Wie soll denn ein so kleines Herzchen schon schlagen können.“


  „Genauso, wie es jetzt schlägt, meine Liebe“, erwiderte der weise Mann mit leisem Spott und legte vorsichtig seine Hand über Maeliennyds Leib. „Natürlich ist das Geschöpf arg zerbrechlich und man muss es mit allergrößter Vorsicht handhaben, bis es außerhalb des Mutterleibes zu seiner richtigen Größe heranwächst und genug eigene Lebenskraft besitzt. Es wird vielleicht auch niemals genauso stark und so kräftig sein, wie ein normal geborenes Kind. Aber Du weißt, dass meine Schutzzauber mächtig sind. Alle Deine anderen Kinder sind gesund herangewachsen und nicht ein einziges ist jemals ernsthaft krank gewesen oder gar gestorben. Warum sollten die höheren Mächte mich für dieses sechste Kind von Cornouailles nicht genauso erhören, wie für die Fünf anderen. Wenn sie es waren, die Dir das kalte Feuer geschickt und dadurch bestimmt haben, dass das Kind zu Bealltainn auf die Welt kommen soll, dann werden sie auch ihre schützende Hand über es halten. Es ist ihr Wille, dass Dir im Zeichen des Lichtes dieses letzte Kind geboren werden soll.“


  Die Herzogin seufzte und zwang sich dazu aufrecht zu sitzen, obwohl die Schwäche ihrer Glieder ihr schwer zu schaffen machte. Der heiße Kräutertee in dem sie deutlich Wermut, Engelwurz und Rosmarin schmeckte, hatte ihren Magen endlich beruhigt. Das Gefühl der Übelkeit war fort. Sie spürte jetzt nur noch einen dumpfen Druck, wie von einem Gürtel, der zu fest geschnürt worden war. Dieses Unwohlsein war erträglich. Auch die Schmerzen in ihrem Kopf, den sie sich beim Fall angeschlagen hatte, wurden zunehmend schwächer.


  „Es war…“, sie hielt kurz inne, um tief durchzuatmen und sich Mut zu machen. Sie fühlte, dass es wichtig war jetzt in Worte zu fassen, was sie zuvor so erschreckt und verstört hatte. „Es war…seltsam, Aodrén. Nein, nicht seltsam, eher unverständlich, fast wie ein Rätsel, das die Aes Sidhe mir zu lösen gaben.“ Maeliennyd griff mit der Hand nach dem Becher und trank noch einen Schluck Kräutertee. Das Gebräu schmeckte widerlich, aber es tat ihr gut und der Rosmarin belebte ihre Sinne. „Sie zeigten mir die Nacht der Sommersonnwende im letzten Jahr: Wie mein Gemahl mich zuerst, wie ein närrischer Jüngling mit einem Kranz aus Ähren und dunkelblauen Kornblumen geschmückt und dann zu einer kleinen, gut versteckten Waldlichtung an einer Biegung der Laïta geführt hatte. Wir waren dort ohne irgendwelche tieferen Gedanken einfach wie ein frischverliebtes Paar zusammen gewesen und hatten in diesem vertrauten Augenblick im fahlen Licht des neuen Mondes absolut nichts getan, dass irgendwie die Macht der Sidhe beschworen hätte. Und trotzdem empfing ich in eben dieser Nacht ein Kind der Sonnwendfeuer.“


  Aodrén lauschte interessiert, während seine Hand immer noch auf dem Leib der Herzogin ruhte, um jederzeit auch nur die kleinste Veränderung ihres Zustandes oder die nächste Wehe fühlen zu können. Bereits als er die letzten Überreste des noch glühenden Holzscheites bemerkt hatte, war ihm ein ähnlicher Gedanke gekommen. Er hatte sich so zusammengereimt, dass das Kind unter Umständen vielleicht doch eine Chance hatte zu leben. Jetzt war er sich seiner Sache sicher. Die Magie der weißen Dame von Concarneau war stark und ihre Visionen betrogen sie nie. „Weiter“, ermutigte er Maeliennyd Mut sich zurückzuerinnern. Er wusste, dass der Herzog von Cornouailles in diesem Augenblick trotz seiner Angst um seine Gemahlin und seiner Verzweiflung bereits auf dem Weg hinunter zum großen Steinring im Wald am Ufer der Laïta war. Es war Ambrosius‘ Pflicht, den Segen über das Land zu sprechen und gemeinsam mit den anderen Drouiz die beiden ersten der Bealltainn-Feuer zu entzünden. Sobald sie brannten und die Drouiz ihre Gesänge anstimmten, wurde der Schleier zwischen der weißen Welt der Aes Sidhe und der Welt der Menschen für einige wenige Stunden dünn und durchlässig. Die Korred und die Elben überwanden ihre übliche Scheu, mischten sich unter die Feiernden und schenkten den Menschen Glück und überschäumende Energie. In guten Jahren, wenn die Feuer mächtig brannten, sahen vom Glück begünstigte gar Hu-Gadarn auf seinem Schimmel übers Land reiten. Die Magie der Feuer von Bealltainn war stark. Sie schenkte Leben, nicht den Tod. Für gewöhnlich war es eine besondere Gunst der Aes Sidhe, wenn einer Frau gewährt wurde, in diesem Augenblick ein Kind zur Welt zu bringen.


  Maeliennyd Glyn Dwyr nickte Aodrén zu und überwand sich dazu das ganze Bild der Vision noch einmal vor ihrem inneren Auge aufleben zu lassen. Sie wusste, dass sie nicht das kleinste Detail vergessen durfte, denn möglicherweise verbargen sich dort Hinweise auf das Schicksal ihres ungeborenen Kindes. Und vielleicht verstand es ja der weise Mann, was sie in ihrem Schmerz und in ihrer Verzweiflung nicht begriffen hatte. „Dann wurde alles wieder dunkel“, fuhr sie fort, „und ich bekam fürchterliche Schmerzen. Es war unerträglich und trotzdem konnte ich weder schreien, noch mich bewegen. Und ich konnte die Augen nicht abwenden: Die Flammen des kalten Feuer wuchsen höher und höher. Ich erkannte deutlich eine große, in den Felsen gehauene Halle. Dort saß vom Schatten halb verhüllt eine dunkle Königin auf einem Thron aus Elfenbein. Neben ihr stand eine hochgewachsene Gestalt in einem schmucklosen, schwarzen Gewand. Auf der Brust trug diese Gestalt an einer schweren Kette aus Gold ein prachtvolles Schmuckstück in der Form eines Raben. Und um das Gelenk der Hand, die auf der Lehne des Elfenbeinthrons ruhte schloss sich der Reif von Eluned...derselbe Reif, den mein Vater der Cadwalladr meinem Gemahl am Tag unserer Vermählung anvertraut hat. Ich habe die dunkle Faith erkannt, Aodrén. Es war die Némain Sidhe selbst, der schwarze Rabe, die Königin der Spukgeister, die Herrin der Krieger, das Ende und die Wiedergeburt, Krieg und Frieden, Tod und Leben. Doch sie war nicht schrecklich und furchteinflößend, sondern schön und bleich und auf ihrem Antlitz lag ein wohlmeinendes Lächeln.“


  Die Herzogin schien ihre Schwäche vergessen zu haben. Dem dumpfen Schmerz, der dem beklommenen Gefühl in ihrem Leib inzwischen wieder Platz gemacht hatte, schenkte sie keine Beachtung. „ Aodrén“, sagte sie so laut und deutlich, als ob sie einen heiligen Eid schwören wollte, „dort saß nicht die schreckliche Alte, sondern die Herrin des Sees. Die Morrigù selbst hat mir diese Vision geschickt und es war so ganz anders, als alle anderen Visionen, die ich je hatte. Die Némain Sidhe hat mich in eine ferne Zukunft blicken lassen, um mir etwas Bestimmtes zu zeigen. Doch was? “


  Der alte Mann schwieg und strich Maeliennyd Glyn Dwyr in langsamen, sanften Bewegungen über den Leib, während sie weitersprach. Er hoffte ihr Zuversicht und Vertrauen einzuflößen und vielleicht auch die Wehen wieder in Gang zu bringen. Das kleine Wesen in ihr musste sich endlich weiter in Richtung auf den Ausgang zuzubewegen, wenn es leben wollte. Bereits als Chaulliac die Herzogin untersucht hatte, war dem alten Drouiz aufgefallen, wie weit geöffnet der Muttermund war. Frauen empfanden die Wehen immer sehr unterschiedlich. Jede von ihnen kam ganz individuell mit den Schmerzen klar. Die Tatsache, dass Maeliennyd Glyn Dwyr in ihrem erregten Zustand nur wenig zu spüren glaubte, bedeutete noch lange nicht, dass die Eröffnungswehen erst einsetzen mussten. Er hatte eher das Gefühl, dass sie bereits kurz vor der eigentlichen Niederkunft stand und dies alles nur nicht so wahrnahm, wie bei ihren letzten fünf Geburten. Auf den ersten Blick hatten die Bilder, die sie beschrieb auch für ihn keinen Sinn gemacht. Doch er fühlte, dass jedes einzelne ihrer Worte wichtig war. Darum musste er alles im Gedächtnis behalten. Sobald das Kind gesund und sicher auf der Welt war, würde er alle Zeit haben, vernünftig nachzudenken. Er hoffte, die Botschaft der Némain Sidhe zu deuten, die sie ihnen durch das kalte, blaue Feuer geschickt hatte.


  


  XIII


  


  Bran'wen schreckte plötzlich hoch, als sie klar und deutlich die Stimme ihrer Herrin hörte.


  Langsam trotteten die Erinnerungen an den grauenhaften Nachmittag Eine um die Andere wieder in ihr altes, träges Hirn zurück, so wie eine undisziplinierte Schafherde hinter dem Hütejungen in den Stall zurückkehrt: Sie musste vor lauter Erschöpfung, und weil sie sich die Seele aus dem Leib geheult hatte, eingeschlafen sein. Ein kurzer Blick nach draußen, durch immer noch schlaftrunkene Augen, bestätigte ihr, dass die Sonne schon lange hinter dem Horizont verschwunden war, um der Nacht und dem neuen Mond Platz zu machen.


  Als der Herzog, der dunkelhaarige Mann aus dem Süden und die Anderen in das Gemach von Maeliennyd Glyn Dwyr geströmt waren, hatte man sie achtlos aus dem Weg gestoßen. Sie hatte sich in einer Ecke neben einer Kleidertruhe hingehockt, um aus dem Weg zu sein und nicht zu stören. Dann mussten sie alle wieder fortgegangen sein und man hatte sie einfach vergessen. Jetzt konnte sie nur noch den Ollamh und ihre Herrin ausmachen. Sie saßen zusammen auf dem großen, mit prächtigen Vorhängen geschmückten Bett und plauderten. Bran'wen richtete sich so leise, wie möglich auf, um nicht den Zorn von Aodrén zu erwecken. Sie spähte vorsichtig über den Rand der Truhe hinweg. Ihre alten Ohren taugten wenig. Bran‘wen konnte kaum verstehen, worüber die beiden sprachen, doch allen Anschein nach ging es ihrer Herrin schon wieder viel besser. Sie hatte mit ihrem fürchterlichen Geschrei wohl nur eine unnötige Panik ausgelöst. Bran'wen biss sich auf die Lippen. Sie war sicher, dass ihr am nächsten Morgen eine gewaltige Strafpredigt drohen würde. Vermutlich würde Maeliennyd Glyn Dwyr sie wieder einmal eine alte Närrin schimpfen und ihr damit drohen, sie nach Wales zurückzuschicken, weil sie zu nichts mehr taugte.


  Aodrén schien Maeliennyd ein kleines Fläschchen mit einer Flüssigkeit zu zeigen und ihre Herrin nickte zustimmend. Der Ollamh erhob sich, goss etwas von der Flüssigkeit in eine kleine Tonschale und entzündete eine Kerze unter dem Behältnis. Augenblicke später erfüllte ein wunderbarer Wohlgeruch das ganze Gemach. Bran’wen konnte lediglich eine einzige der Pflanzen bestimmen, die in diesem Duftöl vermischt worden waren: Es war der Beifuß. Sie stutzte ein wenig. Beifuß wurde regelmäßig während einer Geburt verbrannt, um Dämonen und böse Geister fernzuhalten und Mutter und Kind zu beschützen.


  Jetzt stand der Ollamh über das Bett ihrer Herrin gebeugt und versperrte ihr die Sicht. Trotz ihrer schlechten Ohren verstand die alte Bran‘wen jedes Einzelne der Worte, die Aodrén in einem eindringlich beschwörenden Tonfall sprach. Dabei bewegten sich seine Arme sich in ganz präzisen Gesten und schrieben unsichtbare Zeichen über der Gebärenden.


  Bran’wen fühlte eine seltsame Spannung im Gemach aufsteigen, als der weise Mann seinen Eibenholzstab nahm. In dem Augenblick, in dem seine Hand das glatte, dunkle Holz berührte, leuchtete der hellblaue, ungeschliffene Kristall an der Spitze in einem unirdischen Licht. Es schien, als ob die Luft sich langsam, aber stetig mit der Magie des Ollamh füllte. Ihre Herrin war währenddessen ganz still und gab keinen Laut von sich. Als Aodrén mit seinen Schutzzaubern zu Ende war, stieß er den Stab drei Mal hart auf den Boden. Im Kamin sprang aus dem Nichts ein Feuer hoch. Es verzehrte in einem kurzen Zischen und Knacken den müden, kleinen Scheit, der dort wohl nach der kalten Jahreszeit von den Dienstmägden vergessen worden war, während sie den Frühjahrsputz gemacht hatten und brannte dann aus eigener Kraft weiter.


  


  XIV


  


  Ambrosius fühlte sich leer, während er zusammen mit den anderen Drouiz auf einem kleinen Hügel stand und den jungen Mädchen dabei zusah, wie sie mit Haselstäben in den Händen um den frisch gepflügten und eingesäten Acker tanzten.


  Die Stäbe schmückten rote und weiße Blumengirlanden. Ein paar junge Burschen spielten auf ihren Instrumenten eine fröhliche Weise. Die Mädchen hatten alle ihre hübschesten Gewänder angelegt. Sie wirkten aus der Ferne, wie ein Reigen bunter, farbenprächtiger Schmetterlinge. Ganz deutlich konnte man erkennen, wie die meisten von ihnen ihre offenen Haare mit Kränzen aus Birkenblättern und kleinen Sträußchen von Weißdornblüten geschmückt hatten, die bei jeder ausgelassenen Bewegungen als feiner Schnee durch die Luft flogen und dann zu Boden rieselten.


  Für gewöhnlich genoss er alle Jahre wieder dieses ausgelassene Treiben der jungen Leute im Mondlicht. Es begann, nachdem die Drouiz genau im Herzen des Ackers eine Dankesgabe an die Natur vergraben und die Erde gesegnet hatten. Doch in dieser Nacht waren seine Gedanken nicht beim Fest, sondern bei seiner Gemahlin und Aodrén oben im Palas der Festung.


  Unter anderen Umständen hätte er sich über eine Geburt unter den Feuern von Bealltainn gefreut. Bealltainn war das Fest des Lebens, des Lichtes und der Fruchtbarkeit und es gab keine schönere Form der Natur und den höheren Mächten die Ehre zu erweisen, als ihnen unter den Feuern ein neues, junges und frisches Leben zu schenken. Doch die Zeit seiner Gemahlin war noch lange nicht gekommen und selbst die Magie des Lichtes war nicht so stark, als dass sie aus einem unvollständigen Wesen ein zum Leben fähiges Kind machen konnte.


  Seine Gemahlin hatte ihm an einem eiskalten Wintertag bei einem gemütlichen Schachspiel am wärmenden Feuer mitgeteilt, dass sie wieder schwanger war. Im ersten Augenblick hatte ihn dieses Geständnis verwirrt und geängstigt, denn Maeliennyd war schon weit über das Alter hinaus, in dem eine Frau ein Kind empfangen sollte. Nach der überaus schwierigen und gefährlichen Geburt seines jüngsten Sohnes Glaoda hatte er selbst keinen Augenblick gezögert, heimlich eine Schierlingssalbe zu verwenden, die seinen Samen unfruchtbar und somit für seine Gemahlin ungefährlich machte. Er nahm an, dass sie das Kind trotz seiner langjährigen, heimlichen Vorsichtsmaßnahmen irgendwann im Hochsommer oder im Frühherbst empfangen haben musste.


  Natürlich hatte er Maeliennyd angefleht, sich nicht noch einmal dem Risiko einer Geburt auszusetzen und die gefährliche Leibesfrucht abzustoßen. Doch alle seine Versuche sie zur Vernunft zu bringen waren gescheitert. Schließlich hatte er aufgegeben und sich damit abgefunden, dass sie ihren Willen um jeden Preis durchsetzen wollte.


  Chaulliac hatte Ambrosius, während sie gemeinsam den Weg von der Festung zum Festplatz hinunter gegangen waren bestätigt, was er oben im Gemach bereits in den Augen von Aodrén gelesen hatte: Es war zu spät, um die Geburt mit Hilfe irgendwelcher Kräutertinkturen aufzuhalten oder wenigstens hinauszuzögern.


  Ambrosius ballte die Hände zu Fäusten und verschränkte die Arme fest über der Brust, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er wollte den anderen nicht zu zeigen, wie sehr er um Maeliennyd zitterte. Leise verfluchte er dieses ungeborene Wesen, das durch seine bloße Existenz das Leben seiner Gemahlin in Gefahr brachte.


  


  Für gewöhnlich war es Maeliennyd, die in der Nacht von Bealltainn nach dem Ende des Reigens um den geweihten Acker und die prächtig geschmückte Birke den jungen Tänzerinnen kleine Geschenke brachte: Geflochtene Körbchen mit süßem Buttergebäck, Nüssen und Beeren und hübsche bunte Bänder, um die Haare zu schmücken. Doch heute Nacht würden die Menschen die weiße Dame von Concarneau nicht zu Gesicht bekommen und sich aus diesem Grunde große Sorgen machen. Er musste ihnen eine glaubhafte Erklärung geben.


  Seine Untertanen waren felsenfest davon überzeugt, dass Maeliennyds leichte Schritte um den geweihten Acker und den Maibaum dem Ritual der Belh-Feuer noch zusätzliche Kraft und Stärke verlieh und die Erde von Cornouailles so außergewöhnlich fruchtbar und reich machte. Hier war kein Unterschied zwischen denen, die der alten Religion folgten oder jenen die die sonntäglichen Messen der christlichen Priester besuchten. Auch der förmliche Kuss, den die Herzogin, so wie es in ihrer Heimat Wales alte Sitte war, der Frühlingskönigin und ihrem Gefährten auf die Stirn gab, galt als besonderer Glücksbringer. Seit der allerersten Nacht von Bealltainn in der Maeliennyd zugegen gewesen war, vor nunmehr zwanzig Jahren, hatten sowohl die auserwählte Frühlingskönigin, als auch der junge Mann, der ihren Gefährten, den grünen Mann darstellte immer ungewöhnlich viel Glück im Leben gehabt.


  Natürlich hatte es damals nicht lange gedauert und die Kunde von diesem Glück hatte die Runde durch das kleine Land am mehr gemacht. Nun, zwei Jahrzehnte später, war der Segen der weißen Dame von Concarneau ein beinahe genauso wichtiger Bestandteil der Nacht von Bealltainn geworden, wie die mächtigen Feuer und die Segnung der Felder von der Hand der Drouiz.


  Ambrosius schluckte trocken, als die letzten Töne der fröhlichen Weise endlich verklangen und seine Leute erwartungsvoll zum Hügel hinaufblickten, auf dem er zusammen mit den anderen Weiße Brüdern stand. Der Herzog bedeutete einem jungen Mann in einem blauen Gewand, das ihn als einen Barden kennzeichnete, Maeliennyds Korb mit den Geschenken zu nehmen und ihm zu folgen. Dann zwang er sich dazu, sein Gesicht unbekümmert und fröhlich wirken zu lassen. Im gleichen Augenblick, in dem er das Kind verflucht hatte, hatte er den Beschluss gefasst, den Menschen die Wahrheit über den Grund der Abwesenheit seiner Gemahlin zu sagen….auch wenn er ihnen die schwerwiegenden Umstände selbst verschweigen wollte.


  Kurz richtete Ambrosius seine Augen auf den Mond. Er glänzte, wie eine frisch polierte Scheibe aus reinem Silber, so hell und so klar, dass man ohne Mühe die Farben der Gewänder der Mädchen erkennen konnte. Selten hatte er in einer Bealltainn-Nacht den Mond in einem solchen Glanz erstrahlen gesehen. Obwohl Mitternacht und der Augenblick der Feuer nicht mehr fern waren, war es immer noch warm, geradezu sommerlich. Vielleicht sollte er dies alles ja als ein gutes Zeichen für das Schicksal von Maeliennyd deuten und aufhören, seinen düsteren Gedanken nachzuhängen. Die Natur quoll geradezu über mit Leben und Freude. Seine Gemahlin war gesund; Aodréns Magie war stark, seine Kenntnisse als Arzt und Heilkundiger schier grenzenlos. Selbst Guy de Chaulliac hatte wie ein kleiner Schüler mit gesenktem Haupt und eingezogenem Schwanz ohne ein einziges Widerwort das Feld geräumt, als der alte Mann sie dazu aufgefordert hatte, das Gemach seiner Herzogin zu verlassen. Während Ambrosius von Cornouailles den Hügel zu seinen Leuten hinunterging, schickte er ein stummes Stoßgebet hinauf zu den Sternen.


  XV


  


  Der Kräuterduft im Raum zeigte seine Wirkung. Maeliennyd war sehr gelassen und ruhig geworden. Offensichtlich hatte es ihr geholfen, ihm die Bilder anzuvertrauen, die sie im kalten Feuer gesehen hatte.


  Seit sie vor rund zwei Stunden mit ihrer Erzählung zu Ende gekommen war, hatten endlich spürbar Wehen eingesetzt. Auch sein Trank hatte die gewünschte Wirkung nicht verfehlt: Leicht ruhte seine Hand auf ihrem gewölbten Leib während er leise zählte.


  Die Wehen kamen inzwischen in regelmäßigen Abständen. Seine Augen glitten wieder hinüber zu der Kerze, die speziell für solche Situationen hergestellt wurde. Sie brannte luftgeschützt hinter Glas. Es dauerte etwa das Viertel einer Stunde, bis sie von einer leuchtendroten Markierung bis zur nächsten abbrannte. Zwischen zwei Markierungen fühlte er immer genau zwei Mal das Zusammenziehen der Gebärmutter und ihre darauffolgende Entspannung, die den Leib wieder ganz weich werden ließ.


  Während seine Rechte erneut nach dem Kind tastete, sprach der alte Mann weiter beruhigend auf Maeliennyd ein. Er gab sich viel Mühe sie abzulenken. Um die Erinnerungen an die Vision im kalten Feuer zu vertreiben erzählte er ihr sämtlichen, belanglosen Tratsch, den er während der letzten paar Tage aufgeschnappt hatte genauso, wie uralte Anekdoten aus seiner Zeit der Wanderschaft, als er bis zu den fernen Bergen Indiens am äußersten Rand der Welt vorgedrungen war. Sie musste ihre Atmung unter Kontrolle halten, um ihm zu helfen. Das Kleine lag richtig und der Muttermund war weit geöffnet. Nur noch ein bisschen Geduld, dann würde das Köpfchen bis auf den Beckenboden herunterkommen und er konnte sie dazu auffordern endlich zu pressen.


  Wie eine harte Kugel krampfte sich die Gebärmutter unter seiner Hand zusammen und die Herzogin stöhnte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er wusste, dass es weniger der Schmerz und mehr die Anstrengung war, die dieses Stöhnen ausgelöst hatte. Seine Geburtszauber waren mächtig und ersparten einer Gebärenden das Schlimmste, doch gegen die Mühen der Wehen kannte auch die stärkste Magie der Drouiz keine Mittel. Er sandte ein leises Stoßgebet zu den Sternen. Wenn es ihnen gelingen würde, die eigentliche Pressphase auf weniger als zwei Markierungen der Kerze zu beschränken, dann hatte das Kleine eine gute Chance zu leben.


  Seine Hand hob sich kurz von ihrem Leib und ergriff zielsicher ein kleines Fläschchen Kurz wärmte er das zu einem reinen Pulver gestoßene und mit einem Quintlein Quellwasser vermischte Eisenkraut über einer Flamme neben dem Bett. Dann drückte er es sanft gegen ihre Lippen und forderte sie auf, alles in einem Zug zu trinken. Das heilige Kraut, das die Ägypter zu Ehren der großen Mutter Kraut der Isis nannten, half den Frauen schon seit undenklicher Zeit leichter zu gebären. Er fühlte, dass die größte Gefahr jetzt nicht mehr für das Leben von Maeliennyd bestand, sondern für das kleine Wesen selbst. Es musste schnell gehen, ansonsten würde das Kind sich so sehr erschöpfen, dass es keine Kraft mehr hatte, um den ersten Atemzug zu tun.


  „Jetzt“, sagte er bestimmt und bemühte sich, seine Stimme so optimistisch, wie nur irgend möglich klingen zu lassen. Dann legte er die Linke zurück auf den Leib der werdenden Mutter und drückte fest.


  XVI


  


  Bran’wen starrte auf den Ollamh und auf das Bett auf der anderen Seite des Zimmers. Der süße Duft des Kräuteröls in der Tonschale hatte auch ihre Sinne ein wenig betäubt. Sie verspürte unbändige Lust, die Augen zu schließen, doch ihr Herz wollte jetzt nicht schlafen, sondern ihrer Herrin, so wenig dies auch nützen mochte, in dieser schweren Stunden beistehen.


  Sie hatte sich hingekniet und ihre Arme auf der Truhe verschränkt. Aodrén schien so in seiner Arbeit der Geburtshilfe gefangen, dass er der Ecke des Raumes in der sie sich versteckte, keine Beachtung schenkte. Die Herzogin selbst kämpfte viel zu schwer, um überhaupt noch etwas anderes wahrzunehmen, als den Schmerz und das Gesicht des weisen Mannes direkt vor ihr. Bran’wen war froh, dass er es war, der Maeliennyd Glyn Dwyr beistand. Er war mächtig und seine Magie war stark. Wenn immer es möglich war, dann schickten die Weiber, die ein Kind zur Welt bringen mussten nach dem Ollamh, denn er besaß ein fast grenzenloses Wissen und höchste Weisheit. Und wenn immer es möglich war, dann kam Aodrén auch zu ihnen. Er machte dabei niemals einen Unterschied zwischen arm und reich, wohlgeboren, oder Taglöhner.


  Obwohl er noch viel älter war, als sie selbst, war ihm kein Weg zu weit oder zu gefährlich, wenn es darum ging einer Frau in diesem gefährlichen und schwierigen Augenblick beizustehen. Selbst im tiefsten Winter oder im strömenden Regen stieg der Ollamh auf seinen Falben und ritt hinaus.


  Maeliennyd Glyn Dwyr schrie plötzlich gellend auf und Bran'wen sah, wie etwas Silbern in Aodréns Hand aufblitzte. Schließlich hörte sie, wie er die Herzogin dazu anspornte noch ein letztes Mal ganz tief Luft zu holen. Es war offensichtlich fast vorbei. Im Licht der Fackeln und des Vollmondes erkannte die alte Frau das seltsame, scharfe Messer aus bläulichem Stahl, von dem es hieß, der Ollamh habe es von einer seiner weiten Reisen ans andere Ende der Welt mitgebracht. Sie hatte ihn einmal beobachtet, wie er damit einen zerquetschten Finger amputiert hatte. Alles war so schnell gegangen, dass der verletzte Köhler nicht einmal die Zeit gehabt hatte, zu schreien.


  „Ich hab nur Platz für das Köpfchen geschaffen“, erklärte der Ollamh ihrer Herrin. Er war gelassen und seine Stimme klang selbstsicher. „Du brauchst Dir keine Sorgen zu machen. Der Schnitt durch den Damm heilt viel schneller, als wenn ich zugelassen würde, dass das Kind Dich zerreißt.“ Bran'wen konnte genau sehen, wie er mit der Rechten den Kopf des Kleinen stützte, um zu vermeiden, dass dieser sich zu schnell nach hinten beugte. Seine Linke presste einen feuchten Lappen gegen den Unterleib von Maeliennyd, während er weiter in ruhigem Ton jeden seiner Handgriffe kommentierte. Bran'wen lies nun alle Vorsicht außer Acht. Sie stand vom Boden auf und setzte sich auf die Truhe, damit sie besser sehen konnte. Aodrén schien den Kopf des Kindes zu drehen und zu senken, damit die vordere Schulter geboren werden konnte. Ihre Herrin seufzte plötzlich laut und voller Erleichterung. Noch bevor Bran'wen begriff, was gerade geschehen war, hatte der alte Mann sich erhoben und ein winziges, blutiges Bündel, nur durch die Nabelschnur mit dem Mutterleib verbunden, lag auf dem Bauch von Maeliennyd. Ihre Herrin legte beschützend beide Hände über das kleine Wesen und weinte hemmungslos. Es waren Tränen des Glückes und der Erleichterung.


  


  XVII


  


  „Ein Knabe! Du hast Deine Sache sehr gut gemacht Herzogin.“ Aodrén wusch sich in der Waschschüssel gründlich die Hände.


  Er musste nur noch die Nabelschnur durchtrennen und abbinden und dann dem kleinen Kerl vorsichtig den Schleim aus Mund und Nase entfernen.


  Seine haselnussbraunen Augen blitzten vergnügt. Diese alte Närrin Bran'wen hinten in der Ecke hatte doch tatsächlich geglaubt, dass es ihm nicht aufgefallen war, wie sie hinter der Truhe versteckt geblieben war, als er alle anderen aus Maeliennyds Schlafgemach verscheucht hatte.


  Doch er konnte der Frau einfach nicht böse sein.


  Wenn sie nicht so schnell angerannt gekommen wäre, als die Herzogin hingefallen und sich angeschlagen hatte, dann würde er jetzt höchstwahrscheinlich nicht in allerbester Laune hier stehen.


  Anstatt sich nach einer erfolgreichen Geburt zufrieden die Hände zu waschen, würde er vermutlich gemeinsam mit vielen anderen Menschen und Ambrosius Arzhur eine gute Frau und ihr ungeborenes Kind beweinen. „Wo sie schon einmal da ist, kann Bran'wen sich gleich nützlich machen“, dachte er. Sie konnte den kleinen Kerl baden, während er ihre Herrin versorgte.


  Nachdem seine Hände abgetrocknet und das Skalpell aus Damaszenerstahl in einer Schale mit hochprozentigem Gerstenschnaps gesäubert war, wandte er sich wieder Maeliennyd Glyn Dwyr und ihrem Neugeborenen zu. Trotz der anstrengenden und angstschweren Stunden, die sie durchlitten hatte, wurde ihr Gesicht von einem Lächeln erhellt. Als er die Nabelschnur abgeschnitten und abgebunden hatte, ergriff er den Kleinen vorsichtig und nahm ihn vom Bauch der Mutter.


  Mit geübtem Griff legte er sich den Knaben in die Armbeuge. Der Feuerschein im Kamin beleuchtete ein winziges runzeliges Gesicht. Dem alten Mann stockte der Atem. Ein wilder Schmerz, wie von einem Pfeil schoss durch sein Herz. Das winzige Gesicht war nicht rosig, sondern leicht bläulich verfärbt. Aodrén musste sich dazu zwingen, keine Panik aufkommen zu lassen. Rasch säuberte er mit dem kleinen Finger die Nasenlöcher und den Mund des Neugeborenen, dann drehte er ihn um und versetzte ihm einen bestimmten Klaps auf den nackten Hintern. Durch diesen Schrecken wollte er den ersten Schrei des Knaben provozieren. Doch das Neugeborene schrie nicht. Ein zweiter Klaps zeigte ebenso wenig Wirkung. Maeliennyd beobachtete ihn nur stumm aus dunklen Augen. Das Lächeln hatte einem Ausdruck absoluten, ungläubigen Entsetzens platzgemacht. Sie hatte eine Hand über den Mund gelegt, um ihren Schmerz nicht herauszuschreien.


  Noch einmal drehte Aodrén das Kind um, doch jetzt packte er es an den kleinen Füßen und lies es mit dem Kopf nach unten hängen. Der dritte Klaps war wesentlich härter und bestimmter, als der erste und der zweite. Ein trauriges Seufzen aus tiefstem Herzen, dann schüttelte er langsam den Kopf.


  Maeliennyd schrie auf, wie ein verletztes Tier. „Das ist nicht wahr, Ollamh“, fauchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ihr schmerzender Unterleib, ihre Schwäche und die Erschöpfung wichen mit einem Mal einem Gefühl des grenzenlosen Zorns. Sie richtete sich mit einer Kraft und Energie auf, die Aodrén, ihr nicht zugetraut hätte. „Du hast mich belogen, alter Mann“, herrschte ihn die Herzogin an und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn und das leblose Bündel in seinen Armen, „du hast mir geschworen, dass er leben wird. Du hast mir heute Nachmittag geschworen, dass er leben wird, bevor Du meinen Gemahl und den Okzitanier aus dem Raum geschickt hast. Fluch über Dich und Deine Schlangenzunge.“


  In dem Augenblick, in dem Maeliennyd mit zornig funkelnden Augen ihre Verwünschung auf ihn los jagte, ertönte von draußen durch die geöffneten Fenster ein unbändiger Jubelschrei aus hunderten und aberhunderten von Kehlen. Das magische, kalte Feuer, das der Ollamh zuvor im Kamin entfacht hatte zischte plötzlich hoch und ein Meer von Funken stob durch das Gemach, während sich draußen ein gewaltiger, leuchtendgelber Schein zum Himmel hinaufstreckte. Ambrosius von Cornouailles und die Drouiz hatten die Bealltainn-Feuer entzündet.


  XVIII


  


  Gebannt folgte Bran'wen dem erbarmungslosen, bitteren Kampf zwischen ihrer Herrin und dem Ollamh. Immer noch hielt dieser das tote Kind in den Armen. Maeliennyd Glyn Dwyr schrie und weinte und stieß schreckliche Verwünschungen aus, während der weise Mann verzweifelt versuchte, ihr zu erklären, dass es bereits an ein Wunder grenzte, dass sie selbst diese Geburt unbeschadet überstanden habe, man aber für den zu früh geborenen Knaben nichts mehr tun konnte.


  „Du lügst“, zischte sie böse, wie eine Schlange, „von Anfang an hast Du mit meinem Gemahl unter einer Decke gesteckt. Du wolltest mich dazu überreden, Deinen verfluchten Trank einzunehmen und meinen Sohn einfach abzustoßen, wie eine unnütze Last.“


  „Närrin“, herrschte Aodrén sie genauso böse an, „du weißt genauso gut, wie ich oder jeder andere vernünftige Mensch, das eine Frau die in Deinem Alter empfängt kaum eine Chance hat, bis zum Ende ihrer Schwangerschaft zu kommen. Wie viele kennst Du? Sag es mir. Sei dankbar, dass Du Deinen Wahnsinn überlebt hast.“


  Maeliennyd Glyn Dwyr streckte ihre Arme nach dem kleinen Bündel aus und versuchte sich vom Bett hoch zu kämpfen. „Gib mir meinen Sohn, alte Schlange. Er ist ein Kind des Lichtes. Er ist unter den Feuern von Bealltainn geboren und ich schwöre Dir, dass er leben wird… es gibt Mittel und Wege… Du kennst sie genauso gut, wie ich.“


  Draußen vor dem Fenster wurde das Jubeln der Menschen immer lauter, während die Flammen der Bealltainn-Feuer höher und höher in den Himmel stiegen. Der Geruch nach brennendem, knochentrockenem Holz wurde vom leichten Frühlingswind in den Raum getrieben und vermischte sich mit den Gerüchen der Geburtskräuter, die immer noch in der Tonschale dampften. Zu den Stimmen der Menschen gesellten sich nun auch noch die der Tiere. Wildes Blöcken und heißeres Muhen erfüllte die Nacht, während man die große, aufgeregte, wogende Masse geschickt zwischen den beiden Feuern hindurchtrieb. Schrill wieherten von den Flammen verängstigte Pferde, als der harte Druck der Schenkel ihrer Reiter auch sie durch das heilige Licht zwang. Die reißenden Ströme der schönen, warmen Jahreszeit schäumten aus den schier berstenden Herzen der Menschen unten auf dem Festplatz und auf der großen Lichtung im Wald von Carnöet. Ein Teil von Maeliennyd war unendlich müde und beinahe geneigt, den Kampf aufzugeben, sich in das Schicksal zu führen und ihren toten Sohn zu betrauern, während ein anderer Teil von ihr draußen mit den anderen zwischen den Feuern hindurchrannte und vom Leben und vom Licht gestärkt wurde.


  „Großer Rabe“, flehte sie stumm die Némain Sidhe um Hilfe an, die ihr in den kalten, blauen Flammen einen hochgewachsenen, schwarzhaarigen Mann mit scharf geschnittenem Gesicht und schwarzen Augen gezeigt hatte, der das weiße Gewand eines Drouiz über den breiten Schultern trug. Ihre Augen hielten die Augen von Aodrén fest und bohrten sich tiefer und tiefer in die Seele des Weisen. Sie verbannte die Schwäche und konzentrierte sich nur noch auf die Kraft des Lebens und des Lichtes. Als sie bereits einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte und sich mit der Hand an der Bettkante abstützte um aufzustehen, gab er endlich nach.


  Aodrén wich einen Schritt zurück und senkte die Augen. “Willst Du um seinetwillen sterben. Närrin“, sagte er enttäuscht und bitter, „du bist zu schwach. Du könntest in diesem Augenblick nicht einmal eine Kerze anzünden, ohne einen Spann und Feuersteine zur Hilfe zu nehmen…“


  „Aber Du könntest es“, erwiderte die Herzogin von Cornouailles mit ruhiger Stimme. Sie wusste, dass sie den Kampf gewonnen hatte. Der Ollamh beugte sich und würde endlich tun, was getan werden musste. Langsam sank sie in die Kissen zurück ohne dabei ihre Augen von Aodrén zu nehmen. Ein leiser Hauch von Traurigkeit überfiel sie, als sie begriff, dass dieser Sieg sie vielleicht für immer seine Freundschaft und seine Achtung kosten würde. Doch sie vertrieb dieses Gefühl genauso unbarmherzig, wie zuvor die Schwäche und den Schmerz in ihrem Körper. Das Einzige, was zählte war das Leben ihres Sohnes.


  XIX


  


  Bran'wen biss sich auf die Lippen um einen Schrei des Entsetzens zu unterdrücken. Der laute, wüste Streit zwischen ihrer Herrin und dem weisen Mann hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Jetzt wischte Aodrén mit einer barschen Handbewegung das magische Feuer aus dem Kamin und zog es in einem weiten Kreis um sich und das tote Kind in seiner linken Armbeuge. Die Flammen züngelten kalt und blau, als sie sich um die beiden zu einem undurchdringlichen Wall schlossen.


  Nur verschwommen konnte sie erkennen, was der Ollamh in der Mitte seines magischen Kreises tat. Er kniete sich hin und legte den leblosen, blutverschmierten, winzigen Körper vor sich auf den Boden. Dann zog er den schmalen, langen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und zog sich die Klinge in einer raschen, geübten Bewegung über die Innenfläche der Hand.


  Als das Blut aus der Schnittwunde auf den Leib des Kindes tropfte, beugte er sich zu ihm hinunter und legte seinen Mund auf den Mund des Kleinen. Gleichzeitig zeichnete seine blutige Hand einen Kreis auf der Brust des Jungen. Immer wieder richtete Aodrén sich auf, hob beschwörend die Hände und murmelte unverständliche Worte. Dann beugte er sich wieder über den Kleinen. Nach einer Weile schien es so, als ob es ihm gelang, dem Kind von seiner eigenen Lebenskraft und Stärke einzuhauchen. Bran'wen bemerkte, wie sich eines der winzigen Beinchen schwach bewegte, dann das andere.


  Immer öfter richtete der weise Mann sich auf um seine mächtigen Beschwörungen über dem kleinen Wesen zu sprechen. Ihre Herrin lag auf der anderen Seite des Raumes auf dem Bett ausgestreckt und starrte genauso gebannt in die Flammen, wie sie selbst. Und plötzlich wuchsen die Flammen des magischen Feuerkreises so hoch, dass sie sowohl Bran’wen, als auch Maeliennyd Glyn Dwyr den Blick in sein Inneres vollkommen versperrten.


  Ein gellender, spitzer Schrei erfüllte den Raum. Die alte Frau erschrak zu Tode, als sich der Feuerkreis mit einem Mal in Nichts auflöste und der Ollamh mit dem blutverschmierten, wild strampelnden und lauthals brüllenden Knaben zum Bett der Mutter hinüberging. Seine Schritte waren unsicher und kraftlos und sein bärtiges Gesicht schien leichenblass. Seine für gewöhnlich lebhaften, braunen Augen wirkten leer und tot.


  „Dein Sohn, Herzogin von Cornouailles“, sagte der alte Mann zu Tode erschöpft, als er Maeliennyd Glyn Dwyr das Neugeborene an die nackte Brust legte. „ Vergiss niemals, dass Zauber nicht immer so wirken, wie wir Menschen uns dies wünschen. Sie unterliegen ganz eigenen Gesetzen und diese Gesetze sind uns genauso fremd, wie der Lauf der Zeit oder der Wille der höheren Mächte.“ Dann sank er neben ihr auf die Bettkante und seufzte schwach. „Hör endlich auf zu gaffen, Du törichtes, altes Weib.“ Seine leeren, toten Augen richteten sich kurz auf Bran'wen, die immer noch stocksteif mit vor den Mund geschlagenen Händen auf der Kleidertruhe hockte. „Lauf schon hinunter in die Küche, hole einen Kessel voll warmem Wasser und saubere Tücher. Der kleine Prinz von Cornouailles muss endlich gewaschen und gewickelt werden.“


  


  XX


  


  Guy de Chaulliac beobachtete seinen Freund Ambrosius Arzhur. Der saß inmitten seiner Gefolgsleute und der anderen Drouiz an einer der sich vor Überfluss durchbiegenden Festtafeln.


  Während alle um ihn herum schmausten, tranken und fröhlich durcheinanderschwatzten hingen seine Augen, wie gebannt an den beiden Bealltainn-Feuern, die langsam herunterbrannten, während sich am fernen Horizont die ersten Strahlen der Morgensonne aus der Dunkelheit hervorschlichen und den vollen Mond langsam von seinem erhabenen Platz am Himmel vertrieben.


  Zwischen den Fingern drehte der Herzog einen silbernen, mit blutrotem Wein gefüllten Pokal hin und her, ohne jedoch aus ihm zu trinken. So saß Cornouailles nun schon seit vielen Stunden da, unbeteiligt und abwesend. Er schien nachdenklich. Guy hatte sich gewundert, als er den Leuten erklärte, dass seine Herzogin nicht mit ihnen Feiern würde, weil sie in der Nacht von Bealltainn einem Kind das Leben schenkte. Die Menschen hatten nach dieser Ankündigung laut gejubelt und geklatscht und während die Nachricht ihren Weg durch die unüberschaubar große Menge machte, waren diese Freudenbekundungen immer lauter und fanatischer geworden.


  Sogar die christlichen Priester und die Mönche aus zwei in der Nähe gelegenen Klöstern, die trotz ihres anderen Glaubens zu diesem Fest eingeladen worden waren hatten es sich nicht nehmen lassen, ihrem Gott für diese gute Neuigkeit zu danken und für die weiße Dame von Concarneau zu beten, während die Drouiz die Bealltainn-Feuer entzündeten.


  Guy schüttelte sich bei dem Gedanken, wie die Menschen wohl reagieren würden, wenn sie am Morgen erfahren mussten, dass das Land seine Herzogin verloren hatte: Die, die am alten Weg festhielten, würden es als ein schreckliches Omen ansehen, ein Vorzeichen für einen schlechten Sommer und unfruchtbare Felder. Vielleicht würden sie sogar die Macht der Drouiz in Frage stellen, weil dieses Unheil unter den Feuern von Bealltainn geschehen war.


  Die Schwächsten und Wankelmütigsten von ihnen würden sich davonschleichen und zu den christlichen Priestern zu laufen. Und die christlichen Priester würden es sich gewiss nicht nehmen lassen, in ihren Kapellen und Kirchen vor den Altar zu treten über dem ihr zu Tode gemarterter Gott an seinem Holzkreuz hing, um den anderen zu erzählen, dass das Unglück, das die herzogliche Familie von Cornouailles in ausgerechnet dieser Nacht befallen hatte die gerechte Strafe für ihre heidnische Ketzerei war, an der sie so unbeugsam festhielten: ein Fingerzeig ihres rachsüchtigen, christlichen Gottes, endlich den Hexer von Concarneau und sein walisisches Teufelsweib zu vertreiben und einen rechtgläubigen Fürsten ins Land zu rufen.


  Ambrosius musste entweder wahnsinnig oder völlig verzweifelt gewesen sein.


  Mit seinen unbedachten Worten hatte er nicht nur seine eigene Herrschaft aufs Spiel gesetzt, sondern möglicherweise auch der weißen Bruderschaft einen nicht wieder gut zu machenden Schaden zugefügt.


  Finster wandte Guy de Chaulliac seine Augen von dem stillen, nachdenklichen Mann im weißen Gewand der Drouiz und blickte hinauf zur Festung von Carnöet, die dunkel und verlassen auf dem Hügel über ihnen thronte, wie eine Ruine aus längst vergessenen Zeiten.


  Der Okzitanier beschloss, dass er so schnell es schicklich war aufbrechen würde, um diesem Ort auf Nimmerwiedersehen den Rücken zu kehren.


  Sein Vater und sein Großvater hatten also doch recht gehabt, als sie ihn vor diesem kleinen Land am Ende der Welt und seinen Fürsten gewarnt hatten: Er hatte es damals nicht geglaubt, als er und Ambrosius Arzhur Freunde geworden waren. Der junge Herzog war ein genauso gefährlicher Fanatiker, wie zuvor schon sein Vater und sein Großvater …und dazu war der Mann auch noch vollkommen verrückt.


  Er würde unverzüglich auf dem schnellsten Weg nach Prag reiten, um dem Großmeister des Ordens Stephan von Paléc mitzuteilen, was er in Paris entdeckt hatte. Nur so konnte es ihm vielleicht noch gelingen, seine unentschuldbare Vertrauensseligkeit wieder gut zu machen, Ambrosius Arzhur als Erstem von der Wiederentdeckung der Übersetzung des Manuskriptes des Abraham Eleazar berichtet zu haben.


  Niemand konnte unter diesen Umständen vorhersehen, was dieser gefährliche Verrückte wohl zu tun in der Lage war, wenn seine Macht um seines bodenlosen Leichtsinnes Willen ins Wanken geriet. Guy konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sein ehemaliger Freund sogar den heiligen Eid der weißen Bruderschaft brechen würde, um sich dieser Handschrift zu bemächtigen, die es dem Templerorden damals erlaubt hatte, über mehrere Jahrhunderte hinweg eine geradezu grenzenlose Macht beinahe mühelos auszuüben.


  Gerade als er eine belanglose Entschuldigung erfinden wollte, um sich von seinen unlieb gewordenen Tischgefährten diskret zu verabschieden, um im Schutz der Morgendämmerung seine Abreise vorzubereiten, bemerkte er eine hochgewachsene Gestalt in einem weißen Gewand, die langsam von der Festung zum Festplatz hinunterkam.


  Er kniff die Augen zusammen, um besser durch das trübe Licht des jungen Tages hindurchsehen zu können: Die hochgewachsene Gestalt hatte unverkennbar einen bis zum Gürtel reichenden, steingrauen Bart und ebenso lange, steingraue Haare, die offen über den Schultern hingen. In der Rechten hielt er einen hohen, schlanken Stab, dessen ungeschliffener Kristall an der Spitze die ersten Strahlen der Morgensonne brach.


  Guy fuhr von seinem Platz hoch und stieß dabei so heftig gegen die Holzbohlen, die ihnen als Tisch gedient hatten, dass ein großer, tönerner Krug scheppernd zerbrach und alle am Tisch Sitzenden mit dunkelrotem Wein besudelte. Noch bevor die Ersten überhaupt dazu ansetzen konnten, ihn um seiner Unvorsichtigkeit willen lauthals zu beschimpfen, war er schon über die Bank gesprungen. Er rannte mit fliegenden Gewändern auf die weißgewandete Gestalt zu, die eine in ein feines, hellgrünes Tuch gewickelte Last trug.


  „Aodrén“, schrie er, ohne das Kopfschütteln und die ungehaltenen Blicke derer zu beachten, die er bei seinem raschen Lauf achtlos zur Seite stieß. Ihm war mit einem Mal klar, was der alte Mann so stolz trug.


  „Aodrén!“ als er den alten Drouiz schon beinahe erreicht hatte, hörte Guy ein zweites Paar Füße hinter sich. Dann spürte er kräftige, unnachgiebige Hände, die ihn an den Schultern packten und zurückhielten. Als er sich umdrehte, Entrüstung im Herzen und einen zornigen Satz auf den Lippen, blickte er in die schwarzen, tiefgründigen Augen des jungen Mannes, der ihnen erst am Morgen schweigend und unheimlich Wein serviert hatte. Doch jetzt waren diese Augen nicht mehr eiskalt und unerbittlich, sondern übermütig und ausgelassen: „Wartet bitte, Meister Chaulliac“, flüsterte der Wächter von Bar‘ch Hé Lan dem Okzitanier leise ins Ohr, „wartet bitte noch ein wenig. Es ist nicht an Euch, den kleinen Prinzen von Cornouailles in dieser Welt willkommen zu heißen.“


  Aodrén war inzwischen stehengeblieben und hatte mit einer energischen Handbewegung seinen Stab in den Boden gestoßen. Dann nahm er das kleine, grün eingepackte Bündel vorsichtig in beide Hände und hielt es hoch über den Kopf damit alle es sehen konnten. Die Anstrengung der vergangenen Nacht stand ihm zwar ins Gesicht geschrieben, doch seine Stimme war energisch und fest, als er den Menschen und dem Herzog von Cornouailles den gesunden, lebendigen Knaben zeigte, dem die weiße Dame von Concarneau unter den Feuern von Bealltainn das Leben geschenkt hatte.


  „Er ist nicht nur der dritte Sohn unseres Herzogs“, flüsterte der junge, dunkle Mann Guy de Chaulliac ins Ohr, „er wurde auch im Zeichen des Lichtes geboren. Die stehenden Steine von Carnac haben endlich wieder einen neuen Herrn.“


  Der Okzitanier seufzte und ergab sich in sein Schicksal. Jene düsteren Gedanken und Pläne, die noch bis vor kurzem in seinem Kopf herumgeschwirrt waren, hatte er bereits verdrängt.


  Aodrén wäre niemals so verrückt gewesen, ein totgeborenes Kind hierher zu bringen, denn er war nicht dabei gewesen, als Ambrosius Arzhur zu seinen Leuten gesprochen hatte und konnte deshalb auch nicht wissen, auf welches waghalsige und gefährliche Spiel der Herzog sich eingelassen hatte.


  „Woher wisst Ihr eigentlich, dass der Ollamh uns allen einen Knaben vorführen möchte, “rächte er sich mit einer überaus schnippischen Frage an seinem Bezwinger. Der junge, dunkle Mann liest ihn los und klopfte ihn freundschaftlich auf die immer noch schmerzende Schulter: „Für die Knaben gibt es nur einfaches Grün, Meister Chaulliac“, erwiderte er ebenso schnippisch und sehr selbstbewusst, „bei den Mädchen mag der Ollamh es farbenprächtiger und spektakulärer: Er wickelt sie immer in das Drachenbanner von Wales, die Farben unserer Herzogin.“


  Inzwischen hatten sich schon zahllose Menschen an ihnen vorbeigedrängelt und versperrten die Sicht. Ein paar Mönche, die zuvor unweit der Tafel von Chaulliac eifrig dem Wein zugesprochen hatten, waren sogar in die Knie gesunken und sprachen offensichtlich ein Dankgebet für die glückliche Geburt des jüngsten Prinzen von Cornouailles.


  Er schüttelte leicht den Kopf und dachte daran, wie dieselben, überschwänglichen Gottesdiener im gegenteiligen Fall wohl ebenso enthusiastisch Ambrosius' Ketzerei verurteilt hätten. Inzwischen war es sogar seinem Freund gelungen, sich einen Weg bis zu Aodrén und zu seinem kleinen Sohn zu bahnen. Guy stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich, um wenigstens ein klein wenig von dem ganzen Spektakel mitzubekommen.


  Der Herzog strahlte. Die ganze Last der langen Nacht war von ihm abgefallen. Seine Augen leuchteten, während er sich leise ein paar kurze Augenblicke mit Aodrén zu beraten schien, der ihm schließlich irgendetwas ins Ohr flüsterte. Dann nahm er das kleine, grüne Bündel aus den Armen des alten Mannes entgegen und erkannte damit gemäß der alten Sitte dieses Kind offiziell als seinen Sohn an.


  Das meiste, was der Herzog zu seinen Leuten sagte, während er den inzwischen ausgesprochen griesgrämigen, kleinen Kerl hochhielt verstand Guy de Chaulliac nicht. Für ein zu früh geborenes Kind konnte der Prinz von Cornouailles nämlich gewaltig schreien. Nur seinen Namen bekam er mit: Sévran de Carnac.


  Den Leuten und dem jungen, dunklen Wächter schien dieser Name gut zu gefallen, denn sie riefen ihn ein paar Mal laut und enthusiastisch, bevor sich Aodrén endlich des kleinen Bündels erbarmte und es seinem Vater wieder abnahm, um es zurück in die Festung zu tragen, wo es sich im Arm seiner Mutter beruhigen konnte.


  „Ich hoffe Du wirst einmal mit genauso viel Verstand gesegnet sein, wie Du heute Nacht Glück gehabt hast, Sévran de Carnac“, schickte er dem kleinen Prinzen von Cornouailles seine ganz persönlichen guten Wünsche hinterher. Dann lies er sich von der begeisterten Menschenmenge widerstandslos zurück zu den Festtafeln schieben. Ein paar kräftige Mägde schleppten bereits frische Krüge mit Wein und Bier zu den Tischen und er beschloss, dass man die Nachricht für den Großmeister des Ordens auch durchaus erst am nächsten oder übernächsten Tag auf den weiten Weg gen Osten schicken konnte.


  


  



  Teil I


  



  Das Ende einer Zeit


  Kapitel 1 Das Amulett


  


  


  I


  Boucicault schmunzelte, als er das Wappen erkannte. Schwarz hob es sich von dem hellgrünen Schild ab, als der junge Mann sein Pferd auf der Hinterhand wendete: Zwei mächtige Drachen hielten zwischen ihren Klauen ein Pentagramm, dessen Spitze gen Himmel zeigte. Also hatten sogar sie sich dieses eine Mal dazu durchgerungen Partei zu ergreifen. Charles d’Albret hatte es geschafft. Der Konnetabel von Frankreich hatte innerhalb von nur zwei Monaten eine riesige Armee vor den Toren von Rouen gesammelt. Und es erweckte den Anschein, als ob diese Armee bereit war, für die Sache der Valois zu kämpfen.


  Die großen Seigneurs von Frankreich waren alle nur selbstsüchtige, eigenwillige, untereinander verfehdete Individualisten, die lediglich auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren und ihre militärische Stärke am liebsten meistbietend versteigerten. Charles VI. de Valois, den man seit seinem misslungenen Feldzug gegen die Bretagne im Jahre 1392 als den wahnsinnigen König belächelte, konnte für gewöhnlich nur wenig von ihnen erwarten...am allerwenigsten Loyalität zu seinem Haus.


  Boucicault hatte gehofft, dass Ambrosius Arzhur de Cornouailles und sein Nachbar und Busenfreund Yann de Montforzh ihre sture Neutralität und ihre aufrührerischen Unabhängigkeitsgedanken wenigstens dieses eine Mal im Augenblick der größten Gefahr für das Überleben von ganz Frankreich hinter dem Interesse aller zurückstellen konnten.


  Genauso, wie die Burgunder: Jean Sans Peur und seine beiden Brüder waren mit einem ansehnlichen Kontingent in Rouen eingetroffen, obwohl Gerüchte umgingen, dass der Herzog immer noch mit dem Gedanken spielte, heimlich mit den Engländer gemeinsame Sache zu machen.


  Der mit dem teuflischen Schild und dem nachtschwarzen Kriegspferd, dem man seine hispanischen Vorfahren deutlich ansah und das vermutlich ein kleines Vermögen gekostet hatte, war gewiss Cornouailles’ ältester Sohn Aorélian de Douarnenez, der Erbe der Herzogskrone des geheimnisumwobenen, kleinen Fürstentums an der sturmgepeitschten Atlantikküste am äußersten Zipfel Frankreichs; Penn Ar Bed – das Ende der Welt.


  Douarnenez schien eine Hundertschaft Berittener zu bringen. Das war eine beachtliche Anzahl von Männern, wenn man in Betracht zog, wie unwirtlich das Küstenland Armôr und die Wälder des Argoat mit den Monts Arée waren. Sein Vater, der Herzog Ambrosius Arzhur, hatte vermutlich jedes einzelne Kriegspferd für hartes Gold in der Normandie gekauft. Dazu kamen noch einmal fünfhundert oder sechshundert Bogen- und Armbrustschützen.


  „Salud dit, Arzhur!“, hörte Boucicault den jungen Mann in seiner Muttersprache fröhlich durch den Lärm des Feldlagers vor den Toren der Stadt Rouen rufen.


  „Gant pasianted ha hir amzer, E vez graet meur a dra, Aorélian. – Gut Ding will Weile haben“, schrie Arzhur de Richemont zurück. Der jüngste Bruder des bretonischen Herzogs Yann de Montforzh hievte sich vom langen Ritt etwas steif aus dem Sattel eines bildschönen Goldfuchses mit eindeutig orientalischen Vorfahren. Hinter Richemont flatterte seine berüchtigte weiße Kriegsfahne mit dem Eber, der Eiche und dem arroganten Motto „Que qui le vueille! – Wer mit mir Streit sucht, der wird ihn finden!“


  Die Männer aus Rennes waren eben erst angekommen, obwohl ihr Weg um vieles kürzer gewesen war, als der aus Concarneau von der wilden Felsenküste des Penn Ar Bed. Der junge Douarnenez lenkte seinen Schwarzen geschickt durch die Bogenschützen hindurch zu Richemont hinüber. Auch er sprang aus dem Sattel und die beiden Männer umarmten sich, wie Brüder.


  Boucicault schüttelte den Kopf. Eine barbarische Sprache, das Keltische. Eine barbarische Sitte, diese öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er die lebhafte Jugend mit den langen, offenen Haaren, den prächtig bestickten, bunten und weiten Surcotten, den altmodischen Kettenhemden und den sündhaft teuren ausländischen Kriegspferden vielleicht gleichfalls als Barbaren abgetan. Doch er kannte aus langer und oftmals schmerzlicher, militärischer Erfahrung sowohl Yann de Montforzh, als auch Ambrosius Arzhur Emrys de Cornouailles, die Herzöge der beiden Gebiete an der Atlantikküste: Sie verfügten über ergebene Vasallen und sorgsam ausgebildete Bogenschützen, die sie als Miliz hatten und nicht wie alle anderen als Söldnertruppe. Sowohl Arzhur de Richemont, als auch Aorélian de Douarnenez hatten sich bereits einen eigenen, guten Ruf erkämpft und auf vielen Turnieren geglänzt. Sowohl die Bretagne, als auch das kleine, abgelegene und geheimnisvolle Cornouailles konnten ihre Ansprüche mit Waffengewalt durchsetzen und wussten ganz genau, wie man im Spiel der Mächte Frankreichs seine Stellung hielt....und beide Fürsten hatten große Flotten, bis an die Zähne bewaffnete, moderne Kriegsschiffe und mächtige Kauffahrer, die ihren Ländern Reichtum und Wohlstand brachten.


  Alleine schon die Tatsache, dass Ambrosius' ältester Sohn gemeinsam mit Yanns jüngstem Bruder hier auftauchte und die Größe der beiden Kontingente, deuteten darauf hin, dass die beiden eigensinnigen Herzöge die Invasion der Engländer als eine Bedrohung für ihre eigenen Grenzen ansahen. Darum fanden sie sich ausnahmsweise einmal bereit, zusammen mit Orléans, Armagnac und allen anderen auf Seiten der Valois zu kämpfen, anstatt wie üblich geduldig abzuwarten und zuzusehen...und sich hinterher aus den Überresten der geschwächten Gegner straflos zu bedienen, wie gierige Aasvögel.


  Und sie würden kämpfen. Boucicault spürte es. Bald.


  Henry, der Sohn des Thronräubers und Mörders Lancaster, wollte diesen Krieg, der während der letzten zwanzig Jahre zu einem unbehaglichen Waffenstillstand zwischen ihren beiden Ländern geworden war, um jeden Preis wieder aufflammen lassen.


  „Um jeden Preis“, murmelte Boucicault, während er seine Augen von der jungen Schar aus der Bretagne und aus Cornouailles abwendete, „ und der Preis ist die Normandie, und die soll der Engländer um nichts in der Welt bekommen...So helfe uns Gott.“ Der Marschall stieß seinem Pferd scharf die Sporen in die Flanken.


  Morgen, bei Tagesanbruch, würden sie aufbrechen und Lancaster entgegen ziehen. Henry hatte nach einer schmerzhaften wochenlangen Belagerung den Hafen Harfleur genommen und dabei zweitausend seiner zehntausend Soldaten in den Marschlanden und auf den Schanzen vor der befestigten Stadt gelassen. Weitere zweitausend verrotteten, krank oder sterbend. Die unwilligen Bürger von Harfleur unterstützt von Schwärmen hungriger Stechfliegen, hatten dem Engländer schnell den Mut für seinen kühnen Plan genommen, die Eroberung der Normandie zu beginnen und noch vor Wintereinbruch 1415 auf Paris zu ziehen. Boucicault war zufrieden: Sie würden fünfundzwanzigtausend Ritter und Fußsoldaten gegen die ausgeblutete Handvoll Bogenschützen und Ritter und den jungen Taugenichts Henry werfen, den sie nur darum ihren König nannten, weil sein Vater skrupellos Richard II. Tudor umgebracht hatte.


  Ein schmutzig aussehendes Soldatenweib riss gerade noch ihr halbnacktes Balg aus dem Weg, bevor die schweren, eisenbeschlagenen Hufe des gewaltigen, dunkelbraunen Brabançonner, den der Marschall ritt, den vom Regen durchweichten Boden zu Matsch schlugen. Hinter einem Wagen der zu den Kriegsleuten von irgendeinem kleinen Seigneur gehörte, der mit Anjou gekommen war, kläffte ein großer, italienischer Kriegshund wütend über den unerwarteten Aufruhr. Boucicault sah, wie der Armbrustschütze, der den wildgewordenen Köter mit einem Nagelhalsband kaum zu bändigen vermochte, dem Tier einen herben Tritt in die Rippen versetzte, damit es sich wieder hinlegte. Irgendjemand schimpfte in einem unverständlichen Dialekt aus den südlicheren Regionen Frankreichs auf das arrogante, prunksüchtige Adelspack, das ihrer aller Untergang sein würde.


  


  II


  


  Der Mann hatte seine Arme um den Knaben gelegt und drückte ihn fest an sich. Leise zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Verfluchter Verräter. Zur Hölle sollst Du fahren und in unendlichen Qualen brennen. Ich verfluche Dich und Dein Blut und das Blut Deines Blutes bis in die siebte Generation.“


  Der dem sein Fluch galt, hatte ihn weder gehört, noch bemerkt. Er stand zufrieden an der Seite des breitschultrigen, stiernackigen Richemont, dessen gutaussehendes und von der Sonne tiefbraun gefärbtes Gesicht von unendlich vielen Lachfalten durchzogen war. Er nahm fröhlich am Begrüßungsritual und allgemeinen Schulterklopfen mit den Barbaren teil und deutete mit der Rechten stolz auf die Reiter, die er mitgebracht hatte.


  Jean de Craon konnte nicht hören, worüber sein Sohn Amaury so lebhaft mit dem Erben der Bretagne und dem schwarzhaarigen Keltenprinzen diskutierte und es interessierte ihn auch nicht. Alles was Bedeutung hatte, war das der Verräter sich in Rouen befand und mit d’Albret und Boucicault ziehen würde. Die stechenden, grauen Augen des hageren Mannes mit dem dünnen Spitzbart und den glanzlosen, von grauen Strähnen durchzogenen, hellbraunen Haaren verengten sich zu Schlitzen. Leise fluchte er weiter, während er dem Knaben, den er in seinen Armen geborgen hielt, sanft über die dunkelbraunen Locken strich. Die Armee würde sich bald auf den Weg machen.


  Der Seigneur von Champtocé, Tiffauges, Craon und Laval hatte seine Männer nicht nur mitgebracht, um Engländer totzuschlagen. Der Hass in seinen Augen verglühte langsam, als er sich ausmalte, wie einfach es in diesem Aufruhr sein würde: Ein scharfes Messer in der Nacht, ein Pfeil irgendwo in einem Wald, ein Schwert im Kampf. Niemand würde sich darüber wundern, wenn der Erbe des de Craon-Vermögens starb. Viele die an diesem Herbstmorgen noch lachten, Witze rissen und mit ihren Waffenkünsten prahlten, würden das Weihnachtsfest nicht erleben. Im Krieg starb man: An Erschöpfung, an Krankheiten, an einer Verletzung. Der Krieg war auch eine wunderbare Gelegenheit, um persönliche Probleme diskret zu beseitigen.


  Er hatte es ein paar Mal in Rennes versuchen lassen. Doch am Hof des Montforzh konnten sie einfach nichts ausrichten. Der Bretone war ein misstrauischer Mann, sein Bruder Richemont ein wahrer Wachhund. Niemand näherte sich dem Herzog von Breizh mit einer Waffe in der Hand. Niemand betrat den Palas mit einem Objekt, das zu Töten vermochte. Gift ins Essen zu mischen war genauso unmöglich, denn nicht einmal die geringste Küchenmagd war bereit für ein paar Goldstücke ihre Haut zu riskieren. Montforzh behandelte seine Leute anständig. Aber solange der Verräter Amaury am Leben war, würde Gilles immer nur an zweiter Stelle stehen. Also musste der Schweinehund verschwinden.


  Jean de Craon presste die dünnen, blassen Lippen fest zusammen, um nicht vor Zorn und Hass laut aufzuschreien. Amaury. Er verfluchte die Nacht, in der er das Balg gezeugt hatte. Schlechtes Blut. Undankbare Brut.


  Richemont hatte den linken Arm um den widerlichen Sohn gelegt, mit dem er gestraft war und der es gewagt hatte ihn vor aller Welt den Teufel von Champtocé zu schimpfen. Die Rechte des Bruders von Yann de Montforzh ruhte auf der Schulter des farbenprächtig herausgeputzten, langhaarigen und mit Goldschmuck behängten Barbaren. Vermutlich einer aus Cornouailles, von der Atlantikküste. Dort verehrten sie heimlich immer noch die alten, verbotenen Götter. Sie beteten zu Bäume oder stehende Steine, heiligten Quellen und zündeten Feuer an, um reiche Ernte zu erwirtschaften. Amaury hatte sich feine Freunde gefunden. Für das heidnische Barbarenpack ließ er seine Familie im Stich. Er würde es schon bald bereuen.


  Das Kind in den Armen des bitteren, alten Mannes nahm die Flüche und Gefühlsausbrüche seines Großvaters überhaupt nicht war. Es kannte Amaury de Craon lediglich aus wagen Erzählungen der Leute auf Champtocé. Die wenigen Geschichten über den Bruch mit dem Vater, murmelten sie hinter vorgehaltener Hand, wenn der Herr nicht auf der Festung war oder sich in seinen Gewölben mit seiner Forschungsarbeit beschäftigte.


  Gilles’ Augen hingen nicht an Amaury de Craon, dem Objekt des Hasses und des Zorns seines Großvaters, sondern an einem Mann, den er noch nie zuvor im Leben gesehen hatte: Der Knabe beobachtete Aorélian de Douarnenez.


  Gilles war ein aufgewecktes Kind. Er war für sein Alter ungewöhnlich groß und kräftig. Niemandem im Feldlager vor Rouen war aufgefallen, dass er erst elf Jahre alt war. In seinem prächtig verzierten Waffenrock und seinem Mantel aus dunkelgrünem Samt, einen Dolch im Gürtel und schwarze Reitstiefel aus feinstem Hirschleder an den Füßen schien er vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Viele der Knappen, die ihre Herren begleiteten, um das erste Mal den Krieg aus der Nähe kennen zu lernen waren in diesem Alter.


  Gilles de Laval war ein Waisenkind. Sein Vater, der Baron Guy Laval-Blaison, de Craons Schwiegersohn, war vor ein paar Jahren auf der Jagd von einem Eber angegriffen und so schwer verletzt worden, dass er elend an Wundbrand krepierte. Die Mutter, Marie de Craon, Jeans älteste Tochter, hatte die Geburt ihres zweiten Kindes nicht überlebt. Seit dieser Tragödie lebte Gilles bei seinem Großvater. Er hatte seine Eltern so wenig gekannt, dass der Verlust ihm nie bewusst geworden war. Und obwohl er von väterlicher Seite her einer der reichsten Erben Frankreichs und einer der bedeutendsten Baronien des bretonischen Herzogtums war, war seine ganze Welt doch Jean de Craon. Er liebte den Großvater abgöttisch. Die wagen Erinnerungen an die harte, strafende Hand des Vaters waren an dem Tag verblasst, an dem de Craon ihn aus der Festung von Machécoul nach Champtocé an die Ufer der Loire geholt hatte. Er hatte nie wieder an seine Zeit bei den Eltern zurückgedacht. Und mit dem Vermögen, das Jean ihm vermachen wollte, würde er eines Tages der reichste Mann von ganz Europa sein.


  Während de Craon weiterhin seinen ältesten Sohn an der Seite des Bretonen Richemont fixierte und dabei leise Flüche murmelte, kniff Gilles die Augen zusammen. Er wollte besser erkennen können, was seine Aufmerksamkeit bereits im ersten Moment auf den jungen, unbekannten Mann mit der farbenprächtigen Kleidung, dem wunderschönen, schwarzen Kriegspferd und den langen, offenen Haaren gelenkt hatte. Als er Richemont umarmte, war der weite Ärmel an seiner Rechten nach oben gerutscht und die Sonne hatte sich in einer seltsamen, silbernen Armspange gebrochen.


  Gilles hatte nicht geglaubt, dass ein solches Objekt wirklich existierte. Er hatte einmal in einer der vielen sonderbaren Handschriften des Großvaters darüber gelesen und angenommen es wäre nur eine Legende. Doch die beiden Totenköpfe und der quadratisch geschliffene Blutstein waren unverkennbar. Natürlich konnte er aus der Ferne die Sigillen selbst nicht entziffern. Der Unbekannte trug ein uraltes und mächtiges, magisches Amulett am rechten Handgelenk, so mächtig und selten, dass sich selbst in der reichen Sammlung von Jean de Craon kein Ähnliches fand.


  In der Handschrift war genau erklärt worden, wie man mit Hilfe eines Sigillenreifs, im Verlauf einer Beschwörung, einen aufgebrachten Geist oder sogar einen Dämon beherrschte, der sich gegen den Beschwörer auflehnen wollte. Der Knabe legte seine Hand über die Hand des Großvaters. „Seht Ihr den mit dem leuchtendgrünen Waffenrock und den schwarzen Haaren“, unterbrach er die Gefühlsausbrüche des alten Mannes. Deutlich konnte er spüren, wie de Craon in seinem Zorn stoßweise atmete.


  „Ein dreckiger Barbar, Gilles. Ein gefährlicher Häretiker. Einer der sich noch in seinem Schweinestall zur Nachtruhe legt und seine ungewaschenen Mägde unter den Sonnwendfeuern mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf schwängert, um seinen heidnischen Götzen zu gefallen“, de Craon zog verächtlich die Augenbrauen hoch.


  Champtocé lag am linken Ufer der Loire, unweit der Bischofsstadt Nantes. Kaum einen Tagesritt von seinem Stammsitz entfernt eröffnete ein undurchdringliches und von Wölfen verseuchtes Waldland den Weg hinein in das kleine Herzogtum Cornouailles. In den achtundfünfzig langen Jahren seines Lebens war er noch niemals über diese unsichtbare Grenze geritten und er würde es gewiss auch niemals tun.


  Cornouailles gehörte den alten Göttern. Man munkelte hinter vorgehaltener Hand, dass es am Hof zu Concarneau noch immer weißgewandete, tätowierte Götzendiener gab, die bei allen Unternehmungen und politischen Entscheidungen das letzte Wort hatten. Der Herzog Ambrosius Arzhur Emrys war ein gefährlicher Ketzer. Er war mit einer teuflischen Hexe aus dem barbarischsten Landstrich der englischen Insel verheiratet, Wales. Es hieß, in den Adern der Hexe floss das Blut des legendären Pendragon Eudaf Hen, Urahn von König Arthur.


  Man munkelte, die Hexe aus Wales könne Blitz und Donner beschwören und mit einem einzigen Blick töten. Ambrosius Arzhur Emrys selbst, der Barbarenfürst, der sich rühmte ein direkter Nachfahr von König Conan Meriadec zu sein, besiegte seine Feinde scheinbar, indem er Armeen schrecklicher, schwarzer Spektren auf sie hetzte. Alles Ammenmärchen!


  Niemand beherrschte die Elemente und die heidnischen Götzendiener waren auch nur aus Fleisch und Blut. Im verfluchten Zauberwald von Paimpont, den man auch Brécheliant nannte und der auf der anderen Seite seiner Ländereien, in der Nähe von Laval und Craon lag, standen ständig Hunderte bis an die Zähne bewaffneter, dunkelhäutiger und tätowierter Langhaariger. Es waren Kriegsknechte des Herzogs von Cornouailles, die die Götzendiener beschützten, die im Wald lebten, weil sie selbst offenbar nicht fähig waren mit ihren sogenannten mächtigen Zaubern anderen den Zutritt in ihr finsteres Reich zu verweigern.


  „Seht doch, was der Mann an seinem Arm trägt, Großvater“, wiegelte Gilles der Geschimpfe des Alten ab, „darüber haben wir zusammen einmal in der großen Handschrift gelesen, die Ihr aus Tours mitgebracht habt. Da stand, es würde mit Hilfe der magischen Schriftzeichen die es trägt, Geister und Dämonen bannen oder auch beherrschen.“


  De Craon kniff seine Augen zusammen und betrachtete die Armspange des Erben von Cornouailles genauer. Der Blutstein leuchtete und funkelte in der Morgensonne. Er lag eingebettet in einem gleichschenkligen, spitz zulaufenden Kreuz, einem sogenannten Al-Tar-Kitar, dem Zeichen, das die israelitischen Hexer anstelle eines Pentagramms verwendeten. Sie nannten es den Urlaut und sein Schutz übertraf ihrer Meinung nach bei Weitem den Schutz, den das gewöhnliche Pentagramm gewähren konnte. Und die Sigillen auf dem Reif waren keine einfachen lateinischen Schriftzeichen. Soviel konnte de Craon erkennen.


  „ Das müssen die berüchtigten, magischen Zeichen der Heiden sein“, sagte er leise mehr zu sich selbst, als zu Gilles, der von seiner sonderbaren Entdeckung begeistert war. Mit einem Schlag besserte sich auch die Laune des alten Mannes und er verdrängte die Gedanken an seinen unwürdigen Sohn Amaury.


  Gilles reckte den Hals, um besser sehen zu können: Sein Großvater hatte ihn von klein auf mit hinunter in die Gewölbe der Festung genommen, wo sich ein alchimistisches Laboratorium verbarg. Er hatte ihm alle Manuskripte gezeigt, die er im Laufe eines langen Lebens angehäuft hatte und viele wundersame magische Amulette und Zaubergerät. Und er hatte ihn sogar gelehrt, wie man mit denen im Jenseits in Kontakt treten konnte, um den Geistern der Toten Informationen zu entlocken, die einen persönlichen Vorteil brachten: Ein paar Mal schon hatten sie sich so geschickt angestellt, dass eines der Schattenwesen preisgab, wo es noch zu Lebzeiten wertvolle Dinge verborgen hatte.


  „Wenn wir uns nicht irren, Gilles und die Sigillen auf dem Reif wirklich magische Zeichen der Heiden sind, dann kann man mit diesem Amulett Rituale von großer Macht und Kraft vollziehen, Rituale aus ihrer alten Magie. Insbesondere für unsere Arbeiten in der hermetischen Kunst wäre es von außergewöhnlichem Wert, wenn wir ein solches Objekt besäßen“, de Craon hatte die Armspange inzwischen gründlich betrachtet. Die Rechte ihres Besitzers lag entspannt auf der Schulter des Erben der Bretagne und beide Männer sprachen miteinander, während ihre Waffenleute bereits anfingen, das Lager aufzuschlagen oder sich um die Pferde zu kümmern.


  Amaury war aus dem Blickfeld des alten Mannes verschwunden –zusammen mit den Reitern, die er ihm damals von Champtocé gestohlen hatte. Sein abtrünniger Sohn hatte die Frechheit besessen den Kriegsknechten einzureden, dass sie einem Hexer, Nekromanten und Teufelsanbeter dienten und ihnen die Feuer der Hölle gewiss wären, wenn sie weiterhin in seinen Diensten blieben.


  De Craon schüttelte fast ungläubig den Kopf. Bei der Armspange des Barbaren handelte sich eindeutig um ein ungewöhnlich mächtiges und sehr altes magisches Amulett. Vielleicht sogar ein einzigartiges Amulett.


  „Der wird uns den Reif gewiss nicht verkaufen wollen, Großvater.“


  „Junge, wir leben in einer gefährlichen Zeit“, antwortete de Craon. Endlich gelang es ihm seine Augen von der Szene abzuwenden, die sich unweit von ihm abspielte, „und selbst ein Ritter oder ein bis an die Zähne bewaffneter, dreckiger Barbar sind heute ihres Lebens und Gutes nicht mehr sicher...“


  „Und der Zug gegen die Engländer wird sich bald in Bewegung setzten“, der Knabe grinste. Er hatte den Hinweis genau verstanden. Sein Großvater erklärte ihm immer, das man sich nehmen musste, was man haben wollte, weil die gebratenen Tauben keinem in den Mund flogen.


  Sein Großvater nahm sich auch immer was er wollte. Und aus diesem Grund fürchteten ihn viele, während andere ihm lieber aus dem Weg gingen, um de Craons Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Doch der Großvater wusste trotzdem Bescheid. Auch die, die sich versteckten durchschaute er gründlich und dann mussten sie eben für ihren Widerstand bezahlen. Sie hatten viele Waffenleute auf Champtocé. Der Großvater ließ ihnen immer ihr Vergnügen und darum konnte man auf die Soldaten zählen. De Craon hielt sich auch nicht mit irgendwelchen Gefühlsduseleien auf. Ob einer um Gnade winselte und flehte, oder sich in sein Schicksal ergab, war gleichgültig, weil sich die Laval-Craon-Montmorency am Ende immer nahmen, was sie haben wollten.


  „Beobachte den Barbaren, Gilles. Wir haben Wochen vor uns. Merke Dir genau, was Du in Erfahrung bringen kannst. Erzähle mir alles. Wir werden schon Mittel und Wege finden, ihm sein hübsches Amulett wegzunehmen“, de Craon drückte das Kind fest an sich und küsste es liebevoll auf die Stirn. Der Knabe erwiderte die Umarmung des alten Mannes und strahlte ihn an. Er liebte seinen Großvater mehr als je zuvor. Er hatte ihm nicht nur erlaubt in den Krieg mitzukommen und zuzusehen, wie sie die Engländer totschlugen. Er vertraute ihm sogar eine wichtige Aufgabe an, die eines Mannes würdig war. Er –Gilles- hatte das Amulett entdeckt und sein Großvater würde alles tun, um ihn dabei helfen, das Objekt seiner Begierde zu bekommen.


  


  III


  


  Im Spätherbst war der Hof von Concarneau nach der kleinen Festung Rusquec gezogen; der Wald in der Umgebung, der Uhel Koad südlich von Morlaix - Eichen, Hainbuchen, ein paar Kiefern im Wechsel mit hellen Laubbäumen, ein sagenumwobenes Chaos riesiger Steine – war nicht nur ein gutes Revier für die Jagd auf Wild und Vögel. Er war auch die Quelle des sagenhaften Reichtums der Herren von Cornouailles.


  Vor mehr als eintausend Jahren hatte der Marzhin selbst dem Hochkönigs der Volcae gezeigt, wie er nur dem Silberfluss bis zum Ty ar Boudiket folgen musste. Der Rhiotomas Rigadaf ap Deroch, Ambrosius Arzhurs Vorfahr, hatte dort unter der riesigen Steinplatte, die der Eingang zu einer Silbermine war mit den Korred gerungen. Erst als er sie alle besiegt, gefesselt und gebunden hatte, erzählten sie ihm endlich ihr Geheimnis. Der Preis für ihre Freiheit waren nicht nur die Mine und das Silber gewesen: Die Korred hatten für Rhiotomas den Quinotaur geschmiedet, der sagenhafte Schild der brythonischen Hochkönige. Er zierte immer noch den großen Saal der Festung von Concarneau und beschützte seinen Träger im Kampf vor Verrat und verräterischen Tod.


  Aodrén Jaouen Kréc’h Elis zog seinen neuen, dunkelgrünen Tasselmantel, der innen ganz mit feinstem Maulwurfpelz gefüttert, enger um die dünnen Schultern. Sogar zwischen den schützenden Bäumen des Uhel Koad spürte man schon den eisigen Wind, der den Winter ankündigte. Der schöne Mantel, die feinen Unterkleider aus heller Wolle...Geschenke der Herzogin Maeliennyd Glyn Dwyr: Den Saum und den Kragen des Mantels hatte sie zusammen mit ihren Frauen selbst bestickt. Sie sorgte sich, wie alle Jahre wieder, bei Einbruch des Winters um Aodrén. Er war ein alter Mann, so alt, das niemand mehr sich daran erinnern konnte, wann er wirklich geboren worden war. Selbst er hatte es vergessen. Nur an den Ort erinnerte er sich noch; Molène, eine kleine Insel vor der Küste der Aodoù-an-Arvor. Ein sturmgepeitschter, karger Felsen mitten in der See. Sein Vater war ein einfacher Fischer gewesen. Als die Weiße Brüder gekommen waren, um ihm mitzuteilen, das Aodrén ausgewählt worden war, um im Heiligen Wald von Brécheliant zu studieren, hatte der Vater aus Dankbarkeit den Göttern die einzige Ziege geopfert, die er besaß.


  Aodrén hatte seinen Vater niemals wieder gesehen, aber in seinem Herzen hatte er immer gespürte, das der Fischer stolz auf ihn war. Der alte Mann ließ die Gedanken an seine ferne Heimat los und trieb den cremefarbenen Zelter voran, durch die einzige Furt des Silberflusses unterhalb des Zitterfelsen.


  Neben ihm ritt ein Knabe, dem das Herbstwetter überhaupt nichts auszumachen schien. Auf seinen Wangen leuchtete ein gesundes Rot, seine kohlrabenschwarzen Augen blitzten und sein hüftlanges, im Nacken mit einem Band zusammengehaltenes gewelltes, schwarzes Haar flatterte, wie eine Kriegsfahne im Wind. Sein Mantel war im Gegensatz zu dem von Aodrén zusammen mit seinem pelzgefütterten Garde-Corps hinter dem Sattel des schneeweißen irischen Ponys festgezurrt, das er ritt. Und obwohl man aufgrund des schön gestickten Wappens auf dem Rücken seiner Surcotte aus hellgrünem Samt und dem aufwendig gearbeiteten, knielangen Gürtel, dessen silberne und edelsteinbesetzte Beschläge das Wappen wiederholten leicht ersehen konnte, das hier der Sohn eines Adeligen von Rang und Einfluss ritt, trug sein Hengstlein aus Connemara doch vorne, links und rechts über dem Widerrist jeweils einen aus Weide geflochtenen Korb, so wie man sie üblicherweise bei den Eseln oder Maultieren der Händler vorfand. Beide Körbe waren sorgfältig mit Tüchern zugedeckt.


  Das Wetter im Spätherbst war ideal für das Kräutersammeln und sie durchstreiften den Wald bereits seit Sonnenaufgang. Aus dem Weidekorb roch es stark nach Portulak: Wenn man ihn zu Tee aufkochte, senkte der Sud Fieber. Sie hatten Zitronenkraut gefunden, Dill, der im Winter gegen Beschwerden beim Harnlassen wichtig war und Wacholderbeeren, die gekocht wurden, um verstopfte Nasengänge freizumachen.


  „ Aodrén, erzähl mir doch noch eine Geschichte“, bat der Knabe, nachdem sie auf der anderen Seite des Flusses angekommen, gemütlich zwischen den Bäumen nebeneinander her ritten. Er wäre mit seinem kleinen Schimmel Finn zwar lieber im gestreckten Galopp nach Hause gestürmt, doch Sévran de Carnac, der jüngste Sohn des Herzogs von Cornouailles wusste, dass sein alter Mann nicht mehr so schnell reiten mochte, obwohl der Zelter ein braves Tier war, das keine Bocksprünge versuchte. Darum war es das Besten, aus der Not eine Tugend zu machen und sich die Zeit so angenehm, wie möglich zu vertreiben. Sévran liebte es, Geschichten zu hören.


  Der alte Mann strich sich nachdenklich mit der Hand über den steingrauen Bart, der ihm bis hinunter zum Gürtel reichte. Seine haselnussbraunen Augen lächelten, als er den Jungen neben sich betrachtetet: Sévran war gerade einmal zwölf Jahre alt und trotzdem benahm er sich schon beinahe, wie ein erwachsener Mann. Er wollte wissen und lernen, anstatt wie andere Kinder ihre Zeit mit Unsinn und unnötigen Spielereien zu vergeuden. Im Vergleich zu seinem Vater Ambrosius Arzhur, war der Knabe ein Geschenk der Götter. Ambrosius hatte als Kind nie still sitzen wollen, um den Weisen zuzuhören. Mit einem Auge war er immer im Hof der Festung von Concarneau gewesen, wo die Waffenleute übten. Trotzdem hatten Aodrén ihn am Ende doch alles gelehrt, was er ihn lehren konnten und Ambrosius war eines Tages bereit gewesen, in den Heiligen Wald zu gehen und dort den Nebelschleier über Bar’ch Hé Lan zu heben. Dann hatte er während vieler Jahre weite Reisen in fremde Länder unternommen, um seinen Wissensdurst genauso zu stillen, wie seine militärischen und politischen Ambitionen. Ambrosius war erst mit der Zeit weise geworden, so weise dass die Versammlung der Weiße Brüder ihn vor wenigen Jahren im Wald von Carnöet, im Heiligen Hain am Ufer der Laïta, sogar zum Drouiz Meur, zum Erzdruiden gewählt hatte.


  Doch Ambrosius‘ jüngster Sohn war bereits weise auf diese Welt gekommen: Die Herzogin von Cornouailles hatte Sévran in der Nacht von Bealltainn das Leben geschenkt. Es war eine außergewöhnlich schwierige Geburt gewesen. Maeliennyd Glyn Dwyr hätte in diesem Alter einfach kein Kind mehr austragen dürfen, doch sie hatte sich trotz der Gefahr für ihr Leben, die eine solch späte Schwangerschaft darstellte standhaft geweigert den Trank einzunehmen, den er für sie zubereitet hatte, um die Frucht im Mutterleib zu töten. Sie musste damals bereits gespürt haben, dass dieses letzte Kind etwas ganz Besonderes sein würde.


  Sévran hatte nicht geatmet, als er etwa zwei Monate vor seiner Zeit auf die Welt gekommen war.


  Aodrén lächelte leise in sich hinein; wenn Ambrosius damals nicht das Gemach seiner Herzogin verlassen hätte, um die Bealltainn-Feuer im Heiligen Hain zu entzünden, wie die Tradition es ihm vorschrieb, dann hätte der Knabe möglicherweise niemals einen ersten Atemzug getan und einen ersten Schrei ausgestoßen. Der Herzog von Cornouailles hätte niemals sehenden Auges zugelassen, was Maeliennyd Glendower -verzweifelt und vollkommen erschöpft von der schweren Geburt und dem Blutverlust - in dieser Nacht von ihm verlangt hatte…nicht einmal um den Preis des Lebens seines jüngsten Sohnes…


  Zärtlich und stolz betrachtete der alte Mann das Kind an seiner Seite: Er bereute nichts von dem, was er damals getan hatte und er hatte der weißen Dame von Concarneau ihre verletzenden Worte schon lange verziehen. Sévran war in Aodréns Augen die Umsetzung des göttlichen Planes bis ins letzte Detail und bis hin zur Selbstaufgabe. Tot geboren hatte er das Tor der Anderswelt hinter sich gelassen und war hinübergefahren bis zum Hafen der Untergehenden Sonne – en aod pa vez aet an heol da guzh. Er hatte die Insel gesehen, Inis Gwenva, die weiße Welt, das Reich der Kinder des Lichtes …


  Erst als mit dem Beginn der Sommerzeit und den lodernden Bealltainn-Feuern alles durch die Hand der Drouiz wieder zu neuem Leben erweckt worden war, war auch Sévran von seiner Reise in die andere Welt zurückgekehrt. Aodrén wusste genau, dass in diesem Augenblick auch etwas von dem Licht und von den Zaubern von Inis Gwenva mit dem Kind nach Tir na m-Béa, in ihre Welt zurückgekehrt war…etwas, das noch tief in ihm verborgen schlummerte, denn er war jung und unerfahren. Doch eines Tages, wenn die Zeit reif war, dann würde Sévran verstehen. Es war eine Kraft, die nicht erlernt, sondern nur erinnert, geweckt werden konnte. Aodrén trieb seinen Zelter dichter neben den kleinen weißen Hengst und legte dem Knaben liebevoll die Hand auf die Schulter: „Du möchtest also noch eine Geschichte hören? Gut! Aber dreh Dich zuerst einmal um und beschreibe mir genau, was Du am Ufer des Silberflusses siehst.“


  Der jüngste Sohn des Herzogs von Cornouailles grinste, zügelte sein Pferdchen und tat, was Aodrén ihm aufgetragen hatte. Er kannte das Spiel seines alten Mannes. Immer, wenn er irgendetwas wissen wollte, musste er Aodrén zuerst etwas von seinem eigenen Wissen preisgeben. Sie waren im Argoat, in der Ferne erhoben sich die Monts Arée durch die Nebel des Herbsttages. Yenn Elez, das Höllenmoor lag dort hinten, unweit des Eingangs zur alten Silbermine von Rhiotomas: „Nun, wer bereit ist, sich die Füße schmutzig zu machen, der kann durch das Schilf, die Uferböschung hinuntersteigen und in das Meer aus Felsen eintauchen, Aodrén“, erwiderte er übermütig, „aber danach ist mir heute wirklich nicht. Ich möchte lieber mit sauberen Stiefeln nachhause kommen.“


  „ Das muss sich das kleine Tierchen damals wohl auch gesagt haben“, begann der alte Mann vergnügt seine Geschichte. Der cremefarbene Zelter fiel aus dem Schritt in einen weichen Passgang, Sévrans Schimmelchen trabte locker neben dem größeren Tier her. Das Kind war von der Erzählung seines Lehrers so gefesselt, das es nicht einmal mehr auf den Weg achtete, den sie einschlugen.


  „Vor langer, langer Zeit einmal ritt der Hochkönig Conan Meriadec durch diesen Wald“, erzählte Aodrén, „und genau an dieser Stelle hier zügelte er sein Pferd, denn irgendetwas bewegte sich im Schilf des schlammigen Flussufers...“


  Es war natürlich ein kleines, schneeweißes Hermelin: Conan, neugierig geworden, hielt sein Pferd zurück und beobachtete es Das kleine Tier mit dem schneeweißen Pelz ging vorwärts, dann schreckte es zurück, und versuchte erneut, den schwärzlichen Schlamm auf einem viel zu schwachen Ast zu überqueren. Es schien wirklich verwirrt beim Anblick dieses Morasts. „„Warum ist dieses anmutige Tier so ängstlich? Und warum flüchtet es nicht so schnell wie möglich vor uns? Ist es vielleicht verletzt“, fragte Conan den Waffenträger, der ihn begleitete.


  „Herr, das Hermelin ist nicht verwundet, aber es will ohne Flecken bleiben. Es fürchtet, sein makelloses Kleid beim Überqueren des Flusses zu beschmutzen.“


  Herr , das Hermelin ist nicht verwundet, aber es will ohne Flecken bleiben. Es fürchtet, sein makelloses Kleid beim Überqueren des Baches zu beschmutzen.“O Wunder der Reinheit“, rief Meriadec aus,O Wunder der Reinheit! rief Mériadec aus. „die Ehre gebietet es, dass König Conan das Hermelin rettet und beschützt.“


  Die Ehre gebietet es, daß König Conan es schützt und rettet. Als ob das Hermelin das Gespräch der beiden Männer verstanden und die Güte von Conan vorausgeahnt hätte, lief es schnurstracks auf die Hand, die der König ihm entgegenstreckte, und suchte Zuflucht in den Falten des königlichen Mantels, der reich mit Hermelinpelzen geschmückt war.


  Als ob das Hermelin das Gespräch der beiden Männer verstanden und die Güte von Conan vorausgeahnt hätte, lief es auf die Hand, die der König ihm entgegenstreckte, und suchte Zuflucht in den Falten des königlichen Mantels, der reich mit Hermelinpelzen geschmückt war.Conan sagte spöttisch zu ihm: „Also ziehst Du es vor zu sterben, anstatt Deinen Pelz zu retten, indem Du ihn schmutzig machst und wegläufst? Lieber der Tod, als die Schande? Dies sei fortan unsere Devise und Du, das Hermelin, sollst dafür das lebende Symbol sein“, fügte der König hinzu, während er das Tierchen auf seinen Schild hob und es über den Silberfluss ans andere Ufer trug.


  Conan sagte spöttisch zu ihm: Also ziehst Du es vor zu sterben als Dich zu beschmutzen? Lieber der Tod als ein Makel? Dies sei fortan unsere Devise; und Du, das Hermelin, wirst dafür das lebende Symbol sein! fügte König Conan hinzu während er es auf sein Schild hob.ñ”Kentoc'h mervel eget en em saotrañ - Eine gute Devise, Aodrén: Lieber der Tod, als die Schande!“ Sévran de Carnac lächelte seinen alten Mann zufrieden an. ,Melius mori, quam feodari! Eine gute Devise, Aodren. Lieber der Tod, als ein Makel!í Sévran de Carnac lächelte seinen alten Mann zufrieden an. Die Geschichte von König Conan hatte ihm gefallen. Er wollte gerade sein Schimmelchen aus dem Trab zu einem leichten Galopp antreiben, um endlich zurück nach Hause zu reiten, denn inzwischen spürte auch sein junger Körper den Wind und die Kälte und die Müdigkeit des langen Tages. Doch Aodrén hielt ihn zurück und brachte seinen Zelter ganz zum Stehen.


  Die Geschichte hatte ihm gefallen. Er wollte gerade sein Schimmelchen aus dem Trab zu einem leichten Galopp antreiben, um endlich zurück nach Hause zu reiten. Inzwischen spürte auch sein junger Körper den Wind und die Kälte und die Müdigkeit des langen Tages. Doch Aodren hielt ihn zurück und brachte seinen Zelter ganz zum Stehen.“Und nur weil ich Dir eine uralte Legende von einem schlauen Hermelin erzähle, der sich den weißen Pelz nicht schmutzig machen will, denkst Du, Du kämst heute genau so leicht davon, junger Mann?“ Die braunen Augen des Drouiz blitzten fröhlich. Sein spindeldürrer Finger deutete zurück auf den Silberfluss, auf die Uferböschung und auf eine unscheinbare Ansammlung welker, gelblich verfärbter, spitz zulaufender und sehr schmaler Blätter, die sich vom dunkelbraunen Schlamm abhoben. Die Furt über den Fluss lag schon weit hinter ihnen.


  ,Und nur weil ich Dir eine uralte Geschichte von einem Hermelin erzähle der sich den weißen Pelz nicht schmutzig machen will, denkst Du Du kämst heute genau so leicht davon, junger Mann!í Die Augen des Druiden blitzten fröhlich. Sein spindeldürrer Finger deutete zurück auf den Silberfluss. auf die Uferböschung und eine Ansammlung welker, gelblich verfärbter, spitz zulaufender und sehr schmaler Blätter, die sich deutlich vom dunkelbraunen Schlamm abhoben. Die Furt lag weit hinter ihnen.“Schwertlilien“, seufzte das Kind. Sie hatten den ganzen langen Tag nach Schwertlilien Ausschau gehalten und keine gefunden und genau in dem Augenblick in dem er sich nur noch nach einem warmen Feuer, trockenen Kleidern und einer großen Schüssel heißer Suppe sehnte, hatte sein alter Mann an der unmöglichsten Stelle im ganzen Uhel Koad die markanten Blätter der Pflanze entdeckt.


  ,Schwertlilien,í seufzte das Kind; Sie hatten den ganzen langen Tag nach Schwertlilien Ausschau gehalten und keine gefunden und genau in dem Augenblick in dem er sich nur noch nach einem warmen Feuer, trockenen Kleidern und einer großen Schüssel heißer Suppe sehnte hatte sein alter Mann an der unmöglichsten Stelle im ganzen Wald von Uhel Koad die markanten Blätter der Pflanze entdeckt.“Da wird Dir wohl nicht viel übrig bleiben…“, murmelte der Drouiz, während er ein kurzes Messer mit breiter Klinge aus dem Gürtel zog und es Sévran hinstreckte.


  ,Da wird Dir wohl nicht viel übrig bleiben, Kind!í Murmelte der Druide, während er ein kurzes Messer mit breiter Klinge aus dem Gürtel zog und es Sévran hinstreckte.Der Knabe nahm das Messer aus der Hand seines Lehrers entgegen und wollte gerade sein Pferd wenden, als der alte Mann ihm mit einer unerwartet schnellen Handbewegung in die Zügel griff. Der Knabe nahm das Messer aus Aodrenís Hand entgegen und wollte gerade sein Pferd wenden, als der alte Mann ihm mit einer unerwartet schnellen Handbewegung in die Zügel griff.“Das kurze Stück kannst Du doch sicher auch laufen, Sévran. Ich bleib hier stehen und ruhe mich ein bisschen aus und damit mein Pferd sich nicht so einsam fühlt, werde ich Dein Pony festhalten.“ Die Lachfalten um Aodréns Augen wurden tiefer. Sein schmaler Mund, der hinter seinem langen, steingrauen Bart gut versteckt lag, verzog sich listig und schlau.


  ,Das kurze Stück kannst Du auch laufen, Sévran. Ich bleib hier stehen und damit mein Pferd sich nicht so einsam fühlt, werde ich Dein Pony festhalten.í Die Lachfalten um Aodrenís Augen wurden tiefer; sein schmaler Mund, der hinter seinem langen, steingrauen Bart gut versteckt lag verzog sich hinterlistig und schlau.Der jüngste Sohn des Herzogs von Cornouailles seufzte leise und stieg gehorsam aus dem Sattel des Schimmelchens. Sein alter Mann sollte sich nicht mehr so sehr anstrengen. Seine Mutter sagte immer, das Aodrén schon fast einhundert Jahre alt sei und sie es nur der Gunst der Götter verdankten, dass er noch bei ihnen war. Der jüngste Sohn des Herzogs von Cornouailles seufzte leise und stieg gehorsam aus dem Sattel des Schimmels. Sein alter Mann sollte sich nicht mehr so sehr anstrengen! Seine Mutter sagte immer, das Aodren schon fast einhundert Jahre alt sei und das sie es nur der Gunst der Götter verdankten, das er noch bei ihnen war. Er steckte das Messer in den Gürtel und schürzte Cotte und Surcotte. Der Uhel Koad war voller Wurzeln und Stolperfallen. Er würde über die großen, glitschigen Felsen klettern müssen und dann durch das eiskalte Wasser waten, um bis zu den Schwertlilien zu gelangen. Den sauberen Reitstiefeln konnte er wohl „Adieu“ sagen.


  Er steckte das Messer in den Gürtel und schürzte Cotte und Surcot. Der Wald von Uhel Koad war voller Wurzeln und Stolperfallen. Er würde über die großen, glitschigen Felsen klettern müssen und dann durch das eiskalte Wasser waten, um bis zu den Schwertlilien zu gelangen.Aodrén beobachtete Sévran noch einen kurzen Augenblick, bevor er seinem Zelter die Fersen kräftig in die Flanken stieß. Er war zwar alt, aber nicht im Geringsten gebrechlich oder schwach: Das Tier sprang aus dem Stand in den Galopp, der kleine Schimmel folgte willig. Ohne sich umzudrehen oder auf den jungen Carnac zu achten schlug der Drouiz den Weg nach Rusquec ein. Die beiden Pferde waren frisch und ausgeruht; sie hatten den ganzen Tag vertrödelt, während er und das Kind Kräuter gesammelt hatten. Ein scharfer Galopp würde ihnen nicht viel ausmachen. Damit war Aodrén sicher, vor Einbruch der Nacht zurück auf der Festung zu sein, wo er seine müden Knochen bequem vor einem warmen Feuer ausstrecken konnte. Aodren beobachtete Sévran noch einen kurzen Augenblick, bevor er seinem Zelter die Fersen kräftig in die Flanken stieß. Er war zwar alt, aber nicht im Geringsten gebrechlich oder schwach: Das Tier sprang aus dem Stand in den Galopp; der kleine Schimmel folgte willig. Ohne sich umzudrehen oder auf den jungen Carnac zu achten schlug der Druide den Weg nach Rusquec ein. Die beiden Pferde waren frisch und ausgeruht; sie hatten den ganzen Tag vertrödelt, während er und das Kind Kräuter gesammelt hatten__•Sévran hatte den Dolch, die Weisheit seiner zwölf Sommer und ein paar gesunder, kräftiger Beine. Es war an der Zeit ihn endlich auf die schweren Prüfungen vorzubereiten, die ihn schon bald im Heiligen Wald von Brocéliande, im Kreis der weißen Bruderschaft erwarten würden.


  Kapitel 2 Das Blut von Saint Créspin


  


  I


  Gilles stand ganz ruhig. Niemand würde ihn in der Nische direkt neben dem Türstock bemerken.


  Die Taverne von Saint Pol war groß und hatte mehrere Räume und sogar einen zweiten Stock mit ein paar Zimmern, die in Friedenszeiten an Handelsreisende auf dem Weg in die Hafenstädte an der Küste vermietet wurden. Doch heute stand der Krieg vor der Tür und der Besitzer hatte sich schnell umgestellt. Jetzt hielten die Dirnen aus der Gegend oben ihren Markt der Lust und sein Haus quoll über von hungrigen und zahlungskräftigen Waffenleuten aus dem Heer des französischen Königs, das in der Umgebung lagerte. Im größten Raum der Taverne war eine lange Tafel für die Gesellschaft aufgestellt worden. Man hatte solide Bretter über kräftige hölzerne Böcke gelegt. Der Wirt war eifrig darauf bedacht, den Rittern und ihren Waffenleuten, die die kleine Stadt für ihr Nachtlager ausgewählt hatten, gefällig zu sein.


  Der stiernackige Bretone Richemont und der langhaarige Kelte mit dem Sigillenreif am Handgelenk kamen gemütlich aus der Schankstube hereinspaziert, um sich zu ihren Waffenleuten an der langen Tafel zu gesellen. Amaury, den sein Großvater so leidenschaftlich hasste, hatte bereits seinen Sitzplatz an der Seite eines breitschultrigen, wettergegerbten Bären, den er Gud’wal nannte, eingenommen.


  „Ich wünsche jedermanns Durst mit dem besten Bier zu löschen, das Ihr habt“, dröhnte Richemont, „so viel die Männer trinken können. Die, die lieber Wein trinken, sollen ebenfalls bekommen, soviel sie begehren. Und nach dem Essen bringt Ihr uns noch Apfelbrand.“


  Gilles bemerkte den Ausdruck im Gesicht des Wirtes.


  „Die Kosten spielen keine Rolle“, versicherte ihm Richemonts Begleiter und klopfte dabei vergnügt auf den prallen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. Die Münzen klimperten lustig. „Gebt den guten Männern ruhig alles was sie begehren, Herr Wirt!“


  „Und das Essen, Mesires,“ erkundigte sich der Mann nun etwas zuversichtlicher bei den beiden jungen Rittern, die inzwischen ihre vom Regen durchnässten Mäntel einem Burschen von vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahren in die Arme geworfen hatten, der das Wappen der Bretonen auf der Surcotte trug.


  „Ich will Lamm“, dröhnte der Bär, den der Sohn seines Großvaters Gud’wal nannte, „vom Zartesten natürlich…und weißes Brot dazu.“


  Arzhur de Richemont und der mit dem Sigillenreif, von dem Gilles inzwischen wusste, dass er Aorélian de Douarnenez gerufen wurde, stimmten ihrem Kriegsknecht zu.


  Der Knabe sah von seinem Versteck aus immer mehr Gäste, die nacheinander in den großen Raum hereinströmten. Einige schienen von Adel und Geburt, was er an der Qualität ihrer Waffenröcke und Mäntel sah. Andere waren offensichtlich geringere Vasallen oder auch nur Waffenleute, aber an der Tafel schienen sie keinen Unterschied zu machen. Gelassen ließen die meisten sich auf ihre Plätze fallen, nachdem der gehetzte Knappe des Bretonen ihnen die nassen Mäntel abgenommen hatte. Der Wirt und zwei seiner Mägde zündeten die Kerzen an. Der Lichterkreis wuchs, bis Gilles von seinem Versteck aus die meisten der Gesichter erkennen konnte. Erstaunlicherweise saß sogar Graf Phillip von Nevers am Tisch der Barbaren; Blond, hübsch, ein halbes Kind, kaum neunzehn Jahre alt. Doch er hatte den Ruf ein mutiger Mann zu sein, einer der besten Ritter im Heer des Konnetabel d’Albret. Er unterhielt sich angeregt mit dem jüngeren Bruder von Douarnenez. Gilles hatte vor ein paar Tagen erlauscht, dass er Glaoda hieß und Graf von Leon war. Er trug sein Haar etwas kürzer, als der ältere Aorélian und hielt es mit Flechten aus dem Gesicht, doch seine Kleidung war genauso prunkvoll und pfauenhaft bunt und auch er behängte sich gerne über und über mit altertümlichem Goldschmuck. An diesem Abend blitzte auf seiner hellgrünen und gelben Surcotte ein Medaillon, das die Form eines Mannes mit einem Hirschgeweih hatte.


  Neben Glaoda de Leon befand sich Jean, der Herzog von Alençon, nächster normannischer Nachbar der bretonischen Montforzh. Seine harten, glänzenden Augen starrten die festen Brüste einer der Mägde gierig an, als diese fast aus der Verschnürung ihres Mieders sprangen, während sie die schweren Bierkrüge - sechs Stück in jeder Hand – über die Köpfe der Männer hinweg auf den Tisch hievte.


  Den meisten anderen Gästen konnte Gilles keine Namen geben, doch er wusste, dass sie zu den Truppen aus der Bretagne und aus Cornouailles gehörten, oder Männer waren, die seinem Großvater vor Jahren zusammen mit dem verräterischen Amaury den Rücken gekehrt hatten. Er beobachtete sie bereits seit dem Tag, als er im Heerlager vor Rouen das Amulett am Handgelenk des Kelten Douarnenez entdeckt hatte. Nachdem vor jedem etwas zu trinken stand, schauten alle Arzhur de Richemont, der am oberen Ende der Tafel saß erwartungsvoll an.


  „Meine Freunde, macht nicht so gespannte Gesichter“, sagte der Bruder des Herzogs der Bretagne und erhob sich, „dieser Abend ist der Abend an dem sich das Schicksal unserer Länder vielleicht entscheidet. Der Lancaster hat einen Botschafter zu d’Albret und Boucicault geschickt. Sie wollen den friedlichen Abzug nach Calais verhandeln. Das hässliche Gespenst von Waffenklirren und sinnlosem Blutvergießen kann sich vielleicht immer noch auflösen. Ich danke Euch allen, dass Ihr Douarnenez und mich heute Morgen im Kriegsrat unterstützt habt.“ Er nahm seinen großen Bierhumpen. „Trinkt, ich bitte Euch! Trinkt auf die Freundschaft! Trinkt auf den gesunden Menschenverstand! Trinkt auf Umsicht und Vernunft! Trinkt auf die Ehre! Trinkt auf den Mut!“ Er setzte sich wieder neben den Barbaren mit dem Sigillenreif, der seinen Krug als erster hob und gegen den von Richemont stieß.


  Gilles beobachtete, wie alle Männer ihre Krüge leerten und mit Heißhunger aßen, als ihnen endlich Lammbraten und Brot vorgesetzt wurden. Sie waren sichtlich erschöpft von der anstrengenden Verfolgung der Engländer durch das miserable Herbstwetter und die erbarmungslosen Regenstürme. Manche mussten sich mühsam beherrschen, um die Fleischbrocken von den Knochen nicht mit den Zähnen abzureißen, wie wütende Hunde. Das Gespräch verstummte und dann hörte der Knabe eine Zeit lang nur noch das Klirren der Messer auf den großen Tellern aus Zinn. Jeder aß mit seinem eigenen Dolch. Die pralle Magd und ein anderes Mädchen – hübsch, aber unauffälliger – brachten neue Wein- und Bierkrüge und räumten die Leeren fort.


  „Gut“, dachte Gilles, „sie werden heute Abend viel trinken. Das macht die Sache vielleicht einfacher. Wenn der Douarnenez so weitersäuft, dann gibt es gewiss eine Gelegenheit, irgendwann in der Nacht in sein Zelt zu schleichen, und ihm das Amulett wegzunehmen...oder er kommt erst gar nicht so weit und ich kann es hier versuchen, sobald sie alle betrunken und besinnungslos sind.“


  Krug um Krug wanderte zum Tisch. Der Lärm schwoll an. Die Männer lachten. Sie waren jetzt völlig entspannt. Ihre Dolche lagen auf den Tellern und sie lehnten sich mit vollen Bäuchen zufrieden zurück. Die ersten Köpfe gerieten bereits ins Schwimmen.


  „Gut war es heute Abend“, lallte der Bär neben Amaury, bevor ihm der Kopf schwer auf die Brust sank und Gilles einen rasselnden Schnarchton ausmachte.


  „Jetzt wollen wir hoffen, dass die Geister des Krieges morgen früh fortgezogen sind“, seufzte der junge Nevers. Wein tropfte ihm über das Kinn und auf seinen leeren Teller. Zehn Steingutflaschen voller Apfelbrand erschienen mit den beiden Mägden.


  „Jetzt wollen wir erst einmal sehen, ob der Schnaps hier oben im Norden den Calvados aus den Kellern von Alençon wert ist“, schmunzelte der langhaarige Barbar mit dem Sigillenreif und nickte Herzog Jean am gegenüberliegenden Ende der Tafel freundlich zu. Der Herr von Alençon lief vom vielen Wein bereits feuerrot an. Die Korken wurden herausgerissen und die Flaschen machten die Runde. Die goldfarbene, stark duftende und hochprozentige Flüssigkeit brannte den Männern in den Kehlen und stieg ihnen geradewegs in die schon von Wein oder Bier vernebelten Köpfe.


  Gilles grinste breit, als Arzhur de Richemont der Magd mit den prallen Brüsten und dem engen Mieder den Arm um die Hüfte schlang. Das Mädchen lief genauso rot an, wie der betrunkene Alençon nur wenige Zeit zuvor, als der Bruder des Herzogs der Bretagne ihr ins Ohr flüsterte. Es dauerte nicht lange und die beiden waren sich offenbar über den nächtlichen Zeitvertreib einig, denn Richemont verschwand bemerkenswert aufrecht und offenbar vom Alkohol unberührt mit dem Mädchen. Douarnenez sah den beiden anzüglich grinsend nach, bevor er die letzte volle Schnapsbrandflasche zu sich zog und öffnete. Gilles war gespannt wie ein Bogen. Er hatte die längste Zeit des Abends damit zugebracht, den Träger des Sigillenreif zu beobachten. Der Langhaarige hatte viel getrunken: Zuerst in schneller Folge ein paar Krüge Bier gegen den Durst. Dann Wein. Der Schnaps würde ihm vielleicht den Rest geben.


  In der Tat fiel dem Barbaren aus Cornouailles der Kopf auf die Arme, als er die Apfelbrand-Flasche mit dem Ellbogen wegschob. Niemand an der großen Tafel war mehr in einem Zustand Widerstand zu leisten. Die ganze Gesellschaft unter Ausschluss des bretonischen Herzogsbruders, der es vorgezogen hatte, sich für die Nacht das pralle Weib in sein Bett zu nehmen, hing wie ein Haufen nasser Säcke am Tisch. Schnarchen übertönte den Rest des Lärms aus den anderen Räumen der Taverne.


  Das Kind verharrte noch eine Weile unbeweglich in seinem Versteck. Die meisten Kerzen waren erloschen; nur das Feuer im Kamin spendete ein trübes Licht. Gilles ließ sich auf die Knie fallen und kroch unter die Tafel. Anstelle seiner schmucken Kleider trug er in dieser Nacht nur eine bequeme Hose aus Hirschleder und eine kurze, dunkelbraune Tunika, die ihm Bewegungsfreiheit gewährte. Wie eine Katze, schlich er auf allen vieren zwischen den ausgestreckten Beinen der Betrunkenen vom unteren Ende hinauf in Richtung auf sein Opfer. Doch genau in dem Augenblick, in dem er am Ziel seiner Wünsche angekommen war und auftauchte, packte ihn eine kräftige Pranke hart am Kragen und zog ihn hoch.


  „Ein kleiner Dieb“, zischte ein sehr nüchterner Arzhur de Richemont dem jungen Laval ins schreckensbleiche Gesicht. Neben dem Bruder des bretonischen Herzogs stand die pralle Magd mit einer großen Holzschüssel, aus der es nach warmem, süßem Grießbrei duftete. Gilles bekam vor lauter Schreck den Mund nicht auf. Er hatte nach Richemonts plötzlichem Abgang damit gerechnet, dass der Kerl sich wollüstig mit dem Weib in einem Bett wälzen würde. Doch der bretonische Ritter stand hoch aufgerichtet vor ihm, war stocknüchtern und hielt ihn fest. Seine sonst so gutmütigen blauen Augen funkelten dunkel und zornig.


  „Einem Dieb schlägt man die Hand ab, Bürschlein“, zischte Richemont gefährlich. Gilles spürte seinen heißen Atem im Nacken und alle Haare standen ihm zu Berg. In seinem Magen krampfte es sich zusammen, so als ob ihm jeden Augenblick vor Angst übel werden würde. Die pralle Magd hatte inzwischen den Grießbrei auf den Tisch gestellt und stemmte die kräftigen Arme entrüstet in die Hüften.


  Das Letzte, was Gilles de Laval sah, war Richemonts geballte Faust. Er spürte weder das warme Blut, das aus seiner Nase über sein Gesicht und seine Tunika rann, noch den eisigen Nachtwind vor der Taverne im Schmutz der Gosse.


  II


  Sévran de Carnac rutschte leise vor sich hin fluchend die Böschung hinunter. Der Silberfluss tobte durch die Steine hindurch auf eine kleine Stromschnelle zu. Weiße Gischt spritzte ihm kalt ins Gesicht. Endlich fanden seine glatten Ledersohlen einen vernünftigen Halt auf einem flachen Stein mit rauer Oberfläche. Er betrachtete aufmerksam einen weiteren flachen Stein mitten im Fluss. Mit etwas Geschick würde er soweit springen können und wäre dann mit einem zweiten Satz auf der anderen Seite und bei den Schwertlilien die Aodrén unbedingt haben wollte.


  Der Knabe vergewisserte sich, dass der kurze Dolch sicher in seinem Gürtel steckte. Dann fixierte er sein Ziel. Der Stein war moosbewachsen und gewiss glitschig, doch Sévran, der schmal und zierlich war, wie ein Mädchen wusste, dass er das Gleichgewicht einer Katze besaß. Geschmeidig ging er in die Knie und stützte sich nach der Landung nur ganz kurz mit den Händen ab, bevor er erneut sprang. Mit wenigen Stichen des breiten, kurzen Dolches hatte er die Schwertlilienwurzeln freigelegt. Er verstaute seine Beute in einem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, und machte sich auf den Rückweg. Es würde nicht mehr lange dauern und die Nacht würde sich über den Wald von Uhel Koad legen. Ihm war kalt, er war müde und hungrig und er wollte so schnell wie möglich zurück nach Hause zu seiner Mutter und an ein wärmendes Feuer.


  Auf die gleiche Weise, wie Sévran zuvor gekommen war, überquerte er hüpfend und balancierend den Silberfluss in entgegengesetzter Richtung, ohne auch nur ein einziges Mal ins Wasser auszugleiten. Dann kletterte er behände die steile Böschung hoch und rannte zu der Stelle, an der er Aodrén mit seinen Pony Finn zurückgelassen hatte. Doch anstatt den alten Mann und sein Reittier zu finden, fand er nur einen einsamen Waldpfad, der links und rechts von hohen Laubbäumen eingesäumt wurde.


  „Aodrén! Ollamh“, rief das Kind, während seine schwarzen Augen die Umgebung absuchten. Die einzige Antwort, die Sévran erhielt war das leise Rauschen der Blätter im Herbstwind. Der Pfad lag im Dunkeln, denn die hohen Bäume versperrten dem letzten Tageslicht den Weg in den Uhel Koad. Kurz überlegte der Knabe, ob er sich nicht mit der Stelle geirrt haben konnte. Er rannte den Pfad entlang, zurück in die Richtung, aus der er vermutete, dass sie gekommen waren, bevor der alte Mann die Schwertlilien entdeckt hatte. Doch auch dort war keine Menschenseele zu entdecken. Schnell senkte sich die Nacht über den Wald. Der Wind wurde kälter und das leise Rauschen der Bäume verwandelte sich in der Einsamkeit und Dämmerung in ein unheimliches Brummen.


  „Aodrén! Bitte, Meister, zeigt Euch“, schrie das Kind nun so laut es konnte, “wo seid Ihr?“


  Sévrans Herzschlag wurde schneller. Als er den Pfad zurückgelaufen war, hatte er festgestellt, dass er diesen Weg überhaupt nicht kannte. Während Aodrén ihm die Geschichte vom Hermelin und König Conan erzählt hatte, mussten sie vom üblichen Rückweg nach Rusquec abgebogen sein. Er konnte sich nicht daran erinnern, je hier geritten zu sein. Er hatte plötzlich das Gefühl, das der dunkle Wald um ihn herum Augen besaß. Er fühlte sich mutterseelenallein und trotzdem beobachtet. Aber es war nicht sein alter Mann.


  Aodrén hätte gewiss auf sein verzweifeltes Rufen geantwortet. Sévran strengte seine Ohren an, doch da schnaubten nirgendwo zwei Pferde und keine eisenbeschlagenen Hufe zertraten das bunte Herbstlaub auf dem weichen Waldboden. Er fühlte nur ein stummes Augenpaar, das ihn beobachtete.


  Vom ersten Schreck den alten Mann und die Pferde verloren zu haben, hatte der Knabe sich inzwischen erholt. Er atmete ein paar Mal tief durch, um seinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen, dann lies er sich mit geschlossenen Augen auf die Knie sinken. Der Wald war sein Freund. Die Bäume sprachen zu ihm, wenn er nur still genug war, um ihnen zuzuhören. Die Augen, die ihn durch die Dämmerung beobachteten bargen keine Gefahr. Er spürte nichts Schreckliches an diesem Ort. Sein Atem ging ganz flach, sein Herz schlug sanft und regelmäßig. Alles, was der Knabe jetzt noch fühlte, war der Wind der über seine Wangen strich.


  Sévran wusste nicht mehr, wie lange er mit geschlossenen Augen auf dem weichen, feuchten Waldboden gekniet hatte. Die Augen, die er zuvor noch in den Bäumen versteckt gespürt hatte, fixierten ihn nun direkt. Er öffnete auch seine eigenen Augen wieder. In der Dämmerung erkannte er den jungen Hirsch. Gelassen stand das zierliche, anmutige Tier vor ihm auf dem Pfad. Sévran lächelte. Dann streckte er vorsichtig seine Hand aus. Der junge Hirsch legte den Kopf schief und blickte ihn aus braunen Augen fragend an.


  Sévran hielt seinem Blick stand: „Gehörnter Bruder, zeig mir den Weg“, dachte der Knabe, „zeig mir den richtigen Weg zurück nach Hause.“ Das junge Tier machte ein paar vorsichtige Schritte. Seine weiche Nase berührte die Hand des Kindes. „Zeig mir bitte den Weg, gehörnter Bruder“, Sévran konzentrierte sich ganz auf den Hirsch. Sein filigranes Geweih deutete darauf hin, dass er gerade seinen ersten Herbst in diesem Wald verlebte. Sein Fell glänzte trotz der Dämmerung, wie Kupfer. Als die weiche Nase seine Hand berührte, hatte der Knabe das Gefühl, den Herzschlag des Hirsches in seiner eigenen Brust zu spüren. Er hatte keine Angst. Er war ganz ruhig und gelassen. Sein Geist und sein Körper waren rein und Kraft durchströmte ihn, wie ein erfrischender Fluss. Langsam erhob Sévran sich aus seiner knienden Haltung, um seinen wilden Gefährten nicht zu erschrecken. Der Hirsch verließ im Schritt den Pfad und bewegte sich zurück zwischen die Bäume. Er folgte ihm. Das schöne Tier bewegte sich lautlos über das Herbstlaub auf dem Boden. Immer tiefer führte es den Knaben in den Wald hinein. Plötzlich beschleunigte es und Sévran spürte, wie sein Herz schneller in ihm schlug und der Geist des Hirsches sich mit seinem Geist verband. Er fing an zu Laufen, um seinem wilden Gefährten zu folgen. Schneller und immer schneller rannte das Tier vor ihm durch den Laubwald. Wendig sprang es über Wurzeln und andere kleine Hindernisse hinweg. Sévran tat es ihm gleich. Er hatte seine Cotte und Surcotte mit der Linken gepackt, damit die langen, weiten Kleidungsstücke ihn nicht störten. Er folgte seinem Hirsch ohne Anstrengung. Nur das Schlagen seines Herzens in der Brust wurde immer schneller und lauter.


  Irgendwann hatten sie den dichten Wald von Uhel Koad hinter sich gelassen und Sévrans Augen, die sich gut an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannten die Schatten einer Mauer und einen soliden, gedrungenen Turms. Oben auf dem Turm brannte ein Feuer. Der Hirsch verlangsamte seine Gangart und kam zum Stehen. Der jüngste Sohn des Herzogs von Cornouailles tat es ihm gleich. Er brauchte ein paar Augenblicke um wieder zu Atem zu kommen. Dann präsentierte er seinem Begleiter erneut vorsichtig die rechte Hand: „Danke, gehörnter Bruder, das Du mich sicher nach Hause zurückgebracht hast“, dachte er. Der Hirsch berührte mit seiner weichen, feuchten Nase vorsichtig die ausgestreckte Rechte des Kindes, bevor er wieder mit raumgreifenden, elastischen Sprüngen im Uhel Koad verschwand, in dem er seit Anbeginn der Zeit lebte.


  III


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bevor Gilles sich von der handfesten Warnung des Bretonen erholt hatte. Dann war er benommen und zutiefst in seiner Ehre verletzt aus der schmutzigen Gosse vor der Taverne in Saint Pol sur Turnoise verschwunden. Seine Nase schmerzte immer noch heftig von dem herben Schlag des verdammten Richemont. Und der Knabe war über alle Masse wütend auf den Mann, der ihn so gedemütigt hatte.


  Natürlich wussten weder sein Großvater, noch der Waffenmeister von Champtocé Yves De Kerma’dhec etwas von der nächtlichen Niederlage. Der junge Laval hatte ihnen lediglich berichtet, was er in der Taverne aufgeschnappt hatte: Die Information bezüglich der Gespräche zwischen d’Albret und Henry IV. über einen kampflosen Abzug. Die Tatsache, dass sowohl der Bretone Richemont als auch Alençon, Nevers und der Barbar mit dem Sigillenreif gegen ein direktes Blutvergießen waren und Amaurys Teilnahme an dem Saufgelage.


  Die wenigen Stunden der Nacht, die nach dem Ausflug des Knaben in die Taverne von Saint Pol noch übrig geblieben waren, verbrachte er in großer Unruhe. Der Wind trug das Donnergrollen eines schweren Gewitters von der See bis zum Feldlager des französischen Heeres. Der feine Regen, der ihn in der Gosse vor der Taverne aufgeweckt hatte war zu einer richtigen Sintflut geworden. Draußen bewegten sich die Wachen seines Großvaters, nur um ein bisschen warm zu bleiben.


  In der absoluten Finsternis, die er ansonsten immer als so beruhigend empfand, erschienen ihm nur Bilder des Schreckens: teuflische Visionen, lebendige Skelette, die tanzten, lodernde Feuer, aus denen widerliche Dämonen ihn ansprangen, die verwesenden Köpfe von Knaben, die sein Großvater dem Leibhaftigen geopfert hatte, um ihn in seinen magischen Kreis in den Gewölben der Festung von Champtocé zu locken. Gilles wälzte sich von einer Seite auf die andere. Die knochigen Hände der tanzenden Skelette versuchten ihn zu packen. Die toten Augen der geschlachteten Knaben wurden plötzlich lebendig. Sie lachten ihn aus. Sie machten sich über ihn lustig. Sie verspotteten ihn in der gleichen Weise, in der ihn die Waffenleute des Bretonen und des Barbaren aus Cornouailles vor der Taverne verspottet hatten, als er sich aus der Gosse hochrappelte, um wegzulaufen. Sie hatten Richemonts wüstes Schimpfen gehört. Sie hatten gehört, dass er ihn einen kleinen, schmierigen Dieb nannte, dem er die Hand abhacken sollte, um ihn zu bestrafen. Sie hatten seine Demütigung mit angesehen.


  Als endlich das Sturmgewitter nachließ und der Wind die Wolken weiter fort ins Landesinnere der Picardie trug, fiel die Morgensonne blutrot durch den schmalen Spalt, den die schweren Vorhänge vor dem Eingang zum Zelt von Jean de Craon offen ließen. Mit einem Satz sprang Gilles von seinem Nachtlager und zog seine Stiefel an. Ohne abzuwarten, bis auch sein Großvater wach wurde, rannte er aus dem Zelt. Der Wind der Nacht hatte abgeflaut und es regnete. Die eiskalten, dicken, schweren Tropfen erfrischten ihn, als er zu den Pferden und den Waffenleuten von de Craon hinüberging. Manche von ihnen hatten es vorgezogen, die Nacht auf dem Pferderücken zu verbringen, um nicht im nassen Schlamm schlafen zu müssen. Ihre Tiere sahen erbärmlich aus.


  „Er hat Nein gesagt“, hörte Gilles einen in einem gelb-schwarzen Waffenrock mit einem Eberkopf auf dem Rücken sagen. Der Mann sprach Französisch, doch sein Akzent war hart.


  „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als sie totzuschlagen“, antwortete Sohier du Bois de Hoves, der Seigneur du Bucq, de la Motte d’Hérignies. Der Ritter aus dem Norden war erst vor wenigen Tagen mit seinen Waffenleuten zu d’Albret und Boucicault gestoßen war. Die Flamen hatten ihre Zelte neben denen der Craon-Laval-Montmorency aufgestellt, weil ihnen die Gesellschaft eines kleinen Seigneur von den Ufern der Loire offensichtlich eher behagte, als die des Grafen d’Ostrevent und Seigneur d’Hertaing, der dem Konnetabel und dem Marschall von Frankreich in der Festung von Ohain seine Gastfreundschaft gewährte.


  Mit einem Schlag verbesserte sich Gilles düstere Laune und die Müdigkeit der schlaflosen Nacht und des Zusammenstoßes mit Arzhur de Richemont fielen von ihm ab. Sie würden sich aufstellen und kämpfen. Nachdem er seinem Großvater und dem Leutnant von Champtocé, Yves De Kerma’dhec berichtet hatte, hatte Jean de Craon bereits laut überlegt, ob es nicht am besten war, einfach abzuwarten: Das Heer der Engländer sah nicht so aus, als ob es d’Albret und Boucicault lange Widerstand leisten würde.


  Die Regenfälle hatten sich seit Ende September in eine wahre Flut verwandelt und was Henry IV. mit einer Woche abgetan hatte, als er Harfleur aufgab, war zu einem endlosen, trostlosen, verzweifelten und hungrigen Monat für die Engländer und ihren jungen König geworden. Als dann auch noch jede einzelne sichere Furt durch die Somme von französischen Truppen besetzt vorgefunden wurde, war Lancaster nichts anderes übrig geblieben, als seine ausgelaugten Männer auch noch auf einen Umweg über Voyennes zu führen. Schließlich gelang es der kleinen Truppe aus etwa neunhundert Rittern und fünftausend Fußsoldaten gegen alle äußeren Umstände und vehementen französischen Widerstand am Ende doch über den Fluss zu setzen und damit die letzte Etappe auf das rettende Calais und zu den wartenden Schiffen nach England zu eröffnen.


  Für den Konnetabel von Frankreich Charles d'Albret und Jean Le Meingre de Boucicault, seinem Marschall waren diese dreißig Tage seit Harfleur allerdings ausreichend gewesen, um im Namen König Charles' VI. diese riesige französische Armee von fünfundzwanzigtausend Mann aufzustellen und sich den englischen Plänen entgegenzuwerfen.


  Henry hatte im Verlauf der Belagerung von Harfleur bereits zweitausend Männer verloren. Nicht die Franzosen hatten sie umgebracht, sondern das Sumpffieber und der Hunger. Der lange Marsch hatte ihn weitere eintausend Männer gekostet. Das Ende der englischen Episode im nördlichen Frankreich war nach Aussagen von de Craon nicht mehr fern und dann würde das riesige Ritterheer sich wieder zerstreuen und alle Adeligen würden mit ihren Waffenleuten für den Winter zurück nach Hause ziehen. Der Großvater hatte vorgeschlagen einfach abzuwarten, bis der Weg der Männer aus Cornouailles sich von dem der Bretonen und Jean d‘Alençon trennen würde. Dann könnte man sie mit den Waffenleuten, die er von seinen Ländereien abgezogen hatte, irgendwo in der Nähe des Zauberwaldes von Paimpont an der Grenze zwischen dem Vannetais und Cornouailles überfallen.


  Gilles schüttelte nur den Kopf, als er endlich vor De Kerma’dhec stand. Der hochgewachsene Waffenmeister von Champtocé, der bereits seit zwei Jahrzehnten in de Craons Diensten stand, lächelte seinen Lieblingsschüler an.


  „Meister Yves, ich habe eine andere Idee“, erklärte Gilles. Dann stellte das Kind sich auf die Zehenspitzen und flüsterte dem Mann ein paar kurze Sätze ins Ohr.


  „Wenn der Seigneur de Craon damit einverstanden ist, Mesire Gilles“, De Kerma’dhec winkte ein paar seiner vertrauenswürdigsten Männer herbei.


  Der junge Laval grinste böse: „Natürlich wird mein Großvater damit einverstanden sein, Meister Yves. Er möchte den Reif genau so sehr besitzen, wie ich.“


  IV


  An diesem 25.Oktober 1415, als die Nacht dem Morgen wich und den Blick auf ein riesiges, französisches Ritterheer freigab, das auf der Ebene zwischen den Dörfern Azincourt und Tramecourt in drei Reihen Stellung bezog, waren die Aussichten für die kleine, vom Hunger geschwächte und demoralisierte englische Armee, die um das Dorf Maissoncelles unweit der Küste und an der Grenze zwischen der Normandie und Flandern ihr Lager aufgeschlagen hatte bestenfalls düster gewesen.


  Anstelle des Kampfeseifer und der hohen Moral, mit der sie sich noch vor wenigen Wochen, im Hochsommer des Jahres bei Calais ausgeschifft hatten, um für Henry die Normandie, die Hand von Catherine de France und den Anspruch auf die französische Krone zu erstreiten, regierten nun Furcht und Zorn die Soldaten aus England.


  Als die Nacht am Tag von Saint Créspin auf der Ebene zwischen Azincourt und Tramecourt dem Morgen wich, hatte alles danach ausgesehen, als ob diejenigen, die Charles d‘Albret, dem Herzog Charles von Orléans und seinem Schwiegervater Bernard d‘Armagnac im Namen des französischen Königs Charles VI. gefolgt waren, ein leichtes Spiel mit dem Taugenichts Henry V. und seinen Bogenschützen haben würden, die der englische König aus der niedrigsten und übelsten Bevölkerung seines Landes rekrutierte und die überhaupt nur für ihren Sold und eine Aussicht auf fette Beute kämpften.


  Arzhur de Richemont seufzte leise, als er von seinem Streitross stieg. Die Engländer auf der anderen Seite waren nicht die einzigen, die unter dem strömenden Regen und dem Herbstwetter an der französischen Atlantikküste gelitten hatten: Um nicht auf dem durchweichten Boden schlafen zu müssen, hatten die meisten der Männer, die mit d'Albret aus Rouen hinauf nach Flandern gezogen waren auf dem Rücken ihrer Pferde geschlafen. Jedem vernünftigen Mann musste klar sein, das dies völliger Unsinn war, da weder Reiter noch Montur am nächsten Morgen ausgeruht sein konnten: Das Tier litt unter dem Gewicht, der Reiter unter der unbequemen Schlafstellung.


  „Vernünftig ist hier sowieso keiner“, grummelte der junge Bretone vor sich hin und beobachtete einen Aufruhr zwischen Sohier du Bois de Hoves, einem Ritter aus dem Norden und dem Grafen d’Ostrevent. Beide Familien hatten seit mindestens zweihundert Jahren Streit miteinander. Es ging um irgendeinen Flecken zwischen Valenciennes und Cambrai an der Grenze zur Grafschaft Hainault oder vielleicht auch zu Flandern. Arzhur wusste es auch nicht mehr so genau und es war in dieser Situation bedeutungslos. Doch anstatt sich nebeneinander zu stellen und gemeinsam der englischen Bedrohung Frankreichs ins Auge zu sehen, beschimpften du Sohier du Bois und Ostrevent einander laut. Jeder wollte dem anderen beweisen, dass er der wichtigere Mann war und aus diesem Grund das Anrecht auf den Platz ganz vorne in der Angriffslinie mit in die Wiege gelegt bekommen hatte.


  „Lächerlich“, entfuhr es de Richemont, „wenn ich meinen Stammbaum hervorhole und anfange Ansprüche zu erheben, die auf dem Alter meines Hauses beruhen, dann könnt Ihr beide einpacken und Euch ganz nach hinten zu den Trossmägden Pferdeknechten begeben.“


  Natürlich würde der Bruder des bretonischen Herzogs so etwas Dummes und Unschickliches nicht tun. Sie hatten sich dazu durchgerungen, für den Valois Partei zu ergreifen. In diesem Herbst hatten er und Yann gemeinsam beschlossen für einen kurzen Augenblick die bretonischen Interessen hinten an zu stellen. Was Arzhur allerdings sah, seitdem sie Rouen verlassen und die Verfolgung der Engländer aufgenommen hatten, ähnelte mehr einer griechischen Tragödie, als einer militärischen Operation. Nachdem sie alle mehr oder weniger willig dem königlichen Ruf um Hilfe gefolgt waren, hatte der Gemeinschaftsgedanke sich bereits in dem Moment wieder aufgelöst, in dem d'Albret und Boucicault zum Aufbruch geblasen hatten.


  „Jeder für sich“, spie der jüngste Bruder des bretonischen Herzogs verächtlich, nachdem er sein Schlachtross mit einem Pagen zurück ins Feldlager geschickt hatte, und versuchte seine Arbaletiers und Bogenschützen so aufzustellen, dass sie möglichst außerhalb der Reichweite der kümmerlichen Culverinen waren, die d' Albret dickschädelig durch den Schlamm und den Regen mitgeschleppt hatte.


  Er würde zwar für den Valois kämpfen, aber dies bedeutete nicht, das er seine sorgsam ausgebildete, treue Miliz Valois-Kanonen opfern wollte, die aus einer anderen Zeit zu stammen schienen und hier gewiss nichts mehr zu suchen hatten. Hätte Richemont sein Wort zu sagen gehabt, er hätte diese Dinger schon lange eingeschmolzen und sie erst gar nicht mit nach Azincourt gebracht.


  Vorne in der ersten französischen Linie herrschte Aufruhr; d'Albret hatte ritterlich dem kümmerlichen Haufen Engländer die bessere Position auf dem Feld von Azincourt überlassen, nachdem er den Emissären von Henry V. standhaft verweigert hatte, die kleine, in die Enge getriebene Truppe in Frieden abziehen zu lassen. Natürlich verstand Richemont den Hintergrund der Entscheidung des Konnetabels: Es waren nicht unbedingt Loyalität und Selbstlosigkeit, die sein gewaltiges Heer zusammenhielten...


  Der Bretone warf einen Blick über die Schulter: Aorélian schien genauso verwirrt, wie er selbst. Nach dem Saufgelage der letzten Nacht war der Mann wieder er selbst und völlig bei Sinnen. Nicht einmal nach der dritten Flasche Apfelbrand hätte Douarnenez eine ähnliche Dummheit begangen, wie ein stocknüchterner d’Albret sie gerade machte. Aorélian hatte all seine Reiter absitzen lassen und sämtliche Pferde weggeschickt. Also war auch ihm schleierhaft, wie man zu Pferd auf einem frisch umgepflügten, zu beiden Seiten von Wald begrenzten, abfallenden Feld kämpfen sollte, dessen Größe kaum den Grundriss der herzoglichen Festung von Rennes ausmachte. Von den fünfhundert Bogenschützen aus Cornouailles war auch nichts zu sehen...


  Richemonts Augen suchten nach den Bogenschützen und Aorélians jüngerem Bruder Glaoda de Léon: Noch vor einem Jahr war der nun zwanzigjährige Glaoda Knappe am Hof zu Rennes gewesen. Seinen Ritterschlag hatte er am Weihnachtstag 1414 erhalten, weil diese Nacht des 25.Dezember auch für ihn und die Anhänger der alten Religion Bedeutung besaß... wenn auch nicht um der Geburt Christi Willen.


  Tief in seinem Inneren hoffte Arzhur, dass der junge Mann sich zu keiner Dummheit hinreißen lassen würde, nur um es ihm und Aorélian gleichzutun und endlich eine Kriegsfahne zu haben, die erkannt und respektiert wurde. Dieser Tag von Azincourt, der so gut hätte anfangen können, fing an zu stinken, wie ein Schweinepfuhl, obwohl die Herbstsonne noch nicht einmal im Zenit stand. Für Arzhur stank es auf dem frisch umgepflügten Acker, den zur Rechten das Dörfchen Tramecourt mit seinem Dutzend Höfen begrenzte, verhängnisvoll nach Dummheit und mangelnder Weitsicht. Er bereute bereits seine hehren Worte vom Vorabend in der Taverne von Saint Pol, als sie alle noch gehofft hatten, die Vernunft könne siegen.


  Die Engländer hatten eine einzige Schlachtreihe aufgestellt. An der linken und an der rechten Flanke erkannte Richemont die Bogenschützen. In der Mitte sah er, wie die meisten der Berittenen absaßen und ihre Pferde wegschickten. Lancaster besaß die Kühnheit, ohne Reserven zu kämpfen.


  Hinter Richemont schnaubte ein Pferd. „Sie reden immer noch, Arzhur“, riss ihn eine vertraute Stimme aus seinen nachdenklichen Betrachtungen über den Sinn und Zweck eines bewaffneten Zusammenstoßes mit dem König von England. Die Stimme gehörte dem Konnetabel des Herzogs von Cornouailles, Gud'wal Le Floa'ch de Morlaix. Gud'wal war der einzige von ihnen, der behaupten konnte über mehr militärische Erfahrung zu verfügen, als Grenzschutz zur Normandie, Dauerfehden mit unvernünftigen Nachbarn, lokale Machtkämpfe oder die Vernichtung irgendwelcher Horden von Strauchdieben. Er hatte einst als junger Mann drüben auf der anderen Seite des Meeres zusammen mit seinem Herzog Ambrosius Arzhur gegen den Königsmörder Henry IV. gekämpft, an der Seite von König Cadwalladr Owain Glyn Dwyr, als die Waliser es endlich leid gewesen waren, sich wie Vieh von den sächsischen Eindringlingen abschlachten zu lassen. Yann, sein eigener Bruder hatte dem Cadwalladr damals ebenfalls Männer geschickt, doch er selbst war in diesen Tagen noch ein Kind gewesen. „Und?“


  „Es ist wie immer, Arzhur“, antwortete Gud’wal mit hängendem Kopf, „der alte Berry rät einfach abzuwarten, bis das Lumpenpack da drüben verreckt. Zu beißen haben sie schon seit Tagen nichts mehr gehabt. Sie können weder nach vorne, noch zurück und an der Seite kommt nicht einmal eine Maus aus diesem Kessel.“


  Richemont nickte. Berry hatte Recht. Berry erinnerte sich noch an das Debakel von Poitier im Jahr 1356, als die Engländer mit einer kümmerlichen Truppe Berittener und sechstausend Bogenschützen in einer ähnlich kühnen Angriffsformation ein anderes überhebliches, organisationsloses französisches Ritterheer von gut und gerne fünfundzwanzig tausend Mann in Grund und Boden gestampft hatten. Damals hatte der „Schwarze Prinz“ Edward Plantagenêt den französischen König Jean II. gefangengenommen. Ein böses Omen. Wieder waren sie fünfundzwanzigtausend und wieder stand auf der anderen Seite eine bessere Räuberbande mit knapp sechstausend Bogenschützen und wieder befehligte den Haufen… Nein, er war nicht mehr Thronfolger! Er trug nicht mehr provokant diesen Titel „Prinz von Wales“, diesen geraubten Titel, der alleine dem Erben des Owain Glyn Dwyr aus dem Haus Pendragon zustand. Henry war nun selbst König und sein Vater, der Thronräuber und Mörder, hatte Zeit genug gehabt, aus dem kleinen, nichtsnutzigen Bastard einen richtigen Kriegsmann zu machen.


  „Es hilft nichts, Gud’wal“, sagte Richemont traurig zu Le Floa’ch de Morlaix, „sie werden nicht auf den alten Berry und seine Weisheiten hören. Sie sind gekommen, um sich zu amüsieren, um den anderen zu zeigen, wie wagemutig und unverwundbar sie doch sind. Sie sind hier, um ganz vorne zu stehen und den Engländer zu verspotten...“


  „Das befürchten d’Albret und Boucicault auch, mein Freund!“ Der Konnetabel des Herzogs von Cornouailles wendete sein stämmiges, normannisches Kriegspferd. „Pass auf Dich auf, Arzhur“, rief er dem jüngsten Bruder des bretonischen Herzogs zu, bevor er sich auf den Weg zu seinen eigenen Leuten machte.


  V


  Gilles betrachtete das Schauspiel fasziniert von seinem Versteck aus. Sein Großvater hatte zugestimmt. Hinter ihm lagen sechs Männer und Yves De Kerma’dhec in den Büschen. Er hatte schon lange darauf gebrannt, eine echte Schlacht aus nächster Nähe zu sehen.


  Weder der verfluchte Richemont noch der Kelte Douarnenez drängelten sich in der vordersten französischen Linie. Beide verzichteten auf ihre Pferde und kämpften zu Fuß. Die Bogenschützen und Arbaletiers aus der Bretagne und aus Cornouailles gingen in diesem Augenblick am Waldrand unweit von Gilles’ Versteck in Stellung.


  Das Feld von Azincourt war im totalen Chaos versunken, nachdem die englischen Bogenschützen stumm und diszipliniert nach vorne gegangen waren. Dann hatten sich plötzlich Tausende von Pfeilen wie eine drohende Wolke vor die Herbstsonne gelegt und das Schlachtfeld verdunkelt. Als sie auf die wartenden, französischen Ritter in ihren schweren Rüstungen niedergeprasselten, war der Lärm beinahe unerträglich gewesen. Obwohl die Engländer ihre Langbogen aus der weitest möglichen Entfernung in den Feind geschossen hatten, schrien französische Pferde vor Schmerz, wo die Spitzen der Pfeile sich durch dünne metallene Schutzpanzer hindurch tief in ihr Fleisch gruben. Nach den ersten verheerenden Salven rammten die Engländer lange, scharf angespitzte hölzerne Speere in den Grund und versteckten sich dahinter, um den Angriff der französischen Ritter zu empfangen. Dann zogen sie neue Pfeile aus ihren Köchern und warteten gelassen. Schließlich geschah das Unvermeidliche: Die Franzosen beschlossen mit der schweren Reiterei nach vorn zu gehen.


  Die englischen Langbogen schossen die erste Reihe französischer Ritter ab, wie beim Scheibenschießen. Die Pferde der nachfolgenden Reihe stürzten über die Gefallenen oder schlidderten im Matsch in die angespitzten Holzpflöcke hinter denen die Männer von Lancaster sich verbargen. Aus dem Chaos auf dem Feld von Azincourt wurde Panik. Leichen türmten sich übereinander auf, Pferdekadaver versperrten den Weg, verrücktgewordene, reiterlose Schlachtrösser zertrampelten gleichermaßen zu Fuß kämpfende Engländer und Franzosen. Ein neuer Hagel von Pfeilen prasselte auf alle herab.


  Gilles leckte sich die trockenen Lippen. Er konnte kaum noch atmen; das Schauspiel das sich ihm bot war einzigartig und aufregend. Drei Engländer hatten einen französischen Ritter, der vom Sturz noch betäubt auf dem Boden lag mit ihren Beilen in Stücke gehauen, wie ein Stück Vieh auf der Schlachtbank. Sie hatten genau gewusst, wo seine Rüstung keinen Schutz vor ihren Waffen bot. Einen anderen massakrierten sie gerade mit Spießen. Der Mann stieß einen letzten heiseren Schmerzensschrei aus, bevor sein Kopf zur Seite fiel und Blut aus Mund und Nase in den braunen Schlamm floss. Obwohl der Knabe das grauenhafte Blutvergießen und schreckliche Sterben auf dem Feld von Azincourt genoss, verlor er doch nicht sein Ziel aus den Augen: Die Kriegsfahnen des verfluchten Richemont und des Barbaren Douarnenez.


  Die weiße Fahne des Bretonen hing bereits in Fetzen. Pfeile hatten sie durchbohrt. Doch Arzhur de Richemont kämpfte, wie ein Löwe gegen die zahllosen Engländer, die auf ihn einstürmten. Offensichtlich hatten diese nicht im Sinn, den Bretonen abzuschlachten. Sie wollten ihn lebend gefangen nehmen. Herzog Yann würde für seinen jüngsten Bruder ohne lange zu fackeln ein kokettes Sümmchen Lösegeld bezahlen. Der langhaarige Barbar Douarnenez war in ähnlicher Bedrängnis, doch ihm gegenüber zeigten die englischen Angreifer sich weniger reserviert als mit Arzhur de Richemont. Gilles konnte nur annehmen, dass der Mann entweder weniger Lösegeld wert war, oder das Henry IV. spezielle Anweisungen gegeben hatte. Douarnenez hatte nicht nur einfache gierige Fußsoldaten mit Beilen und grob geschmiedeten Beidhändern zum Gegner. Das Kind sah, wie ein englischer Ritter mit einem auffälligen roten Waffenrock auf dem drei Löwen in Gold aufgestickt waren auf das Kriegsbanner des jungen Aristokraten deutete und seinen Männern zubrüllte, sie sollten den gottlosen Hexenmeister und Zauberer totschlagen und endlich Rache für den Earl of March und die Demütigung von Pilleth nehmen.


  De Kerma’dhec, der direkt neben dem Knaben in den Büschen verborgen lag, pfiff anerkennend durch die Zähne, als Douarnenez einem seiner Angreifer mit einem einzigen Schlag den Schädel spaltete. Doch der geschickte Streich wurde dem Barbaren zum Verhängnis. Der Engländer fiel, wie eine vom Blitz gefällte Eiche nach vorne und brachte Douarnenez aus dem Gleichgewicht. Noch bevor der junge Mann sich wieder hochrappeln konnte, hatte sich der im roten Waffenrock auf ihn geworfen, der Rache für March gefordert hatte. Douarnenez besaß in diesem Augenblick der Lebensgefahr nur noch den Vorteil des leichteren Kettenhemdes und der größeren Beweglichkeit. Er sah den schwer gepanzerten Angreifer und packte seinen Anderthalbhänder mit beiden Händen. Damit rettete der Barbar zwar sein Leben, doch der zweite Tote der auf ihn gestürzt war und auf seinem Schwert, wie auf einem Pfahl aufgespießt steckte, verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit im tiefen Schlamm. Gilles grinste de Kerma’dhec an. Wie ein Opferlamm ausgestreckt auf der Schlachtbank. Der Mann hatte keine Chance mehr. Das Gewicht der beiden Toten und der weiche Boden waren sein Verhängnis.


  VI


  Gud'wal Le Floa‘ch de Morlaix öffnete mit zitternden Fingern die ledernen Schließen, die die Brust- und Rückenplatten seiner blutigen und dreckigen Kampfrüstung miteinander verbanden. Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte. Seine Kehle war so ausgetrocknet, dass selbst das Schlucken ihm wehtat. Seine Augen brannten vom Schweiß, vom Blut, das aus einer hässlichen Wunde auf seiner Stirn über sein dreckiges Gesicht floss und von den Tränen, die er schon lange nicht mehr zurückhielt. Er hatte sie fallen sehen. Beide. Seine Lippen waren aufgeplatzt und brannten. Blut rann über sein glatt rasiertes Kinn unter den nassen, hohen ledernen Kragen, der seine Kehle und seinen Nacken schützte. Vorsichtig schob er die schweren Metallteile der Rüstung unter einen Weißdornstrauch. Er wusste, dass der leiseste Ton, das geringste Geräusch seinen Tod bedeuten konnten. Noch im Schein der Fackeln zogen sie über das blutige Feld. Die Schlachterei im hellen Licht der Oktobersonne, die einer stürmischen Regennacht gefolgt war, hatte ihnen offenbar nicht gereicht. Der Konnetabel von Cornouailles nahm seine Beinschienen ab und verbarg sie dort, wo schon die anderen Teile seiner Rüstung im Schlamm lagen. Dann lies er sich erschöpft gegen einen Baumstamm sinken. Er hatte jede Kontrolle über seine Augen verloren und ein langer, stetiger salziger Fluss grub tiefe Rinnen in den Schmutz auf seinen Wangen. Für einen kurzen Augenblick erlaubte Gud’wal sich, noch einmal um sie zu weinen.


  Irgendwo dort draußen lagen sie alle im Schlamm: Beide Brüder des Herzogs von Burgund. Der mutige, junge Graf Phillipe von Nevers und Jean Herzog von Alençon. Edouard Herzog von Bar und Charles d‘Albret der französische Konnetabel. Marle und Fauquembergues, die im letzten Augenblick mit sechshundert Berittenen eine verzweifelte Attacke gegen Henry versucht hatten, um das Rad des Schicksals vielleicht doch noch herumzureißen. Amaury de Craon, der mit seinem eigenen Vater gebrochen hatte, um neben Arzhur de Richemont und für Breizh zu kämpfen. Aorélian de Douarnenez, sein eigener junger Herr, der noch am Morgen klug genug gewesen war, seine Pferde fortzuschicken und seine Reiter zu Fuß kämpfen zu lassen und Glaoda de Léon. Sein kleiner Glaoda, um den er das letzte Mal geweint hatte, als der Jüngling, stolz wie ein König den hübschen Roussin bestieg, den der Herzog Ambrosius ihm geschenkt hatte, damit er auch als Knappe am Hof zu Rennes eine gute Figur machte.


  Gud’wal hatte plötzlich das Gefühl, es wäre erst gestern gewesen. Der Konnetabel von Cornouailles presste die schmutzige, zitternde Hand fest auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Sein kleiner Glaoda, um den er zum letzten Mal geweint hatte, als er mit vierzehn Jahren losgezogen war, um ein Ritter zu werden. Gud’wal hatte damals Freudentränen geweint, denn er war so stolz auf den Jungen gewesen, so stolz, als Yann de Montforzh, der junge Herzog der Bretagne den Boten nach Concarneau entsandt hatte, der Glaoda einlud, seine Ausbildung in der Kriegskunst am Hof zu Rennes zu beenden. Glaoda dem das Schicksal nicht einmal die Gunst erwiesen hatte, wie ein wahrer Ritter im Kampf Mann gegen Mann zu sterben.


  Gud'wal schloss kurz beide Augen und atmete tief durch: Das waren die, die er selbst in ihrem Blut hatte liegen sehen, weißes, zerschlagenes Fleisch gnadenlos dem bisschen Würde beraubt, das ein Mann im Tode noch haben konnte. So hatte er den Erben von Cornouailles gefunden; halb begraben unter den Leichen der Engländer, die er totgeschlagen hatte, bevor das Schicksal ihn selbst ereilte. Sein nackter Oberkörper von tiefen Hiebwunden übersäht, die Linke mit der er seinen Schild mit den stolzen Quinotauren und dem Pentagramm noch im Tode festgehalten haben musste abgeschlagen, der Schild und sein Schwert verschwunden... und genau so der rechte Arm und mit ihm der Sigillenreif des Cadwalladr.


  Als der elende Lancaster den Befehl gegeben hatte wertlose Gefangene totzuschlagen, um den Zug nach Calais nicht zu belasten, hatte das englische Gesindel sofort, damit angefangen die gefallenen französischen Ritter auf dem Feld von Azincourt systematisch zu plündern, um damit den Verlust an Lösegeld wettzumachen, das die französischen Gefangenen eingebracht hätten. Was sich neben den Kadavern, die stellenweise in richtigen Haufen lagen noch regte erschlugen sie ohne Umschweife.


  Als der elende Lancaster den Befehl gegeben hatte wertlose Gefangene totzuschlagen, da hatte sein kleiner Glaoda sich geweigert, die Seite seiner Bogenschützen zu verlassen und sich zu denen zu gesellen, die ein Lösegeld einbrachten. Er war zusammen mit den Bauern und Fischern seines Vaters gestorben, durchbohrt von den Pfeilen der englischen Söldner, die die Einzigen gewesen waren, die die Ehrlosigkeit besaßen, um einer Handvoll Goldstücke Willen und gegen die Vorschriften der Ritterlichkeit Unbewaffnete abzuschlachten.


  An diesem Morgen waren sie achthundert Männer aus Cornouailles gewesen, einhundert fünfzig Berittene, fünfzig Armbrustschützen von der Festung von Concarneau und sechshundert aus der Bauernmiliz, die sich freiwillig gemeldet hatten, um den beiden ältesten Söhne ihres Herren in den Krieg zu folgen. Gud’wal wischte sich mit dem Ärmel die Tränen und den Dreck aus dem Gesicht, dann zog er sich langsam an dem Baum, der ihm Halt und Trost gespendet hatte auf die Beine. Dieses Feld des Elends und der Schrecken war nicht der Ort, um Aorélian und Glaoda zu betrauern und vielleicht auch um Arzhur de Richemont zu weinen. Er musste fort von hier, zurück zu seinem Herzog und ihm berichten was an diesem Tag von Saint Créspin in der Picardie geschehen war. Er musste nach Hause, nach Cornouailles, bevor Gerüchte seinen Herren erreichten; Gerüchte darüber, dass sie sich erbärmlich geschlagen hätten und von einer Handvoll halb verhungerter Engländer besiegt worden wären... Gerüchte über das Ende der Welt.


  Ambrosius musste erfahren, wie über dem leblosen Körper seines Erben ein halbes Dutzend toter Sachsen aufgetürmt gelegen waren, die Aorélian mit nach Inis Gwenva, in die weiße Welt genommen hatte und er musste wissen, dass Glaoda die Seinen selbst im Tod nicht im Stich gelassen hatte, sondern hocherhobenen Hauptes und stolz zu seinen Göttern heimgekehrt war. Gud’wals ausgetrocknete, brennende Augen wanderten über das desolate Feld. Er brauchte ein Pferd um nach Hause zu gelangen, ein unverletztes, solides Tier das ihn die weite Strecke zurück nach Cornouailles tragen würde.


  Der Fluch von Azincourt hatte sich über das Haus der Valois und über ganz Frankreich gelegt.


  Der Konnetabel von Cornouailles schwang sich in den Sattel. Er hatte einen dunkelbraunen Hengst am Rand des kleinen Waldes, in dem er sich versteckt gehalten hatte beim Grasen überraschen können. Mit ein wenig Glück und der Gunst der alten Götter würde er noch vor dem ersten Schnee im Argoat und auf Rusquec sein, wo der Herzog Ambrosius Arzhur sich traditionell während der Wintermonate zur Jagd aufhielt. Und sobald er den heiligen Berg, den man jetzt nicht mehr Tombelaine sondern Mont Saint Michel nannte, erreicht hatte, würde er durch sicheres Gebiet reiten, in dem der Name seines Herrn für die Menschen immer noch wichtiger war, als der von Henry Lancaster oder Charles de Valois.


  Kapitel 3 Der Schleifstein des Marzhin


  


  I


  Die Herzogin von Cornouailles ging unruhig auf und ab und konnte das Zittern ihrer Hände kaum unterdrücken. Aodrén war mit beiden Pferden alleine aus dem Uhel Koad zurückgekehrt und sofort in ihre Gemächer geeilt, um ihr mitzuteilen, dass er Sévran am Ufer des Silberflusses unweit der Furt und des Ty ar Boudiket zurückgelassen hatte.


  „Du darfst ihm deine Angst nicht zeigen. Du hast von Anfang an gewusst, dass es irgendwann geschehen würde. Du darfst ihm deine Angst nicht zeigen“, Maeliennyd seufzte leise.


  Sévran war bereits in der Stunde seiner Geburt für die Weiße Bruderschaft bestimmt worden und er würde in der Nacht der Sommersonnwendfeuer in den Heiligen Wald fortgehen, um dort seine Ausbildung zu beenden. Die Sterne hatten geboten, dass der Weg ihres jüngsten Sohnes der alte Weg war. Die Sterne hatten befohlen, dass er den Weg der Drouiz gehen musste und sie hatte alles in ihrer Macht stehende getan, dieses Gebot zu erfüllen. Um ihn aus der weißen Welt zurück in die Welt der Lebenden zu holen, hatte sie einen heiligen Eid geschworen und Aodrén hatte diesen Eid mit seinem eigenen Blut besiegelt.


  Der alte Mann warf eine weitere Hand voll trockener Misteln ins Feuer des großen Kamins, der die Gemächer von Maeliennyd wärmte. Seine Augen funkelten vergnügt, als er beobachtete, wie Sévran dem jungen Hirsch dankte, bevor er über die Ebene vor Rusquec zurück zur Festung trabte. Der Junge war schon immer von einer tiefen Verbundenheit mit der Natur bestimmt gewesen. Aus ihr hatte er in seinem kurzen Leben Kraft und Wissens geschöpft. Er achtete Tiere und Pflanzen und betrachtete sie trotz seiner Jugend bereits als Teil seines Lebens. Maeliennyd hörte auf herumzulaufen und drehte sich nun ebenfalls um, damit sie die Szene in den Flammen beobachten konnte. Trotz ihrer Furcht war sie sehr neugierig. Sie hatte im Verlauf der letzten Monate gespürt, wie die Magie ihres jüngsten Sohnes immer stärker wurde. Seine Kräfte schossen, wie ein junger Baum im Frühjahr. Wenn Aodrén und die Weiße Brüder ihn in den nächsten Jahren richtig leiten würden, dann würde er nicht nur sie, sondern sogar seinen alten Lehrmeister eines Tages bei Weitem übertreffen.


  „Mein Schatz. Mein süßes Kind“, entfuhr es ihr, als sie beobachtete, wie der junge Hirsch zutraulich seine weiche Schnauze an Sévrans ausgestreckter Rechter rieb. Das Herz schlug schneller in ihrer Brust. Am Ende seiner Ausbildung würde Sévran die weiße Welt mit seinem Geist besuchen müssen, um dort den Geistern der Natur zu begegnen. Es war ein gutes Omen. Sie würden ihn im Heiligen Wald lehren, sich mit dem Geist eines Tieres zu verbinden. Er hatte in dieser Nacht instinktiv den Hirsch gewählt und dessen Eigenschaften in sich aufgenommen, um das Problem zu lösen, vor das Aodrén ihn gestellt hatte. Ein Drouiz der sich mit einem Hirsch verband, reinigte Körper und Geist und erlangte Ruhe und Kraft. Der Hirsch – Hu-Gadarn - wandelte bereits seit Anbeginn der Zeit in den Wäldern. Er war ein gutes Krafttier für einen Drouiz. Es würde nicht mehr lange dauern und sie würde ihren Kleinen in die Arme schließen und an sich drücken. Er hatte es geschafft. Er war aus dem Uhel Koad zurückgekehrt und der junge Hirsch hatte ihm den Weg gewiesen, Hu-Gadarn selbst, der strahlende Sohn des Lichtes.


  Aodrén lächelte und nickte Maeliennyd anerkennend zu. Ihre Entscheidung das Kind auszutragen war damals richtig gewesen, wie die Seine, ihn aus Inis Gwenva zurück zu locken. Sévran vereinte in sich die magischen Kräfte des roten Pendragon und der schwarzen Quinotauren der Volcae. Er war wahrhaftig ein Kind der Götter.


  In den Flammen beobachteten die Herzogin und der Ollamh, wie die Wachen von Rusquec sich tief vor dem jüngsten Sohn von Ambrosius Arzhur verbeugten. Auch sie hatten aus der Ferne die kleine Szene beobachtet. Das Kind hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und sah die beiden Männer aus seinen schwarzen Rabenaugen an, wie ein Spitzbube, dem gerade ein besonders durchtriebener Streich gelungen war. Die Spannung in Maeliennyds Brust löste sich. Sie schmunzelte und legte ihre feingliedrige, milchweiße Hand sanft auf die Schulter des alten Mannes. Aodrén hob kurz die Rechte und machte eine Handbewegung, so als ob er etwas aus der Luft greifen wollte und das lodernde Feuer im Kamin verwandelte sich augenblicklich in ein sanftes Glossen. Die Bilder verschwanden.


  „Werdet Ihr uns beim Nachtmahl Gesellschaft leisten, liebster Freund“, fragte die Herzogin den alten Drouiz.


  „Sobald ich dafür gesorgt habe, dass unser junger Mann Euren noblen Gästen vorgeführt werden kann. Er sieht ein bisschen zerfleddert und schmutzig aus. Nach dem langen Tag im Wald und seinem kleinen, nächtlichen Abenteuer wird ihm eine Schüssel Wasser gewiss nicht schaden“, Aodrén erhob sich von seinem bequemen Platz vor dem Feuer, strich sich die Gewänder glatt und verlies zufrieden die Gemächer von Maeliennyd Glyn Dwyr. Sein Schüler hatte die erste Prüfung mit Auszeichnung bestanden.


  


  II


  


  Obwohl es sich nur um ein gewöhnliches Nachtmahl handelte, sah Aodrén zahlreiche Gäste im großen Saal von Rusquec umher wandeln. Sie tranken und unterhielten sich. Ambrosius Arzhur hatte seinen Tag mit Freunden auf der Jagd verbracht und war dabei bis nach Huelcoët geritten, wo der Graf de Poher mit zwanzig Lanzen den Weg nach Morlaix und an die Küste schützte. Von der Jagd hatte er nicht nur viele schöne, fette Enten mitgebracht.


  Einer der Knappen, die am Hof des Herzogs ihre Ausbildung zum Ritter absolvierte, an dessen Namen Aodrén sich aber beim besten Willen nicht erinnern konnte, präsentierte dem Drouiz eine Schale Wasser zum Händewaschen. Guethenoc, der herzogliche Truchsess, ein beleibter Mann mit spärlichem Haarwuchs, blasser Haut und tiefliegenden, bernsteinfarbenen Augen, rauschte wichtig an den trinkenden und plaudernden Gästen vorbei. Zuerst warf er dem Knappen mit der Waschschale einen vernichtenden Blick zu, dann verbeugte er sich tief vor Aodrén und dem Kind.


  „Ollamh, der Herzog und die Herzogin würden sich freuen, wenn Ihr und der junge Baron an ihrer Tafel speisen würdet. Der Herzog hat heute Nachmittag auf der Jagd überraschenderweise Bertrand de Dinan, den Seigneur von Châteaubriand und Châteauceaux getroffen und ihn eingeladen. Die Dame von Surgères, seine junge Gemahlin ist auch anwesend, ebenso Poher, Blanvalet, Locmariaquer, der Graf von Trevezel und Benead Menez-Kador“, Guethenoc schnaufte. Der schnelle Schritt und die lange Liste der Geladenen hatten den rundlichen Mann ganz außer Atem gebracht.


  Aodrén seufzte und bedeutete dem aufdringlichen Guethenoc, das er ihm folgen würde, obwohl er von solchen gesellschaftlichen Ereignissen nur wenig hielt. Doch selbst er konnte es sich nicht erlauben eine Bitte von Ambrosius und Maeliennyd ausschlagen, wenn sie so förmlich vorgetragen wurde.


  Guethenoc verbeugte sich noch einmal tief, bevor er dem Ollamh und dem Kind den Weg aus dem großen Saal in den Speisesaal wies. An beiden Seiten des Raumes im ersten Stock des herzoglichen Palas brannten Feuer in riesigen Kaminen. Über dem einen drehten vier kräftige Küchenburschen gemeinsam den Eber, den der Herzog vor ein paar Tagen auf der Jagd im Uhel Koad erlegt hatte. Vier lange Tische waren mit flachen Holztellern und Schüsseln aus bemaltem Steingut gedeckt. Wegen der unerwarteten, vornehmen Gäste hatte der Speisemeister die üblichen Zinnbecher am herzoglichen Tisch durch die dunkelblauen, venezianischen Glaskelche ersetzt, die zu Maeliennyds reicher Aussteuer gehörten.


  Ambrosius machte bei den Speisen zwischen seinem Tisch und dem seiner Waffenleute und Magistraten traditionell keinen Unterschied, denn Cornouailles war durch das Meer und den Argoat ein reiches Land. Auch die ganze Wildsau am Spieß deutete darauf hin, dass selbst die Gemeinen heute Abend nach Herzenslust Fleisch essen konnten. Obwohl der Herzog und seine Gemahlin noch nicht anwesend waren, saßen bereits viele bei Tisch und bedienten sich aus Körben mit ofenfrischem, weißem Brot und Töpfen mit gesalzener Butter.


  „Was für eine Verschwendung“, schmunzelte Aodrén, als er sah, wie zwei kräftige Küchenmägde mit vier Kannen voller Gewürzwein in jeder Hand an den Gemeinentisch traten und ihre Last dort schwer atmend abstellten. Hinter ihnen tauchten noch einmal zwei Mädchen auf, die einen großen Bottich mit Dünnbier schleppten.


  Der Truchsess des Herzogs hielt kurz in seinem Schritt inne und starrte den alten Mann ungläubig an. Eine Verschwendung? Sie hatten hohe Gäste zum Nachtmahl und es war für ihn undenkbar an einem solchen Abend nur Wasser und Apfelmost auf den Tisch zu stellen. Die großzügige Bewirtung von Gästen und ein erlesener Menüplan waren Zeichen von Anstand, Wohlgeborenheit und Bildung. Die Tatsache, dass selbst die Gemeinen Wein bekamen, deutete für die Gäste klar darauf hin, dass sie bei einem sehr reichen und wohlgeborenen Seigneur eingeladen waren. Wer sich als Herr geizig zeigte und Besucher oder Spielleute unzureichend versorgte, musste mit dem Verlust seines Ansehens und seines guten Rufes rechnen. Das Ansehen und der gute Ruf der Herren von Cornouailles waren Guethenoc weitaus wichtiger, als die Konsequenzen von spanischem Wein für seine Haushaltskasse. Ambrosius konnte sich eine solche Freizügigkeit leisten. Doch er würde dem Ollamh nicht widersprechen, sondern die Demütigung gelassen hinnehmen. Kaum einer bei Hof widersprach einem Drouiz. Niemand widersprach Aodrén Jaouen Kréc’h Elis.


  „Nun, es wäre eine Sünde die gebratene Wildsau nicht ordentlich zu begießen, mein Freund“, hörten Aodrén, Guethenoc und Sévran plötzlich eine vertraute Stimme.


  Ambrosius Arzhur, der Herzog von Cornouailles war zusammen mit seiner Gemahlin endlich aus den fürstlichen Gemächern im zweiten Stock des Palas zur Abendgesellschaft gestoßen. Hinter ihm standen Bertrand de Dinan, der Seigneur von Locmariaquer, Blanvalet, Poher und der junge Ritter Benead Menez-Kador, der Dinans Gemahlin höflich den Arm angeboten hatte. Der Truchsess verbeugte sich kurz und verschwand.


  „Ich hatte nicht gewusst, dass das heutige gesellige Beisammensein zu Ehren solch hoher Gäste veranstaltet wird“, log Aodrén kaltblütig und mit einem ausgesprochen einnehmenden Lächeln auf dem verwitterten, bärtigen Gesicht.


  Seine Augen blitzten vergnügt, als er sich leicht vor der jungen Dame von Surgères verbeugte. Natürlich hatte er es gewusst, denn der aufdringliche Truchsess hatte ihm ja sofort nach seinem Auftauchen im großen Saal die Ohren vollgeweint. Doch trotzdem war dieser Luxus am Gemeinentisch eine Verschwendung. Morgen würden sie wieder alle zu ihm gerannt kommen und um Kräuter betteln, weil ihnen die Köpfe vom Wein und vom Bier wehtaten.


  „Ollamh!“ Bertrand de Dinan trat neben Ambrosius und umarmte den alten Mann herzlich. „Du hast Dich überhaupt nicht verändert. Immer noch die gleiche scharfe Zunge..“


  „Und Du, junger Bertrand hast Dich glücklicherweise verändert. Den Göttern sei Dank, Du bist inzwischen nicht mehr so hoch, wie breit...ansonsten hätte die edle Dame von Surgères Dich gewiss nicht zum Gemahl genommen.“


  Dinan erinnerte sich vergnügt an seine Zeit als Edelknappe am Hof von Ambrosius Vater, Emrys Arzhur de Cornouailles: Das musste Jahrzehnte zurückliegen! Aodrén war inzwischen gewiss hundert Jahre alt, denn bereits in Bertrands Jugend hatte er einen langen grauen Bart und ein von tausend Falten zerknittertes Gesicht gehabt. Schon damals hatte der weise Mann ständig großzügiges Essen und Trinken lautstark kritisiert und ihnen allen Mäßigung und Zurückhaltung bei Tisch gepredigt...und ihm selbst ab und an kräftig den Stock übergezogen, wenn er ihn dabei erwischte, wie er Honigwaben stahl oder in der Küche auf Raubzug ging. Vielleicht hatte Aodrén ja auch Recht: Er selbst war trotz seines außergewöhnlichen Alters immer noch schlank wie eine Gerte und lebhaft, wie ein orientalisches Windspiel.


  „Sévran“, unterbrach plötzlich eine ruhige Frauenstimme den amüsanten Schlagabtausch zwischen Dinan und dem weisen Mann, „warum versteckst Du Dich in den Falten der Gewänder des Ollamh anstatt unsere Gäste zu begrüßen, wie es sich ziemt?“


  „Mutter!“ Das Kind bemühte sich würdevoll zu klingen, als es unter dem weiten weißen Überwurf des alten Drouiz hervor kam. Aber seine Knie wollten nicht aufhören zu zittern. Am liebsten hätte er versucht, sich unsichtbar zu machen. Er hatte ein gewöhnliches Abendmahl mit den Eltern, den Gemeinen und dem Ollamh erwartet, eine Gelegenheit seiner Mutter ins Ohr zu flüstern, wie er mit dem Hirsch durch den Uhel Koad gerannt war und was sie den Tag über zusammen mit Aodrén erlebt hatten...nicht aber Bertrand de Dinan, Locmariaquer und Menez-Kador.


  Diese drei Männer waren im vergangenen Frühjahr die Helden des Turniers gewesen, das sein Vater am Hof von Douarnenez abgehalten hatte, um seinen Bruder Glaoda zu ehren, der den Ritterschlag mit erst zwanzig Jahren von Herzog Yann selbst erhalten hatte und nach sechs Jahren in Rennes zu ihnen zurückgekehrt war.


  Wie alle anderen Kinder war auch Sévran staunend und bewundernd auf der Tribüne gestanden, als Dinan, Locmariaquer und Menez-Kador zu Dritt die acht Herausforderer aus Concarneau geschlagen hatten, darunter seinen ältesten Bruder Aorélian, den er vergötterte und für seine Fertigkeit mit den Waffen maßlos bewunderte.


  „Guten Tag, kleiner Rabe“, begrüßte der Seigneur von Locmariaquer das Kind spöttisch, „jetzt kannst Du nicht mehr wegfliegen und Dich in den Bäumen verstecken.“


  Sévran lief feuerrot an, als er sich daran zurückerinnerte, wie er im letzten Jahr nach dem Turnier von Locmariaquer in dessen Zelt dabei ertappt worden war, als er heimlich, still und leise die Waffen des jungen Ritters inspizierte. Eigentlich war es nicht erlaubt und es gehörte sich nicht, ohne eine Einladung in ein fremdes Zelt zu marschieren. Doch ein kleiner Teufel hatte ihn damals geritten und als Locmariaquer ihn überrascht und ausgescholten hatte, war er weggerannt und auf einen Baum geklettert, um seiner gerechten Strafe zu entkommen.


  Der junge Mann grinste, strich ihm gutmütig über die langen, schwarzen Haare und steckte ihm dann einen hübsch verzierten, kleinen Dolch in den Gürtel, den er offensichtlich eigens für diesen Anlass in den Speisesaal mitgebracht hatte. Nachdem die Geste Locmariaquers dem Kind ein wenig seine Scheu genommen hatte, verbeugte es sich zuerst ein bisschen linkisch vor der Gemahlin von Bertrand, dann vor den Begleitern des Barons. Schließlich ergriff er mit der Linken und immer noch feuerroten Wangen die Hand der Mutter und drückte sich an sie, weil ihn die ganze Pracht doch einschüchterte. Seine Rechte hielt den Knauf des Dolches fest, an dessen Besitz er sich in der nächsten Zeit erst würde gewöhnen müssen.


  III


  


  Auf dem langen Speisetisch waren feinste, leinene Tafeltücher entrollt und zusätzlich Kerzen entzündet, die in Abständen von etwa einer Elle voneinander standen. Die drei großen, schmiedeeisernen Leuchter, die Feuer in den Kaminen und die Kerzenständer auf dem Boden warfen zusätzliches Licht. In einer Ecke, unter einem der Fenster spielten die Musikanten auf Flöten und Harfen leise Melodien. Ambrosius diskutierte angeregt mit Aodrén, Bertrand und seinen Seigneurs. Lachen und tiefe Männerstimmen drangen durch die Musik zu Sévran. Er fühlte sich sicher und beschützt an der Seite seiner Mutter, Maeliennyd plauderte über seinen Kopf hinweg mit der Dame von Surgères, die gerade durch und durch wohlerzogen mit dem Daumen der Rechten und den ersten beiden Fingern einen Spieß mit Rebhühnern ergriff, die in einer schmackhaften Sauce aus Ingwer und Traubensaft auf einer silbernen Platte vor ihr lagen. Durch die vielen Menschen war es in dem großen Saal herrlich warm und die guten Speisen von denen er gekostet hatte, gaben dem Kind nach seinem langen Tag draußen im Wald und an der frischen Luft ein Gefühl der angenehmen Trägheit und Müdigkeit. Seine rabenschwarzen Augen hielt er nur noch mühsam offen, weil er sich auf das sanft flackernde Licht der Kerze direkt vor seinem Platz konzentrierte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Sévran, wie der Edelknappe, dem er viele Stunden zuvor zugezwinkert hatte seinen Teller fortnahm und eine kleine Schale mit dampfendem, köstlich nach Zimt riechendem Milchreis vor ihm hinstellte.


  Er würde noch ein bisschen vor sich hin träumen, bevor er die Nachspeise in Angriff nahm. Egal wie viel er gegessen hatte; Milchreis war ein seltenes Ereignis. Reis war wertvoll und rar und gewiss nur dem überraschenden Auftauchen der hohen Gäste zu verdanken.


  „Ein Meisterwerk, diese gebratene Ente“, hörte das müde Kind irgendjemanden bei Tisch sagen.


  „Es muss an der Füllung liegen: Backpflaumen, Kastanien, gerauchter Speck und... Pfeffer. Das verlangt einen kräftigen Nachsch...“


  Die Flamme der Kerze flackerte nicht mehr vor Sévrans Augen. Sie stand für einen kurzen Augenblick ganz still. Ihr gelber Farbton veränderte sich, wurde bläulich, dann rötlich und schließlich grün vermischt mit dem Braun von Erde. Sie breitete sich langsam aus, lief nicht mehr spitz nach oben zu sondern wurde kreisrund.


  Sévran konnte die Stimme seiner Mutter nicht mehr hören und auch die Musikanten mit ihren Flöten und Harfen waren verschwunden. Das Ende des Satzes über die gefüllte Ente?


  Anstatt der gewohnten Geräusche im Speisesaal des Palas von Rusquec vernahm er sonderbare Worte in einer sonderbaren, ungehobelt anmutenden Sprache. Er konnte sie aber nicht verstehen. Plötzlich waren die Kerze und die Flamme und der große Saal mit seinen Gästen und seinen Eltern verschwunden. Es war nicht mehr angenehm warm, sondern kühl und feucht. Panik legte sich wie eine Klaue fest um seine Kehle und schnürte ihm die Luft ab. Sein Atem ging stoßweise.


  Eine harte Herbstsonne strahlte auf ein Feld: Grünes Gras, braune Erde, silbern glänzende Waffen und Rüstungen, gesichtslose Männer in einfachen, schwarzen Lederwamsen sanken gleichzeitig auf die Knie. Ein gefährliches Zischen verwandelte sich in das bedrohliche Brummen eines aufgebrachten Bienenvolkes. Pferde wieherten schrill. Männerstimmen brüllten jetzt wild durcheinander. Manches verstand er, anderes nicht.


  Sévran richtete sich auf und trat einen Schritt zurück um besser sehen zu können. Was war geschehen? Warum war seine Mutter nicht mehr da und wo waren der Vater, Aodrén, Locmariaquer, Blanvalet, Dinan, Poher und die Musikanten? Warum stand seine Schüssel mit süßem, duftendem Reis nicht mehr vor ihm, sondern ein riesiger Berg aus Fleisch und Muskeln und Metall. Warum fühlte er Kälte, Angst, Schmerz, Schrecken und Tod so nah, wo es doch im Palas warm und sicher gewesen war?


  Der Berg schlug wütend auf einen anderen Mann ein. Sévrans Augen weiteten sich vor Schrecken. Der, der angegriffen wurde…


  „Aorélian, mein Bruder…“, rief das Kind entsetzt und sprang einen Schritt zur Seite, um dem Erben des Herzogs von Cornouailles Platz zu machen, damit dieser mit seinem Anderthalbhänder ausholen und sich gegen den Fleischberg zur Wehr setzen konnte. Doch der Bruder antwortete ihm nicht. Er biss nur seine Zähne fest zusammen und ließ mit voller Wucht den Anderthalbhänder nach unten sausen. Der Fleischberg riss die Augen weit auf. Aus seiner Kehle kam ein gurgelndes Geräusch, er fiel mit gespaltenem Schädel vorne über. Blut. Blut vermischte sich mit braunem Schlamm und schrecklichen Schreien von allen Seiten. Jetzt stürmte ein anderer in einem roten Waffenrock auf den Bruder los, der zu Boden gestürzt war. Aorélian blutete. Er schien es nicht zu bemerken.


  „Mein Bruder, was ist mit Dir?“ Sévran streckte zitternd die Hand aus um den abgebrochenen Pfeil zu berühren, der im Oberschenkel des jungen Mannes steckte. Er wollte Aorélian helfen, doch er konnte den Pfeil in der Wunde nicht greifen. Der Pfeil war aus Luft.


  Schreie, das harte Zusammenschlagen von Metall. Pferde donnerten wahnsinnig geworden durch die Reihen der Kämpfenden in den Wald. Von allen Seiten hatten sie ihn jetzt umringt. Neben dem Bruder lagen Tote, Männer deren Gesichter Sévran schon einmal gesehen hatte, bei einem Mahl im großen Saal des Palas oder draußen in der Ville Close von Concarneau, wo sie ihrem Waffendienst nachgingen. Andere erkannte er nicht. Nur das sie nicht mehr lebten, das war deutlich. Dem einen fehlte ein Arm, ein Pfeil steckte in seiner Gurgel, genau da, wo das Kettenhemd aufhörte, seine Augen starrten leblos den blauen Himmel und die Herbstsonne an. Aorélian hatte seinen Anderthalbhänder umklammert und hielt ihn, wie einen Spieß, um sich gegen den wütenden Angreifer im roten Waffenrock zu wehren.


  „Bruder, gib Acht“, schrie das Kind panisch und stürzte sich mit erhobenen Fäusten auf den Angreifer von Aorélian, doch er konnte ihn nicht treffen. Der Schlag ging ins Leere. Er war aus Luft, aus Luft und Blut…und dann war er plötzlich verschwunden und Sévran stand weit weg von diesem Ort des Schreckens und fühlte sich für einen kurzen Augenblick sicher, als er erkannte, wer neben ihm stand.


  „Meister Juizig, was macht Ihr denn hier“, erkundigte er sich erleichtert bei dem Mann in der dunkelbraune Lederweste. Gerade aufgerichtet stand der neben ein paar anderen Männern, die Sévran schon häufig getroffen hatte, wenn sie am Markttag in Concarneau ihre Fische oder ihr Gemüse anboten. Der, der ihm nicht antwortete, hatte einen Sohn: Szenec war Sévrans bester Freund. Sie kannten sich seit ewigen Zeiten und spielten oft zusammen, denn sie mochten sich gut leiden, auch wenn er der Sohn des Herzogs war und Szenec nur das Kind eines Fischers von der Felsenküste.


  Juizig ignorierte Sévran. Er stand ganz gerade und aufrecht und starrte ein Loch in die Luft des Herbsttages. Die Männer starrten alle Löcher in die Luft. Sévran ging zum nächsten, versuchte ihn zu schütteln, damit er antwortete. Seine Hände griffen ins Leere. Stimmen drangen an sein Ohr. Es waren immer noch Schreie zu hören und Pferde wieherten wild, doch das lag weit weg von dieser Lichtung. Und warum stand sein anderer Bruder Glaoda hier zwischen den Männern? Aber Glaodas Blick war nicht leer; er war, wie Feuer. Der junge Mann brannte förmlich. Er bebte. Sévran spürte die unnatürliche, hasserfüllte Aura seines anderen Bruders und er konnte plötzlich genau erkennen wogegen sie sich richtete. Da knieten sie und wieder waren es diese schwarzen Lederwamse, diese gesichtslose Masse, die er bereits zuvor gesehen hatte, dort wo sich das grüne Gras mit der braunen Erde vermischte. Er wusste, das Aorélian dort hilflos unter den Leichen der beiden Männer begraben lag, die er gerade erschlagen hatte, um sich zu verteidigen.


  Noch bevor das Kind seinen zweiten Bruder erreicht hatte, war da wieder dieses Zischen in der Luft und es wurde zu einem absonderlichen Brummen. Dann trafen hundert zornige Pfeile gleichzeitig. Juizig griff sich an die Kehle und fiel ohne einen Laut vorne über. Der neben ihm schrie gellend, als er nicht mehr sehen konnte und sein Bruder...sein Bruder Glaoda war ganz langsam in die Knie gesunken. Es hatte beinahe wie ein Willensakt ausgesehen. Ganz langsam, bedächtig und kontrolliert. Aus seiner Brust ragten drei Pfeile. Sie steckten genau in der Mitte, im Zentrum des Pentagramm, das die beiden Quinotauren von Cornouailles zwischen ihren Klauen festhielten…Glaoda schloss die Augen und fiel.


  Sévran schrie, wie er noch nie zuvor in seinem Leben geschrien hatte. Er versuchte dort hinzurennen, von wo die Pfeile geflogen waren. Er wollte sich auf diese gesichtslose braune Masse stürzen und ihnen die Augen auskratzen. Seine kleine Hand suchte nach dem Dolch, den Locmariaquer ihm geschenkt hatte. Er würde sie verfluchen. Nicht die Augen auskratzen. Nein, er würde die Gesichtslosen verfluchen, sie und ihre Weiber und Kinder und bis in die siebte Generation sollte sein Fluch tragen. Doch er lief durch die gesichtslosen Männer in ihren schwarzen Lederröcken hindurch.


  Und plötzlich war alles ganz still. Der Lärm der Waffen und das Geschrei der Kämpfenden wurden vom Wind weggetragen. Die Ebene war, wie tot, doch aus den Wäldern die sie umgrenzten kamen dunkle Schatten. Sie beugten sich über die, die am Boden lagen...tot, verwundet, hilflos. Sévran fand das stolze Banner von Arzhur de Richemont, dem besten Freund seiner beiden älteren Brüder Aorélian und Glaoda zerfetzt und in den Dreck getrampelt. Neben dem Eber und der Eiche von Breizh lag ein junger Mann mit weit aufgerissenen, blauen Augen. Sévran hatte ihn zusammen mit Richemont gesehen, vor einem Jahr, während des Turniers. Noch im Tod umklammerten die Hände des blutjungen Knappen die stolze Kriegsfahne des Bruders des bretonischen Herzogs.


  Das Kind ging weiter über das desolate Feld. Es wimmelte von schwarzen, gesichtslosen Schatten, die sich über die Opfer der Schlacht beugten, um sie zu berauben, doch niemand schien ihn zu bemerken. Er erkannte einen roten Waffenrock auf dessen Rücken drei Löwen in Gold gestickt waren. Sévran wollte aufschreien, doch plötzlich erinnerte er sich an die gesichtslosen, grausamen Schatten und schlug entsetzt die Hand vor den Mund um den Schrei zu unterdrücken. Er lief, so schnell er konnte zu der Stelle, an der er den roten Waffenrock erkannte.


  Aorélian! Er lag dort hilflos unter den beiden Toten begraben im Dreck. Sévran würde ihm helfen. Er war kräftig und er wusste, dass er es tun konnte. Er würde zuerst die verdammten Kadaver von Aorélians Körper rollen und dann seinem Bruder die Schulter anbieten, damit er sich auf ihn stützen konnte. Sie würden zusammen von diesem schrecklichen, blutigen Ort weglaufen...nach Hause, nach Rusquec und zu Mutter und Vater und zu Aodrén. Aodrén würde Aorélian den Pfeil aus dem Oberschenkel ziehen und ihn heilen. Alles würde wieder gut werden, wenn sie nur erst in Rusquec waren. Sévran rannte los.


  Plötzlich standen gesichtslose, schwarze Schatten an der Stelle, an der sein Bruder gefallen war. Sieben große Schatten und einer, der etwas kleiner war.


  Sévran riss den Dolch, den Locmariaquer ihm geschenkt hatte im Laufen aus der Scheide und hielt ihn mit beiden Händen fest umklammert. Doch so schnell er auch rannte, er kam nicht voran.


  Die großen Schatten rollten zuerst den im roten Waffenrock zur Seite und dann hoben sie den anderen Mann hoch, dem sein Bruder den Schädel gespalten hatte.


  Sévran atmete stoßweise vor lauter Anstrengung. Er konnte Aorélian einfach nicht erreichen, obwohl die schwarzen Schatten, die um ihn versammelt standen plötzlich Gesichter hatten; sieben erwachsene Männer in Waffenröcken und ein braunhaariger Junge in einem Lederwams und mit dunkelbraunen Lederhosen , der aussah als ob er vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt war. Der Junge hatte dunkelbraune Augen. Sie glänzten boshaft, als er aus der Hand eines der erwachsenen Männer ein Beil entgegennahm. Sévran konnte genau erkennen, das sein Bruder lebte. Aorélian –von den beiden Leichen befreit- versuchte verzweifelt sich aus dem Schlamm aufzurappeln. Doch anstatt ihm dabei zu helfen, versetzte der Junge mit den braunen Haaren und den braunen Augen ihm einen Tritt in die Brust. Dann hob er boshaft grinsend die Axt...


  „Nein“, schrie Sévran so laut, dass er glaubte seine Lungen würden bersten. Die Axt sauste hinunter; einmal, zweimal, dreimal. Aorélian heulte vor Schmerz, wie ein waidwundes Tier. Der braunhaarige Junge lachte fröhlich, als er die abgehackte, blutüberströmte Rechte von Aorélian aufhob und ihm den Sigillenreif des Cadwalladr vom Handgelenk löste, um ihn an sein eigenes Handgelenk zu stecken.


  „Nein“, schrie der jüngste Sohn des Herzogs von Cornouailles noch einmal, so laut er konnte. Doch es war zu spät.


  Aorélian lag stumm, mit gespaltenem Schädel, schreckgeweiteten Augen und abgeschlagenen Armen im Dreck. Einer der erwachsenen Männer hob den hellgrünen Schild mit dem Pentagramm und den Quinotauren von Cornouailles vom Boden. Ein anderer nahm den florentinischen Anderthalbhänder seines Bruders. Der Junge, der ihn erbarmungslos totgeschlagen hatte, lachte laut, als er seinen Begleitern stolz den Sigillenreif des Cadwalladr an seinem Handgelenk präsentierte.


  Tränen rannen Sévran aus den Augen. Es waren Tränen des Zorns und der Verzweiflung. Er hob den Dolch den Locmariaquer ihm geschenkt hatte hoch und hielt ihn in beiden Händen. Da war der, den er verfluchen musste und er konnte ihn plötzlich ganz genau erkennen. Er schwebte über dem Feld aus Grün, Braun und rotem Blut. Er würde dieses Gesicht in seinem ganzen Leben nicht vergessen. Niemals. Sévran erkannte das abgrundtief Böse.


  „Mörderbrut“, schrie er den Dunklen wütend an, „Mörderbrut!“


  Als der lachende Junge mit den braunen Locken nicht reagierte, sondern weiter über seinem toten Bruder und dem Dreck schwebte, fiel Sévran auf die Knie. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, zog er die scharfe Klinge seines Dolches über das weiche Fleisch seines Unterarmes.


  „Morrigù, Tochter des Lichtes. Ich bitte Dich, höre meinen Fluch, oh Morrigù, Herrin der Krieger, gebe mir die Kraft für meine schreckliche Verdammung des Mörders, des Schänders des schwarzen und des roten Drachen, Ich verfluche und vernichte Dich. Ich verfluche Dein Leben und vernichte Dein Wesen. Bei der Macht der höchsten Tochter des Lichtes verfluche ich Dein Dasein und verbanne Dich in die tiefsten Abgründe der Finsternis. Falle hinein in fürchterliche Qualen. O Morrigù, höre mich, die Erde soll ihn ersticken, denn mein sind ihre Kräfte. Das Feuer soll ihn quälen, denn mein ist seine Magie. Und die Luft soll nicht um ihn wehen, solange meine Hand den Wind zügelt und kein lebenspendendes Wasser soll ihn kühlen, sondern da sei nicht auszuhaltende Qual. Die Kraft meines Fluches soll für immer und ewig auf ihm lastet und die Götter sollen ihn nicht hören, noch ihm jemals helfen. Der Fluch soll ihn verfolgen auf immer und ewig und bis ans Ende der Zeit und der Welt!“


  Mit ganzer Kraft schrie das Kind den schrecklichen Fluch hinaus, während sein Blut aus der tiefen Schnittwunde an seinem Unterarm tropfte. Dabei fiel Sévran selbst tiefer und immer tiefer hinab, bis alles nur noch schwarze Nacht um ihn war. Der spöttisch lachende, braunhaarige Knabe war verschwunden und mit ihm waren sie alle fort, die Schreie, das Blut, der Himmel und die Bäume, der verstümmelte Leichnam seines Bruders...


  Sévran war es in diesem Augenblick vollkommen gleichgültig, wenn er für seinen schrecklichen, schwarzen Fluch gemeinsam mit dem Mörder von Aorélian ins Bodenlose stürzte.


  IV


  


  Die steinalte Frau legte noch mehr Holz auf das Feuer und fächelte es an, um die Flammen an die Scheite zu locken. Regen prasselte gegen die Scheiben aus Butzenglas. Die Feuchtigkeit schien die Steine des Turms zu durchtränken. Die Alte fächelte eifriger. Ab und an warf sie einen Blick zu dem großen Bett, das mitten im Raum stand. Das Kind lag totenbleich zwischen den wärmenden Fellen. Sie konnte von ihrer kauernden Position am Kamin nicht erkennen, ob es noch atmete. Ihre Herrin saß neben dem Jungen. Sie hatte schon lange keine Tränen mehr. Stumm und regungslos hielt sie die farblose, eiskalte Hand ihres jüngsten Sohnes. Der Verband, der sich um den Unterarm des Kindes wand, schimmerte rosig und feucht vom Blut.


  Der Ollamh starrte durch das fest verschlossene Fenster hinaus in die Nacht. Hart hob sich sein weißes, mit silbernen Fäden besticktes Gewand von den dunklen Steinen ab. Da stand er, wie eine Statue und starrte hinaus und sagte kein Wort.


  Nur Ambrosius Arzhur, ihr Herr schien noch zu leben. Er lief in dem Turmzimmer auf und ab, wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte. Leise erhob die alte Frau sich aus ihrer kauernden Stellung und schlich zurück zu ihrem Lehnstuhl und zu ihrem Strickzeug. Sie war dabei gewesen. Schon lange munkelte man, dass der jüngste Sohn des Herren von Cornouailles das „Zweite Gesicht“ hatte und den alten Göttern näher war, als dem Hier und Jetzt. Mitten im Nachtmahl, als die Mägde den Waffenleuten gerade frische Weinkrüge hingestellt hatte, war er plötzlich von seinem Platz aufgestanden und eine Stimme, die sie noch nie zuvor gehört hatte, hatte aus Sévran gesprochen. Eine tiefe, unnatürliche Stimme. Eine Stimme aus der anderen Welt von Inis Gwenva. Der große Saal war mit einem Schlag verstummt und die Augen aller Anwesenden hatten sich auf das Kind gerichtet. Niemand war geistesgegenwärtig genug gewesen, um zu verhindern, dass der Knabe sich mit seinem silbernen Dolch tief bis aufs Blut in den Unterarm schnitt.


  Die Schlacht im Norden war schrecklich gewesen, Frankreich verloren, der Thron der Valois verflucht. Die nobelsten Namen des Landes verrotteten im Dreck an der picardischen Küste. Bei Azincourt waren ganze Linien der französischen Hocharistokratie einfach ausgelöscht worden. Und Ambrosius Arzhur blieb nichts, außer seine beiden ältesten Söhne und die guten Männer von Cornouailles zu betrauern.


  Der Herzog hatte trotz seines Schmerzes und seiner Wut bereits Boten nach Rennes zu Yann de Montforzh und nach Concarneau zu seinem Schwiegervater Cadwalladr Owain Glyn Dwyr geschickt. Seit seiner Niederlage gegen die Engländer im letzten Jahr versteckte der walisische König sich vor den Meuchelmördern, die Lancaster auf ihn angesetzt hatte in Cornouailles.


  Die alte Frau kannte das Kind Sévran, seit es vor zwölf Jahren unter den Feuern von Bealltainn an den Ufern der Laïta in der Burg von Carnöet seinen ersten Schrei ausgestoßen hatte. Sie war damals dabei gewesen, als der Ollamh ihn in diese Welt geholt hatte, genauso wie zuvor schon Aorélian, Glaoda und die drei älteren Töchter des herzoglichen Paares. Und Bran'wen hatte mit eigenen Augen mit angesehen, wie Aodrén ihn von den Ufern der weißen Welt, aus dem Hafen der Untergehenden Sonne zurück nach Tir na m-Béa geholt hatte, obwohl er im Augenblick seiner Geburt mausetot gewesen war.


  Zuerst hatte das Kind nicht geatmet. Maeliennyd hatte nicht glauben wollen, dass der Knabe tot geboren worden war. Sie hatte geweint und so lange gebettelt, gefleht, geschimpft, geflucht und gedroht. Einen Augenblick lang hatten die Herzogin und der Ollamh damals einen bitteren Kampf um ihren Sohn ausgetragen. Doch dann hatten die Drouiz und Ambrosius im Heiligen Hain von Carnöet die Feuer von Bealltainn entzündet. Genau in diesem Augenblick hatte Sévran seinen ersten Schrei ausgestoßen: hinter den verschlossenen Türen des Gemachs im Zentrum eines Kreises aus kaltem, magischem Feuer. Es war ein Schrei gewesen, wie ein zu Tode verletztes Tier, so schrecklich und so durchdringend, dass sie diesen Schrei ihrer Lebtage niemals würde vergessen können. Und endlich war Aodrén aus dem Kreis getreten, weiß wie der Tod, bleich, wie ein Leichentuch und hatte sie losgeschickt, um warmes Wasser und saubere Tücher zu holen. Sévran war – so hatte der Drouiz ihr damals mit versteinerter Miene erklärt - mit einem Mal aus der Anderswelt ins Leben zurückgekehrt. Sie hatte niemals herausgefunden, was der Weiße Bruder wirklich getan hatte, um das Kind aus der anderen Welt zurückzuholen. Doch Bran‘wen wusste, dass die blaue Flammen seines kalten, magischen Feuers mit einer solchen Intensität gebrannt hatten, dass die mächtigen Bealltainn-Feuer unten im Hain vor ihnen verblasst waren.


  Sie hatte bereits damals genau gespürt, das Maeliennyd einem ganz besonderen Wesen das Leben geschenkt hatte, einem Geschöpf das auf der Schwelle zwischen Abred und Gwenved stand, ein Kind, dass der Ankoù fortgeschickt hatte, obwohl seine Augen bereits die weiße Welt von Inis Gwenva und die Kinder des Lichtes gesehen hatten. Weder ihre Herrin noch Aodrén Jaouen Kréc’h Elis hatten ihr damals abverlangt, über das was sie miterlebt hatte Stillschweigen zu bewahren. Doch sie wusste ganz genau, dass sie bis zum Tag ihres Todes niemals wieder frei und unbefangen über diese Nacht sprechen durfte, nicht einmal mit den drei Menschen, die in diesem Augenblick in diesem Raum zugegen waren.


  Die alte Frau nahm ihre Stricknadeln auf und setzte ihre Arbeit fort, doch ihre wässrig blauen Augen starrten weiterhin das Bett an, auf dem das Kind lag. Seine kleine Hand schien sich zu bewegen. Ihre Herrin Maeliennyd Glyn Dwyr beugte sich plötzlich zu ihrem jüngsten Sohn hinunter, küsste ihm erleichtert die Stirn und nahm ihn fest in die Arme.


  Das Unwetter draußen wurde kräftiger. Obwohl die Ohren der alten Frau nicht mehr viel taugten, hörte sie doch das Wasser, wie es tröpfelnd und rieselnd durch die Ritzen der Mauern des Turmes von Rusquec quoll. Das Kind lebte. Sie konnte ihre Strickarbeit fortlegen und endlich wieder die müden Augen schließen.


  V


  „Er behauptet, er erinnert sich an nichts mehr“, sagte Aodrén leise zu Ambrosius Arzhur. „Dein Sohn hat das „Zweite Gesicht“, soviel ist gewiss. Doch niemand hat ihn je gelehrt, Visionen zu beherrschen oder sich an sie zurückzuerinnern.


  Der Herzog hörte zu. Er war immer noch von den Worten, die die unbekannte Stimme im großen Saal gesprochen hatte zutiefst verletzt und schockiert...diese Stimme aus der Weißen Welt von Inis Gwenva. Die ganze Zeit über, während Aodrén mit ihm sprach stand er seinem Sohn und Maeliennyd mit dem Rücken zugewandt. Er kannte nicht nur die Gerüchte...


  Er hatte schon immer gewusst, dass Sévran ein außergewöhnliches Kind war, doch er hätte nie zu glauben gewagt, dass die übernatürlichen Fähigkeiten des Jungen sich eines Tages auf eine so dramatische Art und Weise manifestieren würden.


  Natürlich war Sévran von klein auf trotzdem als Edelmann erzogen worden. Er war ihm zwar gelegentlich unheimlich und manchmal fürchtete Ambrosius sich insgeheim sogar ein bisschen vor dem Knaben, doch er war trotzdem ein Sohn des Herzogs von Cornouailles. Er erhielt den üblichen Französisch-, Griechisch- und Lateinunterricht, lernte Gedichte zu verfassen, Harfe zu spielen und sich höflich zu benehmen. Er wusste, wie man ordentlich zu Pferd saß, konnte einen Falken für die Jagd abrichten und war mit Pfeil und Bogen durchaus geschickt. Natürlich waren diese Schulstunden immer nur schmückendes Beiwerk für den Knaben, genauso, wie die halbherzigen Versuche des Konnetabels von Cornouailles, Gud’wal Le Floa’ch de Morlaix, ihm von Zeit zu Zeit die Grundlagen des Waffenhandwerkes zu vermitteln.


  Nur was die Drouiz seinen jüngsten Sohn lehrten, hatte wirklich Bedeutung: Das Wissen um die höheren Mächte und von den alten Ritualen, die wahre Geschichte ihres Volkes, die Weisheiten ihrer Vorfahren, das Rechtswesen seines Landes, Astronomie, Mathematik, Pflanzenkunde, Heilkunst, das Deuten von Träumen, die Geheimnisse der heiligen Schrift. Und es war Ambrosius nicht verborgen geblieben, dass ihn Aodrén und Maeliennyd bereits in der weißen und der hohen weißen Magie unterrichteten.


  Natürlich liebten er und seine Herzogin ihren kleinen, etwas schwächlichen und oftmals kränkelnden Nachzügler innig und sie erzogen ihn fürstlich, doch sie hatten ihn niemals zum Fürsten erzogen. Dieser Weg war Aorélian vorbestimmt gewesen und in geringerem Masse auch Glaoda. Auf Sévran haftete, auch wenn Ambrosius dies niemals offen zugeben würde, der Makel seiner seltsamen Geburt.


  Der Herzog sah Aodrén nachdenklich an. Er hatte in dieser Nacht die ganze Zukunft seines Landes verloren. Er hatte zwar drei Töchter, die alle mit guten, noblen Männern verheiratet waren, doch sie waren Fürsten in ihren eigenen Ländern, weit weg von den Felsenküsten und den undurchdringlichen Wäldern von Cornouailles. Ambrosius seufzte: “Wenn es der Wille der Götter ist, dann wird nach meinem Tod ein Ollamh und Herr der Stehenden Steine über Penn-ar-Bed, Armôr und Argoat herrschen und die Steinringe, die heiligen Haine und die alten Heiligtümer schützen.“


  Der Herzog mühte sich, diese Worte hervorzubringen. Seine Kehle versagte beinahe den Dienst. Es klang für ihn so, als würde er selbst das Todesurteil über seinem kleinen Land aussprechen. Niemals seit den Tagen des Rhiotomas hatte ein Mann über Cornouailles geherrscht, der das Land nicht auch mit der Waffe in der Hand zu schützen wusste. Und niemals hatte etwas über dieses Land geherrscht, von dem man nicht genau sagen konnte, ob es Mensch oder Sidhe war.


  Ambrosius wusste zwar, dass es sein Same gewesen war, den seine Gemahlin damals entgegen aller Vernunft in ihrem Leib ausgetragen hatte, doch er wusste nicht, was in der Nacht von Bealltainn wirklich über die Wasser aus dem Hafen der Untergehenden Sonne zu ihnen zurückgekehrt war. Tief in seinem Inneren verfluchte er Bran'wen und ihre Ehrlichkeit. Er hatte es sich niemals verziehen, die alte Frau am Morgen nach der Geburt von Sévran ausgefragt zu haben. Und er trug es seinem alten Freund Guy de Chaulliac immer noch nach, weil diesem nach unmöglich vielen Humpen Wein herausgerutscht war, dass die Alte in einer Ecke kauernd in Maeliennyds Gemach zurückgeblieben war, während Aodrén alle anderen von ihrem Lager vertrieben hatte.


  Auf diesem Feld in der Picardie war Frankreich verheerend geschlagen worden. Das Ausmaß der Niederlage von Azincourt überschritt bei Weitem das der Katastrophe von Poitiers, die dem Land im September 1356 seinen Königs geraubt hatte. Am Tag von Azincourt hatte das französische Heer und mit ihm Frankreich aufgehört, zu existieren.


  Damit hatte ihr ärgster und unerbittlichster Feind Lancaster, der Königsmörder und Thronräuber die besten Aussichten, in nicht allzu ferner Zukunft neben seiner eigenen englischen Krone auch die französische Krone auf dem Haupt zu tragen. Und dann würde er nicht zögern, sondern sich wie ein hungriger Wolf auf die Bretagne und auf Cornouailles stürzen, genauso wie sein Vater sich zuvor auf Wales und Irland gestürzt hatte. Lancaster würde jede Gelegenheit wahr nehmen, sich an den Männern zu rächen, die seit Jahrzehnten bereits den walisischen Dorn in seiner Seite, Cadwalladr Owain Glyn Dwyr unterstützten und die seinen Vater Henry IV. und Reginald de Grey, den Lord von Ruthin in Stücke geschlagen hatten. Nur der Fall der Festungen von Harle'ch und Aberystwyth und die englische Übermacht hatten die Waliser in die Knie und seinen eigenen Schwiegervater ins Exil gezwungen. Ohne ein starkes Frankreich auf der anderen Seite des Meeres, gab es für König Cadwalladr Owain und Wales keine Hoffnung, jemals wieder von der Unterdrückung der Engländer frei zu sein. Und das letzte freie irische Königreich -Thomond- über das sein Schwiegersohn Brian Catha an Eanagh herrschte, würde von den Engländern überschwemmt werden, wie von einer erbarmungslosen Sturmflut.


  „Es hat keinen Sinn zu versuchen, den Lauf der Dinge jetzt noch zu ändern, Aodrén. Du wirst meinen Sohn in den Heiligen Wald bringen. Den Rest wird uns die Zukunft zeigen, mein Freund.“


  „Du bist der Herzog von Cornouailles und trotzdem bist Du ein Weiser, Ambrosius. Warum zweifelst Du so sehr daran, dass Sévran in der Lage ist, es seinem Vater eines Tages gleich zu tun?“ Aodréns Stimme klang bekümmert. Außer der tiefen Trauer um Aorélian und Glaoda las er in den Augen des Herren von Cornouailles Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung.


  Ambrosius warf einen kurzen Blick über die Schulter. Maeliennyd hielt das Geschöpf in ihren Armen und streichelte sanft sein blasses Gesicht. In der Stille des Raumes, die nur von den knackenden Holzscheiten und dem Regen, der gegen die Scheiben trommelte durchbrochen wurde, hörte er, wie sie ihm ein altes Lied aus ihrer walisischen Heimat vorsang, um ihn zu beruhigen. Seit sein Sohn aus seiner Ohnmacht aufgewacht war, hatte er keinen Laut von sich gegeben. Er klammerte sich nur stumm und mit völlig verschreckten Augen an der Mutter fest.


  „ Aodrén“, der Herzog senkte die Stimme zu einem Flüstern, “machen wir uns nichts vor. Sévran wurde uns von den Kindern des Lichts geschenkt. Er hasst die Gewalt. Er hasst jeden einzelnen Augenblick, in dem er eine Waffe in der Hand halten muss. Er verteidigt sich höchstens einmal mit einem Fluch, aber am liebsten geht er jedem Konflikt aus dem Weg und läuft weg. Das mag für einen gelehrten Mann die richtige Lösung sein, Ollamh, doch für den Herzog von Cornouailles ist es fatal. Du kannst dieses Land nicht beschützen, indem Du Deinem Feind die Galle an den Hals fluchst oder ihm gestoßenen Beiwurz ins Essen mischt, damit er kräftig Dünnschiss bekommt!“


  Der alte Drouiz nickte. Natürlich hatte Ambrosius Recht. Cornouailles lebte und gedieh, weil Generationen von Herzögen es mit der Gewalt ihrer Waffen verteidigt hatten. Cornouailles Schiffe fuhren über die Meere und brachten dem Land Reichtum und Einfluss, weil niemand es wagte, die hellgründe Flagge mit dem Pentagramm und den Quinotauren anzugreifen. Cornouailles trat, das Schwert umgegürtet und hocherhobenen Hauptes vor den König von Frankreich, weil kein Valois es je gewagt hatte Cornouailles in die Knie zu zwingen.


  „Dein Sohn“, sagte Aodrén langsam und betont‚ „wird niemals den Weg des Schwertes wählen, wenn er irgendwo einen anderen Weg sieht.“ Er musste seine Worte mit Bedacht wählen, um Ambrosius in dieser schrecklichen Nacht nicht noch tiefer zu verletzten: „Doch er hat viele andere Qualitäten, die eines Tages, wenn aus dem Kind ein Mann geworden ist von großem Nutzen für dieses Land sein können. Und um die Form zu wahren, wirst Du ihn eben für ein paar Jahre an den Hof von Rennes schicken. Yann de Montforzh ist ein alter Freund und Verbündeter. Ein Mann muss nicht unbedingt auf dem Turnier oder in einem Gefecht glänzen, um den Ritterschlag zu erhalten.“


  Der alte Drouiz wusste sehr genau, dass sein Schüler –genau so, wie Ambrosius es beschrieben hatte – nicht mit der Waffe in der Hand gewaltbereit war. Er schlug nicht zu oder griff an oder terrorisierte andere, um sich Respekt zu verschaffen. Sévran war noch ein Kind und darum neigte er dazu Flüche loszulassen, wenn er seine Selbstbeherrschung verlor. Und wenn er sich bedroht fühlte, dann spann er Intrigen oder mischte irgendwelche üblen Tränke und Pülverchen.


  Aber bald schon würde Sévran lernen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er war nicht nur auf dem Gebiet der weißen Magie begabt. Die schwarze Kunst stand am Hof des Herzogs von Cornouailles in keinem hohen Ansehen und darum hatte Aodrén es vorgezogen, das Thema dem Herzog gegenüber erst gar nicht anzuschneiden. Doch er lehrte seinen Schüler seit vielen Jahren schon alles magische Wissen, das er selbst besaß: schwarz oder weiß, es machte keinen Unterschied für den alten Drouiz.


  Sévran strebte nach Wissen. Er lehrte das Kind und das Kind hatte Anlagen, wie er sie noch nie zuvor in seinem ganzen langen Leben bei einem Schüler je gesehen hatte. Heute war Sévran noch ein roher Edelstein, doch in Brocéliande würde er seine endgültige Form bekommen; Maen Higolin da Varzhin- geschliffen am Schleifstein des Marzhin.


  Der Herzog von Cornouailles nickte seinem engsten Ratgeber zu: „So sei es, Ollamh! Wenn er aus dem Heiligen Wald zurückkehrt, wird er zu Yann de Montforzh nach Rennes gehen.“


  Kapitel 4 Das Geheimnis von Saint Jacques


  


  I


  Ambrosius Arzhur erhob sich aus dem bequemen Lehnstuhl direkt neben dem gekachelten Kamin. Er hatte ihn erst im letzten Sommer für Maeliennyd und ihre Frauen in der Kemenate des Palas von Carnöet errichten lassen. Die Festung war so alt, das niemand mehr sagen konnte, wer wirklich ihren Grundstein gelegt hatte. Und obwohl sie hier gerne die warme Jahreszeit verbrachten, musste man gegenüber dem Komfort und der Wohnlichkeit seines Palas in der Ville Close von Concarneau doch große Abstriche machen. Er betrachtete den geschlossenen Kamin noch einmal zufrieden. Eine eindeutige Verbesserung, nicht nur in der Lebensqualität seiner Gemahlin. Auch er kam gerne in das große, heimelig warme Zimmer, um sich auszuruhen oder um sich bei einem Schachspiel zu entspannen.


  Der Herzog ging zu einer Silberschale mit Süßigkeiten und Nüssen, die auf einer geschnitzten Holztruhe zwischen zwei kostbaren Vasen aus Glas stand. Die ersten Frühlingsblumen zierten bereits die Gemächer von Maeliennyd und verströmten angenehmen Duft, der den üblen Geruch der Öllampen wohltuend überdeckte. Ambrosius nahm ein kandiertes Veilchen und betrachtete es gedankenverloren, bevor er es in den Mund schob: „ Der Brief aus Paris ist wirklich interessant gewesen, meine Liebe.“


  Maeliennyd nickte, faltete das Pergament wieder sorgfältig und legte es in ein Fach ihres Comptoirs zurück: „Der Burgunder hat seine beiden toten Brüder und Azincourt schnell vergessen. Jetzt läuft er dem Lancaster hinterher, wie ein Schoßhund und bietet ihm seine Freundschaft an“, antwortete sie zynisch. Für gewöhnlich war dies nicht ihre Art, doch der Brief aus Paris hatte schmerzhafte Erinnerungen in ihr wachgerufen. So leicht es Jean Sans Peur gefallen war, einen Schlussstrich unter das Debakel vom 25.Oktober 1415 zu ziehen...sie konnte nicht vergessen: Ihr schöner, starker und tapferer Aorélian, von einer Plündererbande ermordet. Glaoda -gutmütig, gelassen und klug- von Henry V. ermordet, dem Sohn des Mannes, der ihre Mutter und ihre Geschwister umgebracht und der ihrem Vater sein Königreich gestohlen hatte.


  Obwohl inzwischen drei Jahre vergangen waren, schrie das Herz von Maeliennyd Glyn Dwyr immer noch laut und unerbittlich nach Rache für Azincourt.


  Ambrosius Arzhur seufzte, als er in die dunklen Augen seiner Gemahlin blickte, die mit einem Mal so kalt und hart und unergründlich geworden waren. Er verstand sie mit dem Herzen, doch die Notwendigkeiten der Politik forderten von ihm, dass er die Geschehnisse des Jahres 1415 mit Abstand und Zurückhaltung betrachtete.


  Auf die Nachricht von der Niederlage bei Azincourt war König Charles VI., der sich bereits seit 1392 und seinem missglückten Feldzug gegen die Bretagne in einem Zustand der geistigen Umnachtung befand, regelrecht dem Wahnsinn verfallen. Obwohl Azincourt erstaunlicherweise die Grundlagen der Beziehung zwischen England und Frankreich nicht verändert hatte, hatte die Schlacht tiefgreifend die Machtverhältnisse innerhalb des Landes beeinflusst. Seit dem Weihnachtsfest, das auf die Katastrophe in der Picardie gefolgt war, führte Bernard d’Armagnac in Paris ein brutales, rücksichtsloses Regime an. Das hässliche Gesicht seiner Eisernen Hand manifestierte sich in der Gewalt, mit der er Zwangsanleihen bei den Handelsherren und Zunftmeistern der reichen, französischen Hauptstadt durchgesetzt hatte, um die leeren Staatskassen wieder aufzufüllen. Die Goldmark von Paris, die unter Charles V. noch sechzig Livres von Tours wert gewesen war, war inzwischen auf über einhundert Livres geklettert.


  Während Armagnac in der Hauptstadt seine Raubwirtschaft betrieb, massakrierten sich seine Anhänger und die Anhänger des Burgunder auf der gesamten umliegenden Ile-de-France und in der Champagne. Anstatt nach Azincourt seine Truppen zurück nach Hause zu schicken, hatte Jean Sans Peur sich unweit der Hauptstadt in Lagny häuslich eingerichtet und bedrohte von dort aus seit nunmehr drei Jahren Bernard d’Armagnac und seine Schergen. Armagnac hielt den wahnsinnigen König Charles VI. zusammen mit einem Teil der königlichen Kinder und dem Dauphin Charles de Ponthieu, wie Geiseln, während andere Kinder sich als Faustpfand in der Hand des Herzogs von Burgund befanden. Isabeau de Bavière die Wittelsbacher Königin, saß immer noch in ihrem Exil in Troyes und erklärte jedem, der es hören wollte, dass sie alleine Frankreich regierte. Dabei verheimlichte sie niemandem, das sie am liebsten gemeinsame Sache mit den Burgundern gegen den eigenen Gemahl und ihre Söhne machen wollte. Selbst das starke und unabhängige Anjou zitterte, wie Laub im Wind vor den Grauen des Bürgerkrieges, der immer wieder hart und gnadenlos über die Grenzen der Loire schwappte. Nur die wehrhafte Bretagne und das unzugängliche Cornouailles standen in diesen schweren Tagen noch unbeugsam, wie die beiden letzten Felsen in der Brandung.


  Draußen, auf der anderen Seite ihrer Grenzen - im Süden für Cornouailles die Loire und im Norden für Yann de Montforzh die Mayenne - tobte das Grauen. Schlimmer noch: Am 29.Juni 1417 war die französische Flotte vor La Hougue von der englischen Flotte zerstört worden und den schmalen Wasserweg zwischen den beiden Ländern beherrschte jetzt der Thronräuber Lancaster. Es diente seiner Eroberung der normannischen Länder wohl.


  Henrys Bruder Bedford befand sich in Caen, dass das Regierungszentrum der Engländer auf dem Kontinent geworden war. Zuvor hatte er die französischen Bürger der Stadt gnadenlos enteignet und vertrieben. Der Hafen von Trouville erlitt das gleiche Schicksal und nur zwei Jahre nach dem Tod des Herzogs von Alençon auf dem Feld von Azincourt hatte die Kriegsknechte von Henry Lancaster sowohl Argentan, als auch den Herzogssitz Alençon unterworfen. Jean, der junge Herzog kämpfte einen erbitterten, aber aussichtslosen Guerillakrieg gegen die Engländer. Rouen wurde von Lancasters Truppen hart belagert. Der Feind stand direkt vor den Toren der Bretagne.


  Die einfachen Menschen, die von dem politischen Gewittersturm nach Azincourt und von den finsteren Machenschaften des englischen Königs keine Ahnung hatten, zitterten vor plündernden Waffenleuten und Söldnern ohne dabei einen Unterschied zwischen Lancaster, Bourgogne, Armagnac oder Orleans zu machen.


  Anstatt sich ausrauben und totschlagen zu lassen, verließen sie ihre Höfe auf dem Land und flüchteten in die befestigten Städte. Die Verwegenen verschwanden durch den Passais in die Bretagne und bevölkerten heimatlos und abgerissen die Gossen von Rennes und anderen größeren Städten im Herrschaftsgebiet von Yann de Montforzh. Außer dem Bürgerkrieg und der Eroberung der Normandie, die Henry, der seit dem Vertrag von Canterbury vom August 1416 auch noch mit Sigismund von Luxemburg und dem Heiligen Römischen Reich verbündet war vorantrieb, drohten überall Hungersnot und Seuchen. Selbst Cornouailles, fern ab, am Ende der Welt, spürte inzwischen schon die Auswirkungen der Katastrophe und sah abgerissene, halb verhungerte Bettler und Vertriebene in den größeren Hafenstädten an der Küste.


  Auch ohne diesen überraschenden Brief aus Paris war Ambrosius über die Lage in Frankreich bestens informiert und er konnte sich ohne Mühe ausrechnen, dass angesichts von Armagnacs Regime und der harten Hand seines Hauptmanns Tanguy du Châtel, die Anhängerschaft für Jean Sans Peur in der französischen Hauptstadt stetig zunahm. Es würde nicht mehr lange dauern und irgendwer würde dem Burgunder ohne Rücksicht auf seine englischen Neigungen die Tore weit öffnen, nur um Armagnac, Tanguy, seinen schwarzen Mörderhaufen und ihre brutale Zwangsherrschaft loszuwerden.


  „Sidonius von Concarneau!“ Er hatte in einer energischen Handschrift unterschrieben. Der Brief erweckte auch in Ambrosius zahlreiche schmerzhafte Erinnerungen: Sidonius von Concarneau. Szenec!


  Wie alt war Meister Juizigs Sohn jetzt? Siebzehn oder achtzehn Jahre?


  Ambrosius knackte mit der Hand eine große Walnuss. Er hatte nie herausgefunden, warum Sévran am Morgen nach der Schreckensnacht vor drei Jahren so energisch darauf bestanden hatte, das sie sich um den Sohn eines einfachen Fischers von Cap Coz und um dessen Weib kümmern mussten. Dieser Juizig war offensichtlich einer von denen gewesen, die zusammen mit Glaoda bei Azincourt umgekommen waren, als Henry anordnete, die Gefangenen totzuschlagen, damit sie ihn auf seinem Marsch nach Calais nicht behindern konnten. Warum ausgerechnet der Sohn dieses Juizig und nicht der Sohn irgendeines anderen Bauern oder Fischers aus Cornouailles, der auch dort oben in der Picardie geblieben war? Es waren mehr als fünfhundert Männer gewesen…


  Ambrosius erinnerte sich noch in allen Einzelheiten an den Morgen nach der schrecklichen Vision seines jüngsten Sohnes. Es war ein stürmischer, kalter Herbsttag gewesen. Durchdringende Regenschauer rissen vor den Toren von Rusquec das goldene Laub von den Ästen der Bäume des Uhel Koad und verwandelten sie in schwarze Skelette, ganz so, als ob die Natur in die Trauer der Bewohner der Festung einstimmte.


  Sévran war nach einer unruhigen Nacht aus den Gemächern im Turm geschlichen und hatte heimlich und von allen unbemerkt Rusquec verlassen. Stunden später war er bis auf die Knochen durchweicht aus dem Uhel Koad zurückgekehrt und hatte ihm diese sonderbare Bitte bezüglich des Fischerjungen Szenec vorgetragen...mit einer viel zu ruhigen Stimme und Augen, die über Nacht kalt geworden waren, wie Eis. Es waren die Augen eines erwachsenen Mannes gewesen, die ihn damals an diesem Oktobermorgen vor drei Jahren angeblickt hatten.


  Ambrosius war noch viel zu sehr in seinem Schmerz und seiner Trauer um den Erben von Cornouailles und seinen zweiten Sohn Glaoda gefangen gewesen, um mit einem erschöpften, bis auf die Knochen durchnässten, halberfrorenen und dickköpfigen Kind zu diskutieren, das die letzte Hoffnung für sein Herzogtum darstellte. Er hatte einfach einen Boten losgeschickt, mit einem Beutel Gold und dem Auftrag, es Juizigs Weib und seinem Sohn schonend beizubringen. Offensichtlich hatten sie sein Gold nicht verschwendet.


  „Sidonius von Concarneau!“ Anstatt in die Fußstapfen von Meister Juizig zu treten und Fischer zu werden, war Szenec mit den herzoglichen Goldstücken in ein Benediktinerkloster geschickt worden, während seine eigene Herzogin die verwitwete Mutter des Knaben offensichtlich als Bedienstete in ihren persönlichen Haushalt geholt hatte.


  Die Benediktiner und die ihnen verwandten Zisterzienser hatten Ambrosius Arzhur nie gestört. Der irische Mönch Columban war vor fast eintausend Jahren nach Cornouailles und Breizh gekommen. Er hatte damals gesagt: „Christus ist mein Druide“, und der Marzhin selbst hatte ihm die Hand gereicht, denn Columbans Mönche versuchten nicht zu missionieren oder die Menschen gegen die Weiße Brüder aufzubringen. Sie waren einfach da und lebten im Schutz der Steinringe und der Eichenhaine oder als Eremiten, tief in den Wäldern, die sich durch den Passais und das Bocage bis tief in die von den Nordmännern beanspruchte Normandie erstreckten. Sie lebten in Frieden miteinander, sie kannten einander gut und jeder schätzte den anderen für das was er war.


  Aus unerfindlichen Gründen waren Sévran und der Sohn des Fischers von der Felsenküste offensichtlich schon immer Freunde gewesen. Sévran war zu Anfang des Sommers, nach der Katastrophe von Azincourt zusammen mit Aodrén in den Heiligen Wald, nach Brocéliande fortgegangen, um den alten Göttern zu dienen. Szenec hatte sich einen neuen Gott gesucht. Es hatte ihrer Freundschaft scheinbar keinen Abbruch getan. Genauso wenig wie der Unterschied in ihrer Geburt und die vielen Jahre, die sie sich nun schon nicht mehr gesehen hatten. Er würde natürlich auch einen Boten zu Sévran schicken, damit dieser die Neuigkeiten von seinem alten Freund Szenec erfuhr.


  Szenec. Ein Benediktiner! Und jetzt war er in Paris und studierte an der Sorbonne. Er schrieb, dass er es seinem Herzog schuldig war, das Beste zu versuchen. Und er hatte mit energischer Hand seinen neuen lateinischen Namen auf das Pergament gesetzt: Sidonius von Concarneau. Zu Ehren der herzoglichen Familie von Cornouailles!


  „Guethenoc“, rief Ambrosius seinen Truchsess zu sich.


  Der kleine, beleibte Mann sprang von der warmen Bank am Kamin hoch, auf der sich gewärmt hatte und lies dabei beinahe den Becher mit Gewürzwein fallen, den er in der Hand hielt. Ambrosius hatte sich im Verlauf vieler Jahre mit dieser Unart seines Verwalters abgefunden. Obwohl es nicht seine Gewohnheit war, die Magistraten wie Dreck zu behandeln, konnte der Truchsess sich einfach nicht angewöhnen seinen Befehlen ruhig und gelassen zu folgen. Er verbeugte sich tief vor dem Herzog: “Mein teurer Herr?“


  „Lasse zwei Mönchskutten schneidern. Finde heraus was die Benediktiner für gewöhnlich tragen. Ich glaube, es ist von schwarzer Farbe.“


  Der Truchsess verbeugte sich eifrig.


  „Sorge auch dafür, dass es vom allerfeinsten Tuch ist, das sie tragen dürfen. Du erinnerst Dich doch noch an den Sohn von Meister Juizig, dem Fischer von Cap-Coz ? Szenec! Die Kutten schick ihm nach Paris an das Collegium Sorbonianum, wo er jetzt studiert...mit einem zuverlässigen Boten. Das versteht sich von selbst, damit er für unseren Bruder Sidonius von Concarneau auch gleich noch ein paar Goldmünzen mitnimmt. Niemand soll behaupten können, das Ambrosius von Cornouailles seine Getreuen nur von Luft und...Theologie leben lässt!“


  Guethenoc schmunzelte. Für gewöhnlich lag über seinem fleischigen, bleichen Gesicht ein ernster, geschäftiger Ausdruck, insbesondere dann, wenn er die Mägde und Bediensteten des herzoglichen Haushaltes bei der Arbeit halten musste. Doch in diesem Augenblick freute er sich ehrlich darüber, wie gelassen sein Herr es aufnahm, dass der Sohn von Meister Juizig diesen sonderbaren Weg gewählt hatte, um ihm zu dienen. Ein Mann, der dem neuen Gott huldigte, obwohl er in der alten Religion erzogen worden war. Und trotzdem hatte Szenec nicht vergessen, wem seine wahre Loyalität gehören musste.


  Ambrosius bediente sich noch einmal aus der Silberschale: „Aus Sevilla-Orangen gemacht“, bemerkte er anerkennend, als er die Süßigkeit kostete.


  II


  Es war kein Zufall , das Claire de Saint Germain, ein junger Ritter aus Anjou, sich ausgerechnet Herzog Jean Sans Peur angeschlossen hatte und in dieser warmen Nacht vom 28.Mai auf den 29.Mai 1418 unweit der Porte Saint Germain de Près, vor den Toren der belagerten Hauptstadt auf ein Zeichen des Hauptmannes de Villiers wartete. Er war von den politischen Wirren in Frankreich und den Machtkämpfen zwischen Bourgogne, Armagnac und Orléans völlig unberührt vor einem Jahr nach Troyes gekommen, um dort Nachforschungen über den Schlüssel zu einer Handschrift anzustellen, die einer seiner Vorfahren vom ersten Kreuzzug und vermutlich aus dem Heiligen Land selbst mitgebracht hatte.


  Sein Vater, mehr Gelehrter und Alchemist, als Edelmann war irgendwo in der riesigen Bibliothek, die sie auf Mont Saint Marsan hatten über die Handschrift gestolpert und hatte nicht gezögert, sie seinem ältesten Sohn, mehr Adept der hermetischen Kunst, als Kriegsmann zu schicken. Claire weilte damals gerade am Hof ihres Lehnsherren König Louis und dessen Gemahlin Yolande d’Aragón, der Herzogin von Anjou und damit in unmittelbarer Nähe der berühmten Universität von Montpellier. Die Handschrift hatte den jungen Mann so fasziniert, dass er seinen Dienst bei Louis von Sizilien und Neapel aufkündigte. Ein konvertierter Jude, den er zufälligerweise in Bourges traf, hatte ihm erklärt, dass es sich um die Kopie eines der Werke des legendären Rabbi Akiba handelte. Man nannte es die Sepher Yetzirah, das Buch der Schöpfung und die Sprache, in der es geschrieben war, war das Aramäische, so wie Jesus Christus selbst es noch gesprochen hatte.


  Doch der Konvertierte war natürlich nicht mehr in der Lage gewesen den Text zu übersetzen und seit den schrecklichen Judenverfolgungen im Anschluss an die Pest des Jahres 1356 machten sich Männer, die das alte Aramäisch lasen oder sprachen im Reich der französischen Könige rar. Der Konvertierte hatte lediglich wage Erinnerungen daran gehabt, dass man dieses geheimnisvolle Werk, wenn man ihrer alten Sprache mächtig war, auch mit einem Code entschlüsseln konnte, der Tetrahedron hieß und den ein Gelehrter namens Isaac von Toledo etwa zur gleichen Zeit erfunden hatte, als der Vorfahr von Claire aus Jerusalem wieder auf den Familiensitz bei Bayonne am Fuß der Pyrenäen zurückgekehrt war.


  Claire hatte sich nach vielen Irrwegen und Enttäuschungen irgendwann bis in die Champagne und nach Troyes vorgearbeitet, weil er ein Gerücht hörte, dass sich dort vor etwa dreihundertfünfzig Jahren eine Gruppe von Kabbalisten und Rabbinern unter dem Schutz des Grafen Hughes niedergelassen hatte. Diese Männer, angeführt von einem gewissen Rabbi Rashi, der ein Schüler von Isaac war, hatten die ursprüngliche Sepher Yetsirah vervollkommnet und als Gelehrte in der Wissenschaft der Mathematik um den Bahir erweitert, die Schöpfung aus dem Buch Genesis, die dreifache Transformation der Prima Materiae.


  Claire hatte in Troyes zwar weder den geheimnisvollen Tetrahedron aufgespürt, noch das Geheimnis seiner Abschrift des Sepher Yetsirah ergründet, doch er hatte dort einen Mann kennen gelernt, der wusste wo sich unter Umständen ein einfacherer alchimistischer Text befand, der die Anleitung für die Erschaffung des Lapis Philosophorum, des berühmten Steins der Weisen enthielt. Sie hatten bis tief in die Nacht miteinander diskutiert. Claires neuer Freund schlug vor, sein Wissen um den Verbleib des Textes preiszugeben, wenn Saint Germain dafür im Gegenzug übernahm, das Buch aus dem belagerten Paris herauszuholen. Die darauffolgenden Arbeiten würden sie gemeinsam auf der Festung de Craons - Champtocé - durchführen, wo er über einen Athenor und ein großes Laboratorium verfügte.


  Der Seigneur Jean de Craon, ein Vasall des bretonischen Herzogs Yann de Montforzh, hatte schwerwiegende Gründe gehabt, warum er den Text nicht selber aus Paris herausschaffen konnte. Die Hauptstadt war nach seinen eigenen Worten ein Ort, den er meiden musste, wie die Pest. De Craon behauptete, er habe sich politisch auf die Seite seines Cousins George de Tremoille geschlagen, des verfemten Kanzlers von Frankreich, der mit Königin Isabeau de Bavière gemeinsame Sache machte und mit der Exilregierung in Troyes residierte. Offensichtlich war Bernard d’Armagnac, der noch Herr über Paris war hierbei der gefährlichste Feind, während de Craon sich bei Jean Sans Peur nicht sehen lassen konnte, weil er nach Azincourt, wie Herzog Yann de Montforzh sein Lehnsherr, politische Neutralität gewählt hatte, anstatt sich zu Bourgogne zu gesellen.


  Claire war dieses Gewirr aus Intrigen und persönlichen Abhängigkeiten zu undurchschaubar, als dass er viel Zeit und Überlegung hierauf verschwendete. Seine Faszination mit der hermetischen Kunst beruhte nicht nur auf der umfangreichen Sammlung maurischer und spanischer Handschriften in der Bibliothek seines Vaters auf Mont Saint Marsan. Für ihn war der Weg der königlichen Wissenschaft auch die ständige Suche nach seiner eigenen, besseren Persönlichkeit, sein Weg des Lichtes und der Erkenntnis. Ein Weg der Veredelung und Veränderung seines Selbst.


  Der junge Ritter aus Anjou fluchte leise vor sich hin, während er mit den anderen Freiwilligen gemeinsam auf den Verräter wartete, der ihnen das Tor öffnen wollte. Er hatte keine Lust darauf, sein Leben im Kampf zu riskieren oder anderen zu beweisen, wie mutig er doch war. Er wollte in die Stadt hinein und anschließend so schnell wie möglich wieder weg von diesem Ort des Krieges und der Grausamkeit.


  „Man sagt, die Hunde von Armagnac hätten ihre Streitäxte und Rüstungen schwarz angemalt, um besser einen üblen Handstreich mitten in der Nacht ausführen zu können“, hörte Claire einen der burgundischen Armbrustschützen einem anderen einfachen Soldaten zuflüstern.


  „Ach, halt das Maul Du Schlappschwanz“, zischte ihm der Angesprochene böse zu, „wegen Deinen blöden Altweibergeschichten werden sie uns noch bemerken.“


  Saint Germain ging auf Abstand zu den Männern. De Villiers hatte ihnen versprochen, sie könnten sich schadlos die Taschen füllen, sobald sie durch das Tor waren und die Parteigänger von Bernard d’Armagnac totgeschlagen hatten, die man ihnen aufzeigen würde.


  Kurz nach Mitternacht bewegte sich tatsächlich etwas an der Porte Saint Germain des Près.


  „Perrinet“, flüsterte der Hauptmann de Villiers.


  „Kommt! Alles ist wie besprochen“, flüsterte ein gesichtsloser Schatten zurück.


  III


  Auf die trügerische Stille folgte ein schrecklicher Feuersturm. Zuerst waren nur wenige Männer unter Führung von de Villiers in die Stadt geschlichen. Der Verräter Perrinet und sein Sohn, ein Kaufmann den der Verfall der Pariser Währung vollständig ruiniert hatte, zeigten den Soldaten des Burgunder-Herzogs, wo sich die wichtigsten Parteigänger von Bernard d’Armagnac befanden. Im Schutz der Nacht starben ein paar Männer. Dann schlich die Gruppe zur Porte de Clichy, auf der anderen Seite von Paris und öffnete sie genau so weit, wie zuvor die Porte Saint Germain.


  In der ersten Morgendämmerung erwachten die Bürger der Hauptstadt zum Klirren der Waffen. Während die Burgunder die Wälle von Paris mit riesigen Kriegsmaschinen von drei Seiten her beschossen, drangen bereits Sturmtruppen durch die Pforten. Alles war nur noch Tumult, Chaos und Blutvergießen. Obwohl Bernard d’Armagnac durch einen kühnen Sprung in den Garten eines Nachbarhauses entkommen konnte, gelang es dem Konnetabel von Frankreich nicht mehr, noch irgendeine Form von Widerstand gegen die Burgunder zu organisieren. Bald schon stürmten Soldaten von Herzog Jean Sans Peur den Louvre und nahmen König Charles VI. und ein paar seiner Kinder in Gewahrsam. Lediglich die Geistesgegenwart und der Mut des Provos von Paris, Tanguy du Châtel, einem abtrünnigen bretonischen Edelmann, ersparte dem Dauphin Charles de Ponthieu ein ähnliches Schicksal. Tanguy schleifte den völlig verstörten Charles in die Bastille und organisierte noch am gleichen Tag von dort aus die Flucht des jungen Mannes. Er brachte ihn nach Bourges, im Südwesten der Hauptstadt Paris und auf der anderen Seite der Loire.


  Niemand beachtete den jungen Ritter, der durch die umkämpften Straßen von Paris seinen Weg über den Petit Pont auf die linke Seite der Seine suchte. Jean de Craon hatte ihm alles ganz genau beschrieben: Die sogenannte Grande Rue führte mitten durch das Universitätsviertel. Hier waren die Kämpfe nicht ganz so gewalttätig. Bernard d’Armagnac hatte mit seiner Politik der brutalen Härte die gelehrten Männer der Sorbonne so sehr provoziert, dass die meisten von ihnen für Jean de Bourgogne Partei ergriffen hatten.


  Die Porte Saint Jacques befand sich am äußersten Ende der Grande Rue. Als Claire endlich die Kirche Saint Jacques-de-la Boucherie ausmachte, senkte sich die Nacht bereits über Paris. Die Kampfhandlungen zwischen den Waffenleuten von Bourgogne und den führungslos gewordenen Anhängern von Armagnac ebbten langsam ab, aber die durch Blut und Lärm toll gewordenen Soldaten beider Seiten liefen ihren Hauptleuten völlig aus dem Ruder. Sie schlugen die Türen und Fenster der Häuser ein, in denen die verzweifelten Bürger der französischen Hauptstadt sich vor dem Kampf verbarrikadiert hatten. Mark und Bein erschauerten, wenn unmenschliche Schreie daran erinnerten, dass niemand vor Truppen die eine Stadt gestürmt hatten sicher sein konnte. Man schlug alte Männer und kleine Kinder einfach tot, stürzte sich auf Frauen und Mädchen, wobei das Alter keine Rolle spielte.


  Claire konnte im roten Feuerschein eines brennenden Hauses deutlich erkennen, was ihr furchtbares Los war. Nachdem eine ganze Gruppe vom Blut und vom Wein berauschter Waffenleute das Mädchen - ein Kind von gerade einmal zwölf oder dreizehn Lenzen - aufs Brutalste missbraucht hatten, ohne sich dabei um die Schreie der Kleinen zu kümmern, schlug ihr der Letzte, nachdem er seine Lust an ihr befriedigt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken den Schädel mit einem Holzknüppel ein. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, das Zeugnis ihres Verbrechens zu beseitigen und den Leichnam in die Flammen zu schmeißen. Grölend und lachend zogen die Kriegsknechte weiter auf der Suche nach dem nächsten hilflosen Opfer. Claire fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Vorsichtig drückte er gegen die kleine Pforte, die versteckt hinter Büschen und Sträuchern den Weg zur Sakristei der Kirche freigab.


  Der Alchemist war am Dreikönigstag gestorben. Er hatte das gesegnete Alter von neunundachtzig Jahren erreicht. Gemäß seiner testamentarischen Verfügung hatten sie ihn in Saint Jacques zur Ruhe gelegt. In den letzten zwanzig Jahren seines Erdendaseins hatten die Kirche und die Gemeinde von freizügigen Geldspenden profitiert. Die Steinfreske über dem Hauptportal bezeugte Nicolas Flamels Großzügigkeit. Im Kreis der Jünger Jesu und Israeliten, die dem Christus lauschten stand einer, dessen Gesicht die Züge des berühmten Alchemisten trug. Die Tür schwang auf. Claire duckte sich instinktiv ganz tief, als er durch die leere, dunkle Sakristei schlich. Er war auf dem Weg, einen Leichnam zu schänden.


  Im Glockenstuhl seiner Lieblingskirche hatte Flamel sich neben seinem treuen Weib Perenelle unter einem großen, schön bearbeiteten Stein zur letzten Ruhe gelegt. Und er hatte sein geheimnisvolles Buch mitgenommen. Dieses Buch barg nach Aussagen von Jean de Craon den Schlüssel zum größten aller Geheimnisse dieser Welt: Dem Lapis Philosophorum, dem Stein der Weisen, der in sich das reine Leben trug und damit die alles umfassende Kraft, Geist und Seele miteinander zu vereinen. Unsterblichkeit! Wem es glückte diesen wunderbaren Stein – Lapis ex Coelis - zu erschaffen, der konnte nicht nur unedle Metalle in Gold umwandeln. Er durfte sich auch von Gott, dem Allmächtigen ein ewiges Lehen auf Erden erbitten. Flamel, so sagte man, sei dies gelungen, obwohl er von dem Elixier des Lebens, dem Aurum Potabile, dem legendären Trank, der alle Leiden zu heilen vermochte und auch dem Tod Einhalt gebot offensichtlich nicht zu kosten gewagt hatte. Der junge Ritter aus Anjou schmunzelte. Die Schrecken des Krieges, draußen vor der Pforte von Saint Jacques waren bereits vergessen. Vorsichtig, fast ehrfürchtig ging er in die Knie.


  Flamels Gruft!


  Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und begann die Ritze zwischen dem Grabstein und den Bodenplatten im Glockenstuhl entlang zu fahren. Es würde eine lange Nacht werden. Er musste ganz alleine zuerst diesen schweren Stein lösen und anheben. Dann musste er ihn wieder an seinen Platz zurückbefördern.....so das niemand je bemerken würde, das man sich hier zu schaffen gemacht hatte.


  IV


  Sidonius kauerte sich unter dem Altar des Heiligen Jakobus zusammen, als er den Ritter durch die Tür schleichen sah. Hatten sie nicht einmal mehr Respekt vor dem Haus Gottes? Trugen sie ihren Krieg nun auch in seine Kirche? Der junge Benediktiner wagte es kaum noch zu atmen, so sehr fürchtete er sich vor diesem bewaffneten Mann, obwohl sein hübsches, glattes Gesicht, die klaren, blauen Augen und die blonden Locken ihm mehr den Anschein eines Engels, als eines Mordbuben gaben. Doch der Mann trug gut sichtbar ein Schwert und ein spitzer Dolch steckte im Gürtel. Sidonius hörte, wie die Schritte des Ritters auf dem Boden der menschenleeren Kirche widerhallten. Sie kamen näher. Er duckte sich noch tiefer in die Ecke unter dem Altar.


  Üblicherweise verbeugten sich an dieser Stelle Männer und Frauen, bevor sie sich auf den weiten Pilgerweg nach Santiago-de-Compostella in Galizien machten. Hier ließen sie ihre Gurden, ihre Pilgerstäbe und die Jakobus-Muscheln weihen, die sie als äußeres Zeichen ihres Gelübdes trugen.


  Der junge Benediktiner hielt den Atem an. Die Kirche war wieder still. Die Schritte auf dem Steinboden verstummt. Ganz vorsichtig schob er das Tuch zur Seite, mit dem der Altar geschmückt war.


  Der junge, blonde Kriegsmann hatte sich hingekniet und seinen Dolch gezogen und er machte sich an einer Grabplatte zu schaffen. Sidonius brauchte nicht zwei Mal nachzudenken. Sie hatten diese Platte erst vor wenigen Monaten niedergelegt und versiegelt, als der steinalte Meister Flamel gestorben war. Meister Flamel hatte nicht nur viel für diese Kirche in seinem Viertel, in der Nähe seines berühmten Skriptoriums Rue de Mariveaux getan; er war ein wahrhaft gottesfürchtiger Mensch gewesen: Die schön restaurierten Pforten zum „Friedhof der Unschuldigen Kinder“ zeugten von seiner Güte. Er hatte den Bürgern der Hauptstadt im Verlauf von beinahe dreißig Jahren insgesamt vierzehn Spitäler, drei Kapellen und sieben kleine Kirchen gestiftet. In Boulogne, auf dem Weg nach Santiago-de-Compostella - so erzählte man - habe er ähnlich viel Gutes getan und er war immer freizügig mit dem Geld gewesen, um Armen, insbesondere hilflosen Witwen und Waisen zu helfen und Leid das ihm ins Auge stach zu lindern. Meister Flamel war wahrlich ein großartiger Mann gewesen, ungeachtet der vielen seltsamen Gerüchte, die es über ihn in der Hauptstadt gab.


  Sidonius erinnerte sich noch genau daran, wie sehr der Priester von Saint Jacques sich am Dreikönigstag geziert hatte, Meister Flamel dieses sonderbare, uralte und große Buch mit ins Grab zu legen, dieses Buch, von dem man munkelte, es sei ein Wunderbuch zur Herstellung von Gold und Meister Flamel selbst habe es dem Teufel abgeluchst. Meister Flamel war auch ein berühmter Gelehrter und Alchemist gewesen.


  Sidonius wurde etwas waghalsiger, als er erkannte, wie konzentriert der blonde Ritter arbeitete. Natürlich! Dieser junge Mann trachtete ihm nicht nach dem Leben. Er profitierte vom Krieg und von dem Chaos in den Straßen der Stadt, um das Grab von Nicolas Flamel zu schänden und ihm sein Zauberbuch wegzunehmen. Irgendjemand hatte dem Krieger verraten, dass es hier begraben lag. Vielleicht war es der Pfarrer von Saint Jacques gewesen, dem der Blonde den Dolch an die Kehle gesetzt hatte. Um seine Haut zu retten musste der zittrige, versoffene Alte ihm davon erzählt haben. Oder er war über den sonderbaren, düsteren Professor mit der Adlernase und den kalten Augen gestolpert, der sich während der Grablegung so still und ernst im Hintergrund gehalten hatte, zusammen mit dem Notarius, den Flamel als seinen Testamentsvollstrecker eingesetzt hatte.


  Der Notarius war aus Pontoise gekommen, Flamels Geburtsort. Sidonius hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er hatte nur stumm neben dem Professor Anselmus von Vannes gestanden, der mit den kalten, harten Augen eines bösen Raubvogels darüber gewacht hatte, dass das Buch zusammen mit dem Leichnam des Alchemisten und seinem einfachen Eichensarg dort unten in ihrem Loch und unter der schweren Steinplatte verschwand.


  Der junge Ritter hatte es offenbar geschafft, seinen Dolch in einen etwas größeren Spalt zu zwängen. Sidonius sah genau, wie der Grabschänder sich mit aller Kraft auf die Waffe stemmte und die Platte aus ihrer Verankerung hob. Der Blonde schnaufte schwer vor Anstrengung. Schweißperlen tropften von seiner glatten Stirn über sein hübsches Engelsgesicht hinunter auf den kalten, grauen Boden.


  Der Mann kannte keine Scham. Er stieg in die Gruft hinunter. Bald darauf splitterte Holz. Er musste mit seinem Schwert entweder den Sargdeckel zerschlagen haben oder einen Sprunt an der Seite. Als er nach einer ganzen Weile wieder nach oben kletterte, sah Sidonius, wie der Dieb das Wunderbuch fest gegen seine Brust presste. Ein verklärtes Lächeln lag über seinem Gesicht. Noch bevor er sich wieder daran machte, seinen schändlichen Akt vor den Augen der Welt zu verbergen und die Grabplatte an ihren ursprünglichen Platz zu rücken, küssten seine Lippen das Diebesgut, ganz so als ob es eine schöne Frau wäre.


  Sidonius zog den Hals ein. Es war widerlich. Er hatte während der Beisetzung einen kurzen Blick auf den Einband von Flamels Buch erhascht: Lauter nackte Kreaturen mit Menschenleibern und Tierköpfen waren es gewesen, die ausgesehen hatten, als ob sie tanzten.


  Während der junge Ritter arbeitete und schwitzte, überlegte der Benediktiner was er nun tun sollte. Den Provos von Paris aufsuchen und ihm von der Grabschändung berichten und ihm den Schänder beschreiben? Wen kümmerte es schon in einer Stadt, die man gerade in Schutt und Asche legte, ob da ein wilder Kriegsmann ein Grab schändete. Und gewiss hatten sie den Tanguy de Châtel bereits totgeschlagen. Er war einer der fanatischsten Anhänger des grausamen Armagnac gewesen und außerdem ein übler Schinder, Schlächter und Teufelsanbeter. Nôtre Dame? Der Erzbischof? Bestimmt war der bereits über alle Berge und irgendwo außerhalb der Stadt in Sicherheit. Senlis lag einen Tagesritt von Paris entfernt, genauso, wie Dreux


  Sidonius schüttelte den Kopf. Er war einfach zu leichtgläubig und zu blind: Wenn ein Mann es wagte bewaffnet in ein Gotteshaus einzudringen und kaltblütig ein Grab zu schänden, womit er seine Seele den Feuern der Hölle aussetzte und vor weltlicher Gerichtsbarkeit im besten Fall mit einem schmerzhaften, langsamen Tod rechnen konnte, dann musste der Preis das Risiko wert sein. Dies konnte nur bedeuten, dass sämtliche wilden Gerüchte über das Buch von Meister Flamel Wahrheit waren. Es war ein Zauberbuch, ein Grimoarium, ein magischer Text; vielleicht sogar einer voller schwarzer Magie, genauso wie der, dessen Tanguy de Châtel sich Gerüchten nach bediente, um Nachtens Untote und Spektren zu beschwören, die in seinem Auftrag schändliche Mordtaten an Feinden der Armagnac-Fraktion ausübten.


  Sidonius beschloss, ohne sich noch länger mit Grübeln und wilden Theorien aufzuhalten, diesem blonden Ritter zu folgen und herauszufinden, was er mit dem Teufelsbuch wirklich vorhatte. Falls sich Gelegenheit ergab, würde er es ihm vielleicht wegnehmen und in die Flamelsche Gruft zurückbringen können. Wenn nicht, dann würde er nach Hause nach Cornouailles verschwinden und seinem Herrn Ambrosius Arzhur davon erzählen.


  Ambrosius Arzhur würde genau wissen, was mit einem Teufelsbuch zu tun war. Seine Magie war mächtig. Er entzündete die Bealltainn-Feuer und schenkte seinem Land damit neues Leben, reiche Ernten und einen guten Fang draußen auf dem Meer. Er beherrschte die Elemente, seine Hand heilte und er wusste um die Weisheit und den Weg der alten Götter. Ambrosius Arzhur war der Drouiz Meur. Er stand auf der Seite des Lichtes und hatte stets die dunklen Mächte bekämpft und sein Land und die Kinder von Penn-Ar-Bed beschützt.


  Sidonius trug zwar die schwarze Kutte des Orden des Heiligen Benedikt am Leib, doch unter dem schweren, warmen Wollstoff hatte das Herz von Szenec, dem Sohn von Juizig dem Fischer von Cap-Coz in der Waldbucht direkt vor Concarneau nie aufgehört zu schlagen.


  Leise schlich der junge Mönch im Schutz der Dunkelheit hinter dem blonden Ritter her, der sein schändliches Werk inzwischen erledigt hatte. Da er die Kirche von Saint Jacques verlassen glaubte, bemühte der Blonde sich nicht mehr, leise zu sein. Er achtete lediglich darauf, die großformatige Schrift in ihrem schweren Einband aus Leder und Messing sorgfältig unter seinem weiten Umhang zu verbergen.


  V


  Sidonius hatte keine Zeit verloren. Er war dem Ritter durch die Straßen der Hauptstadt gefolgt, wie ein Schatten. Nachdem er sicher war, dass der Grabschänder nicht sofort aufbrach, sondern sich erst ausruhte, war er zu seiner eigenen Unterkunft zurückgekehrt und hatte seine Habseligkeiten zusammengepackt. Dann war es ihm gelungen, kaltblütig ein kräftiges Pferd zu stehlen. Während die neuen Herren von Paris noch feierten, mordeten, plünderten und brandschatzten, war er im Schutz seiner Ordenskleidung durch die Porte de Clichy verschwunden. Er hatte sich diskret mit dem Pferd zwischen ein paar Büschen verborgen und den Ausgang der Stadt beobachtet. In der Tat war der blonde Dieb bei Sonnenaufgang erschienen. Er ritt einen hübschen, dunkelbraunen Roussin und führte an einem langen Strick ein solides Packpferd auf dem seine Waffen und seine Rüstung verstaut waren.


  Sidonius hatte einen ganzen Tag gebraucht, um sich wieder daran zu erinnern, wie man vernünftig ritt. Die Klosterschule von Sankt Hennebont und die Holzbänke des Collegium Sorbonianum zusammen mit der großzügigen Börse seines Herren Ambrosius von Cornouailles hatten ihn etwas träge und rundlich gemacht. Doch als Kind war er oft zusammen mit seinem Freund Sévran, dem jüngsten Sohn von Ambrosius Arzhur geritten. Als sie noch klein gewesen waren, hatten sie meist einträchtig zusammen auf dem schweren Ackergaul gesessen, der den Wagen seines Vaters zwei Mal in der Woche zum Markt nach Concarneau gezogen hatte. Dann waren sie miteinander durch den Wald bis zur Küste zurückgerannt, um zu spielen, während Meister Juizig und die Mutter den Fang zum Verkauf anboten. Später hatte Sévran ihn auf Finn reiten lassen, dem kleinen, schneeweißen Hengst aus Irland, den er von seiner ältesten Schwester, der Gemahlin des Königs von Thomond geschenkt bekommen hatte. Sévran hatte sich immer durch die Pforte für die Dienstleute aus der Festung weggeschlichen und war durch die Nacht zusammen mit Finn zu ihrer Hütte am Cap Coz gekommen. Sidonius hatte einen Weg übers Dach gefunden, auf dem er der Wachsamkeit seiner Mutter entrinnen konnte, wenn der Vater mit dem Boot auf See war. Und dann waren sie zusammen mit Finn verschwunden…in den Wald hinein oder an die Küste hinunter, wo es einen wunderbaren langen Sandstrand gab, der zum wilden Galoppieren einlud.


  Sidonius schmunzelte: Er war seiner Mutter meist unbemerkt entwischt. Die Gute hatte immer schon einen gesegneten Schlaf gehabt. Doch sein Freund Sévran hatte regelmäßig Schelte von Aodrén Jaouen Kréc’h Elis bezogen, der trotz seines sagenhaften Alters offenbar die Augen einer Eule und die Ohren eines Luchses besaß. Sévran sollte lernen, nicht sich am Strand herumtreiben und Steine übers Wasser springen lassen oder, wie ein Bauernlümmel durch die Nacht streunen. Trotzdem war er jedes Mal zur Stelle gewesen, wenn sie eines ihrer kindlichen Abenteuer verabredet hatten.


  Der blonde Dieb hatte von Paris aus den Weg nach Chartres eingeschlagen. Der Mann schien in schrecklicher Eile zu sein. Er bemerkte nicht einmal dass er verfolgt wurde. Selten suchte der blonde Ritter bei Einbruch der Dunkelheit nach einem Gasthof, in dem er vernünftig ausruhen konnte. Meist stellte er seine Pferde in irgendeiner Scheune unter und schlief selbst im Stroh oder er übernachtete gar unter freiem Himmel. Sidonius dankte dem Allmächtigen für seine Kinder- und Jugendjahre an der rauen Küste von Cornouailles. Saint Hennebont, die Benediktiner und das Studium in Paris hatten ihn zwar etwas füllig gemacht, doch sie hatten ihn weder verweichlicht, noch seine Sinne und Reflexe beraubt: Während der Dieb sich Nachtens regelmäßig mit kümmerlicher Kost und Wasser zufrieden geben musste, fand er immer einen leichtsinnigen Igel oder ein unvorsichtiges Eichhörnchen für eine warme Mahlzeit.


  Als Kind hatte er mit der Mutter oft Beeren und Pilze gesammelt oder manchmal auch Sévran und den gestrengen Aodrén begleiten dürfen, wenn sie Kräuter holten. Der Wald hinter Chartres war trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit noch reich an roten und schwarzen Früchten, die zwar leicht vertrocknet waren, aber trotzdem den Eintopf versüßten. Pilze gab es an allen Ecken. Der blonde Ritter schien entweder zu dumm oder zu sehr von seinem Zauberbuch gefangen, um überhaupt zu riechen, wer sich da in unmittelbarer Nähe von seinem Nachtlager etwas Leckeres zusammenbrutzelte, während er selbst hungrig ging.


  Im Verlauf der Zeit wurde Sidonius waghalsiger. Er folgte dem blonden Dieb dicht auf. Der Mann schien so von seinem Buch besessen, dass er nichts merken wollte. Sie folgten der Eure und Sidonius holte sich Krebse oder fette Forellen aus dem glasklaren Wasser, während der Blonde immer dünner und verklärter wurde. Abends las der Ritter im Schein seines Feuers in Flamels Zauberbuch, bis er vor lauter Müdigkeit einschlief. Er deckte sich nicht einmal zu, sondern schlotterte und zitterte in der Kälte. Nur das Buch presste er im Schlaf fest an die Brust.


  Als sie endlich Le Mans erreichten, war der Blonde schließlich so erschöpft, dass er sich zwei Tage Pause in einem Gasthof gönnte. Er musste sein Kriegspferd neu beschlagen lassen und auch das Lasttier hatte ein Eisen verloren.


  Sidonius erwischte einen Lehrjungen des Schmieds beim Wickel und überzeugte ihn mittels einiger Kupfermünzen davon, dass es gottgefällig war, Bescheid zu geben, sobald der Ritter weiterzog. Dann kratzte er sich sorgfältig den Bart aus dem Gesicht, zog eine der beiden kostbaren Kutten aus feinster Wolle über, die sein Herr Ambrosius Arzhur ihm zu Anfang des Frühjahres nach Paris geschickt hatte und suchte den Abt des Kapitels von Saint Vincent auf. Während sein Dieb in einem flohverseuchten, schmierigen Gasthof nächtigte, genoss Sidonius den Vorteil das wohlgekleidete Mitglied eines angesehenen Ordens zu sein. Er erzählte seinen Brüdern, das er auf dem Heimweg nach Saint Hennebont in Cornouailles war, hörte mit ihnen die Messe, lies es sich gehörig schmecken und verschwand, als der Lehrling des Schmiedes auftauchte genau so diskret, wie er zuvor gekommen war.


  Die nächste Woche führte die beiden Männer zuerst durch einen finsteren, unheimlichen Wald und dann an die Ufer der Sarthe. Irgendwann konnte Sidonius vom Sattel seines Reittieres aus die dunklen Wasser der Loire erkennen. Der Ritter beschleunigte seine Reise. Er rastete nicht einmal mehr bei Anbruch der Dunkelheit, sondern nur noch, wenn seine Pferde nicht mehr weiterkonnten.


  Genau einen Monat nach der Grabschändung von Paris senkten zwei bis an die Zähne bewaffnete Männer ihre Lanzen und ließen ihn über eine schwere Zugbrücke den langen Weg hinauf in eine bedrohlich wirkende Festung reiten.


  Sidonius war inzwischen der Jagd beinahe überdrüssig geworden. Der Mann hatte von Paris aus die schwierigste Strecke hinunter in die Bretagne ausgewählt, wie einer der keine Ahnung hatte, wo er eigentlich hinwollte. Kein vernünftiger Mensch hätte sich je die Wälder und die Sarthe zugemutet, wo es doch über Alençon eine gute Straße und reichlich saubere Wirtshäuser gab. Sidonius zuckte nur mit den Schultern, wendete sein Pferd und trabte zum nächstliegenden Weiler, um sich zu erkundigen, welche Namen die Festung und ihr stolzer Herr trugen: Er hatte beschlossen noch ein paar Tage Wache zu stehen, um sicher zu sein, das sein blonder Dieb nicht entwischte. Der Weg nach Concarneau war nicht mehr weit. Er würde über Nantes und Vannes reiten.
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  Die Nebel von Bar’ch Hé Lan


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1 Der Orden von Santiago


  


  


  I


  


  „Komm, Sévran. Es ist Zeit.“


  


  Der junge Mann seufzte leise, dann erhob er sich von seinem Stein unter der Weide, um Aodrén zu folgen. Am Ufer des Aff blühten kleine, weiße Anemonen. Der Boden war bedeckt von frischem, neuem Gras, von Veilchen und von Waldmeister. Nur ein leiser Lufthauch drang durch die Blätter der Bäume und lies Blütenduft im warmen Wind verwehen. Der wirbelnde Schaum auf dem vom Frühlingsregen geschwollenen Bach sah aus, wie ein weißes Feengewand. Als er sich einen kurzen Augenblick von seinem Lehrer unbeobachtet glaubte, strich Sévran de Carnac sorgfältig das einfache rostbraune Gewand glatt, das er heute vielleicht zum letzten Mal tragen würde. Ein leises Lächeln umspielte seinen schmalen Mund und seine kohlrabenschwarzen Augen leuchteten. Hocherhobenen Hauptes schritt er auf den Steinkreis zu, in dem sie ihn erwarteten. Seine Schultern waren eckig und breit geworden und sein Körper war schlank und wohl bemuskelt. Trotzdem wirkte er auf den ersten Blick immer noch zierlich, wie ein Mädchen.


  


  Sévran überragte seinen Lehrmeister Aodrén Jaouen Kréc’h Elis bereits um einen ganzen Kopf und an die Stelle eines schwächlichen, oftmals kränkelnden Kindes war im Verlauf der letzten drei Jahre im Heiligen Wald von Brocéliande ein zäher, sehniger und sehr selbstbewusster junger Mann getreten, der niemals müde zu werden schien. Als er sich schließlich vor den versammelten Drouiz leicht verbeugte, schenkten Konogan und Hegareg ihm ein aufmunterndes Lächeln. Lediglich Tugdual versuchte ernsthaft dreinzuschauen, doch so ganz gelang ihm die Übung nicht.


  


  Der Sohn des Herzogs von Cornouailles spürte Zuversicht in sich aufsteigen: Unter der uralten Eiche, im Schatten und fast vor den Blicken der anderen verborgen saß Maod’ana. Sie musste sogar noch älter sein, als Aodrén. Üblicherweise bemühte die Bandrouiz sich nicht, wenn es lediglich darum ging zu entscheiden, ob einem jungen Mann das Recht zugesprochen wurde, den Titel eines Anruth zu führen, denn der Weg von Séna - der Ile de Sein- quer durch Cornouailles und Breizh war weit, gefährlich und beschwerlich. Es war eine große Ehre, der steinalten, von Sagen und Legenden umwobenen Hohepriesterin zu begegnen.


  


  Maod'anas schlohweißes Haar verbarg ihr Gesicht, wie ein Schleier. Sie stützte ihre faltige, wettergegerbte Rechte auf die Schulter von Berc’hed, die eines Tages an ihre Stelle treten würde, wenn die Götter beschlossen, die Bandrouiz in die weiße Welt nach Tir na ù Ban zu rufen. Hinter den beiden Frauen stand noch eine Dritte im Schatten der Eiche. Sévran konnte aus der Entfernung ihr Gesicht nicht erkennen und sie schien ihm mehr Schatten, als Wirklichkeit. Im Gegensatz zu Maod’ana und Berc’hed war sie in dunkle Gewänder gehüllt und trug ihr schwarzes, hüftlanges Haar offen. Alles hatte den Anschein, als ob man ihn heute mehr einer Formalität, als einer echten Prüfung unterziehen wollte.


  


  Er spürte, wie Aodrén ihm sanft die Hand auf die Schulter legte. Ohne Worte schien sein Lehrer ihm mitzuteilen, dass alles gut sein würde, am Ende dieses langen Tages. Der junge Mann blickte den Weiße Brüdern, die am Steinring im Hochwald von Brocéliande versammelt waren, um ihr Urteil über ihn zu sprechen fest in die Augen. Er brauchte sich nicht vor ihnen zu fürchten.


  


  Als die feinen Morgennebel zerrissen und eine strahlende Sonne durch das Blätterwerk auf die Gruppe im Steinkreis fiel, hatte Sévran bereits das Schlimmste hinter sich: Aodrén hatte ihn immer dazu antreiben müssen, sich mit den Gesetzen zu beschäftigen und ihre Geschichte auswendig zu lernen.


  


  Als Kind, als er sich noch gequält hatte, eine um die andere die fünf ersten Stufen der Weisheit zu erringen, da war ihm dieses Wissen verglichen mit den Abenteuern der Natur, den Geheimnissen der Gestirne, der Lehre von den Göttern und ihren Kräften und der Präzision der Mathematik immer wie schmückendes Beiwerk vorgekommen, obwohl er niemals den Zauber der Verse geleugnet hatte. Doch in diesem Augenblick, als Tugdual die Arme ausbreitete und der junge Mann im Zentrum des Steinrings auf die Knie fiel, um die Anerkennung der Drouiz für diesen Teil seiner Prüfung zu empfangen, sprach er die traditionellen Worte voller Stolz.


  


  „ Ich weiß, warum die Erle purpurfarben ist,


  warum der Hänfling grün ist,


  warum die Zweige rot sind,


  warum eine Frau nie zur Ruhe kommt,


  warum die Nacht hereinbricht...


  Ich weiß,


  dass der Fuß des weißen Schwanzes schwarz ist,


  ich weiß, dass die spitze Lanze vier Kanten hat,


  ich weiß, dass das Geschlecht der Himmel


  niemals untergehen wird,


  aber ihr Endzweck ist mir unbekannt.


  Ich kenne die Fährten der Eber und der Hirsche,


  ich weiß, welch unendliche Macht


  in den Gezeiten des Meeres schlummert,


  aber niemand weiß, warum das Herz der Sonne rot ist.“


  


  Tugdual bedeutete Konogan, dessen Fähigkeiten in der Medizin und den Wissenschaften über die Natur die aller anderen Drouiz im heiligen Wald von Brocéliande übertraf, das der Prüfling nun ihm gehörte.


  


  Sévran warf einen Blick zu Aodrén hinüber, der inzwischen im Kreis der anderen Weisen saß. Er bemerkte, wie lebhaft und aufgeregt sein Lehrer war. Der alte Mann reckte sich, um jede Einzelheit der Prüfung mitzubekommen, die Konogan vorbereitet hatte und seine Augen glitzerten. Aodrén hatte vor endlos langer Zeit einmal selbst hier in diesem Steinring gestanden, um als Drouiz Meur über einen jüngeren Konogan zu urteilen, bevor er schließlich endgültig den heiligen Wald von Brocéliande verlassen hatte, um nur noch den Herzögen von Cornouailles zu dienen.


  


  „Der Ollamh erscheint mir heute um Vieles nervöser, als sein Schüler“, schmunzelte Konogan, bevor er Sévran die erste Frage in lateinischer Sprache stellte. „An ergo alia, melior et mollior, reperta? Et quae illa, Sevran?“, beendete Konogan schließlich seine eigenen kurzen Ausführungen über verschiedene Möglichkeiten, Schmerzen zu lindern. „Existiert also etwas anderes, etwas Besseres und Angenehmeres? Und was ist es?“


  


  Der junge Mann bemühte sich so ernst, wie nur möglich dreinzuschauen, als er dem Drouiz antwortete. Konogan hätte ihn zur Astronomie, zur Mathematik, zur Geographie oder zur exakten Berechnung der Zeit ausfragen können. Natürlich hätte Sévran ihn auch in diesen Wissenschaften zufriedengestellt, doch der Drouiz hatte in Anwesenheit der Bandrouiz und der beiden Töchter von Séna ganz offensichtlich mit Absicht die Medizin und die Pflanzenkunde gewählt. Als Schüler von Aodrén war es beinahe selbstverständlich, das Sévran hier glänzen konnte. Aodrén hatte seine Kunst auf weiten Reisen erweitert und vertieft. Er war in seinen jungen Jahren sogar an der berühmten Akademie von Salerno gewesen, die der römische Kaiser Friedrich II. von Hohenstauffen dort im Jahre 1224 gegründet hatte und auch an der maurischen Schule von Cordoba in Al Andalus. Er hatte die Welt bereist: Ägypten, das Land am Nil, Persien und sogar das ferne und geheimnisvolle Indien…obwohl er über diese Zeit seines Lebens niemals zu ihnen sprach.


  


  Aodrén hatte von diesen weiten und abenteuerlichen Reisen Abschriften zahlreicher wunderbarer Werke mitgebracht, die er gemeinsam mit Sévran las, wenn er ihm Unterricht in der arabischen und der jüdischen Sprache erteilte. Avincenna - Abu Sina, der Vater der maurischen Heilkunst gehörte genauso zu Sévrans Lektüre, wie Djabir Ibn Haijan, der mit seinem Werk um die islamische Alchemie den bedeutenden Einfluss der Gestirne auf den Körper und die Gesundheit des Menschen erklärt hatte. Der junge Mann räusperte sich. Sein jugendlicher Wissensdurst hatte ihn auch dazu verleitet Ibn Masarra und Ibn Arabi zu lesen und in den Kopien der Tabula Smaragdina und der Ghajat al-Hakim herumzuschnüffeln, die Aodrén mitgebracht hatte, doch diese etwas anrüchigeren Dinge wollte er seinen Prüfern vorerst ersparen.


  


  „Schon bei den Griechen spielten Schlaf- und Schmerzmittel eine herausragende Rolle“, erläuterte er selbstsicher, „so nennt Gaius Plinius der Ältere in seinem Werk Naturalis Historia unter anderem den Mandragora-Wein und unterscheidet das Einsatzgebiet: soll Schlaf erzeugt werden, reicht allein schon das Einatmen des Weins; für eine betäubende Wirkung wird der Wein als Trank verabreicht. Als Mittel um nur eine bestimmte Stelle des menschlichen Körpers zu betäuben, gibt Plinius den sogenannten Stein von Memphis an, eine Paste aus Marmorstaub und Essig, welche auf die Haut aufgestrichen diese unempfindlich gegen Schmerzen macht, sowie die Asche von Krokodilshaut.“


  


  Konogan nickte zufrieden. Auch Maod’ana und Berc’hed schienen von seinen Ausführungen angetan. Über dem runzeligen, verwitterten Gesicht der Bandrouiz lag ein katzengleiches, zufriedenes Lächeln und ihre von tiefen Falten umgebenen smaragdgrünen Augen glitzerten fröhlich, während Berc’hed ihr irgendetwas ins Ohr flüsterte und dabei mit einem spitzen, dünnen Finger etwas ungezogen direkt auf ihn deutete. Sévran fasste Mut. Er hatte selbst schon ein wenig herumprobiert und war dabei zu einer noch einfacheren Lösung gekommen, wie man ein Mittel zur Schmerzlinderung und Betäubung geschickt transportieren und auch verabreichen konnte. Aodréns Erfahrungen von der Akademie in Salerno, wo er Haschisch aus Persien, Opium aus dem Hindukusch und Belladonna erprobt hatte, hatten ihn dazu angeregt. Alle diese Stoffe ließen sich genau so leicht in eine Tinktur verwandeln, wie verschiedene Pflanzen, die er im heiligen Wald fand und die ähnliche Eigenschaften besaßen: „Verbo, nihil ut doceatur, discatur, sciatur, temere, ad curiositatem duntaxat, ut sciatur: sed ad artem, ut fiat..”, setzte er seine Ausführung auf Lateinisch fort, „Mit einem Wort; Nichts soll um des Lehrens Willen gelernt werden, nicht planlos als bloße Kuriosität gewusst werden, sondern für die Fertigkeit und damit es gemacht werden kann.“


  


  Das Lateinische hatte mit der zunehmenden Christianisierung langsam aber bestimmt den Gebrauch der griechischen Sprache in den Wissenschaften verdrängt. Sogar die Drouiz hatten dies letztendlich akzeptiert, obwohl viele der Älteren immer noch vorzogen, das Wenige was sie schriftlich niederlegten, auf Griechisch zu verfassen.


  „Wenn man nun aber die Auszüge von Papaver Somniferum, die die Araber allgemein „abu en nom“, den Vater des Schlafes nennen mit Alraunen- Bilsenkraut- und Schierlingssaft vermischt und einen ganz gewöhnlichen Schwamm voll saugen lässt, dann kann man diesen hinterher in der Sonne trocknen und ganz einfach mit sich führen. Wenn er dann verwendet werden soll, lege man diesen „spongium somniferum“ in eine Schüssel mit ein wenig warmem Wasser. Nach Beendigung einer Operation kann man durch erneutes Trocknen, den Schlafschwamm wieder in seine einfach zu transportierende Ausgangsform zurückverwandeln“, der junge Mann verbarg nach Abschluss seiner Erklärung seinen Stolz nicht mehr. Auf seinem Gesicht lag ein ausgesprochen selbstzufriedenes Lächeln.


  


  Die Weisen, die um die Drouiz, die Sévran befragten versammelt saßen nickten alle anerkennend. Auch Maod’ana und Berc’hed gaben Konogan Zeichen, das er seine Prüfung nun beenden könne, denn Sévran hatte ausreichend bewiesen, dass er sich nach elfjährigem Studium das Recht auf den Titel eines Anruth erarbeitet hatte und sich endlich auf die letzte und schwierigste Etappe seines Weges begeben konnte. Tugdual winkte ihn heran.


  


  Sévran atmete auf. Die Sonne wärmte angenehm seine nackte Haut. Die rostbraune Robe lag ordentlich zusammengefaltet vor ihm auf dem Boden und er hielt einen langen Stab aus hartem, glänzendem Eibenholz in der Rechten. Noch schmückten den Stab keine Zierden aus Silber und kein Kristall thronte auf seiner Spitze und der dunkelblaue Pflanzensaft, mit dem Hegareg die Konturen eines Triskel auf seine Brust gezeichnet hatte war noch feucht. Aber trotzdem: Es war beinahe zu Ende. Er würde sich bis zum Einbruch der Nacht ausruhen dürfen. Er hatte Hunger und war schrecklich durstig.


  


  II


  


  Nach dem Abendessen kehrten Jean de Craon und Gilles noch einmal in das Laboratorium des alten Mannes in den Gewölben von Champtocé zurück. Der Ritter aus Anjou, der seit einigen Wochen ihre Gastfreundschaft genoss, hatte diesen Teil der Festung noch nicht betreten. Er war in einem Gemach im Turm untergebracht. Der Raum war gut eingerichtet: ein großes, bequemes Bett, ein Schreibtisch, Stühle, eine Truhe, eine kleine Bibliothek mit interessanten Handschriften aus der reichen Sammlung von de Craon.


  


  Nach seiner beschwerlichen Reise von Paris bis an die Ufer der Loire und den vorausgehenden Entbehrungen während der Kriegshandlungen und der anschließenden Belagerung der Hauptstadt, war der Mann nicht in einer Verfassung gewesen, sofort die vereinbarten Forschungsarbeiten aufzunehmen. Er hatte Dankbarkeit gezeigt, als de Craon ihm vorschlug, erst einmal wieder zu Kräften zu kommen.


  


  Sorgfältig verschloss Gilles die schwere Eichenholztür, während sein Großvater drei Kerzen an einem großen Schreibtisch entzündete. Das Buch des Alchemisten lag dort aufgeschlagen. Sie hatten ohne größere Schwierigkeiten die meisten Anweisungen lesen können, die Abraham Eleazar der Jude für seine in alle Winde zerstreut lebenden Brüder und Schwestern damals niedergelegt hatte, um ihnen zu helfen, die Steuerlast zu ertragen, die die weltlichen Herrscher ihnen aufbürdeten. Erstaunlicherweise hatte der Leviterfürst und Priester für sein Werk die klassische, lateinische Sprache ausgewählt, wohl wissend, dass viele Israeliten im Exil der hebräischen Sprache kaum noch mächtig waren. Doch damit hatten Jean und Gilles das Rätsel um Nicolas Flamel und seinen unglaublichen Reichtum natürlich noch lange nicht gelöst.


  


  „Großvater, habt Ihr damals während der Ermittlungen, als Ihr noch im Dienste von Staatsrat Cramoisi gestanden habt nicht vielleicht doch irgendein Detail übersehen...oder im Verlauf von drei Jahrzehnten einfach vergessen“, der junge Laval besaß einen außergewöhnlich scharfen Verstand. Seine Ausbildung war vom ersten Tag an, als Jean de Craon das Kind seiner ältesten Tochter nach Champtocé geholt hatte vom Besten gewesen: Gilles sprach und schrieb die lateinische und die griechische Sprache. Er hatte Mathematik und Astronomie studiert und sämtliche bedeutenden philosophischen Werke gelesen, die auf dem Markt für gutes Gold erworben werden konnten. Jean selbst hatte ihn nicht nur in der Schwarzen Kunst unterwiesen, sondern ihn auch die Ars Alchimia und das Sternedeuten gelehrt. Natürlich war Gilles' Unterweisung im Waffenhandwerk immer an erster und wichtigster Stelle gestanden, doch der Junge war begabt und ausgesprochen wissbegierig. Das Lernen fiel ihm leicht.


  


  Der alte Mann zog sich einen Stuhl an den Tisch und bedeutete auch seinem Enkel sich zu ihm zu setzen. Seine Rechte strich Gilles liebevoll über die dunkelbraunen Locken und de Craons hellgraue Augen, die ür gewöhnlich kalt und hart blitzten, wurden für einen kurzen Augenblick weich und zärtlich: „Wir haben den Fall Flamel lange untersucht, mein lieber Junge. Ich befürchte, weder de Cramoisi noch ich selbst haben damals irgendetwas übersehen. Es war ein persönlicher Befehl des Königs gewesen, diese Untersuchung durchzuführen. In jenen Tagen, als Charles noch klar im Kopf war, konnte sich niemand Fehler leisten, nicht einmal de Cramoisi.“


  


  In der Tat waren de Craons Erinnerungen an dieses Schlüsseljahr 1389 so klar und so präzise, als ob sich das Ganze erst gestern abgespielt hätte: Er war fünfunddreißig Jahre alt gewesen, energisch, ehrgeizig und gerissen. Sein Interesse an den geheimen Künsten und an der Ars Alchimia hatte die Aufmerksamkeit des Staatsrates de Cramoisi auf ihn gelenkt, obwohl er nur ein einfacher und unbedeutender Landedelmann von der Loire gewesen war. Dazu war es gekommen, weil der Notarius der Sorbonne Nicolas Flamel, von dem man hinter vorgehaltener Hand munkelte, er besitze ein Zauberbuch und studiere die Alchemie, sozusagen über Nacht angefangen hatte, für Unmengen von gutem Gold Spitäler, Armenhäuser und Kapellen in Paris und in der Hafenstadt Boulogne zu stiften. Zuvor war der Mann zu einer Pilgerfahrt nach Santiago de Compostella aufgebrochen und beinahe zwei Jahre vom Erdboden verschwunden gewesen. Viele andere Männer, die als Alchemisten auf der Suche nach dem Lapis Philosophorum waren, hatten diese Pilgerfahrt gleichfalls unternommen, doch keiner von ihnen war je zurückgekehrt und hatte plötzlich so viel Gold besessen, wie der Notarius des Collegium Sorbonianum. Und niemand hatte je aus Flamels Mund erfahren, was er auf seiner Reise nach Galizien erlebt, oder wen er getroffen hatte. Auch Jean de Craon nicht. Aber dank seines ausgeprägten Spürsinnes und einer großen Gabe komplizierte Intrigen zu spinnen, ohne dabei ertappt zu werden, war er ihm es schließlich doch gelungen, alles herauszufinden..im Verlauf der langen Jahre, die der Untersuchung durch den Staatsrat de Cramoisi gefolgt waren. Er hatte Paris und dem Hof den Rücken gekehrt, um mit seinen eigenen Nachforschungen kein Aufsehen zu erregen. Auf dem Weg, den er eingeschlagen hatte, um das Geheimnis von Nicolas Flamel zu ergründen, war er durch alle Ebenen der geheimen Kunst gewandert. Er hatte dabei unendlich viel gelernt…und schmerzliche Erfahrungen gemacht, die er seinem Enkel ersparen wollte.


  


  „Damals“, fuhr er für Gilles mit seiner Erzählung fort, „mussten wir die Ermittlungen einstellen, denn wir konnten ihm nichts nachweisen. Flamel war nach außen hin ein ganz ehrlicher, gottesfürchtiger Mann. Sein Skriptorium lief höchst profitabel und das Stiften von Spitälern, Armenhäusern und Kapellen wurde nicht einmal von den misstrauischen Pfaffen als ein Verbrechen angesehen. Dazu kam noch: Flamels Lebenswandel und der von Dame Perenelle, seiner Gemahlin -die reiche Erbin eines bedeutenden Zunftmeisters - waren unauffällig.“


  


  Gilles hing an den Lippen seines Großvaters. Sie hatten immer schon viel zusammen gearbeitet und experimentiert. Die Ars Alchimia als solche faszinierte ihn, obwohl er diese exakte Kunst, die ihn irgendwie an die Arbeit eines Apothekers erinnerte, oftmals als zu anstrengend und zu zeitaufwendig abtat. Er hatte immer gerne in den Werken geblättert, die sein Großvater im Verlauf eines langen Lebens angehäuft hatte. Doch die meisten dieser Handschriften bedienten sich einer sonderbaren, verschlüsselten Sprache und bildlicher Allegorien. Jean de Craon war davon überzeugt, das nur in ihnen, aber nicht in den zahlreichen anderen Werken die sich mit den schwarzen Künsten befassten, der Schlüssel zu wahrer Macht und zu Geldmitteln ohne Ende lag. Die schwarze Kunst, so predigte ihm der alte Mann dauernd, barg eine nicht zu verleugnende Gefahr eines Tages von den eigenen Dämonen und Geistern aufgefressen zu werden.


  


  Seitdem Gilles sich bei Azincourt genommen hatte, was er haben wollte und den Sigillenreif an seinem rechten Handgelenk trug, vertiefte er sich trotz der ständigen Warnungen de Craons immer weiter in die schwarze Kunst. Der Großvater besaß in seiner Bibliothek nicht nur den Schlüssel Salomons –Clavicula Salomonis- der die Durchführung magischer Rituale schilderte, mit denen man Geister der Toten beschwören konnte oder Dämonen als Hilfskräfte aus dem Schattenreich rief. Er hatte auch ein eigenes Grimoarium begonnen, in dem er schon seit langem seine Erkenntnisse eintrug und all die Beschwörungsformeln, die ihm Erfolg gebracht hatten niederschrieb.


  


  Der Sigillenreif war ein mächtiger Schutz. Nachdem Gilles herausgefunden hatte, wie er das Amulett handhaben musste, wagte er sich inzwischen auch an das einzigartige Grimoarium von Armadel heran, das die verschiedenen Ordnungen von Geistern beschrieb, deren Namen und Siegel zeigte und Formeln, mit denen man durch die Hilfe der angerufenen Wesen Bannzauber, Schadenszauber oder Todeszauber vornehmen konnte. Doch das Böse verlangte Blut und de Craon hielt ihn oftmals zurück, denn die Bauernkinder die Gilles zusammen mit seiner kleinen Schar Getreuer ab und an in der Nähe von Champtocé einfing, um einen der Zauber von Armadel zu versuchen, wurden von ihren Eltern vermisst und es entstanden bereits Gerüchte über einen Teufel, der unter der Festung hauste.


  


  Gilles strich mit der Hand nachdenklich über die hauchdünnen Seiten von Abrahams Buch. Sie waren aus Baumrinde gemacht worden, denn Rinde überdauerte die Zeit besser als Pergament und fiel dem Hunger von Mäusen nur sehr selten zum Opfer. Er hatte den Fluch auf der ersten Seite der Handschrift auch gelesen und nur über ihn gelacht: Er war vielleicht kein Gelehrter und ganz sicher kein Priester oder blöder Pfaffe, aber er fühlte sich durchaus befugt, die große Arbeit um den Lapis mit allen Mitteln zu versuchen.


  


  „Großvater, nachdem ihr herausgefunden hattet, dass der Jud Canches dem Flamel geholfen hatte, den Text und die Allegorien zu begreifen...warum sollen wir uns da mit diesem Rittersmann aus dem Süden aufhalten? Holt doch einen anderen Jud von Spanien oder treibt einen von den Konvertierten auf, die sich noch immer überall verstecken. Die wissen sicher eher die Bildnisse zu deuten, als dieser verträumte Schöngeist, der uns die Suppenschüssel leer frisst und mit feuchten Augen und verklärtem Blick über Gott und die Vollkommenheit von Seele und Geist doziert.“


  


  De Craon schmunzelte. Gilles hatte nicht nur Verstand im Kopf, sondern auch Witz und eine scharfe Zunge. Dafür sah er ihm gerne seine kleinen Unvollkommenheiten und Fehler nach. Der junge Mann war inzwischen fünfzehn Jahre alt, aber Geschmack an den Weibern hatte er immer noch nicht gefunden, und das obwohl Jean ihm jede Gelegenheit dazu bot und ihm schon mehrfach gute Partien für eine Heirat vorgeführt hatte. Doch Gilles zog die Gesellschaft seiner kleinen Halunken oder die der Waffenleute von Champtocé vor und wenn es ihm nach Erleichterung war, dann holte er sich irgendeinen Bauernlümmel, den hinterher sowieso kaum einer vermisste…oder er teilte das Lager mit dem Hauptmann von Champtocé, Yves de Kerma’dhec, den er vergötterte und fast genauso innig liebte, wie ihn selbst.


  


  De Craon seufzte bei dem Gedanken an dieses kleine Problem kurz auf, doch dann schob er es erneut von sich. Er nahm sich wieder einmal vor Gilles in ein oder zwei Jahren endlich energisch ins Gewissen reden...und es ihm gefiel oder nicht. Eine reiche Jungfer mit gutem Namen musste her und ab ins Bett, damit der Gilles einen Erben für das Vermögen de Laval-Craon-Montmorency zeugte. Dann antwortete er dem jungen Mann gutmütig und erklärte: „Claire de Saint Germain entstammt einer Familie, die seit den Tagen des ersten Kreuzzuges Handschriften über die Ars Alchimia nach Frankreich gebracht und übersetzt haben. Er ist für Deinen Geschmack vielleicht ein wenig zu philosophisch, doch glaube mir bitte: Der Mann versteht sein Geschäft und er weiß um die geheimen Lehren und Riten der Ungläubigen. Auch Flamel muss um sie gewusst haben…durch den Juden Canches. Es heißt, dass einst unweit der Stadt Mekka, die die Sarazenen heiligen, zur Zeit ihres Propheten Muhammad ein uralter Einsiedler mit Namen Ben Chasi gelebt hat. Dieser Weissager, Zauberer und Sternedeuter hat den Propheten der Sarazenen in der geheimen Kunst der Ars Alchimia unterrichtete. Als der Unterricht zu Ende war, schenkte Ben Chasi, Muhammad eine metallene Tafel, auf der die Formeln verzeichnet waren, deren Bedeutung der Prophet eben gelernt hatte. Ben Chasi eröffnete seinem Schüler damit die wahre Herkunft des Wissens; es stammte aus dem Lande Mizraims im alten Ägypten und war von dort aus nicht nur nach Chaldäa und Persien gelangt, sondern auch nach Indien und in jene Länder, wo die Sonne aufgeht. Auch den Griechen und den Römern waren diese Geheimnisse vertraut. Die Israeliten haben sie in der babylonischen Gefangenschaft kennengelernt, wo ihr Stammvater Abraham ein Schüler des Meisters der Meister, des Dreimal Großen Hermes Trismegistus geworden war. Abraham leistete Hermes den Schwur, dieses heilige Wissen –die Israeliten nennen es Kabbala- immer nur an wenige Auserwählte weiterzugeben. Durch Abraham und seine Schüler waren die Formeln schließlich bis zu den Wüstensöhnen gelangt und Ben Chasi, der Einsiedler wünschte, dass Muhammed seinerseits dieses Erbe weiterverbreitete und wahrte. Bald darauf verstarb der Einsiedler, und der Prophet würdigte den Eid, den er dem alten Lehrer geleistet hatte: Er lehrte im engsten Kreise seiner Anhänger das Geheimnis dieser heiligen Formeln. Abu Bekr, der erste Kalif, erbte schließlich die Tafeln des Ben Chasi. So verbreitete sich das uralte Wissen um den Lapis Philosophorum und seine Erschaffung bis nach Al Andalus. Du siehst, Gilles: Die Schlüssel zu unserem Manuskript sind allen bei den Orientalen – Juden und Sarazenen! Doch keiner dieser ungläubigen Ketzer vertraut Dir einfach so sein Wissen an, ganz gleich wie schrecklich Du ihn bedrohst oder erpresst. Saint Germain dagegen kennt diese Geheimnisse dank der Verwicklung seiner Familie in die Kreuzzüge. Seine Vorfahren haben lange Zeit im Heiligen Land gelebt. Vielleicht weiß er sogar, wie man das Buch des Propheten Muhammed –den Qur’an - deuten muss, um den Schlüssel von Ben Chasi wiederzuentdecken. In Outremer existiert eine Sekte, die Ahl al Haqq, über die man erzählt, sie seien auch Hüter dieses Wissens und man kann davon ausgehen, dass Saint Germains Vorfahren mit ihnen Kontakt hatten. Ich weiß, dass die Tempelritter so eng mit den Ahl al Haqq verbunden waren, dass manche von ihnen sogar ihren eigenen Glauben verleugneten und freiwillig die Lehren der Ungläubigen annahmen. Wenn es überhaupt möglich ist, das Buch des Leviterprinzen Abraham zu entschlüsseln und das Opus Major so durchzuführen, wie Meister Flamel es getan hat, dann ist es Claire de Saint Germain mit all seinen Kenntnissen und seiner Fähigkeit die Sprachen der Ungläubigen zu lesen und zu verstehen, der uns die beste Chance in die Hände legt. Er scheint im Israelitischen genauso bewandert, wie in der Sprache der Sarazenen…. Und im Augenblick ist der Mann willig und neugierig. Einen eingefangenen Juden musst Du zur Arbeit zwingen und schlau, wie die sind versuchen sie Dich sogar dann noch zu betrügen, wenn Du ihr Leben bedrohst. Und ein Sarazene würde eher sterben, als den Mund aufzumachen...oder ein kompliziertes, schwieriges Experiment vor den Augen seiner schlimmsten Feinde durchzuführen.“


  


  Laval nickte de Craon zu: „Ihr habt gewiss recht, Grossvater. Er ist hier, er hat viele Erkenntnisse der Mauren und der Israeliten im Originaltext studiert und wenn wir es ihm nicht gestatten, dann kann er Champtocé niemals wieder verlassen...Benutzen wir ihn vorläufig, um zu sehen was er herausfindet. Doch daneben sollten wir nicht vergessen, das Eure Bibliothek noch andere Schlüssel enthält, mit denen es unter Umständen möglich ist, dem Geheimnis des Lapis ex Coelis auf die Spur zu kommen.“


  


  De Craon erhob sich von dem Lehnstuhl, in dem er gesessen hatte und ging langsam und nachdenklich im Laboratorium auf und ab. Der Athenor lag still. Die langen Wandregale, in denen ordentlich aufgereiht die Substanzen standen, sahen verwaist und unberührt aus. Er nahm ein Stück weißer Kreide in die Hand und betrachtete es nachdenklich: „Du willst also versuchen, den Geist des Alchemisten Flamel aus dem Totenreich zu locken, Gilles?“


  


  Der junge Mann nickte. Er würde mit seinen Halunken losreiten. Sie würden natürlich nicht im Gebiet seines Großvaters jagen, sondern durch den Wald und über die Grenze verschwinden. Dort konnte er finden, was er für den Versuch benötigte...unschuldige Kinderherzen. Für ihre Hilfe verlangten der Schattenfürst und seine Dämonen immer frisches Blut und reine Herzen. Gilles spürte, wie es anfing, in seinen Lenden zu pochen. Unschuldige, reine Kinderherzen! Er hatte schon seit Monaten keine mehr gehabt. Einen, der sich ihm nicht bereitwillig hingab und es mit sich geschehen lies und der ihm für diesen Gunstbeweis, die Nacht in seinem Bett verbracht zu haben auch noch die Hände küsste. Die, die sich willig nehmen ließen, erregten Gilles schon lange nicht mehr in dem gleichen Maß, wie die die vor Angst zitterten, um Gnade flehten, weinten und winselten.


  


  Er hatte es zum ersten Mal in der Nacht von Azincourt getan, nachdem er den Barbaren aus Cornouailles totgeschlagen hatte. Sie waren damals mit ihrer Beute triumphierend von dem blutigen Feld verschwunden. Der Großvater hatte ihn gelobt und geherzt und er hatte ihm erlaubt, den Sieg mit den Waffenleuten zu feiern. Er hatte seinen ersten Mann eigenhändig totgeschlagen...ohne mit der Wimper zu zucken.


  


  Sie hatten ihn in dieser Nacht als einen richtigen Mann in ihrem Kreis akzeptiert, mit ihm getrunken und gelacht. Und als de Kerma’dhec ihn umarmt, geküsst und gestreichelt hatte, da hatte er es zum ersten Mal gespürt, dieses Pochen. Es war so wild gewesen, dass er geglaubt hatte zu zerspringen. Doch de Kerma’dhec hatte ihn mit zu sich in sein Zelt genommen und ihn gelehrt, wie man sich Erleichterung verschaffte. Gilles hatte es genossen...auf die eine Art und auf die Andere. Hinterher hatte er es dann auch noch mit einem Mädchen ausprobiert, einer kleinen Küchenmagd aus dem Tross von Champtocé. Die Waffenleute hatten sie ihm gebracht. Zuerst hatte ihm einer von ihnen gezeigt, wie man es einem Weib richtig besorgte: Sie hatten alle zugeschaut. Der Mann hatte laut gegrunzt und gestöhnt, während die Kleine sich in de Kerma’dhecs Zelt unter seinen harten Stößen wie ein Aal gewunden und vor Lust geschrien hatte. Dann war Gilles an der Reihe gewesen. Die Kleine hatte noch ganz feucht, schlüpfrig und lüstern vor ihm gelegen und sie hatte sich viel Mühe gegeben ihm zu gefallen. Er hatte es genossen, obwohl es irgendwie nicht dasselbe war, wie mit einem echten Kerl. Ab und an, wenn sich niemand anders fand, dann lies er die Kleine aus der Küche von Champtocé holen und bestieg sie: Ihre prallen Brüste und ihr runder Hintern erregten ihn. Es gefiel ihr, wenn er sie hart anpackte. Sie ließ sich von hinten nehmen, wie eine Stute. Aber vor allem schreckte sie vor keiner neuen Erfahrung zurück, die man in einem Bett machen konnte. Gilles spürte schmerzhaft die Härte zwischen seinen Beinen. Allein schon der Gedanke an die Jagd hatte ausgereicht. Zuerst würde er sie holen lassen...für diese Nacht. Und morgen, beim ersten Tageslicht würde er mit seinen Halunken losreiten und sich richtig amüsieren. Der junge Mann atmete tief durch, um sich ein wenig unter Kontrolle zu bringen, dann grinste er de Craon an, dem die Erregung seines Enkels und die harte Schwellung in dessen enger Lederreithose natürlich nicht verborgen geblieben war.


  


  „Der Mann aus Anjou kann ja auf seine Art arbeiten, und wir beide werden es nebenher zur Sicherheit noch auf unsere Weise versuchen“, er nahm dem Großvater das Stück Kreide aus der Hand und lies sich gutgelaunt auf den Knien nieder. Geschickt zog er die Linien eines Dreiecks der Kunst auf den Steinboden. In dessen Mitte zeichnete er einen Kreis. Dann schrieb er an jeder Seite des Dreiecks griechische Worte: Tetragrammon, Primeumaton und Anaphaxeton. Zuletzt spaltete er den Namen des Erzengels Michael in drei Silben und schrieb sie umgekehrt um den Kreis.


  


  De Craon schüttelte belustigt den Kopf und wandte sich zum Gehen: „Ich werde Dich wohl nicht weiter stören, mein lieber Junge. Vergnüg Dich nach Herzenslust mit der Kleinen aus der Küche. Dir scheint es danach zu sein. Und morgen früh, bevor Du aufbrichst, denk daran zu mir zu kommen und einen alten Mann zu umarmen.“ Als Jean die schwere Eichentür zu seinem Laboratorium schloss, hörte er seinen Enkel bereits eine alten und bewährten Zauber murmeln, der einem Mann Ausdauer und einem Weib höllische Lust verlieh.


  


  III


  


  Sidonius hatte entgegen seiner früheren Pläne die kürzeste Strecke von Champtocé nach Concarneau gewählt und nicht die bequeme, gut ausgebaute Straße über Nantes und Vannes genommen. Während er sich in einem höllischen Tempo seinen Weg über Pisten und durch menschenleere Waldgebiete bahnte, die höchstens besonders tollkühne Kriegsleute oder verzweifelte Gesetzlose einschlugen, wenn sie keine andere Möglichkeit mehr hatten ihren Verfolgern zu entkommen, beglückwünschte er sich mit jeder zurückgelegten Leuge dazu, dass er damals in Paris den Mut gefunden hatte ein wirklich ausgezeichnetes Pferd zu stehlen. Das Tier war zäh, ausdauernd und trittsicher, wie ein Maultier und es trug seinen Reiter von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Nacht, ohne sich je zu beklagen.


  


  Der Herzog von Cornouailles war im ersten Augenblick zwar leise verwundert gewesen an einem sonnigen Spätsommermorgen in der Halle seines Palas einen Mann anzutreffen, den er eigentlich wohlversorgt und sicher am Collegium Sorbonianum in Paris geglaubt hatte, aber er zögerte trotzdem nicht, den erschöpften, ungewaschenen und zerrissen wirkenden Sidonius sofort anzuhören. Nachdem der Benediktiner in wenigen, präzisen Worten erläutert hatte, warum er Paris hinter sich gelassen hatte, um alleine und unbewaffnet einen weiten und gefährlichen Ritt durch ein von Krieg zerrissenes Land zu unternehmen, wurde Ambrosius Arzhur mit einem Mal sehr bleich und sehr still. Als er den ersten Schrecken überwunden hatte, rief er nach dem Truchsess.


  


  Sidonius staunte nicht wenig, als er am nächsten Morgen einem Mann vorgestellt wurde, in dem er mühelos den unheimlichen, raubvogelartigen Professor Anselmus von Vannes erkannte, dem er bei der Grablegung von Nicolas Flamel zum ersten Mal begegnet war. Doch Ambrosius Arzhur de Cornouailles gab ihm einen ganz anderen Namen.


  


  Inquisitoren verfolgten Guy de Chaulliac seit ein paar Jahren erbarmungslos, weil er es einmal gewagt hatte, die Kirche direkt herauszufordern und ohne eine erzbischöfliche Genehmigung an der Universität von Montpellier eine öffentliche Autopsie an einem Hingerichteten vorzunehmen. Auch ohne diese Provokation hatte er damals bereits schlechte Karten gehabt: Die Chirurgie wurde nicht als gleichberechtigt mit der Medizin angesehen und Chirurgen galten als unziemlich und unehrenhaft. Außerhalb Italiens konnten Wundärzte nur noch in Montpellier eine eigene Universitätsausbildung genießen. Ansonsten blieb ihnen lediglich, bei einem fahrenden Bader oder Feldscher in die Lehre zu gehen und deren Ruf war für gewöhnlich noch miserabler, als der eines Chirurgen. Als sogenannten Leichenschänder erwartete Chaulliac bereits von weltlicher Seite der Richtblock. Als Mann der Wissenschaften, der öffentlich Thesen vorgetragen hatte, die der kirchlichen Hierarchie verhasst waren, musste er zusätzlich damit rechnen, dass man im Falle seiner Festnahme die Autopsie von Montpellier eilig vergessen würde, um ihm sogleich den Prozess wegen Häresie zu machen, womit Guy der rotglühende Scheiterhaufen gewiss war.


  


  Sidonius konnte nur annehmen, dass Chaulliac selbst an der großen und verhältnismäßig anonymen Pariser Universität am Ende der Boden unter den Füssen zu heiß geworden war. Er hatte verstanden, dass der Mann sich schon verhältnismäßig lange im Fürstentum von Ambrosius Arzhur aufhielt, wo er nicht nur Schutz vor seinen Verfolgern fand, sondern offensichtlich auch die äußerste Wertschätzung und Protektion des Herrschers hatte.


  


  Ambrosius und sein verfemter und etwas unheimlich wirkender Freund hatten am Anfang lange die Köpfe zusammengesteckt und leise miteinander getuschelt. Sidonius fühlte, dass sie in diesen Stunden abgewogen hatte, wie weit man ihn ins Vertrauen ziehen konnte. Inzwischen hatte der junge Benediktiner begriffen, dass er seine Prüfung wohl mit Auszeichnung bestanden hatte: Nicht nur waren einen Tag nach Chaulliacs Ankunft und seinem vertraulichen Gespräch mit dem Herzog bereits Kuriere auf den besten Pferden aus den Ställen von Concarneau in alle vier Himmelsrichtungen losgaloppiert. Auch mehrere schnelle und bis an die Zähne bewaffnete Kriegsschiffe stachen in See. Die Wochen, die auf diese geschäftigen Tage folgten, waren dann allerdings ereignislos und ruhig.


  


  Doch Sidonius genoss eine geradezu seltsam anmutende, großzügige Gastfreundschaft, die so gar nicht seinem Stand entsprach: Bei den gemeinschaftlichen Abendmählern in der großen Halle saß er nicht mit den Dienstboten und Gefolgsleuten, sondern nahm einen Platz neben Guy de Chaulliac an der herzoglichen Tafel ein. Und Ambrosius Arzhur selbst ermutigte ihn dazu, sein Studium, dass er wegen des Diebstahls von Saint Jacques gezwungenermaßen unterbrochen hatte, wieder aufzunehmen. Er hatte ihm ohne zu zögern seine beeindruckende Bibliothek geöffnet, in der sich eine erstaunlich große Sammlung seltener und seltsamer Manuskripte befand. Wenn der junge Mann nicht gerade seinen eigenen Interessen nachhing, wurde er oft in die Frauengemächer gerufen, wo Maeliennyd Glyn Dwyr, Ambrosius’ walisische Gemahlin sich mit einem eigenen, nicht weniger erstaunlichen und seltsamen Hofstaat umgab. Sidonius begegnete dort zwar auch einigen edlen Damen und ein paar jungen Frauen aus den besten Familien von Cornouailles, doch die wichtigste Gruppe bestand aus einem guten Dutzend hochgelehrt wirkender, steinalter Männer und Frauen. Er begriff schnell, dass Maeliennyd Glyn Dwyr den üblichen, höfischen Vergnügungen kaum Aufmerksamkeit schenken mochte und nur ab und an dem Drängen der jüngeren Frauen nachgab, um zur Jagd zu reiten oder Zeit mit irgendwelchen vergnüglichen Spielen oder kurzweiliger Musik und Poesie zu vergeuden. Die Herzogin war eine ernste, streng wirkende Frau, die in ihrer ganzen Art stark an seinen Freund Sévran erinnerte. Sie disputierte mit den alten Männern und Frauen und war offensichtlich in den Wissenschaften genauso bewandert, wie in der Philosophie.


  


  Auf den weichen Seidenkissen und bequemen Lehnstühlen der Kemenate lernte Sidonius in kurzer Zeit mehr über Aristoteles, Platon oder Plinius, als in all den Vorlesungen, die er am Collegium Sorbonianum je besucht hatte. Und er machte überraschende Bekanntschaften mit naturwissenschaftlichen Werken obskurer Gelehrter aus aller Herren Länder, die er an der Universität und während seines Studiums der Theologie und der Philosophie höchstwahrscheinlich niemals anzufassen gewagt hätte. Auch verheimlichten Maeliennyd Glyn Dwyr und ihre Vertrauten ihm – dem Freund ihres jüngsten Sohnes – nicht, dass die sogenannten Ars Notoria am Hof von Cornouailles blühten.


  


  In der Kemenate sprach man genauso über das Auslegen von Träumen, wie auch über Formen der Magie, in denen die geheimnisvollen Kräfte der Natur eine große Rolle spielten und die der junge Benediktiner aus dem Bauch heraus, als dem Reich der Legenden entstammend abgetan hätte, wenn er nicht mit eigenen Augen den Ernst der Debattierenden beobachtet hätte. Intuitiv wusste er, das er es hier mit Angehörigen der geheimnisvollen weißen Bruderschaft von Brocéliande zu tun hatte, zu der auch Sévrans alter Lehrer Aodrén und der Herzog von Cornouailles selbst gehörten.Gewiss, alles war ein bisschen fremd und sonderbar, doch er konnte nicht behaupten, dass diese Gespräche unheimlich waren, oder ihm in irgendeiner Form Angst einflößten, denn er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie seine eigene Mutter, als er noch ein Kind gewesen war auf ähnliche Zauberkünste zurückgegriffen hatte, um seine kleinen Krankheiten und Verletzungen zu heilen, oder um dafür zu sorgen, dass der Hausgarten reiche Ernte schenkte und die Kuh immer genügend Milch gab. Und dann war da natürlich auch noch sein Freund Sévran...


  Gelegentlich erholte sich Sidonius von der herzoglichen Gastfreundschaft in Gesellschaft seiner Mutter und begleitete sie bei Besuchen von Verwandten, Freunden und Bekannten in der Stadt Concarneau und in der Umgebung. Allerdings fühlte er sich bei diesen geselligen Zusammenkünften nicht immer ganz wohl, denn diejenigen, die sich noch gut an den kleinen Fischerjungen Szenec erinnerten, behandelten ihn in seiner strengen, schwarzen Kutte mit einer verwirrenden Mischung aus Ehrfurcht und Scheu und die anderen beobachteten ihn mit neugierigen Augen, wie ein besonders exotisches und seltenes Tier. In diesen Augenblicken wurde ihm immer bewusst, wie groß die Kluft war, die die Klosterschule von Hennebont und das Collegium Sorbonianum zwischen ihm und seiner Vergangenheit aufgerissen hatte. Daran änderte auch der sichtbare Stolz seiner Mutter über seinen gesellschaftlichen Aufstieg nur wenig.


  


  Sidonius’ Verwunderung über seine eigene Situation am Hof von Concarneau wurde noch zusätzlich verstärkt, als Ambrosius Arzhur ihn an einem schönen Sommerabend zu einem Spaziergang in den Gärten der Ville Close einlud, alleine und unter vier Augen. Nicht einmal Chaulliac war irgendwo zu sehen und selbst der allgegenwärtige, diensteifrige Truchsess des Herzogs machte sich rar, nachdem er den jungen Mann zu seinem Herren gebracht hatte.


  


  Ambrosius Arzhur wählte eine gemütliche, kleine Steinbank unter einem schönen, rot blühenden Rosenbusch als den besten Ort, um seinen jungen Begleiter darüber aufzuklären, wen er mit solch großem Aufwand nach Cornouailles holen lies, um über den Diebstahl des Flamelschen Manuskript zu beratschlagen. Die Geschichte, die der Herzog erzählte, war lange, verwirrend und gelegentlich so unheimlich, dass sie fast unglaublich schien. Es war eine Reise zurück in der Zeit...weit zurück in der Zeit und in die prächtigen Gärten und auf die blutigen Schlachtfelder von Al Andalus, in den Tagen der Blüte und des Niedergangs der maurischen Herrschaft.


  


  Dieser geheime Bund, dem außer Ambrosius und seinem Freund Guy de Chaulliac noch neunzehn weitere Männer und Frauen angehörten, verbarg sich hinter dem Namen eines einstmals berühmten Ritterordens: Der Orden Santiago vom Schwerte. Diese Ritterschaft war von König Alfonso VIII. von Kastilien gegründet worden, um den unablässigen Pilgerstrom über den Jakobusweg nach Santiago de Compostella vor den Übergriffen maurischer Krieger und den Überfällen allgegenwärtiger Räuberbanden in der wilden Gebirgswelt von Astrurien und Kantabrien zu schützen.


  


  Es war eine dunkle und hoffnungslose Zeit gewesen: An allen Fronten häuften sich die Rückschläge und Niederlagen der christlichen Fürsten gegen den Islam. Der zweite Kreuzzug ins Heilige Land war gänzlich gescheitert, nachdem zuerst die deutschen Kreuzfahrer in Anatolien in einen Hinterhalt geraten und vollständig aufgerieben worden waren und dann die Franzosen direkt nach ihrer Landung von einem ähnlichen Schicksal ereilt wurden, so dass drei Jahre später nur ein jämmerlicher und demoralisierter Haufen Jerusalem erreichte. Als auch noch der Versuch Damaskus zurückzuerobern in einem gewaltigen Blutbad endete, verließen die letzten Überlebenden gedemütigt und erschüttert Outremer und überließen die dort ansässigen Christen und Ritterorden ihrem Schicksal. Als Folge griffen die Truppen von Saladin gnadenlos sämtliche verbliebenen Stützpunkte und Trutzburgen der Europäer im Heiligen Land an: Einer seiner Feldherren - Schirukh von Homs - nahm Kairo ein und besetzte ganz Ägypten. Die verzweifelten Bitten um Hilfe gegen die Sarazenen, die der Patriarch von Jerusalem, Amalrich de Nesle und der Erzbischof von Cäsarea an die europäischen Herrscher richteten, stießen nach dieser letzten Demütigung lediglich auf taube Ohren. Der misslungene, zweite Kreuzzug hatte einen riesigen Blutzoll auf Seiten der europäischen Adelsfamilien gefordert. Die Ränge ihrer Vasallen und Kriegsleute waren erbärmlich ausgedünnt. Niemand konnte oder wollte noch zu einem weiteren Kreuzzug gegen die Sarazenen aufrufen Vier Jahre später landete zwar Graf Tankred von Lecce mit einer Gruppe Gefolgsleute in Outremer und der Konflikt mit den Sarazenen flammte vor Alexandria erneut auf, doch es musste erst zur katastrophalen Niederlage von Hattin und zum Fall von Jerusalem im Jahr 1187 kommen, um endlich die Lethargie der christlichen Herrscher Europas zu durchbrechen und Phillip II. von Frankreich, Friedrich Barbarossa den Stauffer und Richard Coeur de Lion von England zusammenzubringen, um ein mehr als dreihundertfünfzigtausend Mann starkes Kreuzfahrerheer aufzustellen und über das Mittelmeer zu schicken, damit endlich Saladin Einhalt geboten werden konnte.


  


  Abgesehen von der Demütigung des zweiten Kreuzzuges erklärte sich das Desinteresse am Schicksal von Outremer allerdings zum Teil auch mit der Situation auf der iberischen Halbinsel: Der dortige Kampf gegen die Sarazenen war ein genauso heiliger Krieg, wie der Konflikt auf der anderen Seite des Mittelmeers, doch in diesem Fall häuften sich nicht die Niederlagen, sondern die Erfolge. Die Christen profitierten davon, dass die maurischen Fürsten untereinander ziemlich zerstritten waren und wenn es ihnen recht und billig schien, zeitweise sogar ganz schamlos mit ihren Feinden zusammenarbeiteten, nur um einem ihrer eigenen Glaubensbrüder ein Bein zu stellen.


  


  Hier auf der iberischen Halbinsel war es einfacher und billiger den ständigen Aufrufen irgendwelcher Päpste im fernen Rom zu folgen, die den Heiligen Krieg forderten. Man konnte sich sozusagen vor der eigenen Haustür Gottes Gnade, Sündenerlass und seiner Seele Seligkeit erkämpfen und gleichzeitig auch noch finanziell ein gutes Geschäft machen. Traditionell bestanden enge wirtschaftliche und persönliche Verbindungen zwischen den Christen und den Muselmanen und der Kampf gegen die Araber hielt die christlichen Könige nicht davon ab, Handel mit ihnen zu treiben und gleichzeitig auch noch untereinander Krieg zu führen. Nicht einmal die allerchristlichsten Heerführer, wie zum Beispiel der Baske Don Rodrigo Diaz de Bivar, den man auch „El Cid“ nannte, scheuten davor zurück aus Gründen eigener Machtpolitik oder schlichtweg um des Goldes Willen Verträge mit den Königen der Taifas abzuschließen, um zeitweilig auf Seite der Muselmanen zu kämpfen und bei dieser Gelegenheit gleich noch ein paar Privatfehden zu regeln.


  


  Alles in allem: Die iberische Halbinsel und die Reconquista erwiesen sich als weitaus ertragreicher und interessanter, als der mühsame und höllisch kostspielige Krieg im Heiligen Land selbst.


  


  Auch die Ritter von Santiago kehrten dem Camino kaum fünf Jahre nach ihrer Gründung und Bestätigung durch eine Bulle von Papst Alexander den Rücken, um sich eifrig an dem widerwärtigen Spiel um Gold und Macht zu beteiligen. Doch selbst die grauenhaftesten Blutvergießen auf beiden Seiten vermochte die traditionelle Toleranz zwischen Mauren, Christen und Juden nicht zu zerstören. Spanien war einfach schon zu lange ein Land, in dem drei Religionen zusammenlebten, insbesondere in jenen Gebieten, in denen die maurische Herrschaft immer noch unangefochten war.


  


  Inmitten der Kämpfe setzte sich ein reger intellektueller Austausch fort und zahllose Gelehrte aus dem nördlichen und östlichen Europa zogen auch weiterhin unbekümmert über die Pyrenäen, um in Granada, Cordoba oder Toledo ungehindert durch die Zwänge der römischen Kirche zusammen mit muslimischen, jüdischen und mozarabischen Gelehrten das kulturelle Erbe des antiken Griechenlands und des Islam zu studieren.


  


  Mehr als eine halbe Million Schriftrollen und Manuskripte eröffneten eine völlige neue und faszinierende Welt für diese gelehrten Männer, die zuhause oftmals mit schwierigsten Hindernissen und bigotten Beschränkungen kämpfen mussten, um nicht im Kerker oder gar auf dem Scheiterhaufen zu landen. Die Spannbreite der Übersetzungen reichte von landwirtschaftlichen Handbüchern bis hin zur Astronomie Mathematik und Philosophie. Sogar religiöse islamische und jüdische Schriften wurden plötzliche jedem, der das Lateinische lesen konnte zugänglich und die gut organisierte Übersetzungsschule in Toledo sorgte dafür, dass das gesamte Medizinwissen der Araber den europäischen Naturwissenschaftlern ohne irgendwelche Einschränkungen oder Auflagen zur Verfügung stand. Diese Zusammenarbeit eröffnete ungeahnte, wunderbare Möglichkeiten und sogar eine Gruppe von Ordensritter von Santiago, die in ständigem Kontakt mit Mauren und auch mit Juden standen, legte plötzlich von einem Tag auf den anderen das Schwert nieder. Doch in ihrem Fall war es nicht nur die unermessliche Schatzkammer des Wissens in die sie geblickt hatten und von der sie verzaubert worden waren...


  


  Es begab sich zu der Zeit, als bei Navas de Tolosa, einem kleinen Ort im Norden der Provinz Jaén, am Südhang der Sierra Morena ein riesiges Heer von zweihundertfünfzigtausend maurischen Kriegern aufmarschierte, um sich wieder einmal christlichen Herrschern entgegenzustellen.


  


  Irgendein Erzbischof hatte es geschafft, die üblicherweise verfeindeten Könige von Kastilien, Léon, Navarra und Aragón zusammenzubringen und sie hatten einen Pakt unterschrieben, der sie dazu verpflichtete Seite an Seite zu kämpfen. Die Almohaden-Krieger wurden von Kalif Muhammad an-Nasir angeführt, der seine übliche Verachtung für die verfeindeten Könige, die nun erstaunlicherweise Freundschaft und Bündnis proklamierten nicht verbarg, als er die erbärmlich kleine Schar erblickte, die der Ordensgründer von Santiago, König Alfonso VIII. von Kastilien zusammen mit seinen neuen, königlichen Freunden in die Sierra Morena geführt hatte.


  


  Muhammad an-Nasir befahl seinem riesigen Heer einen Lobgesang zu Ehren Allahs anzustimmen, der ihnen an diesem Tag einen leichten Sieg über ihre Feinde schenken würde, doch genau in diesem Augenblick löste sich aus dem erbärmlich kleinen Haufen auf der anderen Seite des Feldes eine Gestalt. Sie trug über dem Kettenhemd einen Waffenrock, der dem Almohaden-Anführer selbst über diese Entfernung deutlich zeigte, dass sich ein Kirchenfürst der Christen seinen Linien näherte.


  


  Muhammad an-Nasir brach in schallendes Gelächter aus, als der Erzbischof von Santiago de Compostella Pedro Muñoz, die Streitaxt hoch erhoben, alleine auf die Übermacht der Wüstenkrieger zu galoppierte. Auch in den Reihen der Christen hörte man Lachen und ungläubige Ausrufe. Doch plötzlich, als Muñoz die halbe Strecke zurückgelegt hatte und sein Pferd aus dem Galopp anhielt, geboten Alfonso von Kastilien und die drei anderen Könige ihren Vasallen und Waffenleuten zu schweigen.


  Die Almohaden-Krieger brüllten dem Erzbischof Beleidigungen entgegen, versuchten ihn zu provozieren, oder schimpften ihn einen Feigling, doch der Mann reagierte nicht. Er senkte nur ganz langsam seine Waffe. Dann sprach er laut, und für beide Seiten gut hörbar ein einziges Wort in der Sprache der Mauren. Die Christen verstanden ihn nicht, doch Muhammad an-Nasir und viele seiner Männer erbleichten. Einige wendeten sogar ihre Pferde, um sich durch die Schlachtreihen zurück hinter die Linien zu drängeln.


  


  Wie aus dem Nichts erschien plötzlich an der Seite des Erzbischofs von Santiago de Compostella ein gewaltiges, bleiches Ritterheer auf Schlachtrössern, die aussahen, als ob sie erst Augenblicke zuvor aus ihren Gräbern auferstanden waren – farblos, erbärmlich und mager. Und dann hob Muñoz zum zweiten Mal seine Streitaxt und deutete auf Muhammad an-Nasir und seine Almohaden-Krieger. Wie ein Mann setzte sich das bleiche Ritterheer in Bewegung und beide Kriegsparteien begriffen endlich, was in der Mitte des Schlachtfeldes geschehen war und was der Erzbischof getan haben musste, um an diesem Tag einen Sieg gegen die maurische Übermacht zu erzwingen.


  


  Viele der Sarazenenkrieger erwachten aus der ersten Erstarrung und rissen ihre Rösser herum, um zu fliehen. Doch der Aufruhr in den hinteren Reihen der Schlachtaufstellung machte jegliche Flucht unmöglich und noch bevor der allgemeine Tumult das Heer von Muhammad an-Nasir auflösen konnte, versank es auch schon in der schrecklichen Armee von Wiedergängern und Spektren aus längst vergangener Zeit, die Pedro Muñoz durch eine unaussprechlich abscheuliche, schwarze Magie heraufbeschworen hatte.


  


  Der Untergang der Almohaden dauerte nur wenige Augenblicke und der Südhang der Sierra Morena glich einem Massengrab, noch bevor die Mittagssonne im Zenit stand. Muhammad an-Nasir gelang es im letzten Moment, sich zusammen mit einer Handvoll Getreuer in Sicherheit zu bringen. Doch damit war das Grauen noch lange nicht zu Ende. Als kein einziger Maure sich mehr auf dem schrecklichen Feld regte, forderten die dunklen Mächte, die an diesem Tag bereitwillig Kastilien, Aragón, Navarra und León ihre Hilfe gewährt hatten den Preis für den Sieg.


  


  Pedro Muñoz war zu erschöpft von seinem schwarzen Zauber, um die Spektren noch zu kontrollieren, und anstatt nach getaner Arbeit wieder zurück in ihre kalten, feuchten Gräber zu verschwinden, wandten die zornigen Schattengestalten ihre grauenhaften Höllenpferde um und warfen sich mit derselben Grausamkeit und Bosheit, die zuvor das Ende der Almohaden-Armee gewesen war gegen die christlichen Ritter, die die vier verbündeten Könige mit in die Sierra Morena gebracht hatten. Für ihre schreckliche Hilfe forderten sie nun den üblichen Preis in Blut.


  


  Die letzten Augenblicke der Christen bei Navas de Tolosa waren genauso grauenhaft, wie die der Mauren und lediglich eine Handvoll Ritter von Santiago, die König Alfonso als persönliche Leibwache gedient hatten entgingen dem blutigen Opfer. Überrascht bemerkten sie, das ihr Großmeister von diesem schrecklichen Schauspiel ganz und gar nicht beeindruckt war, sondern es sehr gelassen mitverfolgte, ganz so, als ob er in dem Augenblick, in dem der Erzbischof sein Wort der Macht gesprochen hatte, gewusst hatte, wie viel dieser Sieg ihn kosten würde.


  


  Auch die drei anderen Könige beobachteten zynisch und ruhig, wie die Spektren ihre Getreuen niedermachten und sie mit sich in die Abgründe der Finsternis rissen. Keiner der vier schien dem Erzbischof von Santiago wegen seiner abscheulichen, nekromantischen Zauberei auch nur den geringsten Vorwurf zu machen. Ganz im Gegenteil. Als das Schattenheer sich endlich mit dem Blutgeld des Tages zufrieden in Luft auflöste, lobten und herzten sie ihn gemeinsam für seinen schlauen Streich und beglückwünschten sich gegenseitig, dass keine Zeugen übrig waren, die berichten konnten, um welchen Preis die vier christlichen Könige die Almohaden endgültig zerbrochen hatten.


  


  Auch dem geringsten und niedersten Tölpel hätte ein einfacher Blick auf den Südhang der Sierra Morena gereicht, um zu verstehen, das die maurischen Herrscher von Al Andalus sich niemals wieder von dieser Niederlage erholen würden. Am Tag von Navas de Tolosa hatten die vier Könige um den Preis ihrer Seelen und des guten Blutes ihrer Ritter den Samen zum Untergang der Sarazenen gepflanzt. Nun konnten sie sich zurücklehnen und abwarten...und wie die Aasgeier den geschwächten Leib von Al Andalus zerreißen und untereinander aufteilen.


  


  Ohne auch nur einen weiteren Gedanken an den christlichen Blutzoll zu verschwenden, begab man sich gemeinsam mit dem listigen Erzbischof Muñoz in das prächtige Zelt von König Alfonso, um den Sieg zu feiern. Nicht einmal der süßliche, ekelhafte Verwesungsgeruch, der bei Einbruch der Nacht von der Sierra Morena herüberwehte konnte die gute Laune der Verschwörer trüben und Pedro Muñoz hielt sich nicht zurück, sich zu brüsten, wie ihm dieser böse Streich so mühelos gelungen war und wie dumm die Mauren doch waren, jedem der es lernen wollte an ihrer berühmten Schule in Cordoba die Geheimnisse ihrer Schwarzen Kunst zu vermitteln.


  


  Nicht nur der fatalistische Glauben der Sarazenen machte sie für Wahrsagekünste empfänglich; sie pflegten die geheimen Wissenschaften eifriger als irgendein anderes Volk und waren gewiss in ganz Europa die geschicktesten Lehrer und Jünger der Zauberei. An der Schule von Cordoba lehrten zwei Professores der Astrologie, drei der Nekromantie, Pyromantie und Geomantie und einer der Ars Notoria. Sie lehrten Muslime, Juden und Christen ohne Unterschied. Sie alle hielten tägliche Vorlesungen und er –Pedro Muñoz – hatte sich in seiner Jugend nicht zurückgehalten, seinen Durst nach verbotenen Kenntnissen am Busen der Schlange selbst zu stillen.


  


  Dann brach der Erzbischof in schallendes Gelächter aus und erzählte weiter: Die dummen Sarazenen gestatteten nicht nur jedem diese wunderbare schwarze Schule zu besuchen und dort wahre Meisterschaft zu erlangen...und das obwohl auch bei den Mauren die Zauberei mit dem Tode bestraft wurde. Sie gestatteten es auch, dass all ihre schwarzen Bücher ohne Unterschied von den Übersetzern der Schule von Toledo in die lateinische Sprache und in die Vulgata übersetzt wurden, damit auch wirklich jedermann sie lesen und benutzen konnte.


  


  Der Erzbischof war so stolz auf sich und seine Schlauheit, dass er es nicht einmal bemerkte, wie die kleine Gruppe der überlebender Santiago-Ritter das Zelt ihres Großmeisters König Alfonso VIII. verließen, um draußen im Schutz der Sterne und des zunehmenden Mondes mit ihrem Blut und auf ihr Leben einen heiligen Eid zu schwören.


  


  Was diese Ritter am Tag von Navas de Tolosa gesehen hatten, hatte nicht nur ihren christlichen Glauben in seinen Grundfesten erschüttert, sondern auch den Respekt für ihren Großmeister Alfonso von Kastilien und die anderen sogenannten christlichen Könige zerstört, die bewiesen hatten, dass sie um den Preis eines Sieges sogar ohne zu zögern mit den Mächten der Hölle paktierten. Es hatte ihnen vor allem auch gezeigt, wie gefährlich es war, gewisse Dinge vollkommen skrupellos unter den Menschen zu verbreiten, nur weil der Zeitgeist es gerade gestattete.


  


  Sie beschlossen darum, mit denen, die sie vor dem Grauen von Navas de Tolosa noch bereitwillig und ohne zu Zögern alleine wegen ihres Glaubens totgeschlagen hätten in Verbindung zu treten und anstelle des Kampfes suchten die überlebenden Santiago-Ritter nun einen vorsichtigen Austausch. Doch umso mehr sie von den geheimen Wissenschaften lernten, die zu bekämpfen und auszumerzen sie sich in der Nacht von Navas de Tolosa geschworen hatten, umso weniger waren sie gewillt, die uralten Schriftrollen und Manuskripte, die sie in ihren Besitz bringen konnten, einfach zu zerstören. Neben jenen grauenvollen und unheimlichen Grimoarien, die bis zum Rande mit schwarzer Magie angefüllt waren, stießen sie auch auf viele Werke, die den Aufmerksamen und im Geiste wachen den Weg zu den höchsten Geheimnissen der Menschheit öffneten. Doch diese wertvollen Schätze bargen in sich die gleichen Gefahren, wie die üblen Machwerke der Finsternis. Obwohl weder böse noch schlecht, boten auch sie denen, die von Selbstsucht und Machthunger getrieben wurden furchtbarer Schlüssel, um die Tore hinunter in die tiefsten Abgründe der Dunkelheit der Hölle zu öffnen und Wege in die Verdammnis aufzutun. Trotzdem beschlossen die Ordensritter, dass dieses Wissen um keinen Preis verloren gehen durfte, den sie fühlten intuitiv, das irgendwann einmal, wenn Zeit und Menschheit dafür reif geworden waren, mit ihrer Hilfe wunderbare Dinge möglich werden konnten...zum Nutzen aller Geschöpfe Gottes.


  


  Nach dem Tod ihres ersten Großmeisters, jenes verruchten Alfonso von Kastilien, wählten sie darum in aller Stille einen Mann aus ihren eigenen Reihen, der weder von den Ränkespielen der Politik, noch von der Gier nach persönlicher Macht getrieben wurde und sie öffneten ihren Orden für ihre jüdischen und maurischen Freunde, während sie gleichzeitig den wahren Grund seiner Existenz vor den Augen der Welt verbargen. Ganz besonders nahmen sie sich vor den Fürsten der römischen Kirche in Acht, denn Navas de Tolosa hatte ihnen bewiesen, dass sich unter jenen, die Gottes Wort für sich beanspruchten oftmals die übelsten Diener der Finsternis verbargen. Sie erkannten genau, das hier –sollte das Geheimnis des Ordens von Santiago jemals offengelegt werden – ihre schrecklichsten und unerbittlichsten Feinde waren.


  


  Langsam kamen die Ritter von Santiago zu der Erkenntnis, dass eine höhere Weisheit nur dann errungen werden konnte, wenn man sich frei machte von dem Ballast seines bisherigen, religiösen Glaubens, der meist nur auf Überlieferungen und Legenden ruhte und keiner sachgemäßen Kritik standhielt. In vielen der Schriften, die sie ausfindig gemacht und in ihren Besitz gebracht hatten, um sie sorgfältig an einem geheimen Ort aufzubewahren, stießen sie auf Hinweise und Fingerzeige, dass einst in grauer Vorzeit und in längst vergessenen Reichen das genaue Studium der Maße der Erde und der Laufbahn der Planeten den Weisen dieser vergessenen Völker ermöglicht hatte, das Mysterium der Seele und ihre Unsterblichkeit zu ergründen und mit diesem Wissen Tore zwischen den Welten zu öffnen, um zu Herren der Zeit zu werden.


  


  Der Weg, den die Mitglieder des Ordens von Santiago sich zu gehen entschlossen hatten, war nicht leicht. Er führte sie zu den höchsten Gipfeln der menschlichen Erkenntnis, in eine fast vollkommene Einsamkeit ihres Denkens, frei und auch unerreichbar für die vielen hemmenden Suggestionen, die die Welt durchfluteten. Je weiter sie ihre okkulten Studien vorantrieben, desto sicherer wurden sie in ihrer Überzeugung, dass sie auf dem richtigen Weg waren und die Abgründe der Tiefe schrecken sie nicht mehr. Sie hüllten sich in Schweigen gegenüber den Unwissenden, denn ihre geschlossene Bruderschaft war ihnen genug.


  


  Vor ewigen Zeiten war jenes Wissen, auf das sie gestoßen waren noch das Gemeingut aller Rassen und aller Menschen gewesen. Aber die Menschheit hatte sich vorwärts und abwärts zugleich bewegt, fort aus der Sphäre reiner Göttlichkeit und hinab in die Materie. Anstatt sich mit der Unsterblichkeit ihrer Seele und deren Wiedergeburt zufriedenzugeben, begannen die Menschen durch magische Handlungen zu versuchen, einen ebenso unsterblichen Körper zu erhalten, der den Fluss der Zeit überdauern würde. Das Wissen um die Tore zwischen den Welten und die Pforten der Zeit, das in den ersten Menschenrassen noch durchaus harmlos gewesen war, blieb es nicht mehr, als der physische dem geistigen Körper gegenüber zu dominieren begann.


  

  Der Fall dieser Rassen, die in grauer Vorzeit gelebt hatten, und den die törichten Fürsten der christlichen Kirche den Sündenfall nannten, war damals eine Notwendigkeit in der Entwicklung des großen Ganzen gewesen, als die höheren Mächte erkannten, dass von nun an das magische Wissen um die Tore der Zeit nur wenigen Auserwählten und Eingeweihten gehören durfte. Darum ließen sie es zu, dass die alten Reiche sich selbst vernichteten und in den Fluten des Meeres versanken. Doch einigen wenigen Flüchtlingen dieser großen Katastrophe gelang es das alte Wissen zu retten und es für sich selbst und für ihre für würdig befundenen Nachfolger zu bewahren.


  


  Die üblichen kirchlichen Lehren und Religionen bedeuten den Rittern von Santiago die in der Nacht von Navas de Tolosa ihren Eid geschworen hatten nichts mehr. Für sie gab es weder einen persönliche Gott, noch die Lehren des Christentums, des Islams oder des Judaismus. Auch gegen andere Religionslehren waren sie immun geworden, denn sie hatten gelernt, dass die Gottheit, ganz gleich, wie man sie nannte ein unerreichbares Ziel und Jenseits von Gut und Böse war. Spekulative Phantastereien lehnt sie strikt ab und versuchten auch bei den schwersten problematischen Fragen auf dem Boden der Wirklichkeit und der verstandesmäßigen, intellektuellen Durchdringung zu bleiben. Da in diesen Tagen die Macht der Templer immer größer wurde und viele junge Adelige aus ganz Europa diesem Orden beitraten, zogen sie sich mit ein paar fadenscheinigen Bemerkungen über einen Mangel an Kämpfern zuerst aus dem schmutzigen Geschäft des Heiligen Krieges zurück, um nur noch über die Sicherheit der Pilger auf dem Camino nach Compostella zu wachen. Dann entsagten sie ihren riesigen Besitzungen in Murcias und Andalusien und verließen ihr altes Hauptquartier, die Festung von Uclés im Herzen von Kastilien. Sie wählten sich ein vollkommen unzugängliches und uneinnehmbares Adlernest knapp unterhalb des Gipfels des Monte Ori im Tal von Roncal, wo sie ihr neues Hauptquartier aufschlugen.


  


  Wo die Herren des Tempels in den nächsten fast einhundert Jahren alle Hebel in Bewegung setzten, um keiner weltlichen oder kirchlichen Macht mehr Gehorsam zu schulden, bemühte sich der Orden von Santiago öffentlich fügsam das Haupt zu beugen, zu schweigen und zu gehorchen. Und anstatt, wie die Tempelherren in ganz Europa und im Heiligen Land als Diplomaten und als Mittler zwischen Fürsten und Monarchen aufzutreten, geleiteten sie vor den Augen der Welt nur noch die müden, hungrigen und abgerissenen Gestalten mit der Jakobsmuschel am Pilgerstab sicher bis nach Compostella.


  


  Als die Männer, die das berühmte, achtspitzige, rote Tatzenkreuz auf dem Mantel trugen den absoluten Höhepunkt ihrer Macht erreichten, hatte man den anderen Ritterorden, der als Erkennungszeichen ebenfalls einen weißen Mantel und ein rotes, gleichschenkeliges Kreuz trug schon beinahe vergessen und keinem jungen, abenteuerlustigen Adeligen wäre es je noch eingefallen, sich seinen mühevollen Weg durch die Pinien und Buchen des riesigen Bosquet de Irati zu bahnen, um an das Tor der Festung von Roncal zu klopfen und um Aufnahme in den Orden von Santiago zu bitten. Diese wurde nur noch denjenigen gewährt, die wahre Kenntnisse von den geheimen Mächten hatten und in der Lage war, die Kräfte und Gesetze der Magie zu verstehen.


  


  Damit hatte der Orden von Santiago auf seinem langen, einsamen Weg den letzten und entscheidenden Schritt getan. Sie ahnten, dass außerhalb der engen Grenzen ihrer eigenen Gemeinschaft noch andere Eingeweihte existierten, die die alten Lehren von der praktischen Anwendung der niedersten Gesetze der Natur bis zu den höchsten Gesetzen des Geistes kannten und die diese Geheimnisse, wie sie, mit aller Strenge hüteten. Sie vermuteten, dass diese anderen zwangsläufig, wie sie selbst, Kenntnis davon hatten, dass einzelne Brocken und Bruchstücke dieses höchsten Wissens im Verlauf der Geschichte der Menschheit aus dem besonderen Kreis der Eingeweihten nach Außen durchgesickert waren...wie dieses eine Wort der Macht, dass vor vielen Jahren einmal dem skrupellosen Erzbischof von Santiago de Compostella erlaubt hatte, die Tore der Anderswelt zu öffnen, um ein Heer von grauenvollen Spektren und Untoten auf die Armee der Almohaden bei Navas de Tolosa loszulassen und sie fühlten, dass nun endlich der Augenblick gekommen war, mit diesen anderen in Verbindung zu treten, um gemeinsam zu versuchen, wenigstens die gefährlichsten und verhängnisvollsten Niederschriften des alten Wissens und insbesondere die Schlüssel zu den Pforten der Zeit und zu den Toren der Welten wieder aus dem Verkehr zu ziehen.


  


  Eine höhere Macht hatte sie am Anfang der Welt geschaffen und sie den Weisen der alten Rassen anvertraut, doch als die Reiche der Vorzeit untergingen, waren diese Schlüssel genauso, wie die überlebenden Eingeweihten zerstreut worden. Jetzt galt es, Schlüssel und Eingeweihte wieder zu vereinen.


  


  Ein Ordensbruder machte sich darum sogleich auf den Weg über die Pyrenäen gen Norden, wo er vermutete, dass einer dieser Schlüssel verborgen sein musste. Er kam nach Pen-ar-Bed und Breizh und spürte Drouiz auf, die von den Dienern Roms unerkannt im Verborgenen immer noch über geheimnisvolle Steinringe wachten. Als sie ihn zu einer winzigen Insel im Golf von Morbihan mitnahmen, die sie in ihrer Sprache Gavrinis, die Ziegen-Insel nannten, fühlte er im Herzen des seltsamen, uralten, unterirdischen Heiligtums, das sie ihm zeigten dass sie Herren der Zeit waren und trotz gnadenloser Verfolgung und blutiger Unterdrückung seit den Tagen der Eroberung Galliens durch die römischen Legionen außergewöhnliches Wissen über die Jahrhunderte hinweg gerettet hatten. Er erklärte ihnen zuerst ausführlich wer er war und woher er kam. Dann erzählte er offen von den Plänen und Zielen des Ordens von Santiago. Schließlich unterbreitete der Ritter den Weiße Brüdern das Angebot, einen der ihren auszuwählen, der sie im Kreis der geheimen Verbindung vertreten konnte.


  


  Als er die Drouiz endlich überzeugt hatte, setzte der geheime Gesandte des Ordens von Santiago seinen Weg nach Osten fort. Dort lebten Brüder der spanischen Sephardim. Sie selbst nannten sich Ashkenazy, die Reinen. Er gewann am Ende auch ihr Vertrauen und sie führten ihn sogar hinunter in ein Gewölbe, das sich tief im Leib des Hügels befand, auf dem die Stadt Krakau errichtet worden war.


  


  Durch zahlreiche Höhlen und dunkle Gänge führten sie den Ordensherren von Santiago bis zu einer Grotte, die sich zu einer Galerie erweiterte, die schließlich in das Innere des Wawel-Hügels führte und der Ritter verstand ohne Worte, dass dieses Labyrinth von mächtiger Hand erschaffen worden war: Ein sanfter, warmer Glanz erleuchtete das letzte Gewölbe. Es ging von einem großen Stein aus, der sich im Zentrum befand. Der Ritter fühlte, genauso wie zuvor auf der Insel Gavrinis, das er vor einer Pforte der Zeit, einem Tor zwischen den Welten stand.


  


  Zahmer und vertrauensvoller als die Weiße Brüder von Penn-ar-Bed und Breizh erlaubten ihm die Ashkenazy, die ihn geführt hatten, näher zu treten, damit er den seltsamen Stein berühren konnte. Als seine Hand über die glatte Oberfläche strich, hörte er eine geheimnisvolle Stimme. Sie offenbarte ihm, dass er am Ende seiner Suche mit dem Wissen um die Existenz von sechs der sieben Steine der Weisheit in den Schoß seines Ordens zurückkehren würde. Doch der Weg zum letzten Stein würde ihm verborgen bleiben, denn der Stein war nicht von dieser Welt und konnte nur von einem wahren Eingeweihten erschaffen werden.


  


  Der Ordensherr zog erschrocken und verwirrt die Hand zurück, weil er nicht verstand, aber sein Herz sagte ihm, das diese sonderbare Botschaft gleichzeitig eine Prophezeiung und eine Warnung war. Die slawischen Brüder der spanischen Sephardim verstanden ebenso wenig, wie er selbst die Bedeutung der Worte. Doch sie wussten um die Existenz anderer Gemeinschaften weiser Männern und Frauen, die ähnlich wie sie selbst uralte Pforten der Zeit hüteten. Einige von ihnen lebten in Ländern, in denen es immer kalt war und die sogar im Sommer von Schnee und Eis bedeckt wurden, andere verbargen sich im riesigen Reich des russischen Zaren oder in den von Wölfen verseuchten, kaum zugänglichen Wäldern, die die Ritter des Deutschordens für sich in Besitz genommen hatten: Soemundur der Isländer fand so seinen Platz im Orden. Sie nahmen Michael den Schotten auf, der damals Hofastrologe von Kaiser Friedrich dem Hohenstauffer war und den man besser unter seinem lateinischen Namen Scotus kannte. Der Dominikaner Albertus Magnus war in den letzten Jahren seines langen Lebens ein bedeutender Ordensherr von Santiago.


  


  Selbst nach dem fernen und sagenhaften Indien sandten die Ritter ihre Einladung. Yaska, der die Rig Veda, das „Große Wissen“ als erster kommentiert und seine Erkenntnisse niedergeschrieben hatte, hörte ihren Ruf. Er brachte eine Abschrift des „Großen Wissens“ zum Geschenk und er trug ihnen auch aus dem Gedächtnis Sama Veda, Yajur Veda und Atharva Veda vor. Dann erzählte er von den „Nagakallu“, den uralten, stehenden Steinen, die sich von den grünen Hügeln Assams und Meghalayas und auf der Insel Nias in den Himmel streckten und davon, wie die Eingeweihten –Männer und Frauen- aus dem Volksstamm der Khasi sich immer noch mit U Blei Nong-thaw, dem Gott des Königreiches und Schöpfer des Universums unterhalten konnten. Als Yaska zum Ende gekommen war, hatten sie sich damals nur lange angesehen und plötzlich hatte sich vor ihnen allen das Tor zu einer tieferen Erkenntnis aufgetan. Die Drouiz waren die ersten gewesen, die wirklich verstanden, was Yaska ihnen mitteilte und der Bramane aus dem fernen Indien erkannte in ihnen seine lange verloren geglaubten Brüder.


  


  In dieser Stunde wurde ihnen allen die tiefere Bedeutung der heiligen Geometrie vollkommen bewusst und sie begriffen, dass es nicht die Pforten der Zeit oder die Tore zwischen den Welten waren, die man beschützen musste, sondern alleine jenes Geheimnis um den ersten Stein der Weisheit, das um keinen Preis in falsche Hände gelangen durfte, denn dieser legendäre Stein hielt die letzte und größte Wahrheit jenes namenlosen Schöpfers in sich verborgen, der das Licht war und aus dem am Anfang der Zeit die Welt erschaffen worden war. In diesem Geheimnis lagen gleichermaßen das Leben und der Tod. Es war der erbarmungslose Kampf um den Besitz dieses Geheimnis gewesen, das damals in grauer Vorzeit dazu geführt hatte, dass die alten Reiche sich am Ende selbst vernichteten...


  


  Als dann in Philippe IV. von Frankreich, den man auch den „Schönen“ nannte der Plan heranreifte, sein Königreich von den Rittern des Templerordens zu säubern, die sich immer hochnäsiger und ungebärdiger aufführten, besiegelte dies nicht nur das Schicksal von Jacques de Molay und Godefroi de Charnay, sondern auch das des Ordens von Santiago.


  


  Kurz bevor Phillipe am 13. Oktober 1307 –einem Freitag- alle Herren des Tempels, die sich in Frankreich befanden als Ketzer, Hexer und gotteslästernde Diener Satans verhaften ließ, segelten achtzehn bis unter den Bug beladene Galeeren der Templer unter dem Kommando eines schottischen Ordensritters mit Namen Henry Sinclair auf Nimmerwiedersehen aus dem Hafen von La Rochelle und ein junger Ritter aus Anjou, der offiziell nur wenige Tage vor der Katastrophe aus dem Templer-Orden ausgeschieden war überquerte mit einem kleinen Fischerboot den Golf von Biskaya, um in Portugal an Land zu gehen, wo er umgehend von König Diniz empfangen wurde.


  


  Niemand hatte je in Erfahrung bringen können, was der portugiesische König und der junge Ritter wirklich miteinander besprochen hatten, warum der portugiesische König von den geheimsten Zielen des Ordens von Santiago wusste und wie es ihm am Ende gelang, den damaligen Großmeister Arnoldo de Villanova zu kontaktieren. Schließlich trafen sich der junge Tempelritter und der berühmte Wissenschaftler aus Valencia unter dem Siegel der strengsten Geheimhaltung und Villanova versprach die Schriftrollen und Manuskripte, die Jacques de Molay kurz vor seiner Verhaftung aus dem Pariser Ordenshaus hatte schaffen lassen in sichere Verwahrung zu nehmen, bis das Schicksal des Templerordens geklärt war. Der Prozess gegen die französischen Tempelritter, gegen Jacques de Molay und Godefroi de Charnay dauerte sieben endlos lange Jahre und dabei wurden unter der Folter ganz merkwürdige Geständnisse zutage gefördert und noch seltsamere Beschuldigungen erhoben. Man warf ihnen vor, sie hätten einen Teufel namens Baphomet verehrt, Kinder gemordet, Frauen zur Abtreibung gezwungen und untereinander geschlechtliche Beziehungen wider die Natur unterhalten. Im Jahre 1312 wurde der Orden vom Papst aufgelöst, ohne dass je auf seine Schuld oder Unschuld erkannt worden war und im März 1314 wurde schließlich auf der Ile aux Juifs zu Paris der Scheiterhaufen für den ehemaligen Großmeister des Ordens und den ehemaligen Großpräzeptor der Normandie entzündet.


  


  Mit dem Tod von Jacques de Molay und Godefroi de Charnay traten die Ritter im weißen Mantel mit dem Tatzenkreuz endgültig von der Bühne der Geschichte ab, während der andere Orden –Santiago- endlich die ihnen sieben Jahre zuvor anvertraute Truhe mit den Schriftrollen und Manuskripten aus dem Tempel von Paris öffnete.


  Was Arnoldo de Villanova und die damaligen Mitglieder der geheimen Bruderschaft fanden, erschütterte sie alle zutiefst: Jacques de Molay hatte in seinem Testament ausführlich die Gründe für den Untergang seines Ordens beschrieben – Opfer des besessenen Eifers eines verblendeten und wahnsinnigen Königs, dem sie nicht nur unglaubliche Geldsummen geliehen hatten, sondern dem sie einmal, in einer Stunde der Not in ihrem Pariser Ordenshaus auch unvorsichtig Zuflucht vor einem aufständischen Pariser Mob gewährt hatten; Opfer ihrer eigenen Überheblichkeit und Ungebärdigkeit, Opfer ihres unglaublichen Reichtums und ihrer grenzenlosen Macht, die weder vor Königen, noch vor Päpsten haltmachte und vor allem...Opfer eines unglaublichen Fundes, den neun Ritter unter den sogenannten ‚Ställen Salomons’ auf dem Tempelberg von Jerusalem gemacht hatten, weil Fulko von Anjou, Graf der Champagne und Vater von Geoffroi Plantagenet im Jahre 1104 eine Reise ins Heilige Land unternahm und von dieser seinen Verwandten André de Montbard, Hugues de Payns und Bernard de Clairvaux ausführlich berichtete.


  


  Als die Ordensherren von Santiago die uralte Schriftrolle öffneten, gefror ihnen beinahe das Blut in den Adern.


  


  „Marantha. Fluch, über jeden, der diese Schrift aufschlägt und der nicht ein aus dem Stamme Judah ist. Fluch jedem, der nicht Priester oder Gelehrter und der diese Schrift in Händen hält. Er soll vernichtet und ausgelöscht werden. So wie Korah, Dathan und Airam soll er vernichtet werden oder im Feuer verbrennen. Ich bin Abraham Eleazar der Jude, ein Fürst, Priester und Leviter, Astrologe und Philosoph. Ich entstamme dem ältesten Geschlecht, denn meine Wurzeln gehen zurück auf Abraham, auf Isaac und auf Jakob. Meine Brüder, die ihr durch den Zorn des Großen Gottes in alle Winde zerstreut leben müsst, in Unterdrückung und Sklaverei: Ich wünsche Euch im Namen des Messias, der bald kommen wird und im Namen des großen Propheten Elias, der all seine Brüder auf diese Ankunft vorbereitet hat Erfolg und Glück. Deni, Adonai, Bocitto, Ochysche 60 F. Darum erwartet geduldig das Kommen des Helden. Ich bin Abraham Eleazar und dies ist die größte und höchste der uralten Weisheiten, die unser Stammvater Abraham einst in der babylonischen Gefangenschaft als ein Schüler des wahren Meisters, des Dreifach Großen, des Unsterblichen unter den Menschen - Thoth – gelernt hat. Dies ist die erste und größte Weisheit, nämlich die Weisheit von der Erschaffung des Steines in dem sich das Leben und der Tod zur Unsterblichkeit verbinden...und in diesem Stein liegt nicht nur das größte Geheimnis der Welt des Göttlichen, sondern auch unermesslicher Reichtum und grenzenlose Macht. Mit diesem Stein werdet ihr den Messias unsterblich, reich und mächtig machen, so wie einst Samuel der Weise den David in höchster Not unsterblich machte, damit er den Stamm Judah einen und retten konnte, um ihn aus Unterdrückung und Sklaverei zu höchster Macht zu führen. Dies ist das Gebot des Stammvaters Abraham, den Thoth lehrte, was einst Noah seinen Sohn Ham lehrte und Ham seinen Sohn Mizraim und Mizraim seinen Sohn Naphtuhim und dieser wieder lehrte seinen Sohn Ahmar,der Kom lehrte, der mit Serket, der Tochter des silbernen Mondlichts den Thoth selbst zeugte.“


  


  Sie entzifferte langsam die klare, präzise Handschrift in aramäischer Sprache.....dann fanden sie den kleinen, silbernen Zylinder, in dem sich in tausend winzige, perlweiß glänzende Splitter zerschlagen der Lapis befand, den offensichtlich der erste Großmeister des Ordens zusammen mit seinem Neffen Bernard de Clairvaux geschaffen hatte.


  


  Doch die Abschrift und Übersetzung der uralten Schriftrolle in die lateinische Sprache, die Bernard der Einfachheit halber für seine drei Vettern angefertigt hatte und die von Jacques de Molay in seinem schrecklichen Testament so detailliert beschrieben worden war, war verschwunden...genauso, wie der junge Tempelritter, der sich sieben Jahre zuvor König Diniz von Portugal und Arnoldo de Villanova anvertraut hatte.


  


  Dies waren nun die Nachfolger der Nachfolger jener geheimnisvollen Ordensherren, die hinter den unbezwingbaren Mauern ihrer Festung von Roncal die Truhe von Jacques de Molay geöffnet hatten und die der Herzog Ambrosius Arzhur de Cornouailles zusammenrief, um über den Diebstahl von Saint Jacques de la Boucherie und seine Folgen zu beratschlagen.


  


  Während Sidonius langsam anfing zu begreifen, was für ein sonderbares Zauberbuch der gütige und unscheinbare Meister Flamel wirklich mit in sein Grab genommen hatte, lebte er weiter in seinem schönen Gästezimmer des Palas und genoss den Zugang zur Sammlung alter Handschriften seines Herren Ambrosius Arzhur. Er speiste mit dem Herzog, Maeliennyd, den Drouiz und Guy de Chaulliac an der herzoglichen Tafel und nachdem sie ihre anfängliche Scheu und Zurückhaltung überwunden hatten, setzten die Weisen des Hofes von Concarneau sich sogar oft mit ihm zusammen und diskutierten. Natürlich war seine kleine Wissenschaft, die er sich in drei kurzen Jahren bei den Benediktinern und am Collegium Sorbonianum angeeignet hatte nichts im Vergleich zu ihrer Gelehrsamkeit, doch sie kannten alle die Geschichte, wie Marzhin, St.Columba die Hand gereicht und Sidonius’ Orden einen Platz in Cornouailles und in Breizh angeboten hatte. Sie erkannten schnell, dass der junge Mann unter seiner schwarzen Kutte immer noch Szenec, der Sohn von Meister Juizig dem Fischer war und Ambrosius Arzhur ohne je zu wanken und über die Grenzen der Religion hinweg die Treue hielt.


  


  Manchmal tauschte der Benediktiner sein Ordensgewand gegen praktischere Kleidung und ritt mit der Herzogin und ihren Damen auf die Falkenjagd. Maeliennyd Glyn Dwyr war ihm gewogen, seit Sévran seinen Vater am Morgen nach der Vision von Azincourt gebeten hatte, den jungen Szenec und dessen Mutter seinem persönlichen Schutz zu unterstellen. Sie erinnerte sich gerne daran zurück, wie eng ihr Jüngster und der Sohn des Fischers befreundet gewesen waren und natürlich auch an die unbefangenen Spiele der Kinder, die sie oft heimlich und amüsiert beobachtet hatte.


  


  Während Ambrosius Arzhur seinen Hof für den Winter von Concarneau nach Rusquec und in den Uhel Koad verlegte, waren endlich die gelehrtesten Mitglieder des Ordens von Santiago eingetroffen, oder hatten zumindest einen designierten Stellvertreter mit Handlungsvollmacht geschickt. Sidonius war tief beeindruckt, als man ihm diese außergewöhnliche Gruppe vorstellte, die über das höchste Wissen der Welt wachte. Anstelle des jungen Herzogs von Mailand, Philipo Maria Visconti war seine Schwester Valentina gekommen, die Gemahlin des ermordeten Herzogs von Orleans und eine außergewöhnlich gelehrte Frau, für die weder die Magie, noch die Wissenschaften der Natur Geheimnisse bargen. Den Herrscher von Savoyen vertrat eine andere erstaunliche Frau; Christine de Pisan, die Schriftstellerin und Astronomin. Sie lebte und arbeitete zwar schon seit vielen Jahren in Paris, weil ihr Vater seinerzeit als Astronom an den Hof von König Charles V. von Frankreich berufen worden war, doch sie hatte ihre italienischen Wurzeln nie vergessen. Yolande d’Aragón, die künftige Schwiegermutter des Dauphin Charles de Ponthieu, war selbst die kurze Strecke aus Angers an den Ufern der Loire nach Rusquec in Cornouailles gereist. Auch Professor Pawel W?odkowic, der hochgelehrte Rektor der Universität von Krakau, der auf dem Konzil von Konstanz im Jahr 1415 vehement die Interessen Polens gegen die Ritter des Deutschen Ordens verteidigt und das Selbstbestimmungsrecht der Nationen verlangt hatte, hatte trotz seines fortgeschrittenen Alters den langen Weg aus dem Osten auf sich genommen. Er war gemeinsam mit dem geheimnisvollen Christian Rosenkreutz und Johannes Nyder, einem schweigsamen, finster wirkenden Dominikaner eingetroffen.


  


  Der weiteste und gefährlichste Weg war jedoch von einem Mann zurückgelegt worden, dessen Gesicht deutlich die Zeichen des Islams trugen; Yussef Aben Zeragh, Prinz der Benij Serai. Er kam aus Cordoba im maurischen Teil Spaniens - Al Andalus - und er hatte alleine reiten müssen, um die Aufmerksamkeit seiner christlichen, spanischen Feinde nicht auf sich zu ziehen. Obwohl Aben Zeragh das jüngste Mitglied des Ordens war und mit seinen breiten Schultern, Narben im Gesicht und den vom Führen eines Schwertes schwieligen Händen mehr einem Krieger, als einem Gelehrten glich, war er doch der amtierende Großmeister von Santiago. Sein Wissen schien grenzenlos und ging offensichtlich weit über die Kunst hinaus, deren Ambrosius Arzhur als Meur Drouiz oder Christian Rosenkreutz als Magier sich rühmen konnten.


  


  Prinz Aben Zeragh stand einer mysteriösen Schule vor, die als die „Schwarze Schule von Granada“’ bekannt gewesen war und an der einst der verruchte Erzbischof Pedro Muñoz die Kunst der Nekromantie studiert hatte. Doch ähnlich, wie der Orden der Ritter von Santiago hatte sich auch die „Schwarze Schule von Cordoba“ nach der Schlacht von Navas de Tolosa vor den Augen der Welt versteckt , und niemand – nicht einmal Ambrosius Arzhur, der Sidonius zuvor in einer langen Sommernacht die ganze Geschichte des Ordens von Santiago anvertraut hatte - wollte auch nur ein Sterbenswörtchen mehr verraten, obwohl alle offensichtlich sehr genau darüber Bescheid wussten, was man an dieser Schule lehrte und wo sie sich befand.


  


  Die beiden letzten Ritter von Santiago waren Don Pablo de Santa Maria, ein konvertierter Jude, Bischof von Burgos und Kanzler des Königreiches Kastilien und Leon und Hayyim Ibn Musa, der berühmte Kabbalist und Schatzmeister des Kalifen von Granada.


  


  Die Nachricht, dass zuerst ein Unbekannter die Übersetzung der Handschrift von Abraham Eleazar aus dem Grab des erst kürzlich verstorbenen Nicolas Flamel gestohlen hatte, um sie dann dem Herren von Champtocé, einem gewissen Jean de Craon zu bringen, traf die Mitglieder des Geheimbundes, wie ein Schlag.


  


  Für Sidonius war alles zuerst nicht viel mehr gewesen, als eine erbärmliche Grabschändung und ein geheimnisvolles Buch. Inzwischen begriff er, das nicht nur der Diebstahl selbst das große Problem darstellte, sondern ganz besonders der neue, unrechtmäßige Besitzer der unheimlichen Übersetzung.


  


  


  Kapitel 2 Die Drei Welten des Marzhin


  


  


  Vor Einbruch der Dämmerung schlugen sie auf einem Hügel neben einem Bach ihr Lager auf. Sie hatten wie immer die Grenze überquert. Das Land war einsam und dünn besiedelt, die Dörfer klein und ärmlich, die wenigen größeren Gutshöfe, die sie gesehen hatten fast genau so bescheiden, wie die Wohnstätten der Taglöhner und Köhler. Am Anfang waren sie noch an der Loire entlang und bis zur Küste geritten, doch in einem größeren Fischerdorf mit Namen Guérande hatten sie einmal eine Gruppe bis an die Zähne bewaffneter Langhaariger mit dunklen Gesichtern und sonderbaren Tätowierungen getroffen, die aussahen, wie eine Patrouille. An den Spitzen ihrer Lanzen hatten Fahnen im Wind geflattert; helles Grün und schwarze Drachen.


  


  „Genauso, wie auf dem Schild des Barbaren von Azincourt“, war es Gilles durch den Kopf gegangen, während ein zufriedenes Grinsen sich über sein junges Gesicht legte, als er den Sigillenreif schwer und lebendig an seinem Handgelenk spürte.


  


  Die Fischer hatten diese Waffenleute ungewöhnlich freundschaftlich begrüßt, ihnen Krüge mit Chouchen, einem altertümlichen Gebräu aus Wasser und Honig gereicht und lange mit ihnen in ihrer eigentümlichen Barbarensprache geredet. Zusammen waren es einfach zu viele gegen seine kleine Truppe gewesen. Die Waffenleute von Cornouailles hatten ausgesehen, wie Männer mit denen nicht zu spaßen war. Nach diesem Zwischenfall, der darauf schließen ließ, dass die Kinder, die sie im Mündungsgebiet entlang dem rechten Ufer der Loire und an der Küste gestohlen hatten, irgendeiner höheren Autorität gemeldet worden waren, war Gilles auf die Idee gekommen, statt dessen den Argoat zu durchkämmen. Sie mussten ein bisschen weiter reiten und der Weg war beschwerlicher, doch niemand konnte alle kleinen Dörfer schützen und sämtliche Kinder überwachen, die Schweine hüteten und sie zum Fressen in den Laubwald trieben. Der Argoat bot nicht nur Eicheln und Kastanien für die Säue, er bot Gilles und seiner Truppe auch zahlreiche Möglichkeiten sich gut zu verstecken. Und nachts und bei Mondschein konnten sie ohne von einer Seele beobachtet zu werden reiten und ihre Beute sicher nach Champtocé zurückbringen. Sie waren immer zu siebt unterwegs; Gilles und sechs junge Burschen, deren Eltern auf der Festung von Jean de Craon in Anstellung waren und die nicht gewagt hatten den Mund aufzumachen, als der Herr ihre Kinder damals als Spielgefährten für seinen Enkel geholt hatte. Wenn sie auf die Jagd gingen, trugen sie zwar nur einfache Cotten aus dunklem Wollstoff und darüber lederne Wamse ohne irgendein Wappen, aber Gilles und seine Halunken waren ordentlich bewaffnet. Sie trugen Dolche, Schwerter, Streitäxte und an den Sätteln ihrer Tiere hingen kräftige Säcke für die Beute. An der Qualität der Pferde sah man sofort, dass sie unmöglich irgendwelche hergelaufenen Strauchdiebe sein konnten. Auf den ersten Blick mochten die Leute denken, sie seien vielleicht der Jagdgesellschaft irgendeines kleineren Seigneurs über den Weg gelaufen.


  


  Obwohl der Herbstabend beißend kalt war, hatten sie sich kein Feuer angezündet und lediglich ein paar Streifen getrocknetes Fleisch und Brot als Mahlzeit verzehrt. Sie wollten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Das hohe Gras am Ufer des Baches, gut gedeckt von Holundersträuchern und Haselnussbüschen, bot ihnen und ihren Pferden Schutz. Die Stille des Ortes war zwar unheimlich, erlaubte aber gleichzeitig sofort zu hören, wenn im Umkreis Füße im Gras raschelten und sich jemand zufällig näherte. Jenseits der schnellen und gewundenen Strömung des Baches, der zwischen vom Wasser rund geschliffenen Steinen auf und ab sprang, duckten sich ein paar kleine Höfe auf einer Anhöhe. Ein niederer Erdwall und Zäune aus Holz schützten die Siedlung und die Tiere der Bauern vor den Gefahren der Nacht: Wölfe und Wildkatzen wagten sich in strengen Wintern häufig heraus, um Schafe oder Kälber zu reißen.


  


  „Warum sollen wir denn überhaupt abwarten, bis die beiden Lümmel ihre Säue auf die Lichtung treiben, Mesire Gilles“, flüsterte ein massiger, sehniger Rothaariger dem jungen Laval zu, „der Bauer ist ganz offensichtlich nicht da und sein Weib ist bis über beide Ohren mit einem neuen Balg schwanger. Selbst wenn sie es versuchen würde, sie könnte sich weder wehren, noch die Buben verteidigen.“


  


  „Sie sind hübsch, nicht wahr“, schmunzelte Gilles seinen ungeduldigen Kumpan Thierry an, „und zwei auf einen Streich soll man nicht verachten.“ Seine braunen Augen blitzten in der Dunkelheit amüsiert. Der kleine Hof stand etwas abseits. Er hatte neben dem reetgedeckten Wohnhaus noch ein langes Stallgebäude. Davor stank bestialisch eine Gülleloch. Gilles konnte verstehen, dass die Dorfgemeinschaft dem Schweinezüchter abgeraten hatte, sich in ihrer Mitte zu installieren. Thierry wollte sich nur beeilen, weil der Argoat ihm unheimlich erschien. Er glaubte in dem stillen, grünen und braunen Meer ständig Augen zu erkennen, die sie beobachteten und behauptete schon seit ein paar Tagen, irgendetwas würde hinter der Gruppe herschleichen. Pierrick hatte ihm zugeflüstert, das Thierrys Mutter ständig haarsträubende Geschichten über den Argoat und den angrenzenden Zauberwald von Brécheliant erzählte: Geschichten über Korreds und Korrigans, Feen, einen Untoten, einen schwarzen Ritter, der über eine Quelle wachte und riesigen Steinen, die verfluchte Riesen aus grauer Vorzeit seien. Die Riesen erwachten in ganz bestimmten Nächten zum Leben, um die Tore der Anderswelt zu öffnen, durch die man zwar hineingehen, aber nicht wieder hinausgehen konnte.


  


  „Mesire“, Thierry machte einen zweiten Versuch seinen Herrn zu überzeugen.


  


  „Wir werden abwarten!“ Gilles stand auf. Seine Stimme klang endgültig. Das Thema war für ihn abgehandelt. Er drehte seinen Halunken den Rücken zu, um das Grinsen in seinem Gesicht zu verbergen. Die beiden Knaben waren schön. Zwillinge. Sieben, höchstens acht Jahre alt. Kupferrote Locken fielen ihnen weich in den Nacken. Ihre sanften braunen Augen erinnerten an kleine Engel: Sein erstes Opfer war auch so ein kleiner Engel mit roten Locken und braunen Augen gewesen. Er hatte zuerst seinen Trieb befriedigt, dann hatte er das Kind erwürgt und ihm die Hände abgeschlagen. Als alles Blut aus dem kleinen Körper entwichen war, hatte er dem Engel das Herz aus dem Leib geschnitten und ihm die Augen herausgerissen. Gilles seufzte leise. Er hätte den Knaben wohl nicht zuerst erwürgen sollen. Es wäre besser gewesen, ihm bei lebendigem Leib das Herz herauszureißen.


  


  „Egal wie schutzlos dieser Hof in der Nacht ist, es fällt am wenigsten auf, wenn die beiden Burschen am helllichten Tag und im Wald verschwinden. Ein nächtlicher Überfall hinterlässt immer Spuren ...ein einfaches Verschwinden im Wald lässt bestenfalls ein paar Fragen offen...Wölfe, ein Unfall, die Kinder haben sich verlaufen...Wir brauchen Zeit, um sicher über die Grenze nach Hause zu kommen. Solange niemand unterstellt, die Kinder könnten entführt worden sein, wird niemand diese Piste verfolgen.“ Er verdrängte den Gedanken an die misslungene Beschwörung des Alchimisten Flamel und einen anderen kleinen Engel mit kupferfarbenen Locken und braunen Augen. Sein Großvater hatte ihn damals gewarnt: Es war nicht einfach damit getan, einen magischen Kreis zu ziehen, ein Opfer zu schlachten und ein paar lateinische Beschwörungsformeln zu murmeln. Es war auch nicht einfach damit getan, wie die römischen Cäsaren, die Suetonius in seinem feinen Buch beschrieben hatte -wie Tibenus oder Caracalla- es mit den kleinen Engeln zu treiben, sie zu quälen, sie aufzuschlitzen und am Ende in ihren Eingeweiden herumzuwühlen. Er wusste, dass er die Sache wissenschaftlicher und gezielter angehen musste, wenn er mit seinem Versuch, den Alchemisten Flamel aus dem Totenreich zu rufen und zu seinem Manuskript zu befragen Erfolg haben wollte. Die Nekromantie war eine alte Kunst. Er musste nicht nur den richtigen Dämon um seine Hilfe anrufen. Das Ritual musste auch zum richtigen Zeitpunkt stattfinden und er brauchte ein Opfer, dessen Herz wirklich rein und jungfräulich war, um Schutzgeister zu verwirren, die der unwillige Tote höchstwahrscheinlich vorschicken würde, ehe er sich selber aus dem Schattenreich herauslocken ließ.


  


  „Diese Beiden noch“, sagte Gilles seinen Halunken ruhig und ohne sich umzudrehen, „dann ist genug. Wir können im Winter nicht ausreiten. Man würde unsere Spuren zu leicht entdecken. Wir müssten uns nach irgendeinem Versteck im Wald umsehen...für das nächste Jahr.“


  


  Thierry warf Pierrick und den anderen einen erleichterten Blick zu. Er konnte sich ausmalen, wofür der Herr die Knaben mitnehmen wollte. Er wusste ganz genau, dass keines der Kinder, das je nach Champtocé hereingebracht worden war, die Festung wieder verlassen hatte. Es war nicht nur die Befriedigung seiner Triebe. Unten in den Gewölben geschahen noch andere Dinge und seine Mutter hatte ihm zugeflüstert, sich nie darauf einzulassen dort hinunter zu steigen, egal was die anderen sagten oder was Mesire de Laval selbst forderte. Die Mutter behauptete, dort unten würde man dem Yan-Gant-Y-Tan begegnen, dem Nachtwanderer und der würde fünf Kerzen in der Hand halten und sie im Kreis wirbeln lassen und hinter dem bösen Omen stünde gleich der Ankoù. Für den Ankoù brachten sie die Kinder, denn er versprach dem Herren de Craon und dem jungen Mesire de Laval ihnen verborgene Schätze zu zeigen, wenn sie ihm dafür im Tausch unschuldige Seelen gaben.


  


  Nur deswegen trieb es ihn durch den Argoat bis in die Nähe von Brécheliant, obwohl jeder vernünftige Mensch wusste, dass man um den Wald und die stehenden Steine besser einen Bogen machte. Sieben Festungen, bis an die Zähne bewaffnete dunkle Männer und mächtige, alte Zauber schützten den unheimlichen Wald und geheimnisvolle Schätze, die dort seit Anbeginn der Zeit verborgen lagen. Thierry hatte von seiner Mutter auch die Geschichte über Eôn l'Etoile und seine Bande gehört: Sie hatten in der Zeit als Conan noch Herzog der Bretagne gewesen war acht Jahre lang Klöster und Kirchen geplündert, Mönche und Priester totgeschlagen und alles Gold und alle Edelsteine geraubt, die ihnen in die Hände gefallen waren. Eôn war mit seiner Bande in einer zerfallenen Einsiedelei im Wald eingenistet gewesen, von wo aus sie zu ihren Missetaten loszogen, weil der Tunichtgut genau verstand, dass nicht einmal die Mutigsten und Tapfersten ihn hier zu suchen wagen würden.


  


  Eôn war auch ein großer Hexer gewesen und ein mächtiger Prophet. Er hatte immer nur die Reichen beraubt, niemals die Armen. Darum war das einfache Volk in Strömen zu ihm gelaufen und hatten ihm gehuldigt, wie dem Christ und sie waren ihm treu und ergeben und kein hoher Herr hatte jemals aus eines Bauern Mund erfahren, wo L’Etoile –ihr Stern- sich aufhielt, obwohl sie alle immer ohne Schwierigkeiten zu ihm fanden. Selbst die schrecklichsten und abscheulichsten Foltern entlockten diese Geheimnisse keinem aus dem einfachen Volk, denn sie alle wussten um Eôns wahre Macht und kannten sein großes Geheimnis. Die dunklen Reiter, die man nur „die Wächter“ nannte, waren Nachfahren dieser Gefolgsleute von Eôn und niemand wusste, wem sie gehorchten, seitdem der Hexenmeister selbst verschwunden war…so sagte man.


  


  Als der Papst Eugène III einmal Frankreich besuchte und in Reims weilte, wollte er den Hexer und selbsternannten Propheten, der sich an der Heiligen Mutter Kirche und ihren treuen Dienern verging mit eigenen Augen sehen. Conan, dem Herzog der Bretagne gelang es Eôn unter großen Schwierigkeiten während eines Raubzuges an der Grenze zur Normandie einzufangen, bevor er wieder durch den schützenden Nebeln von Brécheliant verschwinden konnte. Zuerst hatte Conan gezögert, den Stern überhaupt auszuliefern, denn er hatte Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen und vermochte seinen Respekt vor Eôn l’Etoile nicht zu verbergen. Am Ende brachte man ihn nur deshalb gemäß dem Wunsch des Pontifex nach Reims, weil Conan keine andere Wahl hatte, außer den Drohungen des französischen Königs nachzugeben, oder sein Herzogtum in einem Kampf mit dem mächtigen Franzosen zu verlieren, der dem Pontifex selbst auf seine Krone und seine Ehre geschworen hatte, wenn es sein müsste, den Hexer von Brécheliant an der Spitze einer Armee aus der Bretagne zu zerren.


  


  Man erzählte, der Pontifex habe in Reims dafür gesorgt, dass Eôn von der Kirche als Meister des Bösen verurteilt und anschließend verbrannt worden sei. Doch niemand hatte je nach Breizh getragen, diese Verbrennung mit eigenen Augen gesehen zu haben. Genauso wenig hatte man die Schätze von Eôn entdeckt, die immer noch in Brécheliant verborgen lagen.


  


  Nur einmal -so erzählten die Alten- hatte ein waghalsiger Abenteurer eines von Eôns alten Verstecken aufgespürt und irgendwo in einer Quelle im Zauberwald eine goldene Schale entdeckt. Der Mann hatte es zwar geschafft, den dunklen Wächtern zu entkommen, Brécheliant lebend zu verlassen und die geraubte Schale bis in sein Dorf zu bringen. Doch sein Frevel wurde ihm zum Verhängnis: Wenige Stunden nach seiner Rückkehr verschwand die Schale unter mysteriösen Umständen wieder im Nichts und den Entdecker von Eôns Schatz streckte eine geheimnisvolle Krankheit nieder. Er war unter fürchterlichen Qualen gestorben und er hatte vor seinem Tod niemandem anvertrauen können, wo und wie er die Schale wirklich gefunden hatte.


  


  Thierry warf Laval einen misstrauischen und angsterfüllten Blick zu. Sich ungebeten und mit übelsten Absichten in die Nähe von Brécheliant zu wagen war ein gefährliches Spiel mit dem Feuer, das sie alle Kopf und Kragen kosten konnte. Und dabei waren die dunklen Wächter an den Grenzen des Waldes noch das geringste Übel, denn wen sie nicht vertreiben konnten –so sagte man- dem gaben sie einen schnellen und gnädigen Tod. Ein gezielter Hieb mit dem Schwert oder der Streitaxt, ein spitzer Pfeil….Es war mehr das was sie so eifersüchtig beschützten und vor den Augen der Welt verbargen, das Thierry das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  


  II


  


  Ambrosius Arzhur rieb sich müde die Augen. Sie waren damals vollkommen verrückt und verantwortungslos gewesen. Der Orden hatte sich einfach damit zufrieden gegeben auf den Rat von Chaulliac zu hören, Flamel im Auge zu behalten und zu warten, bis der alte Mann eines natürlichen Todes starb. Jetzt hatte sein verrücktes Testament ihnen einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht.


  


  „Es ist müßig darüber zu spekulieren, welcher der Anwesenden bei Nicolas' Beisetzung das Geheimnis preisgegeben hat“, erwiderte Yolande d’Aragón schuldbewusst.


  


  Als der Vorfahr ihres verstorbenen Gemahls König Louis, Fulko von Anjou bei seiner zweiten Reise ins Heilige Land, die Tochter von König Balduin von Jerusalem, dem jüngeren Bruder von Godefroi de Bouillon heiratete, verwob sich das Schicksal des Templerordens unausweichlich mit dem Schicksal des Hauses Anjou. Nur zwei kurze Jahre nach Fulkos Verheiratung starb nämlich König Balduin und der Angeviner fand sich unerwartet auf dem Thron der Merowingerherzöge von Niederlothringen wieder.


  


  Die Herren des Tempels hatten natürlich keinen Augenblick gezögert, dem neuen König, der einmal nicht unerheblich zur Gründung ihres Ordens beigetragen hatte den Treueeid abzunehmen und Fulko hatte sein Knie gebeugt und ewiges Stillschweigen über den Fund unter dem Zionsberg, die Schriftrolle von Abraham Eleazar und die Übersetzung von Bernard geschworen. Es war diese fatale, familiäre Verwicklung zwischen den Templern und dem Haus von Anjou, die Yolande beunruhigte. Bereits vor Jahren, als Guy de Chaulliac das verschwundene Manuskript ganz zufällig im Besitz des Notarius der Sorbonne Nicolas Flamel entdeckt hatte, hatte die Herzogin ein ausgesprochen schlechtes Gefühl gehabt. Was hatte es mit dem Fluch von Abraham Eleazar wirklich auf sich und welche Rolle hatte Fulko damals gespielt? Oder war er nur die willenlose Puppe von Hugues de Payns' und Bernard de Clairvaux gewesen?


  


  „Und es nützt niemandem, wenn wir unsere Zeit damit verschwenden, darüber zu lamentieren, das wir Nicolas seinen letzten Willen entgegen aller Vernunft gelassen haben“, Aben Zeragh verfluchte insgeheim seine Entscheidung, das Testament des Alchimisten hinzunehmen. Er hätte Guy de Chaulliac damals einfach befehlen sollen, das Manuskript mit Gewalt in seinen Besitz zu bringen, ohne sich um die seltsamen Warnungen von Yolande d’Aragón zu kümmern. Er hatte niemals verstanden, warum ausgerechnet sie sich so sehr vor dieser Handschrift zu fürchten schien, die sie noch niemals in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte und von der sie nur wusste, was der Okzitanier ihnen allen erzählt hatte.


  


  Natürlich war das Haus Anjou ganz am Anfang über Fulko, den Vorfahr ihres verstorbenen Gemahls König Louis in diese üble Geschichte verwickelt gewesen. Aben Zeragh schüttelte den Kopf. Obwohl kaltblütiger Mord niemals zur Politik von Santiago gehört hatte: In diesem ganz besonderen Fall hätte es Guy de Chaulliac gewiss keine Mühe bereitet, Flamels Notar und sein Wissen um das Manuskript mit durchtrennter Kehle in der Seine zu versenken, anstatt lediglich ein scharfes Auge darauf zu werfen, das die steinerne Grabplatte in Saint Jacques de la Boucherie neben dem Leichnam des Alchimisten auch wirklich die lateinische Übersetzung des Schlüssels von Abraham Eleazar einschloss. Sie hatten darauf vertraut, dass die Übersetzung in der Gruft von Saint Jacques genauso sicher verborgen lag, wie in den Gewölben unter Santiago de Compostella. Sie hatten geglaubt, dass es sicherer war, das Buch nicht quer durch das von Krieg und Bürgerkrieg erschütterte Frankreich und die ebenso unruhige iberische Halbinsel zu transportieren. Sie hatten sich eingeredet, dass immer noch genügend Zeit blieb, das Buch zu holen, wenn sich die Situation um Paris endlich beruhigen würde.


  


  „Jean de Craon hat sich das Manuskript am Ende also doch noch besorgt und ein Unbekannter von dem wir lediglich die Beschreibung besitzen, die Sidonius uns gegeben hat, hat die Grabschändung ungerührt und kaltblütig in de Craons Namen begangen, während draußen vor den Toren der Kirche der Krieg tobte. Wenn Sidonius sich nicht zufällig unter den Altar von Saint Jacques geflüchtet und alles beobachtet hätte, dann wüssten wir nicht einmal, dass das Manuskript in unbefugte Hände gefallen ist.“ Die dunklen Augen des Arabers verengten sich zu schmalen Schlitzen. Es kostete ihn viel Mühe sich zu beherrschen und diesen Satz ruhig zu beenden.


  


  Der Orden von Santiago war zum ersten Mal hellhörig geworden, als König Charles V. von Frankreich seinen geheimen Staatsrat de Cramoisi mit einer Untersuchung gegen den Notarius des Collegium Sorbonianum, Maître Nicolas Flamel beauftragt hatte, der nach der Rückkehr von einer zweijährigen Pilgerreise nach Santiago de Compostella in Paris fast über Nacht vierzehn Krankenhäuser, sieben Kirchen und drei Kapellen errichtete, die er alle mit großzügigen Stiftungen für Arme, Witwen und Waisen versah. Eine gleich große Anzahl von Stiftungen etablierte Flamel noch in der Stadt Boulogne an der Küste.


  


  Obwohl allgemein als wohlhabender Mann beschrieben, war es einfach unmöglich gewesen zu glauben, dass der Notarius der Sorbonne, nur mit seinen Universitätsgagen und seinem Skriptorium ein solch unglaubliches Vermögen gemacht hatte. Und es kursierten insbesondere im Universitätsviertel ein paar wilde Gerüchte über ein uraltes Grimoarium in Flamels Besitz, in dem aufgeschrieben stand, wie man Blei in Gold verwandelte. Damals waren es Guy de Chaulliacs Großvater und ein mit der herzoglichen Familie von Cornouailles eng verbundener, weißer Bruder mit Namen Aodrén Jaouen Kréc’h Elis gewesen, die sich wochenlang vor dem Skriptorium des Notarius auf die Lauer gelegt hatten, um die Wahrheit über sein Grimoarium herauszufinden. Erfolglos.


  


  Bereits in den Nachwehen des ersten Kreuzzuges waren die erste Gerüchte über eine geheimnisvolle, schwarze Kunst –Al Chymiia – die Alchemie zusammen mit ein paar arabischen Schriften aus dem Heiligen Land nach Europa zurückgekehrt. Einige gelehrte Männer und zahllose Abenteurer hatten natürlich angefangen sich für diese seltsame Geheimwissenschaft zu interessieren, die von den alten Ägyptern herzustammen schien. Zuerst hatten die Leibärzte der Kalifen auf der maurisch besetzten iberischen Halbinsel Texte- Sammlungen in arabischer Sprache zusammengestellt, die über das hinausgingen, was bereits aus den Schriften des Zosimos oder dem Opus Alchymicum der Nestorianer bekannt war. Dann waren eins ums andere die Übersetzungen dieser absonderlichen arabischen und gelegentlich auch hebräischen Schriften über die Pyrenäen gebracht worden. Eine dieser Übersetzungen erregte damals ganz besondere Aufmerksamkeit: Sie trug den lateinischen Titel Tabula Smaragdina und die Übersetzer aus Toledo behaupteten in ihrem Vorwort, dass der ursprüngliche Verfasser nach Aussagen des großen Philosophen Platon ein göttlicher, unsterblicher Mensch gewesen sei, der bereits vor der großen Sintflut gelebt habe. Von den alten Ägyptern war er Thot genannt worden oder manchmal auch Idris, während die griechischen Gelehrten ihm in Anlehnung an den Götterboten Hermes den Namen Hermes Trismegistos gegeben hätten, weil er der ursprüngliche Quell der prophetischen Weisheit, der erste Lehrer der Wissenschaften und der Philosophie und der oberste Meister aller Magier seiner Zeit gewesen sei, dem göttliche Worte anvertraut worden waren, damit er seinen menschlichen Schülern einweihen konnte.


  


  Für jeden, der seine verschlüsselte Sprache verstand habe Hermes sämtliche Geheimnisse des Göttlichen in der Tabula Smaragdina zusammengefasst und er habe außerdem noch insgesamt zweiundzwanzig weitere Werke hinterlassen, von denen vier von der Magie, drei von der Astrologie und dreizehn von der Al Chymiia, der Alchemie, handelten. Und dann fiel auch jenseits der Pyrenäen das eine Wort, dass eine wahre Phrenesie auslösen sollte: Der Stein der Weisen - Lapis Philosophorum – mit dessen Hilfe Blei in Gold verwandelt werden konnte!


  


  Sehr zum Verdruss der kirchlichen Autoritäten war die Alchemie bald schon eine Mode geworden. Alle möglichen und unmöglichen Leute versuchten die wildesten Experimente. Sie investierten viel Gold und erheblichen Aufwand, um in irgendwelchen Handschriften zu lesen, die größtenteils aus Spanien kamen und von denen die Verfasser stets behaupteten, sie wären wahrlich der Schlüssel zur Herstellung des Lapis Philosophorum und zu den Geheimnissen des Hermes Trismegistos. Manche dieser Grimoarien waren wirklich Übersetzungen irgendwelcher uralten Schriftrollen aus dem Orient, andere waren die pure Erfindung findiger Kerle, die mit der Leichtgläubigkeit ihrer Kunden gutes Gold verdienten.


  


  Es hätte Aben Zeragh fast zum Lachen gebracht, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. Zwischen all dem Schund und faulen Zauber, den missverstandenen Werken von längst zu Staub zerfallenen Philosophen aus dem alten Griechenland und den Übersetzungen von Sufi-Meistern aus Damaskus, Harran oder Bagdad existierte wirklich und wahrhaftig ein einzigartiges Manuskript, das Hand und Fuß hatte. Da hatte sich einmal einer hingesetzt, um den gefährlichsten aller Schlüssel der Weisheit niederzuschreiben, der in unbefugten Händen solches Unheil anzurichten vermochte, dass Länder in den Fluten der Meere versanken und ganze Rassen ausgelöscht wurden: Der wahre, erste Schlüssel der Weisheit, der in sich das Geheimnis von Leben, Tod und Wiedergeburt barg. Unsterblichkeit!


  


  Der Verfasser jenes unglückseligen Werkes, der sich Abraham Eleazar, Fürst der Leviter, Priester, Astrologe und Philosoph nannte und von dem auch die Ordensritter von Santiago nur wussten, was er selbst über sich geschrieben hatte, war ein Mann gewesen, der eine schreckliche Narretei begangen hatte. Und er – Aben Zeragh – war ebenso närrisch gewesen, wie sein Vorgänger aus dem Osten Stephan von Paléc, als auch er zugestimmt hatte die verflixte Templer-Übersetzung dem alten Flamel bis zu seinem Tod zu lassen....und sie hatten immer noch absolut keine Ahnung, was sich in den rund fünfzig Jahren abgespielt hatte, in denen das Manuskript vom Erdboden verschwunden gewesen war...Jacques de Molay hatte es im Oktober 1307 mit dem geheimnisvollen, jungen Templer aus Frankreich weggeschickt und Nicolas Flamel hatte Guy de Chaulliac damals, vor fünfzehn Jahren gestanden, das er es bereits seit dem Sommer des Jahre 1357 besaß und etwas mehr als zwanzig Jahre gebraucht hatte, um dem Geheimnis von Abraham Eleazar endlich auf die Spur zu kommen...


  Aben Zeragh seufzte. Zuerst würden sie sich um das Exemplar kümmern, dass sich in Champtocé befand und das aus dem Grab von Flamel stammte. Dann konnten sie immer noch weitersehen, ob irgendjemand den Wahnsinn begangen hatte, die vermaledeite Handschrift zu kopieren.


  III


  


  Sidonius saß zwischen Ambrosius Arzhur und dem Sarazenen-Prinzen. Obwohl er seit der Ankunft der drei letzten Santiagoritter immer an der gleichen Tafel gespeist hatte, wie die Mitglieder des Geheimbundes, war dies das erste Mal, dass sie ihn auch zu einer ihrer nächtlichen Beratungen zuließen. Er gestand sich ein, dass dies zwar eine große Ehre und ein echter Vertrauensbeweis war, aber…er begriff nicht viel von dem, was gesagt wurde: Das Buch barg große Gefahr. Der Mann, der es sich aus Flamels Grab besorgt hatte war gefährlich. Jean de Craon war gefährlich und völlig unberechenbar. Eigentlich hätte die Tatsache, dass Flamels Buch in Flamels Gruft lag niemals bekannt werden dürfen.


  


  Er warf einen unsicheren Blick in den Kreis der Anwesenden und einen noch Unsichereren auf seinen Herzog. Durfte auch er Fragen stellen oder hatten sie ihm aus unerfindlichen Gründen gestattet, lediglich zuzuhören?


  


  Sidonius ließ den Stoff seiner schwarzen Kutte aus feiner, englischer Wolle los und hörte damit auf, ihn zwischen den unruhigen Fingern faltig zu knetet. Schließlich legte er beide Hände vor sich auf den Tisch. Er fixierte einen kurzen Augenblick das dunkle Holz. Dann räusperte er sich: „Bitte. Welche schreckliche schwarze Magie ist wirklich in diesem Buch von Meister Flamel niedergelegt und warum hat der Seigneur de Craon es für sich genommen?“ Seine Stimme klang zögerlich und er hatte sehr leise gesprochen, doch die beiden Fragen trotteten schon seit vielen Wochen in seinem Kopf herum. Um was für ein schreckliches Werk musste es sich handeln, wenn ein Fürst durch vom Krieg geplagte Länder Kuriere losschickte, damit sie über alle Grenzen der Rassen, der Religionen und der Politik Verbündete zusammenriefen?


  


  Für einen Augenblick konnte man nur das Knistern des brennenden Holzes im großen Kamin des kleinen Rittersaals von Rusquec hören. Draußen blies ein leichter Wind feine Regentropfen gegen die auf Holzrahmen gespannten Fischhäute, die die Fenster in der schlechten Jahreszeit schützten. Sidonius schluckte. Hatte er etwas Falsches gefragt? Seine Wangen liefen dunkelrot an, obwohl er den angebotenen Wein nicht trank und das Feuer nicht ausreichte die Kälte wirklich aus den Mauern der Festung im Uhel Koad zu vertreiben.


  


  Guy de Chaulliac schüttelte den Kopf und seufzte leise. Christine de Pisan, die bis zu diesem Augenblick noch kein Wort gesagt hatte, zog ihren mit Eichhörnchenpelz gefütterten, dunkelblauen Mantel fester um die schmalen Schultern. Sie warf Aben Zeragh und Ambrosius einen kurzen Blick zu und nickte. Auch Valentina Visconti und Yolande d‘Aragón nickten ihre Zustimmung.


  


  Der junge Araber nahm einen Apfel aus einer Obstschale die vor ihm auf dem Tisch stand und zeigte ihn Sidonius. Die Ordens-Ritter, die den weiten Weg aus dem Osten gemacht hatten, grinsten nur, wie Verschwörer, während Don Pablo Maria der konvertierte Jude und Bischof von Burgos leise vor sich hin schimpfte und niemanden bestimmten fragte, ob dies wirklich sein müsse.


  


  „Was ist das“, fragte Aben Zeragh den Benediktiner. Leiser Spott lag in seiner Stimme. Er drehte den glänzenden, roten Apfel spielerisch zwischen den Fingern seiner Hand hin und her.


  


  Sidonius überlegte kurz: „Ein Apfel natürlich, Herr!“ Obwohl er nicht wusste, worauf der Großmeister von Santiago hinauswollte, konnte er sich doch vorstellen, dass dieses Spiel mit seiner Frage über das Manuskript von Flamel und den Dieb de Craon zusammenhängen musste.


  


  „Sehr gut beobachtet, junger Mann“, lobte ihn der Rektor der Schwarzen Schule von Granada großmütig. Plötzlich saß anstelle des Apfels eine kleine Gestalt auf Aben Zeraghs Handfläche und blickte Sidonius aus boshaften, funkelnden Augen an. Noch bevor der Benediktiner reagieren konnte, entkam das Wesen seinem Meister und fing an Sidonius, wie ein aufgebrachtes Insekt mit den Fäusten zu traktieren, ihn an den Ohren zu ziehen und ihn in einer Sprache zu beschimpfen, die er nicht verstand.


  


  Sidonius sprang von seinem Sessel hoch und schlug verzweifelt mit den Händen nach dem Quälgeist. Das Wesen hatte eine Fratze wie die steinernen Gargouillen der Kathedrale von Nôtre-Dame de Paris, die die Steinmetze dort angebracht hatten um Blitz, Donner oder das Böse abzuschrecken.


  


  Aben Zeragh schmunzelte und streckte seine Hand nach dem Kobold aus. Augenblicklich lies dieser von Sidonius ab und setzte sich wieder folgsam in die geöffnete Handfläche. Als der Benediktiner sich von seinem Schrecken erholt hatte, hielt der Prinz der Benij Serai nur noch einen leblosen, roten, glänzenden Apfel. Aben Zeragh streckte die Frucht Ambrosius Arzhur hin.


  


  Der Herzog von Cornouailles zeigte Sidonius die Frucht, genauso wie zuvor der Rektor der Schwarzen Schule von Granada. Doch er machte keine Handbewegungen. Er betrachtete den Apfel lediglich konzentriert. Vor Sidonius ungläubigen Augen trieb die Frucht einen zarten Zweig nach oben. Aus dem Zweig sprießten andere Zweige und diese trieben kleine, zartgrüne Blätter. Nach wenigen Augenblicken bestaunte der Mönch die perfekte Miniatur eines Früchte tragenden Apfelbaumes.


  


  „Demat-dit ur wezenn-avaloù,ur vaouez tener he c‘halon. – Guten Tag, Apfelbaum, Apfelfrau mit dem zarten Herzen“, begrüßte Ambrosius freundlich die Pflanze und eine zarte, transparente Gestalt löste sich aus dem Baumstamm. Dann hob sie sich in die Luft. Sie hatte durchsichtige, bläuliche Flügelchen und ähnelte auf den ersten Blick einer Libelle. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte man das hübsche Gesicht eines weiblichen Geschöpfes mit langem, seidigem Haar. Sie verbeugte sich kurz vor dem Herzog von Cornouailles und schwebte dann zu Sidonius. Der junge Benediktiner erkannte, dass sie ihn anlächelte und ihm einen winzigen Apfel entgegenstreckte.


  


  „Boued dibad“, zwitscherte das Wesen, „exzellente Nahrung.“


  


  „Nimm das Geschenk ruhig an“, ermutigte Ambrosius Arzhur, Sidonius.


  


  Vorsichtig pickte der Mönch das Äpfelchen aus der winzigen Hand der Fee. Genau in dem Augenblick, in dem er die Gabe zwischen seinen Fingern hielt, löste das Geschöpf sich in Luft auf und Sidonius sah einen schönen, großen leuchtend roten Apfel in der Hand liegen, der appetitlich duftete. Der Drouiz Meur von Pen-ar-Bed und Breizh schmunzelte zufrieden, als er die andere Frucht wieder zurück in die Obstschale auf dem Tisch legte.


  


  „Schwarze Magie oder weiße Magie“, fragte Christiane de Pisan, die sich inzwischen von ihrem Platz erhoben hatte und neben Sidonius stand. Sie betrachtete das Geschenk in der Hand des Benediktiners interessiert. Sidonius betastete die Frucht, fixierte sie ungläubig. Schließlich wagte er es, sie zu kosten; Das Geschenk des guten Naturwesens, das Ambrosius Arzhur für einen kurzen Augenblick an ihren Tisch eingeladen hatte schmeckte süß und saftig. Es war in der Tat ein echter Apfel.


  


  „Es war beides Mal der gleiche Apfel“, antwortete der junge Mann bedächtig. Er wog jedes Wort genau ab. Die Erklärung für das Manuskript von Meister Flamel und den Seigneur von Champtocé befand sich in dieser unscheinbaren Frucht.


  


  „Richtig“, lobte Christian Rosenkreutz von seinem Platz direkt neben dem Feuer. Der spindeldürre, finster wirkende Magier aus Prag fing an zu verstehen, warum sowohl Cornouailles, als auch Chaulliac für Sidonius von Concarneau gebürgt hatten, obwohl der Benediktiner kein Mitglied der Ritterschaft von Santiago war. Sidonius hatte sich das kleine Spiel von Ambrosius und Aben Zeragh vorbehaltlos angesehen und anstatt ohne Verstand sein Urteil zu verkünden, überlegte er und versuchte Schlüsse zu ziehen, bevor er den Mund aufmachte.


  


  „Herr“, Sidonius wandte sich an Aben Zeragh, „Ihr habt die unschuldige Frucht in einen üblen Quälgeist verwandelt, der bereit war, sich auf mich zu stürzen und mir übel mitzuspielen. Der Herzog hat aus der gleichen Frucht ein Feenwesen herbeigerufen, das mir gütig Nahrung schenkte. Der Apfel ist aber weder gut noch böse. Ihr habt beschlossen, wie er durch Eure Magie zu handeln hat und in was er sich verwandelt.“


  


  Der Prinz der Benij Serai beugte knapp sein schwarzgelocktes Haupt vor dem Benediktiner: “Du bist ein weiser Mann, Bruder Sidonius auch wenn es Dir noch an Jahren und an Erfahrung fehlt. Das Manuskript von Nicolas Flamel ist wie dieser Apfel, den wir Dir vorgeführt haben: Es ist nicht voller schwarzer Magie, oder voller weißer Magie. Es ist lediglich das hochgelehrte Werk eines Weisen das die Verwandlung eines Grundstoffes -unseres symbolischen Apfels- in etwas anderes -meinen Kobold, Ambrosius‘ Fee - beschreibt.“ Abden Zeragh schwieg einen Augenblick und dachte nach. Es ging darum, Sidonius von Concarneau in sehr einfachen Worten etwas sehr kompliziertes zu erklären, etwas, dass der Prinz der Benij Serai selbst nur teilweise verstehen und begreifen konnte. Er schloss die Augen und senkte den Kopf: „ Was weißt Du von der Kunst, die wir für gewöhnlich die Ars Alchimia nennen“, fragte Abden Zeragh den jungen Benediktiner plötzlich.


  


  Sidonius schüttelte den Kopf: „Nur das, was man hinter vorgehaltener Hand in Paris von Meister Flamel erzählte, Herr. Es sei ihm gelungen den sogenannten Lapis Philosophorum zu schaffen, den Stein der Weisen. Und mit Hilfe dieses Lapis habe er dann Blei oder irgendwelche anderen, minderwertigen Metalle zu Gold gemacht und mit diesem Gold habe er die vielen Hospize und Spitäler für die Armen, die Witwen und die Wehrlosen gestiftet…“


  


  „ Damit weißt Du schon sehr viel, mein junger Bruder von Saint Benoît“, bemerkte Pawel W?odkowic, der hochgelehrte Rektor der Universität von Krakau, „Du weißt vermutlich genau so viel, wie der blonde Ritter, der Nicolas‘ Grab geplündert hat....oder wie der Seigneur de Craon, mit dem er offensichtlich unter einer Decke steckt. Vor vielen Jahren einmal hat de Craon zu einer königlichen Untersuchungskommission gehört, die die Herkunft von Flamels Reichtum zu ergründen versuchte. Diese Kommission hat am Ende einfach aufgegeben. Flamel war sehr geschickt gewesen. Er hat sämtliche Gerüchte über die Herkunft seines Goldes entkräftet, geleugnet, dass er sich mit irgendwelchen geheimen Künsten befasst und darauf hingewiesen, dass sein Weib Perenelle von ihrem Vater, dem Zunftmeister der Buchbinder ein großes Vermögen geerbt habe, dass sie gewinnbringend investiert hatten: Es ist kein Verbrechen Gutes zu tun. Und das war alles, was Nicolas getan hatte...er hatte sehr mächtige, kirchliche Fürsprecher, die ausgesprochen erfreut über seinen Stiftungseifer waren. Dame Blanche d’Evreux, Tochter des Königs von Navarra und Witwe von König Phillipe VI. von Frankreich war in den Jahren vor ihrem Tod seine Freundin und Gönnerin.“


  


  „Doch Jean de Craon muss nach seiner Zeit im Dienste des Ministers von Charles VI., Monsieur de Cramoisi auf eigene Faust wesentlich weiter geforscht haben.“


  


  „Dann vermutet Ihr, der Seigneur von Champtocé will es Meister Flamel gleichtun und Blei in Gold verwandeln? Aber er hat nicht vor, dieses Gold an die Armen und an die Schwachen zu verschenken.“


  


  „Gewiss nicht, Sidonius“, Ambrosius Arzhur war von der schnellen Auffassungsgabe des Kindheitsfreundes seines Sohnes beeindruckt. Eine Idee fing an in seinem Geist Form zu nehmen. Es war nicht unbedingt notwendig, den jungen Mann über den ganzen Inhalt der Handschrift von Abraham Eleazar aufzuklären. Die uralten Geheimnisse der heiligen Geometrie und der Tore der Zeit waren zu gefährlich, als dass man sie einem so jungen Menschen unvorbereitet hätte anvertrauen können...insbesondere dann, wenn man vorhatte ihn in die Höhle des Löwen zu schicken. Und mehr blieb ihnen in diesem Augenblick nicht übrig. Sie konnten lediglich Jean de Craon und den geheimnisvollen Dieb im Auge behalten und darauf hoffen, dass es gierigen Menschen, die sich dem Bösen und den Mächten der Finsternis verschrieben hatten niemals gelingen würde, Abraham Eleazars Handschrift vollständig zu entschlüsseln, um jenen Lapis Philosophorum herzustellen, der seinem Besitzer nicht nur materiellen und spirituellen Reichtum schenkte, sondern ihm auch – gegen die Gesetze der Natur - eine gottähnliche Unsterblichkeit zu gewähren vermochte, wenn er es auf sich nahm, den Weg des Steines bis ans Ende zu gehen.


  


  Der Drouiz Meur betrachtete nachdenklich den jungen Mann zu seiner Rechten, der zwischenzeitlich nicht nur seine Scheu, sondern auch seine Verblüffung über das kleine Spiel mit dem Apfel überwunden hatte und angeregt mit Aben Zeragh, Rosenkreutz, Christiane und Bruder Nyder diskutierte.


  


  Wie oft schon hatte Ambrosius Arzhur sich im Stillen gewünscht, das Bernard de Clairvaux und seine neun Gefährten in der Nacht vom 12 Tag zum 13 Tag im Juni des Jahres 1108 in der Krypta der Festung von Arginy nicht ausversehen die Büchse der Pandora geöffnet hätten, die zehn andere Männer im Jahre 135 der christlichen Zeitrechnung in vermutlich genau der gleichen Nacht und zur gleichen Stunde geschlossen hatten....endgültig begraben –wie sie hofften- unter dem Tempel von Jerusalem ...nicht einmal die römischen Baumeister, die an der Stelle des zerstörten Tempels von Jerusalem im Auftrag von Kaiser Hadrian einen Jupiter-Tempel errichteten und die neue , römische Stadt Aelia Capitolina gründeten, waren auf dieses Versteck und auf das Geheimnis, das es barg gestoßen.


  Ambrosius fragte sich schon seit vielen Jahren, was für ein verborgener Hinweis die Gruppe um Hugues de Payns auf die Spur dessen gebracht hatte, das unter dem Tempel Salomons verborgen lag. Bernard war damals in Cîteaux zurückgeblieben, während seine neun Mitverschwörer, die sich fortan die Armen Ritter Christi vom Salomonischen Tempel nannten die lange, mühevolle und gefährliche Reise ins Heilige Land unternahmen - auf der Suche nach -wie sie annahmen - geheimem, verlorenem Wissen. In ihrem religiösen Eifer hatten sie damals nicht erkannt, dass in ihrem eigenen Land auch steinerne Zeugnisse der gleichen universell gültigen Gesetze hinterlassen worden waren und noch Eingeweihte existierten, die die uralten Geheimnisse kannten.


  


  Doch dieses höchste Wissen hatte natürlich über Jahrhunderte der erbarmungslosen Verfolgung und brutalen Ausrottung gelernt, sich selbst eifersüchtig zu beschützen und die wenigen überlebenden Weiße Brüder in der Bretagne, in Cornouailles, im Saintonge und in den unzugänglichsten Gegenden des Champenois vor den Eiferern der neuen Religion zu verbergen. Verborgen das Herz von Bar’ch Hé Lan im Wald von Brocéliande. Verborgen die Quelle der großen Mutter Ana unter den Quadersteinen des Klosters von Mont Saint Michel, verborgen das Herz von Gala im Wald von Canabum zwischen Chartres und Orléans, verborgen die Goldene Tafel im Inneren des Berges Mézec im Velay. Verborgen die Drouiz selbst unter den glänzenden Rüstungen von Rittern, den schwarzen Roben von gelehrten Professores oder den einfachen Kutten von Benediktiner und Franziskaner…


  


  Chartres! Nach neun Jahren im Heiligen Land waren Bernards Ritter 1128 zurückgekehrt und sie hatten ganz offensichtlich gefunden wonach sie gesucht hatten. Chartres war zum ersten, steinerne Beweis für ihren Erfolg geworden: Sie waren völlig verrückt gewesen. Sie hatten genau gewusst, was sie taten, als sie die Kathedrale, in deren Zentrum sich ein Labyrinth-Mosaik befand, genau über einem der ältesten Steinringe von Frankreich errichteten in dessen Zentrum sich eine noch viel ältere, heilige Quelle befand: Quod est inferius, est sicut quod est superius, et quod est superius, est sicut quod est inferius, ad perpetranda miracula rei unius - Das Oberste kommt vom Untersten, und das Unterste vom Obersten; ein Werk der Wunder von einem Einzigen.


  


  Chartres. Die Templer hatten es irgendwie geschafft eine Pforte der Zeit und ein Tor zwischen den Welten zu öffnen, dass einem kleinen Kreis von Eingeweihten erlaubte genauso zu Herren der Zeit zu werden, wie die Drouiz -Hüter der Steinringe, die Erbauer der Pyramiden des alten Reiches am Nil, Salomon selbst, der Erbauer des Tempels von Jerusalem. Der Weg: Anwn, Abred, Gwenved, Keugant!


  


  Genauso, wie alle anderen Herren der Zeit hatten sie ihr geheimes Wissen eifersüchtig gehütet und versucht es mit allen Mitteln vor unbefugtem Zugriff zu beschützen. Doch genau so, wie alle anderen auch, hatten sie am Ende schmerzhaft erfahren müssen, dass ihr Schutz nicht ausreichend war...die schwächsten Glieder der Kette hatte sich in den höchsten Rängen ihres eigenen Orden befunden.


  Flamel hatte insgesamt einundzwanzig enttäuschende und harte Jahre –drei Mal sieben - damit zugebracht, über seinem geheimnisvollen und unentzifferbaren Fund zu brüten, bis er erahnte, wo er den Schlüssel zu dieser Handschrift vielleicht finden würde. Sein Weg hatte ihn damals über die Pyrenäen bis hinunter nach Santiago de Compostella und wieder zurück nach Paris geführt. Im Verlauf dieser Reise hatte er einen Juden aus Toledo kennengelernt – Canches - der ihn in die alten, jüdischen Mysterien eingeweiht hatte. Canches hatte Nicolas auf dem Rückweg zuerst begleitet, doch bevor sie zusammen Paris erreichen konnten, war er an irgendeiner undefinierbaren Krankheit gestorben. Trotzdem hatte Flamel es bei seiner Heimkehr fertiggebracht einen Lapis Philosophorum, einen Stein der Weisen zu erschaffen. Waren es nur Canches’ Erklärungen gewesen, die dem Notarius der Sorbonne die Augen geöffnet hatten, oder hatte er selbst auf irgendeine Art mehr herausgefunden? Ambrosius sagte sich, dass die Antwort auf diese Frage im Moment unwichtig war.


  


  Zum Glück hatte Nicolas im Augenblick seines größten Triumphes erkannt, dass der nächste Schritt seines großen Abenteuers unweigerlich den Zorn einer höheren Macht nach sich ziehen würde. Er hatte das ganze Gold und den grenzenlosen Reichtum, zu dem ihm sein Stein verholfen hatte nicht für sich selbst genommen, sondern anderen Menschen damit vollkommen uneigennützig geholfen...und er musste den Stein vor seinem Tod zerstört haben, damit er nicht ausversehen in die falschen Hände gelangen und Unheil anrichten konnte. Im Großen und Ganzen war es Flamel mit dem Manuskript von Abraham Eleazar wesentlich besser ergangen, als den Rittern des Templerordens.


  


  Vielleicht hatte Guy de Chaulliac ja recht mit seiner Annahme, dass Nicolas jüdischer Abstammung gewesen sei und deshalb von Abraham Eleazars Fluch verschont geblieben war. Vielleicht war alles aber auch wesentlich einfacher und unspektakulärer und erklärte sich damit, dass der Mann rechtzeitig aufgehört hatte, mit dem Feuer zu spielen. Vielleicht hatte der Fluch –übersetzt von Bernard de Clairvaux- in dieser Form auch einfach keine Macht mehr.


  Doch jetzt befand sich die Übersetzung des Manuskriptes in den Händen eines Mannes, der den Schlüssel, falls er ihn je finden sollte, auf jeden Fall zu Machtzwecken missbrauchen würde und damit einen schrecklichen Kataklysmus auslösen konnte.


  


  De Craons Faszination mit den schwarzen Künsten war ein offenes Geheimnis: Im Verlauf der letzten drei Jahrzehnte war der Seigneur von Champtocé regelmäßig direkt oder mit Hilfe von Zwischenhändlern zur Stelle gewesen, wenn irgendwo eine seltene oder seltsame Handschrift zum Kauf angeboten wurde. Ambrosius Arzhur wusste aus seinen eigenen, vertrauenswürdigen Quellen, dass sich eine spanische Abschrift der Übersetzung des berüchtigten Grimoarium von Armadel hinter den beeindruckenden Mauern von Champtocé versteckte und dass dort auch eine Kopie des Schlüssels von Salomon lag. Die Vielzahl hermetischer Texte, die de Craon im Lauf der Jahre in seinen Besitz gebracht hatte: Liber Hermes, Tabula Smaragdina, Picatrix, ...de Craon, reichster Baron von Breizh, doch kein Bretone, Verwandter des Kanzlers von Frankreich George de Tremoille, der seinen König aus Gier und Machthunger an den Feind verraten hatte, Alchimist, Teufelsanbeter und...Schwarzmagier. Und jetzt hatte er Flamels Handschrift...und einen Mann, der sich vielleicht besser in der Ars Alchimia auskannte, als er selbst.


  


  Der Herzog von Cornouailles seufzte: Frankreich wurde vom Krieg mit England zerrissen und vom Bürgerkrieg zwischen Armagnac, Burgund und Valois aufgefressen. Cornouailles und die Bretagne führten einen gefährlichen Balanceakt zwischen den kämpfenden Mächten aus, dessen höchstes Ziel es war, ihre Unabhängigkeit zu wahren und zu schützen. Schon der kleinste Fehltritt konnte dieses Ziel zum Scheitern verurteilen und sie mit hinein in den tödlichen Feuersturm reißen.


  


  IV


  


  Konogan und Aodrén wanderten an diesem frostigen Wintermorgen gemütlich den schmalen Waldweg entlang, der durch das Tal ohne Wiederkehr am Feenspiegel vorbei nach Tréhorenteuc führte. Sie waren bereits kurz nach Sonnenaufgang auf einen blutjungen Benediktinerbruder in einer einfachen Arbeitskutte gestoßen, der begleitet von einem großen struppigen Hund Kastanien sammelte. Von ihm wussten sie, dass der Abt von Saint-Jean-de-Gaël, Fulques, gleichfalls auf dem Weg dorthin war, um zu sehen, wie die Arbeiten an der kleinen Kapelle Saint Judicaël vorangingen, deren Dach im letzten Winter von einer Schneelast zerstört worden war. Diese Kapelle stand unweit eines Hospizes für Verwirrte und Besessene, das die Drouiz schon seit Jahrhunderten in Tréhorenteuc unterhielten und das im Volksmund gemeinhin nur Folle-Pensée hieß. Sie hatten in Brocéliande damals auch Mönchen Unterschlupf gewährt, weil die Nordmänner die Länder an der Küste mit Feuer und Schwert verwüsteten und dabei die Diener der neuen Religion, die Columban nach Armorika gebracht hatte gnadenlos abschlachteten. Inzwischen existierten ein paar kleine Klöster und Einsiedeleien auf abgelegenen Lichtungen des heiligen Waldes und eine Abtei stand tief im Schutz der Eichen, Buchen und Ulmen an den Ufern des Sees von Paimpont. Ab und an ließen sich auch christliche Eremiten in Grotten nieder und führten dort ihr stilles Leben der Andacht und der Kommunion mit der Natur, das dem der Drouiz nicht unähnlich war.


  


  Aodrén stützte sich schwer auf Konogans Schulter. Der Frost saß ihm an diesem Wintertag gewaltig in den alten Knochen. Leise unterhielten sich die beiden Männer miteinander. Ein Einhorn tauchte im Dunkel des Waldes vor ihnen auf, als heller Schatten vor den schwarzen Säulen der Baumstämme. Die Muskeln des Tieres zeichneten sich geschmeidig ab unter einem Fell so weiß wie Mondlicht. Wie Perlenglanz schimmerte das spiralförmige Horn - ein Vielfaches seines Gewichtes in Gold wert. Einen Augenblick lang ruhten die dunklen, feucht schimmernden Augen des Einhorns auf den beiden Weiße Brüdern. Konogan hob die Hand zum Gruß und rief ihm zu:“Demat deoc‘h, Freund. Befindest Du Dich wohl?“


  


  Aodrén beugte leicht sein von schlohweißen Haaren umgebenes Haupt und lächelte: “Ein gutes Omen. Wir werden einen glücklichen Tag haben und der Winter wird milde werden, denn sein Fell ist kurz und rein.“


  


  Das stolze Tier scharrte einmal mit dem Vorderhuf im Laub, senkte sein schimmerndes Horn vor den Drouiz und trabte zurück in das dichte Unterholz am Ausgang des Tales ohne Wiederkehr. Konogan und Aodrén setzten ihren Weg nach Tréhorenteuc zufrieden fort. Obwohl sich in Brocéliande überall uralte Magie bemerkbar machte und ihr Atem zwischen den riesigen Eichen und hellen Laubbäumen an jeder Quelle, an jedem Stein auf jeder Lichtung spürbar war, kam es doch selten vor, dass eines dieser mächtigen Geschöpfe aus der weißen Welt am helllichten Tag den Weg eines Wanderers kreuzte.


  


  Auch wenn im Verlauf der Zeit verstreute Burgen und sogar unbefestigte Dörfer bis zum Rand des heiligen Waldes vorgerückt waren, wagten die Menschen sich nicht in das verschlungene Dämmerreich vor, denn selbst der fetteste Hase war das Risiko nicht wert, auf Geister, Feen, Elben, magische Geschöpfe und uralte Götter zu treffen. Und hinter den Grenzen des Gebietes, das sich ständig im silbrigen Licht und unter den am Boden kriechenden Nebelschwaden der Hügel zu verändern schien, standen seit Jahrhunderten bis an die Zähne bewaffnete, verschworene Waffenleute der Herzöge von Cornouailles, die die wenigen Zugänge ins tiefste Innere des Waldes zu den Lichtungen auf denen die Drouiz zusammentrafen versperrten.


  


  Vorsichtig durchquerten Aodrén und Konogan einen wundersamen blühenden Garten am Ufer der Aff. Obwohl überall sonst in Brocéliande der Herbst seinen Einzug hielt, trugen die von duftenden Kräutern umsäumten, verstreuten Apfelbäume hier ihre weiße Blütenpracht und Singvögel zwitscherten in den Zweigen, als ob Frühling wäre. Am Rande des Gartens erhoben sich im Morgenlicht zwölf Steinriesen in einem Kreis um eine Tafel aus Granit. Erst als sie das Heiligtum der Göttin der Krieger und Herrin der Spukgeister Morrigù hinter sich gelassen hatten, setzten sie ihre Unterhaltung fort.


  


  „Der Weg den Dein Anruth beschreiten möchte ist nicht nur steinig, Aodrén“, seufzte Konogan, „er ist gefährlich.“ Er beobachtete den jungen Carnac nun schon seit geraumer Zeit. Sévran hatte am Tag der Sommersonnwende bewiesen, dass er außergewöhnlich begabt war. Er hatte nicht nur sehr viel mehr gelernt, als alle anderen Schüler seines Alters, die Konogan im Lauf seines langen Lebens gesehen hatte. Er besaß auch außergewöhnlich starke, magische Kräfte.


  


  „Er ist gerade einmal sechzehn Jahre alt, Freund“, erwiderte Aodrén leichtherzig“,alles ist eben noch weitgehend unkontrolliert und wenig kanalisiert, doch mit der Zeit wird sich das gewiss legen und einpendeln. Lasst es geschehen, Bruder. Bitte!“ Aodrén wusste genau worauf Konogan hinauswollte: “Was ihm an Lebensweisheit noch fehlt, das gleicht er mit seinem Wissensschatz wieder aus.“


  


  Konogan seufzte. Wissensschatz. Genau hier begann sein Problem mit dem Sohn des Herzogs von Cornouailles. Sechzehn Sommer in denen der junge Mann scheinbar nicht nur die Geheimnisse der Natur in ihrer reinen Form studiert hatte. „Aodrén, Du müsstest eigentlich von uns allen am besten verstehen, das magisches Wissen und magische Kräfte immer zwei Wege eröffnen - entweder man geht den Weg des Lichtes oder man beschreitet den Pfad der Finsternis. Wie lange hast Du selbst gebraucht, um Dich für den richtigen Weg zu entscheiden? Sévran. Ich kann mir keinen Reim auf ihn machen: Dein Anruth ist gehorsam. Ich habe selten einen gesehen, der sich so widerspruchslos den Regeln der weißen Bruderschaft beugt. Und ich habe noch seltener einen gesehen, der so beherrscht schweigt, obwohl ich in seinen Augen lesen kann, dass er am liebsten laut aufschreien und rebellieren möchte. Rebellion und Ungehorsam sind normal, mein Freund. Es gehört mit zur Ausbildung der eigenen Persönlichkeit, zur Festigung des Charakters eines Schülers, dass er sich gelegentlich gegen uns auflehnt, widerspricht, versucht seinen eigenen Kopf durchzusetzen oder die Regeln zu brechen...doch Dein Anruth beugt sich, schweigt und saugt alles Wissen das wir ihm anbieten auf, wie ein trockener Schwamm.“


  


  Aodrén wusste, das Konogan dabei war mit dem Finger tief in einer offenen Wunde zu bohren. Vielleicht lag es ja an den ungewöhnlichen Umständen unter denen Sévran zur Welt gekommen war und vielleicht trug er -Aodrén- ja selbst Schuld am undurchsichtigen Charakter des jungen Mannes. Sévran war vom ersten Tag an, als er ihn im Alter von fünf Jahren zum ersten Mal aus den Gemächern der Herzogin mitgenommen hatte, um ihn zu lehren, ein verführerischer Schüler gewesen: Sein wacher Geist, seine schnelle Auffassungsgabe, seine Anlagen für die Magie - ererbt von einem Vater und einer Mutter, die beide aus mächtigen, reinen, magischen Blutlinien stammten und selbst außergewöhnlich viel Macht besaßen - sein unbändiger Wissensdurst und seine offensichtliche Fügsamkeit hatten den alten Drouiz dazu verführt vor Sévran nichts von dem, was er selber wusste zu verbergen. Die Gewissheit, dass der jüngste Sohn von Cornouailles sein letzter Schüler in dieser irdischen Welt sein würde, hatten den Rest dazu getan. Sévran alles zu lehren, was er selbst wusste und damit ein lebendes Vermächtnis seiner eigenen Kunst und Macht im Kreis der weißen Bruderschaft zu hinterlassen war Aodréns Ehrgeiz geworden, seine Eitelkeit...sein Lebenszweck.


  


  Ein Kind das tot geboren worden war. Hu Gadarn selbst –der jüngste und mächtigste Sohn des Lichtes- seine lebensspendenden Feuer, die in der Stunde von Sévrans Geburt ganz Cornouailles und Breizh gewärmt hatten, Maeliennyds heiße Tränen der Verzweiflung und eine uralte Magie der Natur in der Nacht der Sommersonnwende hatten ihn aus der weißen Welt des Gwenved von der Insel Tir nan Og zurück nach Abred, in das Reich der Lebenden geholt. Aodrén war sich dieses Kindes, das er seit seinem ersten, mühsamen Atemzug begleitete so sicher gewesen, dass er ihn auch die dunklen Seiten der Magie gelehrt hatte. Sévran war im Zeichen des Lichtes geboren worden – in der Nacht von Bealltainn. Und er hatte den Hafen der Untergehenden Sonne, die weiße Welt von Gwenved und vielleicht sogar die Kinder des Lichtes selbst gesehen, noch bevor er seinen ersten Schrei ausgestoßen hatte…die weiße Welt von Gwenved, wo die Apfelbäume die Früchte der Weisheit, des Wissens und der Unsterblichkeit trugen. Obwohl er bis zu diesem Tag immer noch nicht die seltsame Vision entschlüsselt hatte, die die Némain Sidhe der Herzogin von Cornouailles geschickt hatte…diese Vision, die mit allergrößter Wahrscheinlichkeit der Grund dafür gewesen war, dass der junge Mann zwei Monate zu früh geboren worden war…..Es musste alles einen tieferen Sinn gehabt haben. Warum sonst hatten die Kinder des Lichtes ihm gestattet, wieder in die Welt der Lebenden zurückzukehren.


  


  Der alte Mann gestand sich an diesem frostigen Novembermorgen ein, dass er seine Augen aus genau diesem Grund immer fest davor verschlossen hatte auch die Fehler und Schwächen seines jungen Schützlings kritisch zu betrachten. Seit der Nacht in der Sévran die grauenhafte Vision vom Tod seiner Brüder bei Azincourt durchlitten hatte, waren die gefährlicheren Charaktereigenschaften des jungen Mannes für jeden der bereit war seine Augen zu öffnen noch deutlicher zu Tage getreten und durch ein paar andere ergänzt worden, die nicht weniger beunruhigend waren: Normalerweise konnte kein Kind von zwölf Jahren, auch wenn es seherische Fähigkeiten besaß, sich an den genauen Inhalt einer Vision zurückzuerinnern. Sévran selbst behauptete auch trotzig und stur, er habe keine andere Erinnerung an diese schreckliche Nacht, außer dass der Ritter von Locmariaquer ihm den Dolch geschenkt hatte, den er seither immer am Gürtel trug. Doch der alte Drouiz bezweifelte die Wahrheit dieser Aussage. Eine leise Stimme flüsterte ihm zu, dass er seinem Anruth vielleicht doch nicht vollständig vertrauen konnte. Der junge Mann verbarg irgendetwas tief in seinem Inneren. Aodrén vermutete, das Sévran zumindest Bruchstücke der Vision im Gedächtnis behalten hatte und möglicherweise sogar wusste, wer seinen Bruder Aorélian ermordet hatte, um den Sigillenreif des Cadwalladr in seinen Besitz zu bringen. Beruhte die fanatische Jagd seines Schülers nach Wissen und magischer Unterweisung auf einem unheimlichen Racheschwur oder war sie das erste Anzeichen von Gier nach Macht. Manchmal konnte Aodrén in den Augen von Sévran den Spiegel eines kalten Herzens sehen.


  Die beiden alten Männer konnten durch das lichte, fast laublose Unterholz bereits die Umrisse von Saint Judicaël, der kleinen Einsiedelei und den beiden winzigen Wirtschaftsgebäuden ausmachen. Das sonnige Herbstmorgen war voller fröhlicher, junger Stimmen.


  


  „Und trotzdem...Er wird die Regeln der weißen Bruderschaft niemals brechen, Konogan“, sagte Aodrén bestimmt zu seinem Begleiter, „Niemals! Das schwöre ich Dir.“


  


  „Auch nicht die zehnte Regel, alter Freund? Du selbst hättest sie beinahe gebrochen...“ fragte der andere Drouiz. Leiser Spott lag in seiner Stimme. Er achtete Aodrén, der vor vielen Jahren einmal auch sein Lehrer gewesen war und er vertraute dem Mann als Freund und als Bruder, doch er wusste, dass er Achtung und Freundschaft nicht über die Prinzipien stellen durfte, die seit Jahrhunderten das Leben und Überleben ihrer Gemeinschaft sicherstellten. Aodréns Schwur war eine Sache, Sévrans verborgene Natur eine andere.


  


  Die zehnte Regel ihres Kodex war die Wichtigste. Wer sie brach konnte auf noch weniger Verständnis von Seiten der Bruderschaft rechnen, als einer der gemordet hatte, oder einer der einem nicht Initiierten gegenüber bewusst oder unbewusst geheimes Wissen ausplauderte: Die Drouiz standen immer auf der Seite des Lichtes und bekämpften gnadenlos das Böse. Diese zehnte Regel war ihre Absage an alle schwarzmagischen Praktiken, obwohl sie sehr genau um diese Bescheid wussten und mächtig genug waren, Dämonen zu kontrollieren oder Tore der Unterwelt zu öffnen.


  


  „Der Rat der Alten wird darüber abstimmen, Aodrén. Auch Du hast eine Stimme in diesem Gremium. Sie wiegt genauso schwer, wie die Stimmen aller anderen Mitglieder. Überzeuge sie. ‘


  


  Aodrén konnte inzwischen erkennen, wer für die Störung der Ruhe im Wald von Brocéliande verantwortlich war. Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, seine haselnussbraunen Augen funkelten Konogan an. Um einen einfachen, groben Holztisch saßen Fulques de Loudéac, der Abt von Saint Gaël, Meister Renaud, der Zimmermann der den Dachstuhl der Kapelle von Saint Judicaël herrichtete, ein Steinmetz mit Namen Gurth, den Arzhur de Richemont, der Bruder Herzog Yanns bezahlte, damit das Kloster ein paar hübsche Verzierungen an der Kapelle anbringen konnte und einer ihrer eigenen Brüder – Yannick Le Floa‘ch de Morlaix, der jüngste Sohn des Konnetabel von Cornouailles, Gud’wal. Yannick leitete das Hospiz der Drouiz in Folle-Pensée.


  


  Die Frau des Zimmermannes und ihre Tochter schenkten den Männern heißen Gewürzwein ein. Der Geruch nach Nelken und Zimt trieb im eisigen Wind bis zu Konogan und Aodrén hin. Auf dem Tisch erkannte man hölzerne Schalen, aus denen gutes Essen dampfte. Ein großer Laib von Graubrot rundete das Bild ab. Auf der Wiese, die direkt neben der Kapelle lag und die für gewöhnlich den Kühen der Einsiedelei als Weide diente, tobten eine Handvoll junger Burschen in unpraktischen langen Gewändern, wie ungezogene Kinder hinter einer mit Erbsen gefüllten Schweinsblase her und feuerten sich gegenseitig an. Die Eintönigkeit der schwarzen Ordenskleidung der Benediktiner wurde dabei von mehreren rostbraunen und einem silbergrauen Farbtupfer durchbrochen.


  


  


  Aodrén deutete auf den silbergrauen Farbtupfer, der in sein hinderliches Gewand einfach einen Knoten gemacht hatte, um besser mit den anderen rennen zu können: „Da hast Du Deinen Schatten der Finsternis, Konogan“, spottete der alte Drouiz, als sein Anruth mit einem Hechtsprung in einem dichten schwarz-braunen Knäuel verschwand, das im Gras um den Ball rangelte. „Sévran steht mit beiden Beinen genau so fest auf der Erde, wie alle anderen Schüler der Bruderschaft hier im Heiligen Wald. Ich bitte Dich, mein Freund. Demütige ihn nicht für seinen Wissensdurst und für die Kräfte, die er von Ambrosius und Maeliennyd geerbt hat, indem Du vor dem Rat der Alten seine Integrität und seinen Charakter in Frage stellst.“


  


  Konogan beobachtete die jungen Männer, das Ballspiel und den Schüler seines Freundes Aodrén eine Weile, während er nachdachte. Er mochte Sévran eigentlich gut leiden und insgeheim bewunderte er sogar die Ausdauer und den starken Willen des jungen Mannes. Er hatte in der Nacht nach seiner Prüfung nicht gezögert vor dem Rat der Alten und vor der Bandrouiz von Séna laut auszusprechen, dass der Sohn des Herzogs von Cornouailles möglicherweise der begabteste Anruth war, den der Heilige Wald seit den Tagen des Marzhin selbst gesehen hatte, und dennoch war da dieses unbestimmte, nagende Gefühl der Angst: Er hatte die Runen befragt. Er hatte die Sterne befragt. Er hatte sogar den Schleier über dem Kessel von Karid’wen gehoben, doch alles was er gesehen hatte, wurde von einem undurchdringlichen, dichten Nebel überlagert. Es war, als ob die Götter sich weigerten, das Schicksal dieses jungen Menschen preiszugeben...oder waren auch sie sich noch nicht über seinen Weg im Klaren?


  


  „Gut, Aodrén. Keine Abstimmung. Aber dafür werde ich den Marzhin selbst um Rat ersuchen“, sagte Konogan schliesslich.


  


  Fulques, die Handwerkermeister und der Vorsteher von Folle-Pensée hatten die Neuankömmlinge bereits erkannt und winkten sie munter an ihren reich gedeckten Tisch im Freien vor der Kapelle. Die beiden Drouiz sahen, wie die Tochter von Renaud dem Zimmermann mit zwei weiteren Holzbechern und einer frischen Kanne Gewürzwein eilig aus den kleineren Wirtschaftsgebäuden gelaufen kam. Die spielenden jungen Männer ignorierten die Neuankömmlinge und tobten weiter wild und laut hinter dem Ball her über die Wiese.


  


  „Ich danke Dir, Konogan“, antwortete der alte Drouiz leise seinem Freund, bevor sie in Hörweite der Gesellschaft vor Saint Judicaël waren, „gehe durch das Tor nach Barc‘h Hé Lan und sprich mit dem Marzhin. Seine Entscheidung soll den Ausschlag geben und Sévran wird sich dem Alten ohne Widerspruch beugen.“


  


  


  Kapitel 3 Diener der Finsternis


  


  


  I


  


  


  Ambrosius Arzhur trieb seinen bildschönen Rappschecken in einen leichten Jagdgalopp. Der hochbeinige, muskulöse spanische Hengst - ein Geschenk seiner Gemahlin Maeliennyd - schnaubte zufrieden und wölbte den mächtigen Hals, als er ansprang. Das hellgrüne Banner von Cornouailles flatterte im Wind. Das Trampeln unzähliger Hufe durchbrach den stillen Frühlingsmorgen und ein verschrecktes Reh rettete sich entlang frischgepflügte Felder mit langen, federnden Sprüngen in einen nahen Wald. Über der Gruppe kreisten Raubvögel am strahlendblauen Himmel, während der Maine und die Loire in der Ferne bereits kalt und dunkel leuchtete.


  


  „Angers, Mesire“, rief einer seiner Begleiter dem Herzog übermütig zu. Das Pferd schien genauso ungestüm, wie er Reiter: Der junge Mann, dessen Schwert noch am Sattel hing, und ihn somit als einen Edelknappen kennzeichnete hatte einige Mühe sich auf dem übermütig bockenden Tier zu halten. Die fünf orientalischen Windspiele, die mit ihm um die Wette rannten, ließen bereits die Zungen hängen und atmeten scharf ein.


  


  Fulko von Anjou hatte die Grundmauern der Festung und ihrer Wehrtürme vor beinahe fünfhundert Jahren an diesem Zusammenfluss von Maine und Loire angelegt, um sein Herzogtum Jenseits der Loire vor den Nordmännern und plündernden Wikingerbanden zu schützen. Mehrere Generationen der d‘Anjou hatten Angers im Verlauf der Jahrhunderte nicht nur vergrößert, verstärkt und erweitert, sondern auch verschönert. Selbst die hellgrauen Quadersteine der Außenwehr glänzten in der Morgensonne wie reines Silber.


  


  Unter anderen Umständen hätte Ambrosius Arzhur sich an dem Bild, das sich ihnen bot genauso erfreut, wie die jungen Männer aus seinem Gefolge. Doch der Grund dieses Besuches - so kurze Zeit nur nach der letzten Versammlung der Mitglieder des Santiago-Ordens - am Hof von Yolande d‘Aragón war schwerwiegend und erdrückte jedes Gefühl von Überschwang und Freude in seiner Brust. Selbst die wunderbar blühenden und duftenden Gärten, die unter Herzog René angelegt worden waren, vermochten seine Stimmung nicht zu heben.


  


  Angers war einer der prächtigsten Höfen des Abendlandes: Neben Rittern und Vasallen aus dem Angevin, der Provence und den fernen Königreichen des verstorbenen Louis konnte man hier einige der berühmtesten Gelehrten, Künstler und Dichter Europas antreffen. Üblicherweise versetzte die Aussicht auf interessante Diskussionen mit gebildeten und weitgereisten Menschen Ambrosius Arzhur immer in eine gehobene, beinahe überschwängliche Stimmung. Doch an diesem Morgen verärgerten ihn die Prachtentfaltung und die Eleganz mit denen Yolande sich umgab beinahe.


  


  Die legendäre Großzügigkeit der Herzogin, ihr Feinsinn und die übertriebene Kultur schienen ihm in Anbetracht der Schatten dieses grauenhaften Bürgerkrieges, der Frankreich seit nunmehr zehn Jahren zerriss plötzlich sittenlos und frivol. Am Anfang hatte der feige Meuchelmord an Louis von Orléans in einer finsteren Gasse der Hauptstadt unweit dem Palais Royal gestanden. Seit dieser blutigen Nacht war das einzig gültige Gesetz im Reich des wahnsinnigen Charles VI. der Talion: Auge um Auge, Zahn um Zahn, ein Leben für ein Leben. Auf der einen Seite stand Burgund, auf der anderen Armagnac und über allen schwebte unsichtbar aber dennoch ständig präsent der grauenhafte Fluch von Azincourt.


  


  Jean Sans Peur spielte ein verhängnisvolles Spiel. Zuerst war da der Mord an Louis d’Orléans. Dann hatte er eine Allianz mit dem Erzfeind der Valois, Charles de Navarre geschlossen. Schließlich versuchte er, gemeinsam mit ein paar Gleichgesinnten, den Papst Benoit XIII durch einen Mann nach ihrem Geschmack zu ersetzen. Jean hatte auch zahlreiche Meineide geschworen und gleich noch den berüchtigten Vertrag von Leicester unterzeichnet. Er hatte das schändliche Dokument lange Zeit geschickt geheim gehalten hatte und kaltschnäuzig seine Brüder und deren Kriegsknechte nach Azincourt geführt, wo diese von den Engländern abgeschlachtet worden waren. Jean war ein wüster Halunke! Sollte es Henry Lancaster gelingen, zurückzuerobern, was er gemeinhin sein „rechtmäßiges französisches Erbe“ nannte, die Normandie nämlich, dann wollte der Burgunder ihn mit Waffen gegen Orléans, Berry, Armagnac und alle anderen Prinzen unterstützen, die sich neben Valois gestellt hatten. Ein neuer, finsterer Plan. Dafür war Lancaster bereit, ihm einen Anteil an den Eroberungen zuzusprechen.


  


  Am Anfang hatte ein schrecklicher Meuchelmord gestanden und der Herzog von Burgund war mit seiner englischen Allianz aus vergossenem Blut, feigem Hochverrat und ehrlosem Meineid zufrieden gewesen. Doch in dem selben Augenblick, in dem seine Truppen Paris stürmten und König Charles gefangen nahmen, wendete das Glück sich plötzlich gegen ihn. Er fühlte, dass Henry Lancaster versuchte, auch ihn zu zerquetschen, wie eine Laus: Für Paris und Charles hatte Jean am Ende einen hohen Preis bezahlen müssen: Cherbourg kapitulierte vor dem Ansturm der Engländer, während gleichzeitig englische Schiffe die Seine und den Wasserweg in die französische Hauptstadt blockierten. Dann nahm sein Freund Lancaster ihm auch noch ohne viel Federlesen Rouen weg, weil es für die Beherrschung der Normandie strategisch wichtig war und installierte dort nach einem grauenhaften Blutbad seinen Onkel Bedford als Regenten.


  


  „Vielleicht musste es wirklich erst soweit kommen“, dachte der Herzog von Cornouailles bitter. Trotz der trüben Gedanken sprang er behände aus dem Sattel seines Rappschecken und verbeugte sich galant vor Yolande d'Aragón.


  


  Sie begrüßte ihn, begleitet von zwei Töchtern, im Kreis ihrer Damen vor dem Logis Royal. Louis II. hatte den prächtigen Palas der Befestigungsanlage von Angers kurz vor seinem Tod für seine Gemahlin errichtet. Trotz fünf gesunder Kinder und wohl ebenso vieler Fehlgeburten, war die Herzogin in ihrem fünfunddreißigsten Jahr immer noch eine bildschöne Frau. Ihre schlanke Gestalt stand in dem schweren purpurfarbenen Samtkleid und einem weiten fellgefütterten Mantels hoch aufgerichtet. Sie lächelte Ambrosius an und streckte ihm freundschaftlich zwei rotbehandschuhte, zierliche Hände entgegen.


  


  In Anwesenheit der Damen und der herzoglichen Töchter beschränkten sich Yolande und Cornouailles auf einen Austausch belangloser Höflichkeiten und verschiedener Geschenken. Kein außenstehender Beobachter durfte den Verdacht bekommen, dass dieser Besuch aus einem anderen Grund stattfand, als der Vertiefung der traditionell guten Beziehungen zwischen ihren beiden benachbarten Fürstentümern. Ambrosius bedeutete einem seiner jungen Gefolgsleute die fünf edlen, persischen Windspiele vorzuführen, die seine Gabe an Yolande waren. Dann bewunderte er gebührend einen prachtvollen Wandteppich, den seine Gastgeberin eigens für ihn hatte sticken lassen: Das Motiv stellte eine Dame dar, deren Antlitz dem seiner Gemahlin Maeliennyd glich. An ihrer Seite ruhten friedlich ein schneeweißes Einhorn und ein gefährlich wirkender, mächtiger Löwe in einem blühenden Apfelgarten.


  


  Während die zahlreichen Begleiter von Ambrosius sich zerstreuten, wobei einige sich zuerst um die Pferde kümmerten, während andere geradeheraus die Gesellschaft befreundeter Rittern am Hof von Angers suchten, entließ Yolande ihre Damen und schickte auch ihre beiden Töchter zurück zu ihren Vergnügungen.


  


  Der Herzog von Cornouailles lächelte seine alte Verbündete und Freundin warm an und streckte ihr einen starken Arm entgegen. Obwohl er die fünfzig Jahre bereits überschritten hatte, war er ein kraftvoller Mann mit breiter Brust und muskulösem Körper. Das kohlrabenschwarze, gewellte Haar wurde nur von ganz wenigen, feinen grauen Strähnen durchzogen. Offen und von zwei kleinen Flechten gebändigt, fiel es ihm tief in den Rücken. Ambrosius‘ kantiges Gesicht mit dem energischen Kinn und der schmalen, scharfen Adlernase war durch unzählige Sommer des Kriegführens und endlose winterliche Ritte durch Wind und eisige Kälte dunkel gefärbt, wie gegerbtes Leder, doch er wirkte weder alt, noch verwittert. Seine hellbraunen Augen blitzten lebhaft und vergnügt. Sein Unmut und die Verärgerung der frühen Morgenstunden fielen in Yolandes Gesellschaft von ihm ab, wie die wertlos gewordenen Schuppen einer Schlange, die sich häutete. Der Herzog von Cornouailles fühlte plötzlich intuitiv, das sie gemeinsam eine Lösung finden konnten, die ein für alle Mal den Bürgerkrieg beenden würde, der Frankreich an den Abgrund trieb.


  


  „Die erste vorsichtige Anfrage des Burgunders erhielt ich auf vielerlei Umwegen am Tag der Abreise unseres waghalsigen jungen Freundes Sidonius“, erklärte Ambrosius, Yolande die Situation, während sie im warmen Schein der Frühlingssonne zwischen den mit bunten Krokussen und leuchtenden Narzissen geschmückten Beeten hinter dem Logis Royal spazieren gingen.


  


  „Womit Jeans Triumph nach der Eroberung von Paris nicht lange angehalten hat“, antwortete die Herzogin ihrem alten Freund spöttisch. Frauen, Kinder und alten Menschen, die versucht hatten aus Rouen zu fliehen waren von den englischen Belagerern zwischen den Fronten eingeschlossen worden, wo man sie genauso gnadenlos verhungern und erfrieren lies, wie einst die Atrebates, die Julius Caesar bei Alesia herausgefordert hatten.


  


  „Zumindest besitzt Tanguy du Châtel mehr Vernunft als der brutale Schlächter Bernard d’Armagnac“, fügte sie leise hinzu, „ denn er hat meinen künftigen Schwiegersohn auf dem schnellsten Wege aus der gefallenen Hauptstadt nach Bourges geschafft. Ich habe mir im Anschluss an Charles' und Tanguys haarsträubende Abenteuer auf der Flucht vor der Mutter des jungen Mannes erlaubt, Isabeau de Bavière und ihrem bösen Geist de la Tremoille mitzuteilen, dass der Dauphin sich nunmehr in meinem Herzogtum befindet und unter meinem persönlichen Schutz steht.“


  


  „jean de Bourgogne versteht inzwischen ganz genau, dass er den Bogen weit überspannt hat, meine Liebe. Ein König und zwei sich streitende Regierungen! Dass ist zu viel für Frankreich. Der Burgunder befürchtet, das Lancaster ihm über kurz oder lang seinen kostbaren königlichen Gast Charles VI. abspenstig machen könnte. Königin Isabeau spielt offensichtlich bereits seit einiger Zeit mit dem Gedanken, ihren traditionellen Verbündeten Bourgogne gegen den Sieger von Azincourt einzutauschen. Es gehen Gerüchte, sie dränge Charles VI. den Dauphin Ponthieu zugunsten des englischen Thronräubers und Plünderers Lancaster zu enterben.“


  


  „Seit dem Tag ihrer Eheschließung mit Charles hat die Wittelsbacherin immer nur versucht Reichtum zu scheffeln und diesen an ihre Familie auf der anderen Seite des Rheins zu verteilen“, erwiderte Yolande abschätzig, „ und wenn Henry Lancaster ihr einen guten Preis für Frankreich und den Thron bezahlt, dann verkauft sie skrupellos ihren eigenen Sohn...und wenn er sich nicht verkaufen lässt, dann ist sie in der Lage ihn genauso umbringen zu lassen, wie seine beiden älteren Brüder. Es wundert mich sowieso dass bis heute noch niemand gewagt hat, öffentlich zu fragen, wie es kommen konnte, dass sowohl der Dauphin Louis, als auch sein Bruder kein Jahr nachdem sie ihrem Onkel Jean Sans Peur anvertraut wurden fast gleichzeitig starben.“


  


  „Wenn alles nur so einfach wäre“, schmunzelte Ambrosius.


  


  „In der Tat: Zwei wehrlose Kinder diskret umzubringen war gewiss nicht schwierig“, antwortete ihm die Herrin von Anjou lakonisch, „ es erforderte lediglich etwas kaltes Blut und ein wenig Gift...“ Sie gab sich, was den Dauphin Charles de Ponthieu anbetraf natürlich keinen Illusionen hin. Er war zwar ihr künftiger Schwiegersohn, aber er war auch schwach, furchtsam und ausgesprochen leicht zu beeinflussen. Er war ein junger Mann von gerade einmal sechzehn Jahren und er überlebte nur, weil sie ihre schützende Hand über ihn hielt. Gewiss hatte Charles von einem rein moralischen Standpunkt aus betrachtet ganz Frankreich auf seiner Seite, aber da er weder über finanzielle Mittel, noch über Truppen, noch über eine funktionierende Regierung in Bourges verfügte, war diese Legitimierung des Thronfolgers als wahrem Herrscher des Landes in dieser Stunde nur ein schöner Traum. Im Augenblick hatte er außer einem schlecht beleumundeten, aber militärisch hocherfahrenen Berater mit Namen Tanguy de Châtel nicht viel zu bieten. Und dieser Tanguy nahm ausgerechnet auf der schwarzen Liste eines mächtigen und zuverlässigen Verbündeten von Anjou - dem Herzog von Breizh, Yann de Montforzh - als Hochverräter und Abtrünniger einen der vordersten Plätze ein und schien auch ansonsten nicht viele Freunde in dieser Welt zu haben. Selbst der Herzog von Cornouailles – ein Mann vieler Geheimnisse und niemals um eine fein gesponnene Intrige oder eine schlaue Lüge verlegen und für gewöhnlich durchaus gewillt einem anderen geschickten Intriganten und Lügner Respekt zu zollen, hatte auf du Châtel reagiert, wie auf ein ekelerregendes Insekt, das er liebend gerne zerquetschen würde. Sie konnte sich durchaus denken warum...


  


  „Welche Garantien bietet Bourgogne uns eigentlich an, Ambrosius?“ Yolande verdrängte du Châtel aus ihren Gedanken und bemühte sich, ihre Rolle als Mitglied des Ordens von Santiago von ihrer Rolle als künftige Schwiegermutter des Dauphins und Beschützerin des Hauses Valois wieder zu trennen. Es ging hier um viel mehr, als nur um die Integrität der französischen Krone. Und trotzdem fiel ihr diese Übung nicht leicht. Die Engländer und Burgunder bedrohten ihr Herzogtum schon seit vielen Jahren und während Jean Sans Peur sich der Unterstützung bewaffneter, englischer Strauchdiebe versichern konnte, hatte sie wiederholt ihre Hauptstadt Angers verlassen müssen, um sich zusammen mit ihre Kindern in der Provence zu verstecken.


  


  Ambrosius Arzhur zog misstrauisch eine buschige Braue hoch. Seine braunen Augen, die für gewöhnlich Güte und Weisheit widerspiegelten veränderten sich. Mit einem Mal wurden sie hart und so kalt, wie Eis: „ Jean hat begriffen, dass er sich öffentlich mit dem Dauphin versöhnen und seiner englischen Allianz abschwören muss, wenn er nicht auch vom Feuersturm dieses Krieges mitgerissen werden will. Lancaster ist ihm unheimlich. Isabeau wird ihm unheimlich. Die Gerüchte über den Tod der beiden Kronprinzen setzen ihm auch in seinem eigenen Land übel zu. Stimmen in seinem nächsten Umfeld behaupten, er wäre vom Leibhaftigen besessen. Andere unterstellen, die Wittelsbacherin habe ihn gar verhext. Seit Jahren schon opfert er seine Anhänger skrupellos der Gier dieses durchtriebenen Weibes. Durch den Fall von Rouen hat er endlich mit eigenen Augen mitansehen müssen, in welchem Masse Henry Lancaster von diesem Bruderkrieg auf französischem Boden profitiert. Bourgogne bezahlt mit burgundischem Blut und Henry steckt sich die fette Beute in die Tasche... wobei er Jean unterschwellig genau so brutal bedroht, wie alle anderen französischen Seigneurs auch.'


  


  „Und Montforzh?“


  


  „Yolande, Ihr könnt Yann im Augenblick genauso vertrauen, wie Ihr mir für gewöhnlich vertraut. Ich schwöre Euch auf meine Ehre, dass wir beide wissen welches Spiel wir spielen müssen: Cornouailles kann ohne die Bretagne nicht existieren, genau so wenig wie die Bretagne ohne Cornouailles Bestand hat: Solange Lancaster um unsere Freundschaft buhlt und auf eine Allianz mit Montforzh und mir hofft, lässt er die Finger von unseren Schiffen, unseren Häfen und unseren Küsten. Da die Engländer vor La Hougue die gesamte französische Flotte versenkt haben, sind unsere beiden Flotten alles was Frankreich heute noch bleibt, um wenigstens den Handel mit Outremer aufrecht zu erhalten. Und Lancaster wagt sich nicht durch den Passais, denn man hat ihm die Geschichte vom Wahnsinn König Charles’ erzählt: Kein Mann den ein Weib geboren hat kann jemals mit der Waffe in der Hand ungestraft durch die Nebel von Barc‘h Hé Lan in Brocéliande eindringen. Ich garantiere Euch Schutz für Eure Hauptstadt.Alle Männer, die ich in Cornouailles entbehren kann, werden über Eure Grenze wachen, so wie sie über unsere eigenen Grenzen wachen.Sie sind treu und tapfere Kämpfer.“


  


  Yolande schloss ihre schmalen, milchweißen Finger fester um den Arm des Herzogs von Cornouailles: „Ich danke Euch, Ambrosius. Mögen die alten Mächte Euch auch weiterhin ihren Schutz gewähren und Euren Kriegsleuten Mut im Kampf geben. Ich werde mit dem Dauphin sprechen und ihm raten, das Angebot aus Burgund anzunehmen. Ich hoffe, Charles befolgt meinen Rat. Aber ein Treffen zwischen ihm und Jean Sans Peur kann nur dann stattfinden, wenn der Orden bereit ist, die Sicherheit von Ponthieu zu garantiert.“


  


  „Die Sicherheit des Dauphin garantieren!“ Ambrosius schüttelte den Kopf. “Gewiss nicht, Yolande. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Santiago keine Politik betreibt. Der Orden wird sich niemals auf die eine oder auf die andere Seite in einem Streit stellen. Santiago ist neutral. Es ist unmöglich. Das Leben des Dauphins wird im selben Maß geschützt werden, wie das des Burgunder. Wir dürfen uns nicht dazu hinreißen lassen, Partei zu ergreifen. Dies wäre das Ende des Ordens, das Ende unseres Einflusses und unserer Glaubwürdigkeit.. Ihr kennt das Schicksal der Templer. Die wirkliche Gefahr, die ich sehe, ist ein Verräter im engsten Umfeld von Charles oder von Jean.Darum will ich versuchen alles spektakulär, aufwendig und öffentlich zu gestalten. Vor den Augen ganz Frankreichs kann kein Mann ungestraft wagen, während einer Verhandlung im Gottesfrieden die Hand an sein Schwert zu legen. Was für ein Mensch ist dieser Tanguy du Châtel eigentlich wirklich? Ich kannte zwar seinen ältesten Bruder Guillaume recht gut, bevor dieser von englischer Hand fiel, als er versuchte mit einem Kaperschiff bei Darthmouth zu landen. Und Trémazan, die Festung der Familie, befindet sich nicht weit von Brest an der Grenze meiner Grafschaft Leon. Doch über den neuesten Busenfreund von Charles de Ponthieu weiß ich nur, was Guy de Chaulliac mir berichten konnte.“


  


  Yolande schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. De Châtel hatte den Dauphin unter Einsatz seines eigenen Lebens aus der brennenden Hauptstadt gerettet. Er hatte dabei viel Kühnheit an den Tag gelegt und auch diplomatisches Geschick. Charles fühlte sich seit ihrem gemeinsamen Abenteuer in Gesellschaft des ehemaligen Provos von Paris sicher. Dazu kam noch, dass de Châtel ihrem verstorbenen Gemahl Louis II, dem König von Neapel und Sizilien einst treu gedient und für ihn im Jahre 1410 Rom eingenommen hatte. Tanguy war, genauso, wie sein toter Bruder und der Vater der beiden immer ein treuer Anhänger der Armagnacs gewesen. Seit dem gewaltsamen Tod von Bernard d’Armagnac, in der Nacht in der die Kriegsknechte von Jean Sans Peur Paris gestürmt hatte, war Charles de Ponthieu nunmehr de facto der Anführer der Armagnac-Partei gegen den Herzog von Burgund und seine Anhänger. Aber er fühlte instinktiv, dass er der Last dieser Verantwortung alleine noch nicht gewachsen war. Darum bemühte er sich den Bretonen Tanguy de Châtel trotz des schlechten Rufes des Mannes auch weiterhin an seiner Seite zu halten.


  


  Doch Yolande wusste noch weitaus mehr über diesen neuesten Favoriten ihres künftigen Schwiegersohns, Dinge, die für gewöhnlich kaum jemand wusste: Er entstammte einem alten Kreuzfahrergeschlecht. Sein Ahnherr Bernardo de Castro war ein Sephardim gewesen, ein spanischer Jude, der nach der Einnahme von Granada in den christlichen Teil des Landes floh. Doch er konnte sich dort nirgendwo in das eher einfache Leben seiner Glaubensgenossen einfügen und die Erinnerung an das Gemetzel der Almohaden in Granada, bei dem er seine ganze Familie verloren hatte, mussten ihm ebenfalls schwer zugesetzt haben. Bernardo konvertierte zum christlichen Glauben und überquerte die Pyrenäen. Später nahm er den Namen Bernard de Châtel an und schloss sich Robert von der Normandie an, als dieser zusammen mit Godefroi de Bouillon, Baudouin von Flandern und Raymond von Toulouse zum ersten Kreuzzug aufbrach. Bernardo de Castro alias Bernard de Châtel kämpfte an der Seite von Robert dem Normannen vor Jerusalem und erweckte dort durch seine Kühnheit und seinen grenzenlosen Hass auf die Sarazenen die Aufmerksamkeit des Fürsten. Er war auch bei Ascalon dabei gewesen und trug dort seinen Teil zum Massaker der ägyptischen Truppen bei. Doch trotz seines blutrünstigen Wesens und der Rache, die tief in seinem Herzen kochte und brodelte, hatte der Ahnherr von Tanguy die Jahre im Heiligen Land nicht nur dazu genutzt, um wahllos Sarazenen totzuschlagen. Bernard war mit einer randvollen Truhe Gold und vielen sonderbaren Handschriften aus Palästina zurückgekehrt, Handschriften, bei denen alleine schon der Gedanke an ihren Inhalt der Herzogin von Anjou alle Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Seinen Reichtum hatte er eiligst dazu verwendet, um sich allerlei Freunde und Gönner zu sichern. Seinen orientalischen Charme setzte er dazu ein, die Gemahlin eines bei Ascalon gefallenen bretonischen Ritters zu umwerben. So fand sich der kleine, spanische Converso bald schon als Herr von Trémazan wieder.


  


  Der wundersame Reichtum der Familie und ihr erstaunliches Glück im Kriege waren nicht nur Fingerzeige des Schicksals. Seit den Tagen des alten Bernardo halfen die de Châtels kräftig nach. Man munkelte, sie paktierten mit Dämonen und beschworen die Geister der Toten. Die Nekromantie war eine Tradition in diesem sonderbaren, bretonischen Adelshaus, dass sich für gewöhnlich immer sehr bedeckt hielt und sein Schwert niemals in den Dienst der Herzöge von Breizh stellte.


  


  Yolande blickte Ambrosius lange und nachdenklich in die Augen. Sie war sicher, dass der Drouiz Meur, der sich unter der herzoglichen Rüstung verbarg, sehr wohl um die Gerüchte Bescheid wusste, die über die Herren von Trémazan kursierten, insbesondere mit einem Kenner, wie Guy de Chaulliac an seiner Seite. Die de Châtel hatten sich auch immer standhaft geweigert in die Dienste von Cornouailles zu treten, wohl ahnend, welche Macht sich wirklich hinter den schwarzen Quinotauren auf hellgrünem Grund verbarg.


  


  „ Ich fürchte wir werden Tanguy in alles einweihen müssen, Ambrosius“, sagte sie gefasst, „oder ich sorge dafür, dass er diskret und endgültig aus dem Weg geräumt wird, wenn Ihr dies für sinnvoll haltet.“


  


  Cornouailles nickte. Die Idee einen berüchtigten Nekromanten und Schlächter zu beseitigen schockierte den Herzog nicht. Er hatte die Herren von Trémazan nie angerührt, weil sie ihre gefährlichen Spiele mit den Schattenwesen aus den Abgründen des Anwn immer nur hinter den Mauern ihrer eigenen Festung gespielt hatten, doch die de Châtel waren auch ihm ein Dorn im Auge und Guy de Chaulliac hatte mehr als genug über die harte Hand erzählt, mit der Tanguy und Armagnac in Paris geherrscht hatten: Galgen für die Öffentlichkeit, scharfe Messer und gedungene Mörder für jeden der es gewagt hatte gegen die erdrückende Steuerlast oder die Willkür in der Hauptstadt aufzustehen. Tanguy hatte nicht einmal vor der Universität und dem Quartier Latin Halt gemacht, obwohl der Rektor der Sorbonne dieselbe Gewalt besaß, wie ein Reichsfürst und über eine eigene Justiz verfügte. Und Chaulliac hatte ausführlich von jenen sonderbaren Praktiken erzählt, derer de Châtel sich bediente, wenn sein Schwert einen Feind nicht zu erreichen vermochte. Obwohl der ehemalige Provos von Paris in diesem Augenblick möglicherweise ein brauchbarer Verbündeter an der Seite von Charles de Ponthieu war, war er doch abgrundtief verdorben und er spielte ein seltsames, gefährliches, undurchschaubares, eigenes Spiel.


  


  De Châtel war ein genauso übler Kerl, wie Jean de Craon, der Herr von Champtocé. Darum war es nur recht und billig, ihn genauso aufmerksam zu beobachten, wie den gegenwärtigen Besitzer des Flamelschen Manuskriptes.


  


  Ambrosius beschloss, dass er von Angers aus auf direktem Weg nach Tours reiten würde, wo Isabeau de Bavière unter den wachsamen Augen der Burgunder ihre Farce einer französischen Regierung aufrecht hielt. Als ersten Akt für einen möglichen Friedensschlusses zwischen Jean und dem Dauphin Charles wollte er eine feierliche Messe mit Te Deum in der Kathedrale Nôtre-Dame de Paris vorschlagen... am besten gleich zu Anfang des Sommers, damit es den Menschen nicht schwer fiel zu reisen, um dabei zu sein. Ihre einzige Chance für einen dauerhaften Frieden zwischen den beiden sich zerfleischenden Parteien, waren möglicherweise diese tausende von Augenzeugen. Für das gequälten und verängstigte Frankreich musste in der großen Kathedrale Nôtre-Dame, auf der Île de la Cité, vom Erzbischof der Hauptstadt selbst echte Hoffnung auf Einigkeit gegen den englischen Strauchdieb heraufbeschworen werden. Ambrosius spürte, dass ein magischer Augenblick, ein Bannzauber wichtiger war, als dass, was die beiden Männer –Charles und Jean - sich eigentlich sagen würden. Nur wenn es gelang das gesamte französische Volk vom Friedensschluss zwischen Bourgogne und Armagnac zu überzeugt und es so zu einen, dann wurde es überhaupt denkbar ein direktes Aufeinandertreffen zwischen dem Löwen Lancaster und der Oriflamme der Valois zu riskieren und dadurch vielleicht, sieben Jahrzehnte Krieg endlich zu ihrem Abschluss zu bringen.


  


  II


  


  Claire de Saint Germain beobachtete den jungen Mann amüsiert. Er selbst hatte über seinem Werk schon seit Tagen vergessen zu schlafen oder auszuruhen und er war aus dem Laboratorium unten in den Gewölben der Festung für ein paar Stunden der Entspannung nach oben gestiegen, um an der frischen Luft wieder einen freien Kopf zu bekommen. Doch dann war seine Aufmerksamkeit plötzlich von der regen Geschäftigkeit neben der kleinen Kirche und dem reetgedeckten Häuschen aus grobem Naturstein angezogen worden, die beide ein bisschen geduckt und unscheinbar hinter dem dreistöckigen Palas verschwanden, den die Herren von Champtocé bewohnten.


  


  Der blutjunge, pausbackige Priester, den Jean de Craon kurz nach dem Dreikönigstag mit zusammengebissenen Zähnen eingestellt hatte, um endlich Yéhan de Malestroit, den neugierigen und umtriebigen jungen Bischof von Nantes loszuwerden, war schon ein komischer Kauz. Obwohl er klar und deutlich die schwarze Kutte der Benediktiner trug, wühlte er doch in der Erde seines kleinen Gartens herum, wie ein echter Franziskaner. Und dabei sang er aus voller Brust abwechselnd lateinische Psalter und bretonische Volkslieder. Überall an den Rändern der Beete blühten bunte Frühlingsblumen und eine große Zahl von duftenden Kräutern.


  


  In seiner unbeschwerten, fröhlichen Art hatte dieser Sidonius von Concarneau es sogar geschafft, den einen oder anderen brutalen, kleinen Spielgefährten des Enkels von Jean de Craon in seine tägliche Messe und in die kleine Kirche zu locken. Und das tumbe Weibervolk der Festung, Küchenmägde, Wäscherinnen und ein paar Frauen von Waffenleute, rannte ihm geradezu den Beichtstuhl ein, denn er hörte ihnen in der Sprache der einfachen Leute zu und gab ihnen Hoffnung mit auf ihren Weg, anstatt sie als unwissende, verderbte und zügellose Sünder zu verdammen, die in ihren unreinen Herzen immer noch mehr Heiden als wahre Christenmenschen wären.


  


  Lediglich der Herr von Champtocé selbst und die wenigen Magistrate, die mit ihm in der Festung lebten, zeigten dem Benediktiner die kalte Schulter.


  


  Claire setzte sich auf den Steinstufen nieder, um ihm noch eine Weile bei seiner Arbeit zuzusehen und seinen Weisen zu lauschen. Sidonius sang an diesem schönen Frühlingstag trotz des strahlenden Sonnenscheines nicht das Lob Gottes. Ein paar Waschweiber hatten sich mit Flickarbeiten ins Gras neben dem Gärtchen gesetzt und hörten ihm zu. Es musste wohl irgendeine dieser uralten Sagen oder Legenden sein, von denen das Land und die riesigen Wälder rechts der Loire voll waren. Er fand Sidonius Melodie hübsch, die Stimme des Mannes wohlklingend und voll. Claire beobachtete die Waschweiber. Ihre Augen leuchteten, während der junge Priester sang und ganz offensichtlich vergnügten sie sich damit, den Refrain mitzusingen, während ihre Hände fleißig nähten und flickten.


  


  Der Herr von Champtocé selbst, Jean de Craon, hatte für die einfachen Menschen, die in den Dörfern rund um die Festung lebten oder auf seinen Gütern arbeiteten nur wenig übrig. Er behandelte sie kaum besser als das Vieh, das auf seinen Weiden graste und er verachtete ihre Sitten, Traditionen und Bräuche.


  


  Auf seinen weiten Reisen durch Spanien und Frankreich hatte Claire de Saint Germain immer wieder mit eigenen Augen beobachten können, wie Seigneurs und ihre Geistlichen - diese vermeidlichen Hirten Gottes - ihre Herden mit unglaublicher Arroganz und vielen harten, gefühllosen Worten verschreckten. Anstatt von der unendlichen Güte des Schöpfers aller Dinge zu erzählen, predigten sie nur von den Feuern der Hölle, ewiger Verdammnis und schrecklichen Strafen. Und die einfachen Menschen rebellierten gegen diese Ungerechtigkeiten und die Seigneurs und die Kirche ertränkten diese Rebellion im Blut.Es war ein schrecklicher Kreislauf, ohne Ende, ohne Hoffnung und ohne Erleuchtung.


  


  Claire verstand die Sprache in der Sidonius sang natürlich nicht, doch einzelne Worte kamen ihm irgendwie vertraut vor. Seit er sich als Gast von Jean de Craon auf Champtocé aufhielt wusste er, dass die meisten Menschen in dieser Gegend, die man auch das Pays de Retz nannte, des Französischen überhaupt nicht mächtig waren. Sie sprachen nur ihren eigenen, seltsamen brythonischen Dialekt oder bestenfalls das sogenannte Gallo, eine Mischung aus der alten, keltischen Sprache und Küchenlatein. Lediglich in der Bischofsstadt Nantes im angrenzenden Vannetais, einen strammen Tagesritt von Champtocé entfernt an der Mündung der Loire lag und durch den Handel mit Wein und vielen exotischen Waren weltoffen, hatte man eine Chance auf Leute mit einer etwas besserer Bildung zu stoßen. Claire lächelte leise in sich hinein. Zuhause am Fuß der Pyrenäen war die Situation ähnlich. Die meisten Menschen sprachen den gascognischen Dialekt oder Baskisch und nur ganz wenige beherrschten das Lateinische oder die okzitanische Hochsprache, das Romans. Er nahm sich vor, irgendwann einmal diesen Bruder Sidonius zu besuchen und mit ihm zu plaudern. Gewiss gab es viele Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen zwischen den Balladen und Legenden, die er sang und denen, an die Claire sich aus seiner eigenen Kindheit und Jugend in den Pyrenäen zurückerinnerte.


  


  Der junge Ritter riss sich beinahe unwillig von dem friedlichen Bild los, das ihm der Benediktiner mit seinem Gartengerät, den groben Holzschuhen und der erdigen, uralten Kutte bot. Dann stieg er aus der warmen Frühlingssonne wieder die steile Wendeltreppe in die kalten, stillen Gewölbe unter dem großen Außenturm hinunter. Sie waren im Verlauf des letzten Jahres sein Zuhause geworden.


  


  Champtocé verfügte in der Tat über ein bemerkenswertes Laboratorium. Für gewöhnlich verbrachten sie zusammen mit de Craon den größten Teil ihrer Zeit hier unten, denn es war Claire inzwischen gelungen Teile von Flamels Manuskript zu verstehen. Doch die präzisen und in lateinischer Sprache verfassten Anweisungen waren ohne die Übersetzung der bildlichen Allegorien in hermetische Prozesse wertlos. Claire öffnete die schwere Eichentür mit einem großen Schlüssel, den er aus Gewohnheit ständig um den Hals trug. Nur der Alchemist, de Craon und der junge Baron de Laval hatten Zugang zu diesem Laboratorium. In der Mitte befand sich der Athenor, der Ofen des Alchimisten. Sein hoher, sorgfältig aus Ziegel gemauerter Kamin war eine Meisterleistung der Baukunst. Im Gegensatz zu anderen Öfen, an denen Claire gearbeitet hatte, zog dieser gerade von den Gewölben durch die ganze Höhe des Außenturms von Champtocé hinaus ins Freie. Nur dadurch konnte er eine unglaubliche Temperatur freisetzen, ohne dabei zu explodieren. Alambik waren in allen Größen vorhanden. Diese Glaskolben mit spitzen Schnäbeln dienten dem Destillierungsapparat als Helm. In den hohen Regalen an den Wänden fand man jede Art von Ingredienzien, die pflanzlicher Natur, die metallischer Natur, Kristalle, Erden und auch viele in Spiritus eingelegte Innereien von Tieren und andere über deren Herkunft Claire nicht nachzudenken wagte, obwohl ihm aus dem Studium arabischer Texte ihr möglicher Nutzen für das Opus Major bekannt war.


  


  Meist war es der junge Baron de Laval selbst, der diese Ingredienzien hinunter in die Gewölbe trug. Dabei lag auf seinem runden, kindlichen Gesicht immer ein sonderbar verklärtes Lächeln, auf das de Saint Germain sich keinen Reim machen wollte, obwohl auch ihm inzwischen Gerüchte zu Ohren gekommen waren. Claire seufzte während er sich ein paar Kerzen an seinem Arbeitstisch anzündete. Flamels Manuskript lag aufgeschlagen auf einem Lesepult. Daneben stapelten sich andere Handschriften aus de Craons bemerkenswerter Sammlung. Sie besaßen alle einen unschätzbaren Wert für den Adepten. Saint Germain kannte sie beinahe auswendig: Abschriften von Übersetzungen des Corpus Hermeticum, der Tabula Smaragdina und der Hermetica des Bardaisan von Edessa befanden sich auch in der Bibliothek seines Vaters. Doch wenn die Erschöpfung nach Claires Geist griff, dann war es ihm oftmals leichter nachzuschlagen, als sich zu erinnern. Neben diesen Manuskripten hatte de Craon es verstanden, im Verlauf seines langen Lebens zahllose Kopien von Forschungsarbeiten aus neuerer Zeit zu beschaffen. Die meisten stammten von der iberischen Halbinsel, wo Jahrhunderte der Zusammenarbeit zwischen den Mauren, den Juden und den Christen nicht nur die griechischen Texte der alten Meister, die zuvor schon in Harran und in Bagdad übersetzt worden waren zugänglich machten. Dies zeigte Claire deutlich, dass Jean de Craon einer von denen war, dem Spanien als ein magisches Reich erschien, die Schatzkammer voll geheimnisvollem, schwer begreifbarem und verbotenem Wissen und vor allem der Ort, an dem die Lehren des Ostens aus dem Arabischen in die ihm verständliche, lateinische Sprache übertragen wurden.


  


  Der junge Ritter aus Anjou warf einen abschätzigen Blick auf den Text, den der Herr von Champtocé ihm vor ein paar Tagen mit Verschwörermiene gebracht hatte. Der alte Mann war sehr stolz darauf, dieses Werk zu besitzen. Claire hatte nicht das Herz gehabt, ihm mitzuteilen, dass es fast wertlos war: Er hatte selten eine schlechtere und fehlerhaftere Übersetzung des Ghajat-al-Hakim in Händen gehalten. Durch eine falsche Übertragung des Namens des arabischen Autors, dem man diesen Text irrtümlich zuschrieb, kannten die Europäer, die der arabischen Sprache nicht mächtig waren es lediglich als 'Picatrix'. Rom hatte nicht lange gezögert: Das Manuskript stand sozusagen an erster Stelle im Index der verbotene Schriften. Alle Exemplare, die die Heilige Inquisition aufspürte, wurden ohne den Aufwand eines kirchlichen Gerichtsverfahrens zusammen mit ihren Besitzern den reinigenden Feuern der Scheiterhaufen übergeben. Trotz dieser kirchlichen Vorbehalte war der Ghajat in einer guten Übersetzung in Claires Augen allerdings nicht Teufelswerk, sondern ein wertvolles Lehr- und Handbuch zur Praxis der Astrologie und der Magie.


  


  „Es hilft alles nichts“, murmelte der junge Ritter aus Anjou. Dann griff er zur Feder. Er musste seinem Vater diesen Brief schreiben und ihn um Rat und Hilfe ersuchen. Dafür würde er gelassen die harten Worte des alten Mannes ertragen, mit denen er in einem Antwortschreiben aus Mont Saint Marsan rechnen durfte: Der Graf von Saint Germain konnte zu recht wütend auf seinen ältesten Sohn und Erben sein, weil dieser den Dienst der Herzöge von Anjou verlassen hatte, ohne dabei auch nur einen Moment an die Konsequenzen für seine Familie und den Namen seines Hauses zu denken. Auch wenn der alte Graf als Alchimist und Adept die Beweggründe seines Sohnes verstehen mochte, rechtfertigte dies noch lange nicht, dass Claire damals so einfach vom Erdboden verschwunden war, nur um seiner eigenen Chimäre nachzujagen.


  


  Die Experimente verschlangen beträchtliche Mengen an Geld: Alle Zutaten die Claire benötigte waren selten und teuer. Vieles konnte nur auf Umwegen über Nantes aus dem Orient beschafft werden und manches kosteten mehr als einige der kleineren Gutshöfe, die sein Vaters an den Hängen der Pyrenäen besaß, wo das Leben hart und die Natur unwirtlich waren. Obwohl der junge Mann zwischenzeitlich begriffen hatte, dass in der vierten und der fünften Tafel von Flamels Handschrift der eigentliche Schlüssel zur Herstellung des Lapis Philosophorum lag, musste er doch alles Mögliche durchprobieren. Er konnte einfach nicht herausfinden, welche Prima Materia der berühmte Alchemist für sein Werk verwendet hatte. Und die Handschrift gab hier keinen einzigen Hinweis.


  


  Claire setzte seine Feder kurz ab und betrachtete nachdenklich die transparenten Gefäße in einem der Regale. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Flamel jemals so weit gegangen wäre, um sein Opus Major zu vollenden. Obwohl der Alchimist seine Augen vor dieser Wahrheit schon seit vielen Monaten zu verschließen suchte, war er sich darüber im Klaren dass de Craon und der junge Baron de Laval ungeduldig wurden. Sie arbeiteten unabhängig von ihm und im Verborgenen daran, dem Geheimnis des Manuskripts auf die Spur zu kommen.


  


  Claire seufzte. Die Feder glitt in das Tintenfass. Er verbarg das Gesicht in den Händen, um nicht die verfluchten Gläser ansehen zu müssen: Regelmäßig nachdem Gilles de Laval mit seiner Bande junger Halunken aus Champtocé verschwand erhielt er diese transparenten Gefäße mit Innereien. Natürlich sagte der junge Baron nichts und auch der Ritter aus Anjou hielt seinen Mund, wenn die Ingredienzien in das Regal gestellt wurden. Ein Mann musste weder Bader noch Chirurg sein, um gewisse Bestandteile des menschlichen Körpers zweifelsfrei zu identifizieren. Die Erfahrungen des Krieges reichte hierzu aus: Eine Leber, eine Niere, eine Milz, gelegentlich ein kleiner, sorgfältig versiegelter Tonkrug. Blut!


  


  Der Größe nach zu urteilen stammte Lavals Beute von Kindern, nicht von erwachsenen Menschen. Claire verdrängte den Gedanken an ein anderes tiefes Gewölbe unter den wehrhaften Mauern von Champtocé; er hatte es nie betreten. Bis an die Zähne bewaffnete Männer versperrten den Zugang. Doch auch dort unten schien es einen Athenor zu geben, dessen Kamin man sorgfältig gemauert hatte. Und aus diesem Kamin zog regelmäßig ein süßlich stinkender, gelblicher Rauch, der sich dann diskret und fern der Augen neugieriger Menschen über den Wäldern verflüchtigte.


  


  Das der junge Laval Triebe wider die Natur hatte und diesen nachgab, wann immer sich Gelegenheit bot, war Claire sehr schnell klar geworden. Doch die wahre Form seiner Perversion hatte er erst erfahren, als de Kerma’dhec, der brutale Hauptmann von Champtocé ihn aus Versehen nicht bemerkt hatte. Claire hatte die Angewohnheit hinauf auf den Wehrturm zu steigen, um in sternenklaren Nächten den Himmel zu beobachten, denn das genaue Studium der Planeten und ihrer Kräfte war wichtig für ein gründliches Verständnis der Wirksamkeit vieler Ingredienzien.


  


  Natürlich trug die Stille der Nacht weiter, als so mancher Tölpel denken mochte: Claire hatte sich zuerst darüber geärgert: De Kerma’dhecs Grunzen, die lüsternen Worte, das Seufzen und Stöhnen seiner nächtlichen Gefährtin. Der Wind hatte alles zu ihm hinauf auf den Turm getragen. Claire vermutete, dass es dieses Mädchen aus der Küche gewesen war; die pralle, rundlichen Kleine mit den blauen Augen und Brüsten die hart waren, wie Äpfel. Die mit den langen blonden Zöpfen: Maïté!


  Sie war vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt, aber weder dumm noch einfältig und sie öffnete fast jedem ihre wohlgeformten Schenkel. Dabei hatte diese Unzucht weder mit Geld noch mit Gefälligkeiten zu tun, die sie im Tausch für ihren willigen Körper suchte. Sie war einfach nur unersättlich und lüstern. Manchmal trieb sie es gleichzeitig mit drei oder vier der Waffenleute im Stroh. Er selbst hielt sich auch nicht zurück, wenn er eine Frau brauchte. Sie hatte in den letzten zwei Jahren häufig sein Lager geteilt. Sie hatte ihn Dinge zu tun gelehrt, die er zuvor nur in den kühneren Schriften aus der Sammlung seines Vaters gesehen hatte: Auf Miniaturen aus Indien und Persien. Die Kleine wusste weder, wo Indien lag, noch was Persien war, aber sie kannte alle Techniken, die dafür sorgten das die Lust der Frau befriedigt wurde...und gelegentlich ließ sie sich in einem schwachen Moment sogar dazu hinreißen, die Lust ihres jeweiligen Bettgefährten zu stillen.


  


  Es schien nicht das erste Zusammentreffen zwischen ihr und de Kerma’dhec, denn nachdem sie miteinander fertig waren und der Hauptmann offensichtlich zu erschöpft, um sie noch einmal zu besteigen, hatten sie miteinander geplaudert, wie wahre Liebende es für gewöhnlich auch taten. Die Kleine hatte dem Waffenmeister ihr Leid geklagt. Der junge Herr de Laval hatte sie schon seit Wochen nicht mehr in seine Gemächer holen lassen.


  


  De Kerma’dhec musste das Mädchen wirklich gut kennen: Die Erklärung, die er ihr gab und die zufälligerweise auch ihren Weg auch nach oben auf den Turm und zu Claire gefunden hatte, war einleuchtend gewesen. Laval bevorzugte es, seine Lust an sehr jungen Knaben zu befriedigen. Nur wenn er keinen zur Hand hatte, dann nahm er notgedrungen ein Mädchen für sein Bett. Und außerdem solle sie froh darüber sein, dass der Baron sie nicht mehr rief...denn die, die sein Bett teilten, verließen Champtocé für gewöhnlich nicht wieder.


  


  Claire dachte eine Weile über die Herkunft der Innereien nach: Er wollte überhaupt nicht wissen, was Gilles mit den Kindern anstellte, bevor ihre kümmerlichen Überreste schließlich hier unten endeten - eingelegt in Branntweinspiritus: Ein Herz hatte er noch nie gesehen und auch keine Augen...Blut war ebenfalls selten.


  


  De Craon hatte einen schlechten Ruf. Claire hatte es auch damals gewusst, doch es war es ihm gleichgültig gewesen. Alles was er gebraucht hatte, hatte der Herr von Champtocé ihm angeboten und noch vieles mehr: Das Manuskript von Abraham Eleazar, dem Prinzen der Leviter, die Hieroglyphenschrift des berühmten Alchimisten Nicolas Flamel, des einzigen Mannes, dem es je wirklich gelungen war, den sagenhaften Lapis Philosophorum herzustellen.


  


  In der Festung wurde hinter vorgehaltener viel darüber gemunkelt, das de Craon mit dem Bösen paktierte und ein widerlicher Nekromant war. Alles deutete darauf hin, dass der junge Laval es seinem Großvater gleichzutun versuchte und ebenfalls die Dämonen der Finsternis beschwor.


  


  „Niemals“, ging es Claire durch den Kopf. Seine Lippen bewegten sich noch nicht, doch das Wort wurde lauter und immer lauter. Dann hallte es von den Mauern des Gewölbes zurück und ihm drohte der Kopf zu zerspringen. Mit einer fahrigen Handbewegung schnappte er sich das Stück Pergament vom Tisch, zerknüllte es und schmiss es in das Kaminfeuer.


  


  Alles hatte damit angefangen, das er seinem Vater einen Brief hatte schreiben wollen: Flamels Manuskript!


  


  Der lateinische Text musste von Meister Nicolas selbst stammen. Es war einfach undenkbar, dass der geheimnisvolle Leviterprinz Abraham Eleazar selbst in dieser Sprache geschrieben hatte. Seine Ratschläge waren –so unterstrich er- einzig an die in der Welt verstreut lebenden israelitischen Glaubensbrüder gerichtet gewesen. Und verstreut worden waren die Israeliten schon vor unendlich langer Zeit, nachdem sie nämlich bei ihrem letzten Aufstand gegen die römischen Herren, während der Regierung von Imperator Hadrian gescheitert und nach der totalen Zerstörung Jerusalems aus dem Heiligen Land vertrieben worden waren: Abraham Eleazar hätte sein ursprüngliches Werk also entweder in der Sprache Christi, dem Aramäischen verfasst, oder aber in ihrem israelitischen Idiom, das sie alle verstehen konnten. Das Lateinische zu verwenden wäre gefährlich gewesen, weil plötzlich jedermann und insbesondere der römische Erzfeind, sein Werk hätte lesen können.


  


  Hatte Flamel das ursprüngliche Manuskript lediglich kommentiert, nachdem er Abrahams bildliche Allegorien entschlüsselt hatte? War er der Übersetzer und diese Handschrift gar nicht das Original? Der lateinische Text beinhaltete eine sehr klare und logische Auflistung der Arbeitsschritte, die man unternehmen musste, um die Transmutation eines unedlen in ein edles Metall vorzunehmen. Sämtliche Utensilien waren aufgeführt, alle Retorten und Mixturen festgehalten: Dort standen die genauen Tageszeiten und selbst die vorteilhaftesten Konstellationen der Planeten für das Opus Major, das große Experiment. Doch um diesen Anweisungen folgen zu können, musste der Adept den Lapis Philosophorum bereits geschaffen haben. Nur dann konnte er die zweite Etappe auf seinem Weg in Angriff nehmen. Und wie man den Lapis herstellte, das stand eben nirgendwo im Text. Damit konnte sich die wirkliche Anweisung nur in den bildlichen Allegorien verbergen.


  


  „Was die Natur beginnt, kann nur durch die wahre Kunst des Adepten vollendet werden“, schrie Claire plötzlich die Mauern des Gewölbes an, “aber nicht durch widerwärtige Handlungen gegen die Natur oder einen Pakt mit dem Bösen. Dies ist nicht mein Weg. Dies kann nicht der Weg des Steines sein, der uns bedeutet, wie das Höchste zum Tiefsten hinabsteigt und wie das Tiefste zum Höchsten emporsteigt, seit dem Anbeginn der Welt. Dort wo wir offen sprechen, dort haben wir nichts gesagt. Wo wir aber etwas verschlüsseln und in Bildern niederschreiben, da haben wir die Wahrheit enthüllt, die Wahrheit der reinen, vollkommenen Seele.“


  


  Erschöpft von seinem Ausbruch sank Claire zurück an den Arbeitstisch. Er musste Champtocé so schnell, wie möglich verlassen, wenn er seine unsterbliche Seele überhaupt noch retten wollte.


  


  


  


  III


  


  Sévran strich dem Pferd zum Abschied sanft über die rosigen, feucht glänzenden Nüstern. Der Vater hatte ihm den jungen nachtschwarzen, orientalischen Hengst erst vor wenigen Monaten als Geschenk bringen lassen, doch er liebte ihn bereits, wie einen alten, vertrauten Freund. Es war ein herrliches Tier: Schnell und ungestüm, dabei kraftvoll und wendig und gehorsam, wie ein Kriegspferd es sein sollte...schön wie ein Gemälde, intelligent, wie eine Menschenseele und dabei so zutraulich und so sanftmütig, wie ein kleiner Hund. Sévran hatte ihn während der Stunden, die er nicht dem Studium widmete selbst eingeritten. Er nannte ihn Mab-Gwerelaouen - Sohn des Hirtensterns.


  


  Zufrieden betrachtete der schöne Schwarze seinen Herren aus vertrauensvollen, dunklen Augen. Dann blies er einen eigenen, kurzen Abschiedsgruß durch die rosigen Nüstern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Abendmahlzeit zu. Sévran hatte auch Aodréns gutmütigen, cremefarbenen Zelter sorgsam gestriegelt und ihn und sein eigenes Tier noch ausreichend getränkt. Frisches Heu lag duftend unter den Futterraufen. Beide Pferde standen tief in sauberem, weichem Stroh. Sévran lächelte zufrieden. Sie würden sich gewiss bald schlafen legen und ihre Herren bis zum Morgengrauen nicht vermissen.


  


  Nachdem der junge Mann sich noch ein letztes Mal vergewissert hatte, dass es den beiden Tieren während der Nacht an nichts fehlen würde, verschloss er den großen Verschlag unterhalb der Felswand sorgfältig. Manchmal schlichen Wölfe oder Wildkatzen durch den dichten Wald, um an der Quelle zu trinken. Obwohl die stillen Räuber die Drouiz respektierten, konnte man nie ausschließen, dass der eine oder andere von ihnen seiner tieferen Natur nachgab und nach erfolgloser Jagd auf ein wildes Tier einen Angriff auf ein Pferd oder ein anderes Haustier wagen würde, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


  


  Der Sohn des Herzogs von Cornouailles warf noch einen kurzen Blick auf den Eingang der Höhle mit ihrer stillen Geborgenheit und den gewohnten Gerüchen nach Kräutern und brennenden Holzscheiten. Diese Höhle war inzwischen seit vier Jahren sein Zuhause und Sévran schätzte sie höher, als den stolzesten Palast. Die Fledermäuse in den Felsvorsprüngen erkannten seine vertrauten Schritte und rührten sich nicht von der Stelle. Sie warteten auf den Einbruch der Dunkelheit, um auszufliegen. Ein seltenes Lächeln huschte über die dünnen Lippen des jungen Mannes, als ein Eichhörnchen dicht an die Felswand gepresst in die Höhle hinein schlich. Der kleine Dieb wusste genau, wo sie Nüsse und andere Vorräte aufbewahrten und er hatte schon lange herausgefunden, dass ihm keine Gefahr drohte, wenn er sich heimlich bediente. Sévran machte eine nachlässige Handbewegung mit der Rechten und der Verschlag mit den Pferden, der Eingang zur Höhle und alle anderen Hinweise auf menschliches Leben an diesem Ort verschwand hinter der Illusion dichter, dorniger Büsche. Unweit des verborgenen Höhleneinganges sickerte nun wieder die Quelle aus einer farnüberwachsenen, bemoosten Felswand in ein steinernes Becken, das die Zeit geschaffen hatte. Ein leises Flimmern lag in der Luft. Durch das dichte Laub der Birken, Eichen und Buchen drangen spärlich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Der junge Mann fühlte sich in diesem undurchdringlichen, ursprünglichen Wald, der jedem der seinen Weg nicht kannte zum Verhängnis wurde sicher und geborgen. Weil er die Tiere nicht fürchtete und ihnen immer mit Respekt begegnete, konnte er es sich erlauben verschiedene Abkürzungen in Brocéliande zu benutzen, die die meisten Schüler und sogar viele der Drouiz vermieden Die Mönche von Saint Benoît und die christlichen Eremiten wussten nicht einmal von der Existenz dieser Wege, obwohl die Drouiz ihnen bereits seit tausend Jahren Schutz und Sicherheit im Heiligen Wald gewährten.


  


  Sévran hatte noch nie Angst gehabt in den Wald hineinzugehen. Er zog die Dunkelheit tief im Inneren von Brocéliande den hellen, grünen Lichtungen vor, auf denen die Drouiz ihre Schüler lehrten und auf denen sich der größte Teil ihres Gemeinschaftslebens abspielte. Obwohl sie ihre Riten und Zeremonien auf den lebendigen, grünen Oasen inmitten der Steinringe abhielten, fühlte er schon seit Langem, das der, der Ana, die Tochter der Erde, die Dreifaltigkeit von Leben, Tod und Wiedergeburt - Bellisama, Morrigù, Epona - finden wollte, sie nur in der Einsamkeit der Dunkelheit wirklich zu erkennen vermochte. Das war der Vorwurf den Konogan ihm machte.


  


  Der junge Mann drang weiter in das Innere von Brocéliande vor. Seine leichten Schritte waren lautlos. Er bewegte sich zwischen den Zweigen und Farnen, wie ein Geist. Die kleinen Tiere denen er begegnete liefen nicht davon, denn seine präzisen, kontrollierten Bewegungen erschreckten sie nicht. Er schien mehr Teil des Waldes als Eindringling. Aodrén hatte an diesem Tag während der Morgenstunde lange mit ihm gesessen und ihm erklärt, warum Konogan zuerst den Marzhin selbst befragen wollte bevor man ihn in die höheren Mysterien ihrer Kunst einweihen würde. Sévran setzte seinen Weg fort. Obwohl er alleine und unbeobachtet durch eine undurchdringliche und menschenleeren Wildnis wanderte, die mehr und mehr in der Dunkelheit der Nacht versank, blieb sein Gesichtsausdruck doch unlesbar und beherrscht. Es war diese Fähigkeit sich unter Kontrolle zu halten, die Konogan ihm vorwarf. .....nur weil er sein Herz nicht ständig vor der ganzen Welt zur Schau stellte, befürchtete der Drouiz Meur von Barc‘h He Lan, dass seine Seele sich nach der Nacht sehnte, wo andere ihre Hand nach dem Licht der Sonne ausstrecken wollten.


  


  Sévran wich ein paar Wurzeln aus und änderte die Richtung. Die uralten Bäume spannten sich über ihm, wie die Bögen einer Kathedrale. Doch im Gegensatz zu den steinernen Denkmälern, die die Anhänger der neuen Religion für ihren toten Gott bauten, hatten die alten Götter sich diesen Ort selbst geschaffen. Im Verlauf der Zeit war er langsam aus der Erde gewachsen und irgendwo verbrüderten die Wipfel der riesigen, uralten Eichen, Buchen, Weißbuchen und Kastanien sich mit dem Himmel. Sie waren das ewige Band zwischen den Welten, ein Band das sich aus eigener Kraft erneuerte, ohne das Zutun der Menschen. Sie waren die Geister der Erde, die alles beobachteten, alles wussten, alles verstanden und bereit waren, dem der geduldig genug war, ihnen zuzuhören die Kraft der Natur zu erklären. Unbewusst strich die Hand des jungen Mannes im Vorbeigehen über die raue Rinde des einen oder anderen alten Bekannten. Die Berührung glich einer Entschuldigung, weil er nicht mehr Zeit hatte, um bei ihnen zu bleiben und sich eine Weile in ihrer Mitte auszuruhen.


  


  Sévran hatte bereits in der Nacht seiner Prüfung verstanden, dass es nicht viel Sinn machen würde Konogan alles zu erklären. Der Drouiz Meur würde ihm sowieso nicht glauben, dass er sich ganz genau erinnerte...genauso wenig, wie sein Vater, der Herzog von Cornouailles. Sein Vater, der Herzog, der ihn manchmal angesehen hatte, wie das Kaninchen die Schlange…mit Furcht in den Augen, so als ob er davon überzeugt war, dass sein Sohn sich jeden Augenblick in irgendein schreckliches Ungeheuer verwandeln könnte.


  


  Am Ufer hatte ein kleines Boot aus hellem Holz gelegen und in der Ferne hatte er die weiße Welt und Inis Gwenva erkannt. Das helle Grün der Bäume, das einen sonderbaren Kontrast zu den klaren, dunklen Wassern des Sees und dem strahlend blauen Himmel gebildet hatte, den Hafen der Untergehenden Sonne mit seinem Strand aus hellbraunem, glitzerndem Sand; die Schwäne, die friedlich durch die Wasser nahe dem Ufer glitten und jene Gestalten, in langen, fließenden Gewändern, die in allen Farben des Regenbogens schillerten. Hoch gewachsen waren sie gewesen und selbst aus der Ferne wunderschön anzusehen. Sie hatten dort gestanden und gewartet, umgeben von einer wunderbaren Ruhe und gebadet in einem unirdischen Schein aus Licht. Die ganze Insel hatte geleuchtet. Er hatte ihr warmes, beruhigendes Licht schon aus der Ferne auf seiner Haut gespürt. Es war ein wundervolles Gefühl gewesen, und er hatte versuchte so schnell wie möglich das andere Ufer zu erreichen, um selbst in diesem Licht zu versinken. Als er das Boot bestiegen hatte, das wie von Geisterhand gezogen, langsam über die Wasser gefahren war, hatte sich hinter ihm ein dünner Nebelschleier ausgebreitet. Und umso näher er der Insel gekommen war, umso undeutlicher war das diesseitige Ufer geworden, als es im Nebel versank. Schließlich hatte sein Boot den Hafen der Untergehenden Sonne erreicht. Eine der Gestalten am Ufer war näher getreten und hatte ihm ihre schmale, helle Hand entgegengestreckt. Sévran erinnerte sich noch ganz deutlich an die Züge jener Gestalt: Schön und ebenmäßig waren sie gewesen. Hüftlanges, rabenschwarzes, glänzendes, glattes Haar hatte das Gesicht eingerahmt und ein paar schwarzer Augen unter feinen, hochgeschwungenen Brauen, die so alt waren, wie die Welt selbst, hatten ihn angesehen. Über ihrem Lichtgewand hatte eine schwere Kette aus Gold gelegen, mit einem Anhänger in der Form eines Raben. In diesen Augen hatte er so viel gelesen; Weisheit, Wissen, Erkenntnis und Liebe, aber auch Trauer, Verzweiflung, Blut, Schrecken und Tod. Jene unbeschreibliche Vielfalt widersprüchlicher Gefühle hatte ihn damals verwirrt, ja sogar erschreckt und anstatt sogleich die dargebotene Hand der Némain Sidhe zu nehmen, hatte er über die Schulter noch einmal kurz zum anderen Ufer hinüber geblickt. Und in jenem Augenblick war der Nebelschleier mit einem Mal plötzlich zerrissen. Er hatte das Gefühl gehabt, als ob jemand mit einem gewaltigen Ruck an einem unsichtbaren Strick gezogen hatte, der am Boot festgemacht gewesen war. Als er seine Augen wieder der Gestalt am Ufer im Hafen der Untergehenden Sonne zuwenden wollte, um endlich ihre Hand zu nehmen, versank der hellbraune Strand bereits hinter einer feinen Nebelwand. Die, die ihn hatte willkommen heißen wollen, war nur noch ein verschwommenes Bild, genauso, wie die Schwäne und das satte Grün der Bäume von Inis Gwenva. Die Wärme die er nur Augenblicke zuvor noch so intensiv auf seiner Haut gespürt hatte wurde immer schwächer und das diesseitige Ufer –frei vom Nebel-wurde wieder klarer und deutlicher. Und dann war da plötzlich ein scharfer, unglaublich stechender Schmerz gewesen, ein Schmerz, den er in seinem ganzen Leben nicht würde vergessen können. Er hatte laut aufgeschrien und seine Augen aufgeschlagen und das erste was er gesehen hatte, war ihr Gesicht gewesen und ihre Augen, die ihn so ungläubig und so unendlich glücklich angestrahlt hatten. Es hatte so viel Liebe in den Augen seiner Mutter gelegen, dass er damals beschlossen hatte bei ihr zu bleiben und das Boot nach Inis Gwenva zurückfahren zu lassen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, die Erinnerungen an die weiße Welt, die Kinder des Lichtes und die Némain Sidhe waren tief in seinem Herzen verwurzelt. Er konnte sie weder verdrängen, noch vergessen. Manchmal hatte Sévran das Gefühl, dass es lediglich eine Frage seines eigenen Willens war, entweder seinen Körper hinter sich zu lassen und durch das Tor nach Gwenved einzutreten, oder weiterhin in jener Welt am diesseitigen Ufer zu verweilen.


  


  Ar C‘Hammou kentan - die ersten Schritte: Es war nicht seine Wahl gewesen, sie in der anderen Welt zu tun.


  


  In der alten Zeit als ihre Rasse noch über Gala geherrscht hatte und alle Stämme sich der Weisheit der Drouiz beugen mussten, wenn sie nicht den Zorn der Kinder des Lichtes heraufbeschwören wollten, war es gelegentlich geschehen, dass man in Augenblicken großer Gefahr ganz bewusst einen Dunklen auch in die Mysterien des Lichtes eingeweiht hatte. War es das was Konogan befürchtete?


  


  Sévran wusste um diese Tradition, obwohl die Drouiz ihr abgeschworen hatten, als sie die Macht über die Stämme an die Diener des neuen Gottes abtraten und sich vollständig in die Wälder zurückzogen. Man nannte sie den Bluteid - Leoù oc'h gwad.


  


  Ein zynisches Lächeln umspielte leicht seinen dünnen Mund. Es war die erste Gefühlsregung, die er sich erlaubte, seitdem er die warme Geborgenheit des Stalles und ihrer Höhle hinter sich gelassen hatte. Er wünschte sich oft, dass die Drouiz damals nicht diesem Gefühl der Hilflosigkeit nachgegeben hätten... nur wegen einer seltsamen Vision, die von der Rückkehr von Hu-Gadarn, dem Sohn des Lichtes in die Welt der Menschen kündete. Und dann waren über dem Dolmen und der Heiligen Quelle von Carnut-Is anstelle der Bäume Steine hinauf in den Himmel gewachsen, die den Menschen nicht mehr den direkten Weg hinüber in die weiße Welt des Gwenved nach An Avallach wiesen.


  


  Sévran verließ den Wald und stieg hinauf auf den Hügel, wo Aodrén und Konogan ihn bereits erwarteten. Der uralte Steinring glänzte silbern im fahlen Schein des Mondes. Er straffte den Rücken. Auf dem langen, stillen Gang durch den Wald hatte er für einen Augenblick vergessen, warum sie ihn überhaupt gebeten hatten zu kommen. Es kostete ihn Überwindung sein Knie vor Konogan zu beugen, und seinen Unmut hinunterzuschlucken. Damals waren es Männer, wie sein Vater und der Drouiz Meur von Brocéliande gewesen, die kampflos aufgegeben hatten. Sie hatten sich eingeredet ein friedliches Zusammenleben zwischen dem alten und dem neuen Weg wäre möglich, weil die beiden sich in so vieler Beziehung zu ähneln schienen.


  


  Eines Morgens waren die Drouiz dann aufgewacht und hatten feststellen müssen, dass der neue Weg keine anderen Götter neben sich dulden konnte und bereit war mit Feuer und Schwert jeden niederzukämpfen, der sich ihnen nicht bedingungslos beugte und ihren zu Tode gemarterten Propheten anbetete, von dem sie behaupteten er wäre der einzige, wahre Sohn des Unaussprechlichen. Alles was die Drouiz daraufhin getan hatten, war noch tiefer in den Wäldern zu verschwinden und sich vor den Augen der Welt zu verbergen. Schließlich war der Marzhin gekommen: Er hatte die Nebelschleier über sie gelegt und ihnen erklärt, sie müssten geduldig und stark sein und abwarten, bis das Zeitalter der Fische zu Ende ging um einer neuen, goldenen Zeit Platz zu machen.....im Zeichen des Aquarius.


  


  Konogan fühlte, wie der junge Mann in der silbergrauen Robe der mit ausgestreckten Armen und gebeugtem Haupt vor ihm kniete um das Urteil des Alten entgegenzunehmen innerlich bebte. Es war eine sonderbare Wärme die sein Körper abstrahlte; eine Mischung aus panischer Angst und Zorn, ein Vulkan der jederzeit ausbrechen konnte. Der Drouiz Meur schüttelte den Kopf und warf Aodrén einen sonderbaren Blick zu. Er hatte in dieser Nacht den Schleier gehoben und war durch den Steinring gegangen. Er hatte den Marzhin um Rat gebeten. Doch anstatt ihm eine klare Antwort zu geben, hatte der Alte in einer ungewöhnlichen Art abgewiegelt und beschwichtigt. Die Argumente, die Konogan hörte waren denen, die Aodrén immer benutzte, um seinen Anruth zu verteidigen nicht unähnlich: Es gab den Anschein, als ob selbst der Marzhin die Zukunft des Sohnes des Herzogs von Cornouailles nicht zu deuten vermochte.


  


  „Wo Licht ist, dort muss auch Dunkelheit sein, um wieder ein Gleichgewicht in der Natur der Dinge zu schaffen!“


  


  Kryptisch: Der Marzhin hatte Konogans Bedenken weder bestätigt noch zerstreut. Er hatte ihnen aufgetragen Sévran seinen Weg gehen zu lassen und damit das Risiko einzugehen, einen in ihren Kreis aufzunehmen, der vielleicht doch aus dem Reich der Schatten stammte. Konogan seufzte noch einmal. Dann beugte er sich zu Sévran hinunter und schob sanft seine Hand unter das Kinn des jungen Mannes. Er wollte ihm wenigstens in die Augen sehen, wollte sehen welche Reaktion der Richtspruch des Marzhin auslösen würde. Er wollte sehen ob Triumph und Hochmut auf Sévrans Seele geschrieben standen, oder Erleichterung und Freude, denn bei den meisten Menschen waren die Augen der Spiegel ihrer Seele.


  


  Sévran versteifte sich kurz, als er Konogans warme Hand auf seiner Haut spürte. Er mochte es nicht besonders, wenn man ihn anfasste. Schließlich atmete er tief durch, zwang sich zu Gleichmut und lies dem Drouiz Meur seinen Willen.


  


  „Gehe Deinen Weg, Sévran“, sagte Konogan leise zu ihm. Es berührte den Drouiz Meur sonderbar, als er feststellen musste, dass er in den schwarzen Rabenaugen des jungen Mannes keines der Gefühle entdecken konnte, die er dort erwartet hatte. Da waren weder Triumph, noch Hochmut, weder Freude noch Erleichterung. Alles was er sah war die stumme Trauer eines Menschen der sich seinem Schicksal ergab.


  


  „Stehe endlich auf, Kind“, zischte Aodrén seinem Anruth ein wenig ungehalten zu, als dieser weiterhin regungslos auf den Knien vor Konogan verharrte, obwohl der Drouiz Meur das Urteil des Marzhin schon lange verkündet hatte. Es dauerte eine Weile bevor Sévran überhaupt reagierte. Aodrén hatte das Gefühl, als ob der junge Mann aus einer Art Trance erwachte. Wortlos erhob sich Sévran. Stumm verbeugte er sich vor Konogan und vor seinem Meister. Dann drehte er sich um und verschwand aus dem Steinring zurück in den Wald.


  


  Kapitel 4 Die Beschwörung des Raben


  


  I


  


  Das wahre Geheimnis des Lapis Philosophorum lag sicher nicht bloß in der Erkenntnis und in der Verwirklichung eines seelischen und geistigen Aufstieges, wie dieser verklärte und weltfremde Mann immer zu behaupten pflegte.


  Gilles warf Claire de Saint Germain einen spöttischen Blick zu, als der blonde Ritter mit den sonderbar sanften, hellblauen Augen sich sorgfältig die Hände an einem feuchten Tuch abwischte, um zu einem der großen Holzregale in seinem Laboratorium hinüberzugehen. Dabei murmelte er leise vor sich hin, ohne den jungen Baron zu beachten, der sich mit über der Brust gekreuzten Armen gegen den Türstock lehnte.


  „Bei Zosimus heißt es: Indem man Merkur nimmt, macht man ihn fest mit dem metallischen Köper der Magnesia.“ Claires schlanke, lange Finger glitt bedächtig entlang einer Reihe von Tonkrügen, in denen sich fein säuberlich aufgereiht seine Ingredienzien befanden. Auf jedem Tonkrug erkannte man ein kräftiges Stück Leder, in das die Bezeichnung des Inhalts unauslöschlich eingebrannt worden war. „Merkur, das göttliche Wasser. Mit ihm wird das Werk unternommen, gewärmt, gebrannt, fixiert...“ ,murmelte der Alchimist weiter. Er nahm vorsichtig den entsprechenden Tonkrug aus dem Regal und trug ihn hinüber zu seinem Arbeitstisch. „Wer Gott und diesen Stein hat, der hat alles und bedarf keiner anderen Hilfe?“


  Gilles war aus dem Schatten des Türstockes getreten, um sich zu Saint Germain zu gesellen. Er hatte im Verlauf des letzten Jahres Geschmack an der alchimistischen Forschungen gefunden, obwohl sein Temperament und seine jugendliche Neugier ihn doch weiterhin vorantrieben, gleichzeitig gemeinsam mit Jean de Craon die Welt der Schatten zu betreten. Saint Germain verstand es, sein Wissen und seine Kenntnisse in der hermetischen Kunst zu vermitteln, wie kein anderer und dabei die ganze Aufmerksamkeit eines Schülers auf das Werk zu lenken. Sein Vorgehen unterschied sich ganz und gar von der überaus praktischen Alchimie, die Jean de Craon seit Jahrzehnten praktizierte und an die er Gilles seit frühester Kindheit herangeführt hatte. Die Arbeit seines Großvaters diente lediglich dazu, magischen Praktiken zu unterstützen und zu verstärken. Er ging davon aus, dass der Tinktur des Goldes Elemente zugeführt werden mussten, die lebendig waren und deshalb durch sich selber wirken konnten. Doch dieses geheime Wissen, dass wie Jean sagte, noch von den alten Ägyptern stammte, war größten Teils verloren gegangen. Darum verlangte es nach vielen Experimenten mit verschiedenen Organen und Körperteilen. Vor allem verwendete der Großvater Innereien, von denen er annahm, sie würden die Tätigkeit anderer Körperteile anreizen oder hemmen. Um diese Reiz- oder Hemmwirkung zu verstärken, lud er seine Materia Primae - das unschuldige, reine Kind - unter Zuhilfenahme bestimmter Rituale, die ganz präzise Konstellationen der Gestirne verlangten auf. Zuerst erarbeitete der alte Mann ein möglichst präzises Horoskop, dann bestimmte er mit Hilfe des Namens eines Kindes, welche Innerei die Dominanteste war. Diese Zahlenlehre, bei der jeder Buchstabe eines Namens einer Ziffer entsprach hatte de Craon in den Schriften eines alten Griechen entdeckt und entschlüsselt. Athenaeos der Pneumatiker lehrte, das im Menschlichen, im Leiblichen vier Elementareigenschaften -Pneuma- vorhanden waren: Warm, kalt, feucht und trocken. Als fünftes Pneuma, das alle anderen dominierte kam der Geist hinzu.


  Diesen Geist zu extrahieren und ihn dann als doppelt polarisierten Weltäther der Tinktur des Goldes beizumischen, war nach de Craons Aussage der Schlüssel zur Transmutation des Lapis. Er glaubte diese Anweisungen deutlich in den Allegorien der Handschrift zu erkennen, die sie aus dem Grab von Nicolas Flamel entwendet hatten. Doch Claire de Saint Germain widersprach dem alten Mann heftig. Er vertrat, dass alles in der Natur lebendig war und über einen Astral verfügte, nicht nur Innereien oder Pflanzen. Sein Weg war es, zu versuchen durch Verdichtung einer vierdimensionalen Astralmaterie -vorzugsweise aus dem Reich der Mineralien- die Dreidimensionalität des Materiellen zu schaffen.


  Gilles beugte sich vor, um besser zu sehen: Der Alchimist blickte kurz von seiner Arbeit auf und fixierte den jungen Mann. Er war dabei gelbliche Kristalle, die er zuvor präzise abgezählt hatte, in einem Mörser aus Speckstein zu einem feinen Pulver zu zerreiben.


  „Mesire de Laval, macht Euch nicht über mich lustig, ich bitte Euch. Wem Gott dazu hilft den Lapis Philosophorum zu schaffen, der achtet äußere Ehren, Reichtum, Lust und Eitelkeit der Welt, wie Kot auf der Gasse. Sein Sehnen und Streben ist alleine nach Gott in Christo und zum ewigen Leben. Alle Zeugnisse der Weisen, der Heiligen Schrift und der Erfahrung derer, die dazu gelangten - aus besonderem Erbarmen des Allmächtigen - stimmen hier völlig überein. Wenn Ihr die Allegorien in Meister Flamels Handschrift genau betrachtet, dann könnt Ihr es mit eigenen Augen sehen.“


  Gilles ging um den Arbeitstisch herum. Er blieb ein Stück hinter einer der Wandfackeln stehen und sein Gesicht war ohne Schatten voll beleuchtet. Er war nun sechzehn Jahre alt. Seine Schultern waren beinahe so breit, wie die des Hauptmanns de Kerma’dhec und er überragte den alten Kriegsmann um einen ganzen Kopf. Obwohl sein Gesicht immer noch rundlich war, hatten die Züge sich verschärft und vervollkommnet. Er trug seine dunkelbraunen, leicht gewellten Haare offen und schulterlang. Wenn er nicht zur Jagd ritt oder sich in der Kriegskunst vervollkommnete, trug er farbenprächtige Gewänder in den edelsten Stoffen, die die Handelsherren von Nantes aus den Ländern des Orients importierten. Die reichen Finanzmittel, die sein Vater Guy Laval-Blaison ihm hinterlassen hatte und über die er seit seinem sechzehnten Geburtstag im Januar des Jahres ohne Zustimmung des Großvaters verfügte, ermöglichten es Gilles sich den Luxus zu erlauben, nach dem sein Herz und seine Seele strebten.


  Er liebte schöne Dinge: Anmutige Möbel zierten seine Räume in der Festung. Weiche Teppiche aus Persien hielten die Kälte fern, wenn er abends im sanften Schimmer der Kerzen über einer der wundervollen Handschriften gebeugt saß, die er für seine eigene Bibliothek erwarb. An seine Tafel servierte man auf reinem Silber und kredenzte in farbigen Kelchen aus Venedig oder Murano. Gilles schätzte es, seine Gewänder mit goldenem Schmuck aus den berühmtesten Schmiedewerkstätten Frankreichs zu verzieren. Alle, die dem jungen Mann begegneten, waren auf den ersten Blick von seinen edlen Zügen, seiner gefälligen Gestalt, seinen guten Manieren, seinem Charme und seiner Wohlgeborenheit beeindruckt. Daneben hatte der junge Baron de Laval sich den Ruf erworben, ein großzügiger Gastgeber zu sein.


  Auch wenn Jean de Craon die Verschwendungssucht seines Enkels insgeheim nicht ganz behagte, so ließ er den jungen Mann doch gewähren. Der alte Seigneur von Champtocé wusste, dass Gilles sobald er in den Dienst des französischen Königs trat einen Ruf benötigte, um trotz seines unbedeutenden Hauses zu glänzen.


  Ungeachtet der Meinung anderer, glaubte Claire genauer hinter die Maske von Laval blicken zu können. Die meisten Menschen, die den jungen Mann trafen, betrachteten nur eine Oberfläche. Er hingegen lebte nun seit knapp zwei Jahre in engstem Kontakt mit dem Erben eines der größten Vermögen Frankreichs. Darum hatte der Ritter mit großer Berechnung gesprochen, als er Gott in Christo und das ewige Leben in Zusammenhang mit dem Objekt ihrer gemeinsamen Forschung erwähnte. Jean de Craon befand sich seit einer Woche in der Festung Machécoul, die am anderen Ufer der Loire, einen Tagesritt von Champtocé entfernt lag. Sie war die äußerste Besitzung seiner Seigneurie.


  Der Ritter aus Anjou verfolgte immer noch seinen Plan diesem Ort und den unseligen Praktiken, die er hinter den geheimen Arbeiten von Gilles Großvaters vermutete zu entfliehen. Da Jean die meisten seiner Waffenleute mitgenommen hatte und insbesondere der misstrauischen und völlig ergebenen de Kerma’dhec zu seiner Gefolgschaft zählte, schien Saint Germain der Augenblick günstig, eine Reverenz zu ziehen und sich zu verabschieden. Der junge Baron de Laval war weitaus ungefährlicher, als der alte Mann mit den stechenden Augen und dem harten, kalten Zug um den Mund.


  „Saint Germain“, antwortete Gilles und ein leises Schmunzeln spielte in seinem Gesicht, „ich mag Eure Meinung achten, dennoch: Wenn der Nutzen des großen Werkes lediglich die Erkenntnis des Allmächtigen und meines eigenen, künftigen herrlichen Zustandes von seiner Gnade wäre, wo läge dann der tiefere Sinn, ein solches Geheimnis daraus zu machen? Wäre die Läuterung des Adepten der einzige Zweck des Opus Major, so könne es nicht universal genannt werden. Auch wäre die Furcht des Alchimisten in seiner Schrift vom Unberufenen verstanden zu werden überflüssig, denn der Weg zur Erkenntnis, zur inneren Vervollkommnung ist niemals verheimlicht worden.“


  Saint Germain verschloss sorgfältig den Tonkrug mit der Ingredienz und trug ihn zum Regal zurück. Dann mischte er das gelbe Pulver vorsichtig in den Sud, der auf dem Athenor köchelte. Er konnte nicht leugnen, dass Mesire Gilles‘ Aussage etwas Wahres in sich hatte...etwas Wahres im Sinn der reinen Logik der griechischen Philosophen, die unter dem Namen Pythagoreern in die Geschichte eingegangen waren: Die kalte Logik, die der Verstand dem Menschen aufzwang, weil er nicht akzeptieren konnte oder wollte, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als die Gelehrsamkeit der Professores an den Universitäten vermittelte.


  „Die Weisen kennen genugsam das Übel, und Unfug, die im menschlichen Leben und in der Gesellschaft daraus entstehen könnte, wenn die Erkenntnis dieses großen Geheimnisses, das der Lapis ist, den Gottlosen eröffnet würde, Mesire de Laval“, sagte Claire und bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten.


  Er durfte in dem jungen Mann keinesfalls den Verdacht erwecken, dass er plante Champtocé den Rücken zu kehren, weil er begriffen hatte in welch abscheulicher Form der Seigneur de Craon mit dem Teufel paktierte und Satan Opfer darbrachte, wie es die schlimmsten heidnischen Götzendiener der Vorzeit nicht gewagt hätten. Inzwischen konnte er sich Mesire de Lavals‘ regelmäßige Abwesenheit zusammen mit seinen eigenen Waffenleuten und die darauf folgenden Lieferungen von Ingredienzien organischer Natur nur so erklären. Dazu kam noch der Schluss, den er aus dem nächtlichen Gespräch zwischen de Kerma’dhec und der kleinen Hure Maïté gezogen hatte. Der Alchimist hatte eine Weile darüber nachgedacht und geplant das Mädchen bei Gelegenheit auszufragen. Doch damit hätte er natürlich eingestanden, dass er bereits mehr wusste, als für einen Gast im Haus des Seigneur de Craon gut sein konnte. Er seufzte leise.


  Es war wirklich Schade um das schöne Manuskript von Meister Flamel, aber wenn er in Frieden ziehen wollte, dann hatte er keine andere Wahl. Er bereute, dass er keine eigene Abschrift angefertigt hatte. Es würde nicht leicht werden, aus dem Gedächtnis die Allegorien zu zeichnen, die er seit nunmehr zwei Jahren studierte. Da waren so viele verborgene Aspekte, so viele Details, die alle von großer Wichtigkeit waren. Er konnte es nur versuchen, sobald er wieder zu Hause in Mont Saint Marsan war. Er konnte dem Vater beichten und berichten und auf seine Erfahrung und Gelehrsamkeit bauen. Vielleicht würden sie ja zusammen und in Christo erreichen, was her in diesem Höllenschlund.....: „Mesire Gilles, ich gebe zu, dass ich an dem Werk verzweifle“, sagte Claire fast beiläufig, „denn ich habe alle Wege unternommen, die mir bekannt sind. Doch ich muss zu dem Schluss kommen, dass Gott alleine es sich vorbehalten hat das Mysterium dem zu verleihen, den er erwählt und für würdig befindet. Wer sich daher berufen fühle, dieses Mysterium zu erlangen, der suche das Oratorium auf vor dem Laboratorium. Ich habe beschlossen Champtocé zu verlassen, denn nicht am Athenor ist die Erkenntnis. Sie kann nur in der reinen Stille der Einsamkeit und der Kommunion mit dem Allmächtigen liegen. Meister Flamel selbst hat uns diesen Weg aufgezeigt. Ich fühle, dass ich eine Pilgerfahrt nach Santiago de Compostella unternehmen muss, um den heiligen Jakobus Maior Boanerges um seine Hilfe zu bitten, genauso, wie der große Alchimist selbst es seinerzeit getan hat.“


  Gilles war wie versteinert. Er war völlig fassungslos: Wie konnte ein Mann von der Intelligenz und Bildung des Ritters de Saint Germain nur solchen Unfug faseln? War er im Verlauf der letzten zwei Jahre verrückt geworden? Hatten die widerlichen Düfte der Substanzen, die er verwendete ihm den Verstand geraubt?


  Der junge Baron atmete einmal tief durch und wandte sich mit dem Rücken zu Claire. Sein Großvater lehrte ihn immer, sich nicht in sein Spiel schauen zu lassen, niemandem zu zeigen worauf er wirklich aus war. Saint Germain versuchte zu verschwinden, weil er etwas herausgefunden hatte und er wollte sein Wissen für sich alleine behalten. Das war die Lösung des sonderbaren Rätsels und der plötzlichen Berufung des Ritters durch Gottes Hand den Weg nach Compostella einzuschlagen.


  Gilles verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen: „Nun mein Freund, ich werde es bedauern. Ich habe viel von Euch gelernt und Eure Gesellschaft ist uns auf Champtocé zu einer lieben Gewohnheit geworden. Doch wenn ein Mann spürt, dass die Hand des Allmächtigen sich nach ihm ausstreckt, dann muss er diesem Ruf natürlich folgen. Wann werdet ihr die Festung verlassen?“


  Claire atmete auf. Er hatte sich darauf gefasst gemacht, dass der junge Laval ihn auffordern würde, die Rückkehr des Seigneurs de Craon abzuwarten oder zumindest seine Entscheidung noch einmal zu überdenken und darum im Geiste verschiedene Argumente vorbereitet, die den dringlichen Charakter seines Entschlusses unterstreichen würden. Doch offensichtlich konnte er sich ausschweifende Erklärungen und Notlügen ersparen. Saint Germain fühlte Zuversicht in sich aufsteigen. Er war nie ein geschickter Lügner gewesen. An Stelle einer Antwort auf Gilles Frage warf er einen interessierten Blick auf die Präparation über dem Feuer. Eine zartgelbe Flüssigkeit tropfte aus der Vorlage der Cucurbita durch einen Kreislauf feiner, gläserner Röhren in eine Phiole. Der Bauch der Phiole hing in einem Wasserbad eingetaucht. Aus dem Hals des Gefäßes entwich ein säuerlich riechender, weißlicher Dampf.


  „Nun, Mesire de Laval. Dies ist das Merkurialwasser, das ich als erste Stufe des Prozesses geschaffen habe. Flamels Handschrift erklärt, dass die Destillation des Merkurs für das Opus Major feuchter Natur sein muss“, der Alchimist nahm einen alten Rinderknochen aus einem Reetkorb der in einer Ecke stand und bedeutete Gilles sich zu ihm zu gesellen. Dann tauchte er eine zierliche Pipette aus Glas in die Phiole ein: „Beobachtet den Knochen, Mesire Laval. Die Präzipitation des Merkurs zeigt sich an Gliedern und Knochen. An diesem Knochen erkennt ihr deutlich, dass das Tier von einem Leiden geplagt wurde. Die Substanz ist porös und brüchig. Ein Heilmittel bildet hierfür die Sublimation kristallisierten Quecksilbers mit dem Extrakt von Helleborus Niger...dem Merkurialwasser nach Meister Flamel.“ Claire ließ ein paar Tropfen seines Suds auf den schadhaften Knochen fallen.


  Fasziniert beobachtete Gilles, wie ein ekelhaft stinkender Dampf hochstieg. Der Knochen reagierte heftig auf die Tinktur. Als Saint Germain vorsichtig mit einem feuchten Tuch die Oberfläche sauber wischte, konnte der junge Mann erkennen, dass die Stelle, die zuvor noch porös und zerfressen gewirkt hatte glatt und glänzend vor ihm lag.


  „Ihr seht, das Merkurialwasser ist von höchster Qualität, Mesire de Laval. Aber ich befürchte, es ist alles, was ich zu dieser Forschung beitragen kann. Ich werde Champtocé morgen bei Sonnenaufgang verlassen. Mein Weg zurück nach Hause ist weit. Ich hoffe, dass ich noch im frühen Herbst Saint-Jean-Pied-de-Port am Fuß der Pyrenäen erreiche.“


  „Ah, der alte Jacobus-Weg. Er hat dem Meister Flamel auch geholfen, die Erkenntnis zu finden. Auch er hat –so erzählt man sich - diese beschwerliche Strecke gewählt um nach Compostella zu pilgern“, Gilles schmunzelte, „aber Ihr, als Rittersmann werdet doch sicher den Weg über den Pass von Ibaneta wähle, zu Ehren von Mesire Roland. Hom qui traïst altre, nen est dreiz qu’il s’en vant. – Kein Mann der einen Verrat begangen hat, soll sich damit brüsten.“


  Claire nickte nur. Er war erleichtert, denn Laval hatte seinen Köder geschluckt. Das Gesicht des Alchimisten erschien nach außen gleichmütig und gefasst, aber innen pochte sein Herz laut vor Aufregung.


  „ Kommt zum Nachtmahl in meine Gemächer, Saint Germain“, sagte Gilles freundlich,“ denn bevor Ihr uns verlasst um auf dem Jacobus-Weg zu wandern, müsst Ihr mir ein letztes Mal die Freude Eurer Gesellschaft gewähren und ich will Euch mit den schönsten Strophen des Rolandsliedes erfreuen, so wie es uns Turoldus hinterlassen hat.“ Er war mit seinem eigenen Schelmenstreich zufrieden. Der Ritter aus Anjou hatte nicht einmal darauf geachtet, welche kleine Strophe des langen Rolandsliedes er da soeben zitiert hatte, „ Kein Mann der einen Verrat begangen hat, soll sich damit brüsten!“


  Es war nicht schwer gewesen, Claire zu überzeugen und ihn in Sicherheit zu wiegen. Gilles hatte nicht vor den Alchimisten umzubringen oder ihm anderweitig bleibenden Schaden zuzufügen. Er vertraute darauf, dass er den Ritter aus Anjou zusammen mit dessen geheimen Wissen ohne große Probleme und ohne Aufsehen zu erregen aus seinen Gemächern im Palas im Schutze der Nacht heimlich hinunter in die Gewölbe bringen konnte, in denen er zusammen mit seinem Großvater arbeitete.


  Vorerst brauchte noch niemand zu erfahren, das dSaint Germain vorgehabt hatte, Champtocé den Rücken zu kehren. Und keinen würde es wundern, wenn Claire eine Weile nicht auftauchte. Alle wussten, dass er sein Laboratorium nur selten verließ. Sobald Jean de Craon zusammen mit den Waffenleuten aus Machécoul zurückkehrte, würden sie gemeinsam einen Weg finden, um den Ritter aus Anjou an die Arbeit zu zwingen.


  Gilles verbeugte sich vor seinem künftigen Opfer. Ein warmes, einnehmendes Lächeln lag auf seinem glatten, jungen Gesicht. Das Experiment hatte ihn beeindruckt; Die Substanz des Knochen war nach dem Kontakt mit Saint Germains Merkurialwasser eindeutig solider und besser gewesen. Die Ausgangsbasis für den Opus Major hatte Qualität.


  Nun hing alles davon ab die zweite Etappe zu überwinden, die Putrefaktion. Damit war ein Ausritt mit seinen Halunken angesagt.... Putrefaktion, Nigrendo, der Abstieg in die niederen Sphären durch Vergraben der Materia Primae im Bauch der Erde, symbolisiert durch den Raben. Die Prima Materia musste zuerst verfaulen, wie ein Leichnam im Grab, der zur Mutter Erde zurückkehrte. Erst nach diesem Weg der Finsternis konnte der schwarze Rabe sich in eine weiße Taube verwandeln...in der dritten Stufe zum großen Werk, den die Tabula Smaragdina des dreimal großen Hermes Albendo nannte - die Aufhellung.


  „Nun denn, bis zum Abend, Freund Claire“, Gilles schloss die schwere Holztür sorgfältig und ließ Saint Germain alleine im Laboratorium zurück. Er spürte das wollig schmerzhafte Ziehen in der Leiste, das vor jeder Planung eines Abenteuers mit seinen Halunken lag. Anstatt den Weg in seine Gemächer einzuschlagen, überquerte er den Innenhof der Festung von Champtocé. Aus den Wirtschaftsgebäuden in denen die Küche lag, flog ihm der Duft von frisch gebackenem Brot entgegen. Die kleine Hure Maité würde sicher nichts dagegen haben, sich ein wenig von ihrem Tagwerk auszuruhen…


  II


  Sévran und Aodrén hatten die Anhöhe erreicht. Sie stiegen zwischen den vereinzelt stehenden Eichen und Kastanien hinauf bis zum Eingang des Tumulus. Ein heller Herbstmond wies ihnen den Weg. Kastanienblätter fielen bereits still ins Moos, aber die Eichen hatten ihr Laub noch behalten, so dass die Luft von Rauschen erfüllt war. Nach dem Regen des Tages roch das Land nach fruchtbarer Erde. Es war eine Zeit des Pflügens, des Nüsse-Sammeln und Pilze-Suchen, eine Zeit vor Beginn des Winters. Am Rande des Heiligtums regte sich etwas. In den trockenen Blättern der Kastanien entstand ein Getrappel und dann fegten ein Horde Wildsäue an dem alten Drouiz und seinem Anruth vorbei, so schnell, wie Falken im Sturzflug. Sie waren ganz nahe. Im Mondschein glänzten ihre gräulichen Pelze, wie reines Silber und ihre messerscharfen elfenbeinfarbenen Hauer leuchteten.


  Sévran und Aodrén blickten ihnen eine Weile nach: Die Tiere flohen die Anhöhe hinunter zwischen den großen Steinen hindurch und wieder hinauf auf eine andere Anhöhe, bevor sie in einem kleinen Eichenwäldchen verschwanden. Man sagte, dass das Wildschwein nicht nur den Mut und die Schlauheit des Kriegers in sich verkörperte, sondern auch die Magie der Drouiz.


  Wie der Hirsch, gehörte auch das Wildschwein als heiliges Tier Hu Gadarn: Hu Gadarn, dessen Anblick keiner ertragen konnte, denn er strahlte hell, wie die Sonne. Hu-Gadarn, der Meister aller Künste; Harfenspieler, Poet, Drouiz und Heiler. Hu-Gadarn der Schmied und der Zimmermann, Hu-Gadarn, der den Menschen reiche Ernten schenkte.Hu-Gadarn, der im Licht geborene jüngste Sohn, des Unbeschreiblichen, des Gott-Druiden, des Herren über Leben, Tod und Wiedergeburt. Hu-Gadarn, gezeugt in der Nacht von Kala-Goañv, in der großen Hochzeit mit Ana, der hohen Königin, die die Stämme von Keltìa segnete.


  Niemand erinnerte sich mehr daran, für wen das Heiligtum ursprünglich errichtet worden war, denn es hatte bereits existiert, als der erste Drouiz sich auf die Hochebene von Lanvaux vorgewagt hatten und es war ein heiliger Ort gewesen, lange bevor die Menschen angefangen hatten Stein auf Stein zu legen, um ihren Göttern Altäre zu bauen.


  Zuerst war der Ort nur den kleinen Geistern der Natur geweiht gewesen, die die Hochebene, die Flüsse, den Wald und die Moore bevölkerten. Dann waren die Römer über die Loire in der Bretagne eingedrungen und mit ihnen war Mithras gekommen - Sol Invictis, die unbesiegbare Sonne. Im Inneren des Tumulus hatten die Legionäre ihrem strahlenden, schönen, jungen Soldatengott, der Hu-Gadarn bis ins kleinste Detail glich noch einen Altar errichtet, kurz bevor die Stämme sie wieder aus den undurchdringlichen Wäldern über den Fluss verdrängen konnten.


  Auch der neue, christliche Gott hatte einmal einen Versuch unternommen, den heiligen Ort für sich zu beanspruchen und die alten Götter zu vertreiben. Doch dies war ihm ebenso wenig gelungen, wie zuvor dem Liebling der Legionäre Roms, denn der, den die Christen seinen Sohn nannten –Jesus- war Hu-Gadarn in vielen Dingen zum Verwechseln ähnlich.


  Die Hochebene von Lanvaux - Lan Hé Lan - war selbst den mutigsten Dienern des neuen Glaubens unheimlich: Sie konnten fühlen, das die Drouiz hierher die grauenhaftesten Ungeheuer der Vorzeit verbannt hatten und zwischen den stehenden Steinen die Bösartigsten der Dämonen gefangen hielten. Auf der Hochebene war der Schleier zwischen den Welten so dünn, dass ein unvorsichtiger Wanderer der die Zeichen im Nebel nicht zu deuten vermochte sich plötzlich im Reich von Ara’wn – Anwn - wiederfinden konnte, aus dem es keinen Weg mehr zurück nach Abred, in die Welt der Lebenden gab.


  Lan Hé Lan war die Zuflucht der Ältesten der alten Götter. In den Mooren versteckten sich heimtückische, bösartige schwarze Korrigans, die trügerische Irrlichter entzündeten und hinter jedem Baum oder Strauch erkannte man während der Stunden zwischen dem Einbruch der Dämmerung und dem Aufgehen der Morgensonne grünlich schimmernde transparente Wesen; Sie waren das Heer der Spukgeister, das Morrigù die dunkle Schwester von Hu-Gadarn, die Göttin des Krieges und der Magie, die Herrin der Seen und der Flüsse befehligte.


  Die christlichen Priester hatten Lan Hé Lan genauso schnell wieder verlassen, wie sie zuvor gekommen waren. Genauso, wie bei den Legionären Roms, hatte es mehr einer panischen Flucht, als einem geplanten Rückzug geglichen.


  Neben dem Eingang brannten auf jeder Seite der Pforte drei dreifache Lampen. Die wenigen Menschen, die inmitten der stehenden Steine, der Wälder und der Moore ein beschwerliches, einfaches Leben fristeten, indem sie Torf für die Feuer stachen und trockneten oder Heidekraut sammelten, um es den Schafzüchtern an der Küste des Golfes von Morbihan als Wintereinstreu für ihre Tiere anzubieten, brachten ohne je in ihrem Glauben zu wanken den alten Göttern ihre Opfer dar und sorgten dafür das die Lampen des Heiligtums des Hu-Gadarn nie erloschen.


  Aodrén schnippte mit den Fingern der Rechten und eine Feuerkugel erschien in seiner Handfläche. Sévran tat es ihm gleich. Schweigend betraten sie das Innere des Tumulus. Der Granit war von den Erbauern in einer längst vergangenen Zeit, lange vor der Zeit kunstvoll mit Spiralmustern verziert worden. Diese Spiralen stellten den Einklang des Menschen mit seinem Ursprung dar, der sich im Göttlichen befand. Aodrén legte seine Feuerkugel in eine Steinschale die sich neben einem Altar befand, der eindeutig um vieles jünger war, als die Konstruktion des Tumulus selbst. Eine ungeschickte Hand ohne künstlerisches Feingefühl hatte offensichtlich mit sehr bescheidenen Mitteln versucht, den Raben, das Symbol des Soldatengottes Mithras durch ein christliches Kreuz zu ersetzen.


  Der alte Drouiz schmunzelte. Er hatte nie verstanden, warum die Anhänger der römischen Kirche darauf bestanden, ein grauenvolles Folterinstrument als heilig anzubeten. Er hob die Schultern, schüttelte den Kopf und sprach einen kleinen Zauber über dem verkommenen, moosbewachsenen Altar. „Auch wenn dies hier nicht wirklich ihr Zuhause ist, so sollten wir doch den Anstand haben, den Schrein für seine beiden Mit-Bewohner sauber und wohnlich zu machen, Sévran“, sagte er freundlich zu seinem Lehrling. Aodrén bedeutete dem Anruth, sowohl für den vergessenen, römischen Soldatengott, als auch für den neuen christlichen Gott eine kleine Opfergabe zu hinterlassen.


  Der junge Mann öffnete seine Umhängetasche. Er legte einen Brotlaib und ein Säckchen voll Salz auf den Altar. Dann erwiderte er: “ Auch sie schätzen beide das Licht, Ollamh.“


  Aodrén nickte seinem Schützling zu. Sévran konzentrierte sich einen Augenblick auf die nun glatte, saubere Steinfläche. Als er seine Arme ausstreckte und langsam hob, wuchsen zwei Kerzen aus dem Altar. Der junge Mann schnippte über jeder Kerze die Finger der Rechten und bläuliche Flammen sprangen aus den Dochten.


  „Nimed kredomp“, befahl er den Feuern. Die, die wahrhaft glaubten würden das Licht sehen können, das er mit seiner Magie für die beiden Gäste in ihrem Heiligtum entfacht hatte.


  Obwohl Sévran wusste, dass der christliche Gott keine Götter neben sich duldete, fühlte er weder Hass noch Zorn auf ihn. Er beobachtete lediglich mit einer Mischung aus neugierigem Staunen und Betrübnis, wie seine Diener mit ihren Feuern ganz planmäßig versuchten an Orten, die den Menschen schon seit dem Anfang der Zeit heilig waren, die Kinder des Lichtes zu vertreiben. Sie stahlen ihnen ihre Namen, erfanden sonderbare Legende und behaupteten, die alten Götter wären irgendwelche Heilige oder Märtyrer der christlichen Kirche gewesen oder gar Familienmitglieder des Lichtbringers Jesus. So hatten sie vor wenigen Jahren zum Beispiel eine Kapelle über der Quelle von Rigantona-Ana in Aubray unweit von Carnac errichtet und behaupteten nun ganz unverfroren, dass Ana, die mamm-goz in Wirklichkeit Anna gewesen sei, die Mutter von Maria, ihrer Heiligen Jungfrau. Der junge Mann schüttelte leicht den Kopf: Warum mussten sie das nur tun. Die Mutter ihres Lichtbringers war auch ohne irgendwelche Lügengespinste eine wunderbare Frau, die man unbefangen ehren und würdigen konnte. Und trotzdem erzählten sie den Fischern und Bauern, die Engel hätten eine gewisse Anna, die aus dem Vannetais stammte vor ihrem grausamen Ehegemahl gerettet und nach Judäa in Sicherheit gebracht. Dort habe sie schließlich Joachim geheiratet, den Vater Mariens.......wie sollten sie auch sonst Menschen überzeugen, denen sie ihre Messe auf Lateinisch vorsangen, das niemand verstand? Mit diesem geschickten Schachzug das Altbekannte, Vertraute und die neuen Lehren zu vermischen, hatten die Mönche sich Zulauf aus den Dörfern und von der Küste gesichert. Diese einfachen, bodenständigen Leute hatten schon immer am liebsten zur ‚mamm goz‘ gebeteten, die ihnen die Geschenke der Erde und des Meeres brachte, denn Ana war Fruchtbarkeit und die Erneuerung der Welt. Aus ihrem Leib entstand seit Anbeginn der Zeit alles Leben.


  Der Tumulus erschien von außen klein und geduckt, doch sein Inneres war weit verzweigt und erstreckte sich tief unter den Wurzeln der Bäume in den Sandstein hinein, den ihre Vorfahren geschickt bearbeitet hatten. Unter dem Sandstein waren sie auf Granit gestoßen. Dann hatten sie die Höhlen und das Labyrinth entdeckt: Neugierig folgte Sévran, Aodrén durch verschlungene, enge Gänge immer tiefer in den Berg hinein.


  Seine Augen konnten sich nicht sattsehen. Die Höhlen durch die sie kamen schienen in die Unendlichkeit zu führen. An den Wänden schimmerte ein seltsamer, wie aus den Wassern aufsteigender Glanz. Es war ein wunderbarer Ort: Tropfsteine wuchsen aus den Decken und von den Böden der Gewölbe. Die beiden Feuerkugeln reflektierten sich in ihnen und hinterließen den Eindruck einer eigenartigen Farbenpracht. Dann erkannte man die Form eines niedrigen, aber gefälligen Säuleneingangs. Dahinter schimmerte ein fahles Licht und gab den Blick auf eine riesige Halle frei. Irgendwo fiel Wasser herab, denn sein Echo hallte wider und in dem fahlen Licht reflektierte sich ein undeutliches Spiegelbild.


  „Nun, Kind?“


  Der alte Drouiz war stehengeblieben. Seine haselnussbraunen Augen blitzten vergnügt. Er hatte seinem Schüler nicht erzählt, wohin ihr Weg sie führen würde. Diese sonderbare, stille Welt aus Stein war seine ganz besondere Überraschung für Sévran, sein Geschenk. Der junge Mann hatte in den Monaten nach Konogans Besuch beim Marzhin unendlich viel lernen und in sich aufnehmen müssen. Zusätzlich hatten die Weisen noch gefordert, dass er selbstständig und ohne fremde Hilfe die Bereiche des höheren Wissens auskundschaftete, von denen er glaubte dass sie ihn am meisten faszinierten.


  Dieser Teil der Ausbildung zum Drouiz war der Gefährlichste, denn der Anruth experimentierte nur von seiner eigenen Intuition geleitet mit der Natur und den Kräften die sie ihm geschenkt hatte. Dabei hatte Sévran seinen Lehrern ständig seine Talente beweisen müssen: Sie hatten ihn gezwungen gegen vielerlei Hindernisse anzukämpfen oder gegen ihre Magie und ihre jahrzehntealte Erfahrung in der Handhabung der Kräfte. Zur Belohnung für jeden Erfolg hatten sie ihn noch erbarmungsloser angetrieben und seinen Körper und seinen Geist noch härteren Prüfungen unterzogen: Was einen Drouiz auszeichnete, war nicht nur sein beinahe grenzenloses Wissen, sondern auch seine Fähigkeit zu überleben. Die brutalen Naturgewalten, die er handhabte, kannte traditionell keine Gnade mit den Schwachen und den Zögerlichen.


  Nachdem der junge Mann alle Prüfungen erfolgreich und weitgehend unbeschadet überstanden hatte, war Sévran von der Gorseed zusammen mit Aodrén aus der Sicherheit und Geborgenheit des Heiligen Waldes von Brocéliande fortgeschickt worden, um sich in der Abgeschiedenheit der kaum zugänglichen Natur der Hochebene von Lanvaux auf den letzten, schwersten und gefährlichsten Schritt seiner Initiation vorzubereiten. Dieser bestand darin im Herzen des großen Steinkreises von Brocéliande den Schleier zwischen den Welten zu heben und durch die vier Tore von Barc‘h Hé Lan zu gehe: Feuer, Wasser, Luft und Erde.


  Die meisten Schüler der Drouiz zogen es vor diesen Versuch erst gar nicht zu unternehmen. Kein Barzed oder Oveded, der der großen Gorseed von Breizh und Pen-ar-Bed angehörte, war je durch den uralten Steinring gegangen. Und selbst in den Reihen der Drouiz gab es nur eine Handvoll, die das Wagnis auf sich genommen und erfolgreich überstanden hatten.


  Anstelle seinem Lehrer zu antworten, schüttelte Sévran nurungläubig den Kopf: Ein unterirdischer See erstreckte sich vor seinen Augen. Eine schmale Brücke über eine Kluft in den Granitsteinen war alles, was ihn von den tiefschwarzen Wassern trennte. Der alte Drouiz beobachtete amüsiert die Reaktion des jungen Mannes. Er konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, vor wie vielen Jahren er selbst an Sévrans Stelle auf eben dieser Brücke neben seinem Lehrer gestanden hatte, aber er wusste noch, dass er genauso vollkommen sprachlos und von der Steinwelt verzaubert gewesen war, wie sein Anruth in diesem Augenblick.


  Der junge Mann überquerte die Brücke, ohne auf Aodrén zu warten. Am Ufer kniete er nieder und betrachtete aufmerksam das Wasser. Schließlich streckte er seine Hand aus und berührte die Oberfläche. Dann erhob er sich wieder und lies in seiner Linken eine zweite Feuerkugel entstehen, um besser sehen zu können. Der See hatte eine sonderbare Form. Er schien ein perfektes Rechteck. Als ob Menschenhand ihn geschaffen hatte. Sévran drehte sich einmal um die eigene Achse und betrachtete die Höhle. Keine Tropfsteine hingen von ihrer Decke und sie glich einem Felsendom. Auch sie war von quadratischer Form und schien ein Werk von Menschenhand. In die dunklen, glatten Wände an allen vier Seiten waren riesige Spiralen tief in den Stein gemeißelt. Nur der kleine Durchgang, den sie mit dem Ollamh benutzt hatten, um einzutreten durchbrach diese Gleichmäßigkeit an einer Seite des Raumes.


  „Aodrén“, strahlte Sévran seinen Lehrer an. Er fing an, zu begreifen, zu fühlen und zu...sehen, „...das ist eine magische Pforte!“ Seine schwarzen Rabenaugen funkelten. Einer der herausragenden Charakterzüge der Drouiz war ihre Neugier und ihr Bedürfnis für alle Fragen die sich stellten die Antwort zu erkunden. Ein anderer Charakterzug war es, mit offenem Geist und unvoreingenommen an Dinge heranzutreten und jede Idee zu akzeptieren, so lange man selbst nicht beweisen konnten, das etwas falsch war.


  Sowohl Neugier, als auch Unvoreingenommenheit waren Grundvoraussetzungen, um die Schleier über Barc‘h Hé Lan zu heben, um durch die vier Tore zu gehen.


  In dieser ersten Nacht des Winters - Kala-Goañv - auf der Hochebene von Lanvaux hatte Aodrén bewusst den Ausflug in das Labyrinth unter dem fast vergessenen Heiligtum des Hu-Gadarn gemacht, um Sévran damit eine Möglichkeit zu eröffnen, sowohl seine Neugier, als auch seine Unvoreingenommenheit und seinen Mut auf eine letzte Probe vor der großen Prüfung zu stellen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der jeder Mensch, wenn er den Willen besaß und auch nur einige der Geheimnisse der höheren Mächte kannte in den schwarzen See eintauchen konnte und dabei nicht lediglich den Grund erreichte, sondern jeden Ort, den er wirklich zu sehen wünschte.


  Damals waren die Pforten der Zeit noch in alle Richtungen offen gewesen, so wie ein Reisender es dachte und wollte. Es war das große Geheimnis, das alle Weisen gekannt hatten. Heute wussten nur noch einige wenige, auserwählte Drouiz um die Existenz der Tore der Zeit und um diesen unterirdischen See tief im Herzen des Berges Hersé .


  Aodrén nickte zufrieden. Sévran begriff rascher, als er es gehofft hatte: „Richtig, mein Kind. Und es ist eine ganz besonders alte magische Pforte...so alt...keiner erinnert sich mehr, wie sie wirklich erschaffen wurde. Die Drouiz haben sie nur wiederentdeckt und herausgefunden, wie sie funktioniert. Sie stammt vermutlich noch aus jenen Tagen, als die Kinder des Lichtes zum ersten Mal von Tir Aill und Tir na ù Ban die große Reise über den Ozean nach Tir na m-Bea unternahmen. Ein riesiges, unheimliches Wesen das den Namen Ouroboros trug war im Verlauf ungezählter Jahrtausende in den Wassern gewachsen und gewachsen, bis schließlich alle Meere überzulaufen drohten. Sogar die weiße Welt von Gwenved wurde durch die Unersättlichkeit des Ouroboros in ihrer Existenz bedroht. Tir na m-Bea befand sich in diesen längst vergangenen Tagen noch nicht so weit von den Inseln des Gwenved entfernt, wie heute und nur eine kurze Seereise gen Westen trennte die Welt der Lebenden von der weißen Welt der Götter und der Kinder des Lichts. Trotzdem lag nur noch ein ganz winziges Stück von Tir na m-Bea nicht unter den Fluten des Ozeans begraben, als die Kinder des Lichtes, zwei Mal vierundzwanzig an der Zahl und die besten und tapfersten ihrer Rasse unsere Welt erreichten. Sie waren von den Inseln des Gwenved aufgebrochen, aus Tir Aill, Tir nan Og und aus Tir na ù Ban. Doch obwohl die Reise nicht lange gewesen war, fanden sie die Überreste von Tir na m-Bea verwüstet, brach und leer und umgeben von einer tiefen Dunkelheit. Die wenigen, die die Schrecken der Sintflut überlebt hatten, verbargen sich vor der schrecklichen Wut des Ungeheuers, dem sie nichts entgegensetzen konnten. Es herrschte Chaos“, Aodrén räusperte sich kurz, bevor er weiter erzählte,“ und der erste und edelste unter den Kindern Anas war Lug-Hu Gadarn, der jüngste Sohn des Lichtes, und ihm gelang es schließlich schwere Ketten um den Leib von Ouroboros zu legen, der in seiner Unersättlichkeit alles Land und alles Leben von Tir na m-Bea zu verschlingen drohte. Lug-Hu hatte nicht die Kraft, das Ungeheuer alleine niederzuringen, darum spannte er schließlich seine beiden weißen Stiere ein, die für gewöhnlich seinen glänzenden Streitwagen zogen. Und mit größter Mühe vermochten sie am Ende gemeinsam das Ungeheuer aus dem Wasser hinauf auf das letzte feste Land von Tir na m-Bea zu ziehen. Dort verendete Ouroboros unter schrecklichen Qualen in einem fürchterlichen Todeskampf. Aber auch die makellosen, weißen Stiere von Lug-Hu ließen ihr Leben, denn um die Kreatur aus den Fluten zu ziehen hatten sie für ihren Herren ihr Letztes gegeben. Der eine brach vor Anstrengung zusammen und der andere verging aus Kummer über den Tod seines Gefährten. Doch ihr Opfer war nicht vergebens gewesen. Die Wasser senkten sich wieder, befreit vom Leib des riesigen Monsters gaben sie Stück um Stück festes Land zurück. Es war jedoch öde und leer, denn alles Leben war zuvor von den Fluten verschlungen worden, die das Ungeheuer über Tir na m-Bea gebracht hatte. Also überredete Lug-Hu seine Brüder und Schwestern, die mit ihm aus Tir Aill, Tir nan Og. und Tir na ù Ban gesegelt waren, jener Welt wieder Leben einzuhauchen. Die Kinder von Ana feierten ihren Sieg über das Ouroboros, indem sie aus den Eingeweiden der Erde, die unversehrt geblieben waren neues Leben entstehen ließen. Sie schufen die Seen und die Flüsse und fruchtbare Ebenen und sie machten diese Ebenen urbar und bestellten sie und alles war, wie sie es sich vorgestellt hatten und Tir na m-Béa erblühte zum zweiten Mal. Dort, wo sie für die weißen Stieren von Hu-Gadarn die Belh-Feuer entzündeten wuchs aus der Asche der Heilige Wald von Brocéliande. Als die letzten Überlebenden der Sintflut dessen gewahr wurden, beschlossen einige von ihnen, ihre Verstecke zu verlassen und die Gesellschaft der Kinder des Lichtes zu suchen. Die anderen waren so verstört, das sie es vorzogen, in der Dunkelheit verborgen zu bleiben. Doch Ouroboros hatte in seinem Todeskampf, während es auf dem festen Land erstickte ein letztes Ei gelegt und aus jenem Ei quoll unbemerkt von den Kindern des Lichtes die schreckliche Brut des Ungeheuers. Zuerst wuchsen und gediehen sie nur langsam, denn sie fürchteten das Licht und verbargen sich vor ihm an den dunkelsten Orten des Anwn. Der Kreis von Anwn umgibt den von Abred und er durchdringt ihn, genauso wie der Kreis von Gwenved, Anwn umgibt und es durchdringt sowohl Anwn als auch Abred; und schließlich umgibt Keugant – Unendlichkeit - das Reich des Einen, der das Licht ist Gwenved und es durchdringt Gwenved, Anwn und Abred. Während das Leben, das Lug-Hu und seine Geschwister Tir na m-Bea eingehauchten immer vielfältiger und prächtiger wurde, wuchs auch in den Abgründen von Anwn neues, vielfältiges Leben. Jene Überlebenden, die nach dem Ende des Ouroboros nicht gewagt hatten das Licht zu suchen, waren dort auf seine schreckliche Brut gestoßen und hatten sich mit ihr vermischt, genauso wie die anderen sich mit den strahlenden Kindern des Lichtes verbunden und vermischt hatten. Das Werk von Hu Gadarn und seinen Geschwistern kam schließlich zu seiner höchsten Blüte und Vollkommenheit. Alles war so prächtig, dass es der weißen Welt von Gwenved und den Inseln Tir Aill und Tir na ù Ban in nichts mehr nachstand. Doch in genau diesen Tagen kam auch die Brut des Ungeheuers Ouroboros zur Reife. Sie hatten sich an den Schatten und an der Dunkelheit von Anwn gelabt und waren fett geworden, fett und fast genauso mächtig, wie jene grauenvolle Kreatur, die Hu-Gadarn einst zerstört hatte und sie drängten aus ihren tiefen Höhlen und Abgründen. In ihrer Unersättlichkeit dürsteten sie nach mehr Platz, um sich auszubreiten und um sich weiter zu vermehren und sie neideten den Kindern des Lichtes die Pracht, die sie geschaffen hatte. In einem schrecklichen Ausbruch öffnete sich die untere Welt und die Brut des Ouroboros drängte zurück in die Meere. Zum zweiten Mal in der Geschichte drohte alles Land und alles mit ihm erschaffene Leben verschlungen zu werden. Doch dieses Mal waren die Kinder des Lichtes vorbereitet. Und sie waren nicht mehr alleine, denn sie hatten mit den Menschen, die zu ihnen gekommen waren zahlreiche Söhne und Töchter gezeugt...nicht ganz Mensch und doch nicht ganz Sidhe. Während Hu-Gadarn wieder seinen Streitwagen ausfuhr und mit seinen Brüdern und ihren Söhnen in den Kampf gegen die Brut des Ouroboros zog, schufen seine Schwestern und ihre Töchter unter der Führung der Némain-Sidhe die magischen Pforten. Durch diese Tore zwischen den Welten brachten sie jenes neue Leben, das sie nach der ersten Katastrophe geschaffen hatten in die Sicherheit von Gwenved, während der schreckliche Kampf um Tir na m-Bea tobte. Wieder trugen Hu-Gadarn und die Söhne des Lichtes den Sieg davon. Es gelang ihnen fast die gesamte Brut des Ouroboros zu vernichten und nur ganz wenige der furchtbaren Geschöpfe konnten sich vor dem Zorn der Thuatha dé Dana’an und ihrer Abkömmlinge in die Tiefen der Meere oder zurück in die Abgründe von Anwn retten. Die Gefahr für Tir na m-Béa war für lange Zeit gebannt. Die Kinder des Lichts machten sich zum zweiten Mal daran, jene Wunden zu heilen, die von der Brut des Monsters geschlagen worden war. Die Némain-Sidhe und die dreiundzwanzig anderen Töchter Anas öffneten die Pforten und geleiteten unserer Vorfahren aus der weißen Welt zurück in ihre Heimat Tir na m’Bea. Doch während des schrecklichen Kampfes zwischen Lug-Hu, seinen Brüdern und der Brut des Ouroboros hatte sich ein riesiger Stein vom Himmel gelöst. Er hatte den direkten Weg über die See gen Westen zurück in die weiße Welt von Gwenved für alle außer die Kinder des Lichtes selbst versperrt und nur noch die Pforten der Zeit sind übrig geblieben, um nach Tir Aill und Tir na ù Ban zu gelangen. Die, die diese Pforte geschaffen haben, haben auch die stehenden Steine errichtet. Es sind ihre Toten, die direkten Nachfahren der Sidhe, die in den Hügelgräbern bestattet liegen und es waren ihre Weisen, die dank der Erdkräfte der Steinringe den Lauf der Gestirne vorhersehen konnten. All unser Wissen um die höheren Mächte und alle unsere Kenntnisse der Natur sind das Erbe dieser ältesten Weisen der Welt. Einige von ihnen kehrten durch die Pforten der Zeit hierher nach Keltìa zurück, nachdem die Gefahr der Brut des Ouroboros gebannt war, anderen gelangten in eine Ecke, die man inzwischen Outremer nennt. Dort haben sie in Ägypten an den Ufern des Nils gigantische Pyramiden aus Stein errichtet. Ich habe sie vor langer Zeit mit meinen eigenen Augen gesehen und mit unseren Brüdern dort unten Wissen ausgetauscht. Die dritte Gruppe der Überlebenden fand ein neues Zuhause auf den höchsten Gipfeln der Berge Indiens. Auch dorthin hat mein Weg mich einst geführt. Die vierte und letzte Gruppe schließlich besiedelte das andere Ende von Tir na m’Bea und schuf ein geheimnisvolles Land und die, die dort ihr neues Zuhause fanden nannten sich Chachpoyas. Erst vor eintausend Jahren ist der Weg in dieses Land auf der anderen Seite des Meeres von Bren‘dan dem Iren wiederentdeckt worden und ich hörte, er habe dort gleichfalls riesige Pyramiden aus Stein gesehen in denen die Kräfte der Erde widerhallten...“


  Aodrén überquerte die schmale Brücke. Er legte Sévran die Hand auf die Schulter und bedeutete dem jungen Mann sich neben ihn zu setzen. Eine Weile betrachteten sie zusammen schweigend den See, die wunderbare Höhle und ihre Spiralmuster im Schein des Lichtes ihrer magischen Feuerkugeln. Dann erzählte der alte Drouiz seinem Anruth mit leiser Stimme alles was er über die Pforte, die Geheimnisse der heiligen Geometrie der Höhle und der stehenden Steine, die Kräfte der Erde und die Wege der Zeit wusste. Es war ein Wissen aus Jahrtausenden und Aberjahrtausenden, weitergegeben unter den Weisen und immer nur überliefert in mündlicher Form. Es war das große Geheimnis von den vier Welten und von der Unsterblichkeit.


  Er bediente sich dabei einer ganz speziellen Reimform: Die gleichen Zeilen hatte er vor Jahrzehnten in einer ähnlichen Nacht Sévrans Vater Ambrosius an diesem Ort zugeflüstert, genauso, wie sein Lehrer sie ihm vor einer kleinen Ewigkeit mit dieser speziellen Lehrmethode der Drouiz unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt hatte. Eines Tages würde vielleicht Sévran an diesem Ufer sitzen und demjenigen unter seinen Schülern, der dieses Vertrauens würdig war, das große Geheimnis ebenso anvertrauen und damit dafür Sorge tragen, dass der Weg fortgesetzt wurde; von einer Generation zur nächsten und weiter durch die Jahrhunderte, bis endlich das vermaledeite Zeitalter der Fische dem goldenen Zeitalter des Aquarius weichen würde.


  So sprach der Ollamh viele Stunden lang zu dem völlig regungslos dasitzenden Anruth. Es schien, als ob der junge Mann sich in einer Art der Trance befand. Die ersten leisen Worte seines Lehrers hatten diesen Zustand herbeigeführt. Als Aodrén mit seiner Erzählung zu Ende war, schnippte er kurz und laut mit den Fingern und Sévran fing an, wieder lebendig zu werden. Das lebhafte Funkeln kehrte augenblicklich in seine schwarzen Rabenaugen zurück. Er stand auf und ging langsam um den See herum. Aodrén beobachtete seinen Schüler interessiert.


  III


  


  Sie hatten die Nacht in ihrem üblichen Versteck zugebracht. Die verlassene Einsiedelei war bereits während der achtjährigen Schreckensherrschaft von Eôn l’Etoile ein Unterschlupf gewesen. Sie lag bestens versteckt auf einer kleinen Waldlichtung und um sie zu erreichen, musste man die Pferde vom Ufer der Oust vorsichtig und langsam einen Steilhang hinauf führen. Das verschlungene Unterholz schloss sich dann sofort wieder hinter dem Eindringling, ohne eine Spur erkennen zu lassen. Wo nicht gerade ein Dickicht aus Bäumen und Ästen bestand, das sogar Monstern der grauen Vorzeit Einhalt geboten hätte war Sumpfland, in dem man bis über den Kopf versank. Die Gräben in dem Waldstück waren tief und so breit, dass man sie nicht überspringen konnte. Abgestorbene Zweige und Äste verdeckten heimtückische Löcher im Boden, die natürliche Stolperfallen waren. Direkt neben der Einsiedelei duckte sich eine kleine Höhle in den Felsen. Sie hatte bereits Eôn und seiner Bande als Verlies gedient, denn in den Granit waren verrostete, eiserne Ketten eingelassen und es gab einen rund behauenen Stein, den man zu viert mühelos vor den Eingang rollen konnte. Weder Schreien, noch Weinen drang aus der einmal verschlossenen Höhle ans Tageslicht.


  Gilles hatte schnell begriffen, dass die Menschen in der Gegend sämtliche ungeklärten Verschwinden entweder dem tückischen Sumpf oder den Wölfen in die Schuhe schoben, die in diesem Waldgebiet eine echte Plage waren, weil man sie einfach nicht jagen konnte. Niemand hatte sich je bei der Suche nach seinem Kind bis zu der Einsiedelei vorwagten. Es schien, als ob ein sonderbarer Bannzauber sie alle unten an den Ufern des Oust festhielt.


  Er hatte den Alchemisten in der Nacht nach ihrem Gespräch im Laboratorium von Champtocé sehr handgreiflich zum Bleiben überredet. Jean de Craon war bei seiner Rückkehr aus Machécoul lediglich darüber erbost gewesen, das Gilles, Saint Germain in seinem Eifer beinahe totgeschlagen hatte. Vermutlich befand der wankelmütige Feigling sich inzwischen schon wieder auf dem Weg der Besserung, während der Großvater ihm gleichzeitig klar machte, dass sein Leben lediglich an seinem Nutzen für die Entschlüsselung der Flamelschen Handschrift und seinen Fertigkeiten am Athenor hing.


  Sie benötigten noch zwei oder drei kleine Engel, um mit den Experimenten über den Winter zu kommen. Laval seufzte. Es war schon so spät im Jahr. Die Blätter fielen von den Bäumen und ihre Ausflüge ließen sich nur noch im Schutz der Nacht durchführen. Sie hatten in südlicher Richtung einen Gürtel trockenen Hochmoors, das von dichtem Wald umgeben war zu Fuß überquert. Rechts vor ihnen lag eine Niederung und im Osten stieg das Land wellig und mit Bäumen bestanden zu einem höher gelegenen Hügelland auf. Sie waren in der ersten Morgendämmerung auf Niederwild gestoßen, dann war eine Horde Wildsäue durch die Nebel gebrochen und hatte ihre Pferde erschreckt.


  Während Gilles seinen Hengst zielstrebig vorantrieb, flog ein verärgerter Eichelhäher auf und fing an sie zu beschimpfen. Seine Halunken folgten ihm schweigend und ohne große Begeisterung. Sie waren noch nie so weit in die einsame Welt der Hochebene von Lanvaux vorgedrungen. Natürlich kannten sie alle die eine oder andere Legende und die Gerüchte, die sich um diese unwirtliche Gegend rankten.


  Pierrick, der Sohn des Hufschmiedes von Champtocé und für gewöhnlich der Vernünftigste ihrer kleinen Gemeinschaft, hatten Laval seit Sonnenaufgang mehrfach zugeflüstert, dass es hier nicht geheuer war. Doch wie immer weigerte sich Gilles, auf ihn oder auf irgendeinen anderen zu hören und setzte seinen Kopf durch. Den Halunken blieb nichts anderes übrig, als mit ihrem Anführer weiterzureiten. Das Laub unter den Hufen der Tiere war vom Regen der Nacht glitschig. Die ersten Sonnenstrahlen, die durch die Nebelschleier brachen, ließen sie wenigstens die verschlungenen Wurzeln der riesigen Eichen und Kastanien erkennen. Als die Pferde sich an die Bodenverhältnisse gewöhnten und nicht mehr ausrutschten, wurden die jungen Burschen zuversichtlicher. Sie konnten wieder dicht nebeneinander reiten. Trotzdem brach niemand das Schweigen. Die Nebelschwaden, die sich langsam verflüchtigten wirkten gespenstisch. Es schien, als ob durchsichtige Geisterwesen vor ihnen die Anhöhe hinaufschwebten. Ab und an bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Das Rauschen der Blätter im Wind klang wie Stimmen, die unverständliche Worte murmelten. Die Pferde schnauften vor Anstrengung. Die Kälte des Herbsttages lies aus ihrem feuchten Fell feine Dampfwolken aufsteigen.


  IV


  Als Sévran den Tumulus verlies hatte er das Gefühl die Welt um sich herum noch deutlicher und klarer wahrzunehmen, als sonst. Eine aufgescheuchte Taube flatterte hoch. Die Blätter raschelten und das Reisig, das den Boden bedeckte knisterte trocken unter den weichen Sohlen seiner Stiefel. Die Sonne erhob sich majestätisch über dem Gipfel des Hersé. Ihre Strahlen ließen die herabgefallenen Kastanienblätter blutrot aufleuchten. Das mit Reif überzogene Moos im Schatten der hohen, uralten Bäume wirkte, wie mit kleinen Diamanten bestreut. Der ganze Wald hallte wider vom Geschrei der Vögel, die sie beim Aufpicken der Beeren aufscheuchten. Aodrén hatte seinen Arm um die Schultern des jungen Mannes gelegt. Seine haselnussbraunen Augen leuchteten, als er ihm zuhörte. Der steinalte Drouiz ging aufrechter als sonst. Er konnte den grenzenlosen Stolz auf seinen Schüler nicht verbergen. Sévran war ohne zu zögern in den See unter dem Heiligtum des Hu Gadarn getaucht. Er hatte die Pforte der Zeit geöffnet und war durch sie hindurchgegangen und er hatte das Ziel seiner Reise erreicht.


  In jeder Einzelheit beschrieb er Aodrén was er gesehen hatte: Zuerst das Licht am Ende des Tunnels. Es hatte ihn mit ungeheurer Kraft angezogen und schließlich völlig eingehüllt. Einen Augenblick hatte er Angst gespürt, denn hinter dem Licht war Nichts gewesen. Dann begriff er, dass dieses Nichts die atmenden Geister einer fernen Vergangenheit waren, denn in der Stille der Nacht hatte er eine leise Musik gehört, die die Sterne machten, während sie über den Himmel zogen. Er hatte gesehen, wie sie die beiden großen Steine gesetzt hatten, die den Flachstein trugen, der den Eingang zum Tumulus und seinen Abschluss bildete. Langsam waren Wolken vor die Sterne gezogen und hatten den Schleier der Dunkelheit über das Heiligtum gelegt. Von irgendwo her war eine Brise über die Bäume gezogen, die nicht das bunte Herbstlaub trugen, das Sévran gesehen hatte, als sie zusammen mit Aodrén auf den Hersé gestiegen waren, sondern das frische Grün des Frühlings. Die Menschen hatten überall auf dem Plateau vor dem Eingang große Feuer entzündet. Die verwitterte Alte in ihrer Mitte verwandelte sich mit jedem neuen Feuer, das entzündet wurde. Ihre Züge wurden glatter, weicher, jugendlicher. Als sie endlich das letzte und größte Feuer genau in der Mitte des Plateaus entzündet hatten, stand die junge Göttin vor ihnen, die Mutter alles dessen das aus der Erde wuchs: Strahlend und schön im Kreis ihrer Kinder.


  „Sie selbst hat den Flachstein über die beiden großen Steine gehoben, Aodrén! Nur mit der Kraft ihrer Magie“, beendete Sévran seine Erzählung. Seine Augen leuchteten glücklich: “Es war, als ob sich in diesem Augenblick ein Schleier hob, denn alles um mich herum blühte plötzlich. Es wurde taghell, sonnig und warm und von überall zogen die Gerüche des Frühlings hinauf auf den Berg. Aus der Höhle trat ihr dann ihr Gemahl als der grüne König Cernunnos entgegen. Wie eine Krone trug er stolz ein prächtiges Hirschgeweih auf dem Haupt. Dann reichte ihm die junge Göttin ihre Rechte und alle Umstehenden sanken, wie ein Mann auf die Knie. In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, das es nichts auf dieser Welt geben könnte, wonach mein Herz je wieder streben würde, außer gemeinsam mit den anderen vor der jungen Göttin und dem grünen König zu knien und... „


  Als der junge Mann seinen Satz zu Ende bringen wollte hob der alte Drouiz plötzlich die Hand und gebot ihm zu schweigen. Sie waren schon eine ganze Weile vertraut Arm in Arm vom Tumulus den Berg hinunter gewandert, ohne dabei auf die Welt zu achten, die sie umgab, aber Sévran hatte trotz seines Überschwangs und seiner strahlenden Augen, wie es auch sonst seine Gewohnheit war nur sehr leise zu Aodrén gesprochen. Da war plötzlich der Geruch nach zertretenem, nassem Laub hochgestiegen und das stete Stapfen von Pferdehufen war an das immer noch erstaunlich scharfe Ohr des alten Mann gedrungen. Er hatte das leichte Beben der Erde unter den dünnen Sohlen seiner Stiefel gefühlt und einen Hauch von Schweiß und Anstrengung in der frischen Morgenluft ausgemacht. Genau in dem Augenblick in dem der alte Mann klar die Gefahr spürte, der sie sich näherten, brachen hochbeinigen, leichten Jagdpferde durch die Äste des Unterholzes auf den schmalen Pfad, der aus dem Tal vom Gouarnava-See hinauf zum Heiligtum führte.


  Lan Hé Lan gehörte den Drouiz. Sie hatten das Recht jeden unbefugten Eindringling zu bestrafen, wie es ihnen richtig erschien. Doch diese Gruppe Berittener kümmerte es offensichtlich nicht im Geringsten, dass sie sich an einem verbotenen Ort befanden. Ein Dunkelhaariger mit einem kleinen Bärtchen über den Lippen, der auch ihr Anführer zu sein schien, hatte eine gespannte und geladene Armbrust am Sattel befestigt, die nichts Gutes verhieß. Die anderen Burschen waren mit langen Messern und Schwertern oder Streitäxten bewaffnet. Obwohl ihre Pferde von dem steilen Aufstieg verschwitzt waren und Dreck in ihrem Fell klebte, waren sie kräftig und gut genährt. Es gehörte keine Sehergabe dazu, um zu wissen, dass diese jungen Kerle gefährlich waren. Sévran ließ Aodréns Arm los und legte diskret seine Rechte über den Knauf des Dolches, den der Ritter von Locmariaquer ihm vor vielen Jahren geschenkt hatte und den er seitdem immer am Gürtel trug.


  Die Reiter zügelten ihre Pferde und maßen den alten Mann und seinen jungen Begleiter mit ihren Blicken.


  Genau so unauffällig, wie Sévran seine Hand an den Dolch gelegt hatte, schob er nun mit der Linken Aodrén hinter sich. Es gab nicht die geringste Chance zu entkommen: Der Ollamh konnte den steilen Hang zurück zum Heiligtum in Anbetracht seines Alters nicht mehr hinaufrennen und den Weg nach Unten ins Tal versperrten ihnen sieben Reiter.


  Die jungen Burschen warfen sich gegenseitig Blicke zu und tauschten irgendwelche Bemerkungen aus. Alles deutete nun auch für Sévran auf Gefahr hin. Der Anführer, der mit den dunkelbraunen, schulterlangen Locken und dem kleinen Bärtchen über den Lippen, der auch die Armbrust am Sattel hängen hatte, lies sein Tier einen Schritt vortreten, bis es mit allen Vieren auf dem schmalen Weg stand.


  Dann drehte er sich grinsend zu seinen Kumpanen um: „Seht her, Freunde! Hier treffen wir mitten in dieser gottverlassenen Einöde doch tatsächlich auf einen tapferen Burschen, der uns den Weg versperren will...oder bist Du etwa eine schöne Fee, die versucht, den braven Reisenden mit ihrem Charme in ein verwunschenes Schloss zu locken? Ich muss schon sagen, wie eine schöne Fee siehst Du trotz Deiner Mädchenkleider und Deiner langen Zotteln nicht aus...eher, wie ein bartloser, ungewaschener, hässlicher Troll, der sich heimtückisch zwischen den Wurzeln versteckt und unsere Pferde zum Stolpern bringt.“ Der Dunkelhaarige brach in ein lautes Gelächter aus, in das ein paar seiner Begleiter einfielen.


  „Versuche ins Unterholz zu verschwinden, Aodrén“, zischte Sévran dem Ollamh durch die zusammengebissenen Zähne leise zu. Er verachtete zwar für gewöhnlich jeden Akt sinnloser Gewalt, doch er war weder feige noch wehrlos. Obwohl er sich als Kind in Concarneau aus vielerlei Gründen immer standhaft geweigert hatte, die ritterliche Waffenkunst richtig zu erlernen, hatte er in Brocéliande bereitwillig akzeptiert, eine andere Form der Selbstverteidigung zu studieren, die die Drouiz seit jeher praktizierten, wenn sie die Waffen der Magie nicht einsetzen konnten oder wollten.


  „Laufe in den Wald hinein und den Hang hinunter bis zum Fluss, Aodrén und dreh Dich nicht um“, zischte er noch einmal seinem Lehrer zu. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er dabei seinen Dolch und richtete ihn auf den Dunkelhaarigen. Dann trat er einen Schritt nach vorne und hoffte, dass er mit seinem Körper und seinen Drohgebärden seinen alten Mann lange genug decken konnte, um ihm zu erlauben, sich in die Büsche zu schlagen.


  „Leider bin ich weder Fee noch Troll, meine Herren“, antwortete Sévran dann dem Anführer und seiner wilden Schar mit ruhiger, fester Stimme, „auch habe ich nicht die Absicht, Euch den Weg streitig zu machen, doch er führt nur hinauf auf den Gipfel und zu unseren Freunden, die uns dort oben erwarten. Als wir die Hufe Eurer Pferde hörten, hielten wir Euch für die Vorreiter der Truppe von Soldaten aus Malestroit, die den Bischof Yéhan immer zur Kapelle von Saint Congard begleiten. Habt Ihr sie unterwegs vielleicht getroffen?“


  Er hoffte, die Reiter durch dieses bestimmte Auftreten und seine Furchtlosigkeit trotz ihrer erdrückenden Überzahl zu beeindrucken. In der Tat machte Yéhan de Malestroit, der junge Bischof von Nantes einmal im Jahr eine Pilgerfahrt nach Saint Congard, einer Kapelle im Wald zwischen Brocéliande und Lanvaux. Sévran wusste, dass er diese Reise üblicherweise zu Winteranfang unternahm, denn im Anschluss an die Totenmesse, die er in der Kapelle abhielt, begab Yéhan sich immer nach Trécesson und nach Tréhorenteuc. Der junge Bischof von Nantes war sowohl mit der Familie von Cornouailles, als auch mit Yann de Montforzh, dem Herzog der Bretagne verwandt und er pflegte ausgesprochen gute Beziehungen zu den Drouiz von Brocéliande. Seine alljährliche Pilgerfahrt war immer eine Gelegenheit diese Freundschaft zu erhalten und bei ein paar Krügen Wein, einem guten Essen und einer tiefgründigen philosophischen Debatte zu vertiefen. Falls es sich bei den Reitern lediglich um Strauchdiebe aus der näheren Umgebung handelte, konnte Sévran annehmen, dass sie sehr wohl über die Reisen des Bischofs und seine enge Verbindung zu Brocéliande Bescheid wussten und alles daran setzen würden, sowohl seinen Waffenleuten, als auch den Wächtern von Bar‘ch Hé Lan aus dem Weg zu gehen.


  Ein junger Mann mit kurz geschnittenen blonden Haaren, der einen Schimmel ritt löste sich aus der Gruppe und lies sein Pferd neben das Pferd des Dunkelhaarigen treten: „ Mesire de Laval“, sagte er beschwichtigend, „drehen wir einfach um und lassen wir sie in Ruhe. Einen weißen Bruder von Brocéliande und seinen Lehrling anzugreifen bringt nur furchtbaren Ärger mit dem Narbengesicht Tintegnac de Montmuran und den tätowierten Barbaren von den sechs Festungen. Außerdem ist es hier sowieso nicht geheuer: Die Hochebene von Lanvaux ist voller schrecklicher Zauber und gefährlicher Dämonen.


  Als der Dunkelhaarige, der Laval genannt wurde, die Zügel seines Pferdes anzog und das Tier wendete, wollte Sévran schon aufatmen. Er spürte das Aodrén trotz der warnenden Worte immer noch, wie angewurzelt hinter ihm stand und sich einfach nicht von der Stelle rühren wollte. Welche Chance hatte auch ein Mann von fast einhundert Jahren einen steilen Hang hinunter vor bewaffneten Berittenen zu fliehen? Und wo sollte Aodrén hin, um Schutz zu suchen? Lan Hé Lan war eine menschenleere Einöde. Darum erschien Sévran jegliche Form einer friedlichen Lösung besser, als der Konflikt mit sieben jungen, kräftigen, bis an die Zähne bewaffneten, wild aussehenden Burschen.


  „Ein weißer Bruder? Das da ist also einer von diesen sagenhaften, heidnischen Zauberern, von denen Deine Mutter immer schwafelt, Pierrick? Sollten wir nicht einfach einmal zum Spaß ausprobieren, ob die wirklich so mächtig sind, wie immer gemunkelt wird? Gefährlich sieht der tattrige Alte ja eigentlich nicht aus und das langhaarige Mädchen, wie es so mit dem Messer vor uns herumfuchtelt macht auch nicht viel her.“


  Der mit Namen Laval wandte sich wieder Sévran zu. Seine Augen blitzten gefährlich und sehr boshaft: „Du solltest vielleicht erfahren, das wir keinem einzigen Soldaten des vermaledeiten Bischofs Malestroit über den Weg gelaufen sind, obwohl wir uns schon seit Tagen in dieser trostlosen Gegend herumtreiben, Mädchen“, sagte er mit öliger Stimme. Dann lies er sein Pferd noch ein paar Schritte weiter den Hang hinaufgehen, „und die tätowierten Barbaren die Euren heidnischen Zauberwald beschützen befinden sich einen guten Tagesritt von hier entfernt, auf der anderen Seite des Flusses.“


  „Lanvaux ist ebenso Reich der Weiße Brüder, wie Brocéliande“, sagte Sévran ruhig, „und Ihr wisst, dass Ihr kein Recht habt hier zu sein. Die Soldaten des Bischofs werden bald auf diesem Weg reiten, um die Wächter von Barc‘h Hé Lan auf dem Gipfel zu treffen. Montforzh, Cornouailles und Malestroit, der Fürst Eurer Kirche sehen es nicht gerne, wenn das alte Gesetz gebrochen wird. Deswegen reitet in Frieden zurück ins Tal und verlasst unsere Welt, meine Herren und lasst auch uns in Frieden unseres Weges ziehen.“


  Der Blonde auf dem Schimmel – Pierrick - nickte Sévran und Aodrén höflich zu und wollte schon die Hand heben, um seinen Gefährten Zeichen zu geben umzudrehen, als ihr dunkelhaariger Anführer Laval sein Pferd noch ein paar Schritte weiter vorwärts trieb. Er stellte sein Tier vor Sévran und Aodrén, der noch kein einziges Wort gesagt hatte quer über den schmalen Waldweg. Schließlich fasste er seine Zügel mit der Linken und lies die Rechte locker am Körper hinab baumeln. Ein ausgesprochen einnehmendes Lächeln verdrängte den boshaften, gefährlichen Blick auf seinem pausbäckigen Gesicht.


  „Gewiss doch, Mädchen. Wir werden Euch natürlich ziehen lassen. Nicht wahr meine lieben Freunde? Ihr seid frei, wie die Vögel und Ihr könnt Euch, wie Ihr wollt mit Eurer Zauberkraft einfach in die Lüfte schwingen und über uns hinwegfliegen“, spottete er.


  „Flieg Vögelchen, flieg“, lachte jetzt - mutig geworden durch die Arroganz seines Herren - ein anderer Kumpane von Laval. Dann trieb er sein Pferd an dem des Dunkelhaarigen vorbei, und platzierte sich direkt hinter Sévran und Aodrén.


  Der mögliche Fluchtweg hinauf auf den Gipfel und zurück in den Tumulus war damit genauso abgeschnitten, wie der Weg ins Tal. Pierrick, der Blonde, der zuvor Mäßigung empfohlen hatte, schüttelte nur traurig den Kopf, als ein aus der kleinen Gruppe nach Links ausscherte. Bevor er ein weiteres Wort der Vorsicht und der Mäßigung aussprechen konnte, waren der steinalte weiße Bruder und sein junger Lehrling von Laval und vier anderen vollständig eingekreist. Lediglich Thierry stand noch schweigend und bleich neben ihm. Er war schon immer der Halbherzigste von ihnen gewesen und würde sich, wenn er es irgendwie vermeiden konnte, nicht an dem bösen Spiel des jungen Barons de Laval beteiligen.


  Sévrans schwarze Augen folgten wachsam jeder Bewegung ihrer Angreifer, obwohl er sich nicht von der Stelle rührte. Sein Körper und der Dolch in seiner Hand waren der einzige Schutz, den er seinen alten Mann in diesem Augenblick gewähren konnte. Obwohl ihm klar war, dass sie keine Chance hatten zu entkommen, suchte er doch fieberhaft nach einem Ausweg. Das einzig Brauchbare, das ihm dabei in den Sinn kam war, dass die meisten dieser jungen Kerle dem bösartigen Dunkelhaarigen wie Schafe folgten. Gleichzeitig bemerkte Sévran aber auch, das der Blonde, der nach ihm der ranghöchste Strauchdieb zu sein schien und der zuvor schon versucht hatte abzuwiegeln und zu beschwichtigen mit einem zweiten Burschen -einem sehnigen, grobschlächtigen Kerl mit rotem Haarschopf - etwas abseits stand, so als ob sie nichts mit der ganzen Sache zu tun haben wollten.


  Der Dunkelhaarige war sehr gefährlich, während die vier anderen, die ihn und Aodrén einkreisten lediglich hirnlose Mitläufer waren. Sévran atmete einmal tief durch und nahm seinen ganzen Mut zusammen.


  Gilles hatte aus dem Augenwinkel lediglich sehen können, wie etwas Silbriges, Glänzendes blitzschnell durch die Luft flog. Nur weil er selbst im Reflex nach seiner Armbrust griff, verfehlte ihn der Dolch des schwarzhaarigen Zauberlehrlings um Haaresbreite, bevor er sich tief in den Stamm einer Kastanie bohrte. Ohne nachzudenken hob Laval seine Waffe und feuerte sie ab.


  Sévran hörte zuerst das Geräusch eines Knochens, der zersplitterte. Erst dann spürte er einen grauenvollen Schmerz, der ihm den Atem raubte. Der Armbrustbolzen steckte tief in seiner rechten Schulter fest und die Wucht des Aufpralls hatte ihn hart zu Boden geworfen. Einen kurzen Augenblick noch glaubte er die kühle Feuchtigkeit des Herbstlaubes auf seiner Haut fühlen zu können, doch dann schlug die abgrundtiefe Finsternis über ihm zusammen und er verlor das Bewusstsein.


  V


  Als Sévran wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl in einem Schlachthaus aufzuwachen. Der leblose und grauenhaft verstümmelte Leib Aodréns baumelte, wie ein Schwein das man ausgeblutet hatte, mit dem Kopf nach unten von einem soliden Ast. Die Hände des alten Mannes waren hinter seinem Rücken zusammengebunden. Unter ihm lag in einer großen Lache Blut etwas, das einem menschlichen Herzen ähnelte. Man hatte dem Ollamh die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt und wo einst seine Augen gewesen waren, starrten Sévran jetzt nur noch zwei blutige, leere Höhlen traurig an.


  Benommen und vor Schmerzen taub versuchte der junge Mann sich mühselig hochzurappeln, doch ein brutaler Tritt warf ihn sofort wieder zu Boden und eine verschwommen wirkende Gestalt verdeckte den Himmel, den er gerade noch wage als einen hellen Fleck wahrgenommen hatte. Er spürt einen neuen, grausamen Schmerz in der Schulter und hörte durch seinen eigenen spitzen Schrei hindurch das knackende Geräusch, das sein gebrochenes Schlüsselbein machte, als sein erbarmungsloser Peiniger jetzt auch ihm beide Arme fest hinter dem Rücken verschnürte.


  Der Dunkelhaarige war unheimlich stark. Schließlich packte er das Ende des Seils und zog Sévrans blutende, wimmernde Hülle vom Boden hoch, als ob er überhaupt kein Gewicht hatte. Er packte den Armbrustbolzen mit der Rechten und riss ihn brutal aus der verletzten Schulter seines Opfers. Dann verhinderten ein paar kräftige Ohrfeigen am Ende der Tortur, dass Carnac sich noch einmal in eine gnädige Bewusstlosigkeit verabschieden konnte.


  „Natürlich hast Du mich vorhin angelogen, Du dreckiger Barbar“, zischte Laval dem jungen Mann höhnisch ins Ohr. Es bereitete ihm ganz offensichtlich Freude, einen ihm hilflos ausgelieferten, verletzten Menschen nicht nur körperlich zu quälen, sondern dabei auch noch mit Worten zu demütigen.


  „Es war eine glatte Lüge, dass eine Gruppe Freunde Euch auf dem Gipfel des Berges erwarten! Du hättest Dir schon etwas Besseres einfallen lassen müssen, um mich hinters Licht zu führen, Mädchen!“


  Sévran war viel zu benommen, um auf die Demütigung überhaupt zu reagieren. Seine immer noch schmerzvernebelten Augen starrten nur stumpf auf das Blut, das herausgerissene Herz und Aodréns leblose Hülle am Baum.


  „Wenn das alles ist, was Euresgleichen an Magie zu bieten hat, dann ist es mit Eurer Macht nicht weit her, Barbar“, zischte der dunkelhaarige –Laval- ihm höhnisch ins Ohr.


  Sévran wurde erneut grob zu Boden gestoßen und dieses Mal traf Lavals Tritt die blutende Wunde in seiner Schulter und das gebrochene Schlüsselbein.


  Eine neue Welle unerträglicher Schmerzen flutete über Sévran hinweg. Seine Kehle schien rau und ausgedörrt und der Schmerzensschrei, den er ausstieß war nur ein erbärmliches, kraftloses Wimmern. Er spürte, wie Kälte in ihm aufstieg und verstand, dass es keinen Sinn mehr hatte, zu kämpfen oder sich gegen das Unvermeidliche zu wehren. Alles was ihm jetzt noch blieb war ein letzter Rest von Selbstbeherrschung, der ausreichen würde, um wenigstens nicht weiter zu Winseln, wie ein verprügelter Hund...Genau in dem Augenblick, in dem er aufgeben wollte, blitzte etwas Silbriges am Arm seines Peinigers auf und ein vertrauter roter, viereckig geschliffener Stein reflektierte kurz das Licht der Herbstsonne.


  Sévrans trübe, schmerzvernebelte Augen flackerten fast gegen seinen eigenen Willen rebellisch auf, als er den Sigillenreif des Cadwalladr erkannte. Sein Verstand entwand sich mit einem Mal dem erbarmungslosen Klammergriff aus Resignation, Schmerz und stummer Trauer um Aodrén. Die Erinnerungen kamen zurück, wie Flutwellen und ließen seine Augen, wie dunkle Kohlen aufglühen: Fünf Jahre waren vergangen, seitdem er dieses Gesicht zum letzten Mal gesehen hatte. Die Vision, an die er sich bis ins kleinste Detail erinnerte...ein Leben lang erinnern würde...kehrte plötzlich so klar und deutlich zurück, wie am Tag von Azincourt. Leise zischte Sévran durch die fest zusammengebissenen Zähne. Es war nicht mehr Schmerz, sondern blanker, ungebändigter Hass. Er musste wahrhaftig blind gewesen sein: Dieses Gesicht, dieses verdammte runde Kindergesicht, die roten Wangen, die braunen schulterlangen Locken, der spöttische Zug um die wulstigen Lippen, die Zeichen von Maßlosigkeit und Genusssucht waren...


  Trotz seiner hilflosen, verzweifelten Lage funkelte Sévran seinen Peiniger bösartig an. Der Dunkle, der auf dem Feld von Azincourt seinen Bruder Aorélian erschlagen hatte, um ihm den Sigillenreif des Cadwalladr zu rauben hatte plötzlich einen Namen bekommen: Laval, Mesire de Laval! Und nach seinem feigen, hinterlistigen Raubmord auf einem von Leichen übersäten Schlachtfeld im Norden hatte er jetzt ein neues und noch viel schlimmeres Verbrechen begangen: Er hatte die Weiße Bruderschaft herausgefordert.


  Aorélians Mörder hatte einen Drouiz erschlagen!


  Sévran konnte mit einem Mal nicht nur wieder klar denken. Er spürte, wie trotz seiner schweren Verletzung und des Blutverlustes Leben und Kraft zurück in seinen geschundenen Körper strömten. Der Anblick des Sigillenreif des Cadwalladr am Handgelenk des zweifachen Mörders hatte ihn ruckartig von den Toren der Anderswelt zurückgerissen und in die Welt der Lebenden getragen. Seine schwarzen Rabenaugen bohrten sich voller Hass in Laval, der mit in die Hüften gestemmten Händen vor seinem Opfer und dem Leichnam des Ollamh aufgebaut stand und sich vor Lachen schüttelte.


  „Das macht irgendwie keinen Unterschied, ob man eine Sau absticht oder einen heidnischen Zauberpriester“, amüsierte Laval sich mit dem immer noch hilflos Gebundenen und Verletzten. Er beugte sich zu Sévran hinunter, fasste ihn am Kragen und packte den Stoff des blutgetränkten grauen Gewandes mit einem Würgegriff. Dann zog er ihn halb zu sich empor aus der Blutlache: „ Sau oder heidnischer Zauberer, beide schreien sie, wie am Spieß, bevor sie verrecken“, flüsterte er ihm höhnisch ganz leise ins Ohr. Der ungebändigte, glühende Hass, den er in den Augen seines hilflosen Opfers lesen konnte amüsierte ihn und erregte ihn gleichzeitig... mehr noch als die panische Angst und die völlige Hilflosigkeit, die sich üblicherweise in den Augen seiner Opfer widerspiegelte, während er sich mit ihnen vergnügte.


  Der Lehrling des steinalten Zauberpriesters musste ungefähr im gleichen Alter sein, wie er selbst. Gilles betrachtete interessiert das scharf geschnittene schmale Gesicht des jungen Mannes. Sein kohlrabenschwarzes, hüftlanges Haar glänzte im Licht der Herbstsonne wie Seide. Es war weich und leicht gewellt und es roch angenehm nach verschiedenen Kräutern. Er konnte Rosmarin und Kamille ausmachen, Rosenöl...und Honig! Wie ein eitles, kleines Mädchen, das gerade sauber geschrubbt an Mutters Hand aus der Badestube kam. Unter der Blässe des Schmerzes schimmerte seine Haut dunkel und von der Sonne gebräunt. Nicht einmal eine Spur von Bartstoppeln war auf dem Kinn seines Opfers zu entdecken. Der Zauberlehrling hielt auf sein Aussehen: Sein Körper war schlank, sehnig und hart. In den mandelförmigen, schwarzen Augen brannte nicht nur der blanke Hass, sondern auch ein wacher Geist, Stolz und... mehr als nur ein Hauch von Arroganz. Es waren kluge, furchtlose Augen. Gilles spürte mit einem Mal eine vehemente und sehr eindeutige Reaktion seines Körpers.


  „Jetzt stellt sich nur noch die Frage, ob Du gleich stöhnen wirst, wie eine billige Hure, Mädchen“, flüsterte er Sévran genüsslich, mit samtweicher, verführerischer Stimme ins Ohr. Dann zog er ihn näher an sich heran, damit der Zauberlehrling die Härte seiner Erregung spüren konnte und begriff was ihm in Kürze bevorstand, „und da Du zum Kämpfen nicht viel taugst, hatte der Alte für Dich ja vielleicht eine ganz andere Verwendung…“


  Gilles betrachtete sein gefesseltes Opfer lüstern, während seine freie Hand skrupellos dessen Körper erforschte. Er spürte, dass das Herz des Anderen wild schlug, als er ihm leise ins Ohr sagte, was er gleich mit ihm tun wollte. Es war ausgesprochen amüsant zu beobachten, welchen Abscheu und welchen Ekel jede der anzüglichen Berührungen bei dem Lehrling des alten Zauberpriesters auslöste.


  Mit geübtem Griff öffnete Gilles die Bänder, die das lange, helle Leinenhemd des Schwarzhaarigen unter seinem grauen Übergewand aus schwerer Wolle zusammenhielten. Seine Hand glitt federleicht über den flachen Bauch des sich windenden Opfers. Schließlich fand sie, was sie suchte, doch bevor Gilles richtig zugreifen konnte, trat der Lehrling des Alten ihn in einem wilden Aufbegehren schmerzhaft gegen das Schienbein und sein Würgegriff löste sich so plötzlich von Sévrans Hals, dass dieser zurück gegen den Baum taumelte, an dem Aodréns geschändeter Leichnam hing.


  VI


  Eher wollte er tausend schreckliche Tode sterben, als zuzulassen, dass dieser dämonische Mörder seinen Körper benutze, wie den eines Mädchens. Der Ekel, der in Sévran hochgestiegen war, als Laval ihn überall berührte, löschte den Schmerz in seiner Schulter, so wie Wasser ein Feuer löschte. Sein Hass gab ihm gewaltige Kraft: Auch ohne seinen Dolch und mit gebunden Händen verfügte er über eine Waffe, die er einsetzen konnte, um den Dunklen niederzuringen. Die Kumpane des Teufels saßen auf einem Haufen im Gras und beobachteten lediglich amüsiert das Spektakel, das ihr Anführer ihnen bot. Ihre Waffen hingen an den Sätteln der angebundenen Pferde, verstaut und außer Reichweite. Für einen kurzen Augenblick unterdrückte Sévran Hass und Ekel und konzentrierte sich.


  Die ersten Worte des Fluches kamen ihm noch leise und zögerlich über die aufgesprungenen, trockenen Lippen, aber sein Körper straffte sich und er stand seinem Peiniger wieder aufrecht und mit stolz erhobenem Haupt gegenüber. Die Worte wurden immer lauter und klarer: Die Kumpane Lavals erbleichten, wie ein Mann. Sie schienen sehr wohl die alte Sprache zu verstehen. Der Erste der begriff, was geschah, war der grobknochige Rothaarige, der sich zusammen mit dem Blonden –Pierrick- am Anfang schon zurückgehalten hatte. Ohne sich um seine Freunde zu kümmern, sprang er auf und machte das Zeichen gegen den bösen Blick. Dann rannte er zu seinem Pferd und saß einen Augenblick später im Sattel.


  Laval lachte nur: “Na los, rette Dich doch mit einem Zauberspruch“, verspottete er Sévran, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, sondern sich weiter konzentrierte. Seine Augen loderten, wie glühende Kohlen und obwohl sie auf Gilles ruhten, blickten sie doch durch ihn hindurch, als ob der Dunkle Luft wäre. Hinter ihm war klarer Himmel. Jetzt strich ein großer Rabe vorbei, dessen schwarzes Gefieder in der Herbstsonne hart glänzte. Er flog niedrig und geräuschlos. Er neigte sich in der Luft von einer Seite zur anderen. Es war der Todesvogel, der Bote der Morrigù, der großen Alten!


  Lavals Kumpane sahen das Tier hoch oben am Himmel genau so deutlich, wie Sévran es sehen konnte. Ohne sich weiter um ihren Herren und sein böses Spiel mit dem Zauberlehrling zu kümmern, sprangen sie auf, rannten zu ihren Pferden und gaben Fersengeld. Gilles lachte nur noch lauter. Er machte einen Schritt auf Carnac zu, um sich endlich zu nehmen, wonach ihn lüstete.


  Genau in diesem Augenblick tauchte der Rabe vom Himmel durch die Baumwipfel und griff ihn an. Das mächtige, schwarze Tier stieß böse einen krächzenden Schrei aus und schlug mit seinem scharfen Schnabel zu. Laval musste sich ducken, um auszuweichen. Sévran benutzte diesen kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit seines Gegners, um aus dem Schatten des Baumes zu treten. Der Rabe stieß einen zweiten, schrecklichen Schrei aus, bevor er Laval erneut angriff. Der duckte sich noch einmal, doch anstatt zurückzuweichen präsentierte er dem unheimlichen Geschöpf jetzt das Amulett an seinem Handgelenk genauso, wie er es einmal im Verlauf einer Dämonenbeschwörung zusammen mit seinem Großvater getan hatte. Doch anstatt, wie der Dämon der sich als Asmodeus vorgestellt hatte, respektvoll zurückzuweichen und sich dem Träger des Sigillenreif zu beugen, wurde der Todesvogel nur noch wütender und wilder. Gilles musste sein Gesicht mit den Armen schützen, um dem scharfen Schnabel des mächtigen Tieres auszuweichen. Der Reif um sein Handgelenk brannte plötzlich, als ob er aus Feuer gemacht wäre.


  Etwas blitzte auf, wie ein heller Lichtschein über dem Himmel und anstelle des Geisterraben schwebte eine grauenhafte, weibliche Schattengestalt mit wirren, langen Haaren und einem furchterregenden Antlitz vor ihm. Ihre dunklen, zerfetzten Gewänder schienen von Blut verklebt. Als sie ihn mit spitzen, gebleckten Zähnen anfauchte, wie ein tollwütiges Raubtier hatte Laval plötzlich das Gefühl, der Schlund der Hölle würde sich vor ihm auftun. Es stank nach Schwefel und Verwesung. Panische Angst stieg in ihm hoch. Er konnte nicht begreifen, was geschah. Dann sah er aus dem Augenwinkel den Zauberlehrling, den er noch wenige Augenblicke zuvor gequält und gedemütigt hatte. Der hatte ganz offensichtlich überhaupt keine Angst vor der grauenhaften Erscheinung. Ganz im Gegenteil; er schien sie zu kontrollieren!


  Seine Augen glühten unnatürlich...unmenschlich. Seine schwarzen Haare flatterten, wie eine Fahne im Wind, obwohl sich nicht der kleinste Lufthauch regte. Trotz seiner gebundenen Hände und seines geschundenen Zustandes stand er stolz und aufrecht und um ihn leuchtete eine sonderbare hellgraue Aura. Mit jedem Wort, das er klar und deutlich in dem unverständlichen, uralten Kauderwelsch aussprach, dessen sich Bauern und die Gemeine bedienten, schien diese Aura sich wie ein Geisternebel auszubreiten. Er flog geradewegs auf Laval und auf die Chimäre zu, die mit Armen, die wie Schwingen geöffnet waren vor ihm schwebte. Es sah so aus, als ob sie einen Befehl erwartete.


  Laval wurde von absolutem Grauen übermannt, als er plötzlich ein Wort des Zauberlehrlings verstand: Ankoù – der Tod!


  Noch bevor wieder Bewegung in die Geistererscheinung kam, drehte er sich um und rannte, wie vom Teufel verfolgt zu seinem Pferd. Mit einem einzigen Handgriff löste er die Zügel des Tieres von dem Ast, an dem es angebunden stand und sprang in den Sattel. Ohne auf die Wurzeln und Stolperfallen Rücksicht zu nehmen, stieß er ihm heftig die Sporen in die Flanken und stob in einem halsbrecherischen Galopp den steilen Hang hinunter zurück ins Tal.


  Kapitel 5 Der Krieger


  


  I


  


  Pierrick bereute bereits seine vorschnelle Entscheidung. Er zitterte, wie Espenlaub und er fragte sich, welcher Teufel ihn nur geritten hatte. Er hatte sein Pferd gewendet und war den steilen Weg durch den Wald hinauf zur Spitze des Hersé noch einmal zurückgeritten, um nach Mesire de Laval zu sehen. Er hatte es wirklich nur getan, weil er es damals versprochen hatte!


  Damals war der Seigneur de Craon mit einem kleinen, verängstigt wirkenden Jungen nach Champtocé zurückgekehrt, der gerade Mutter und Vater unter tragischen Umständen verloren hatte. Er selbst war nur vier Jahre älter gewesen, als das verstörte Kind. Der Vater hatte ihn nicht drängen müssen, denn für sein einfaches Versprechen über den jungen Baron de Laval zu wachen, wenn dieser seinen kindlichen Spielen und Vergnügungen nachging, war für Pierrick gleichfalls Tür und Tor zu diesen Vergnügungen und Spielen geöffnet worden, anstatt dem Vater, wie es Tradition war, in der Schmiede zur Hand zu gehen. In diesem furchterregenden Augenblick bereute Pierrick…bitter!


  Während seine schreckgeweiteten Augen weiter gebannt das gespenstische Schauspiel beobachteten, das auf der Lichtung vor dem alten Hügelgrab ablief, verfluchte er sich innerlich für den abgrundtief dummen, kindlichen Schwur. Er wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als mit nacktem, schweißgebadetem, dreckigem Oberkörper und vor Anstrengung atemlos über einem Amboss zu stehen und mit einem schweren Hammer an der Seite seines Vaters Eisen in Form zu schlagen.


  Pierrick verstand jedes einzelne Wort, dass der schwarzhaarige Zauberlehrling so ruhig und beherrscht sprach und er wusste um die Bedeutung des Gesagten: Sein Herr -Laval- war von Stunde an mit einem tödlichen Fluch belegt...einem Fluch, dem er nicht entrinnen konnte. Egal wie weit er fortlief, dieser Fluch des Raben würde ihn früher oder später einholen. Einzig sein eigener Tod konnte Gilles jetzt noch vor dem Zorn des Zauberlehrlings und seiner höllischen Verbündeten retten...


  „Ankoù, tad an Anken, O toned oc‘h Koad ispailh...“, und tatsächlich war der Tod in Gestalt der schrecklichen Chimäre aus dem Wald gekommen und hatte den jungen Baron wütend angegriffen. Pierrick wusste ganz genau, wer das nach Schwefel und Verwesung stinkende, unheimliche Schattenwesen war: Sie war die Morrigù, die Königin der Spukgeister, die schwarze Todesfee, die Herrin der unheimlichen Heerscharen aus der Anderswelt…


  Irgendwann würde ihr ergebener, knochiger Diener der Ankoù den Mesire Gilles holen und seine Seele in die allertiefsten Abgründe der Hölle des Anwn mitnehmen, wo der Mesire Gilles dann selbst dazu verdammt sein würde, der Königin der Spukgeister bis zum Ende aller Tage zu dienen...als Strafe für sein Verbrechen an dem alten Zauberpriester von Brocéliande und seinem jungen Zauberlehrling.


  Pierrick wollte fortlaufen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Alles was ihm übrig blieb, war weiter zu beobachten; reglos und starr vor Schreck. Selbst nachdem Mesire Gilles die Flucht vor der zornigen Königin der Spukgeister glückte, hatte er ihm nicht folgen können. Die Mutter hatte ihm als er noch ein Kind gewesen war abends in der Spinnstube immer diese alten Geschichten erzählt...Doch keine ihrer Erzählungen von der Morrigù und ihren höllischen Heerscharen konnte es mit dieser unheimlichen Wirklichkeit aufnehmen.


  Die wütende Chimäre, die Mesire Gilles wie ein tollwütiges Tier angegriffen hatte, war plötzlich verschwunden und der Gestank nach Verwesung und Tod verflüchtigte sich. Anstelle der grauenhaften Erscheinung stand nun eine hochgewachsene Frauengestalt mit edlen, bleichen, unirdischen Gesichtszügen. Die blutverschmierten Fetzen hatten sich in ein kostbares Gewand verwandelt, das in allen Farben des Regenbogens leuchtete: Es war das Gewand einer mächtigen Königin. Wohlwollend lächelnd bedeutete die schöne Fee dem ehrfürchtig und demütig vor ihr knienden Zauberlehrling sich zu erheben. Dabei legte sie ihm sanft ihre lange, feingliedrige, schneeweiße Hand unters Kinn. Trotz seiner grausamen, blutenden Verletzung, der Schmerzen, die er fühlen musste und der auf den Rücken gebundenen Hände erhob sich der junge Mann würdevoll. Er blickte der Erscheinung dabei die ganze Zeit über fest in die Augen. Die neblige, graue Aura, die sich während der Verfluchung Lavals um den Zauberlehrling herum ausgebreitet hatte, vereinigte sich schließlich vollständig mit der gespenstisch leuchtenden, grünlichen Aura der Schattengestalt und strahlte, gleich einem Regenbogen.


  Wie eine Mutter ihr geliebtes Kind, herzte die Königin der Spukgeister den jungen Zauberlehrling: Ihre schön geschwungenen, roten Lippen berührten in einem sanften Kuss seine Stirn. Ein gütiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als ihre schemenhaften Hände seine Wangen streichelten. Allerdings konnte Pierrick nicht verstehen, welche Worte sie dabei sprach, weil er zu tief im dichten Unterholz versteckt saß. Alles was er erkennen konnte, war das die Fesseln des Zauberlehrlings von Geisterhand gelöst plötzlich zu Boden fielen, während der sich sichtlich entspannte und das Lächeln der Königin der Spukgeister frei und offen erwiderte. Seine Augen strahlten sie an, wie ein Kind die Mutter anstrahlt. Die tiefe Wunde, die der Armbrustbolzen in seine Schulter gerissen hatte hörte langsam auf zu bluten und schloss sich vor Pierricks ungläubigem Blick. Er wagte kaum noch zu atmen.


  Die Schattenkönigin sprach weiter zu dem Zauberlehrling, der nun wieder völlig hergestellt und heil mit stolz erhobenem Haupt und glänzenden, schwarzen Augen aufrecht vor ihr stand. Schließlich küsste sie ihn noch einmal sanft auf die Stirn und legte ihre schemenhafte, feingliedrige Hand mit den langen, spitzen Fingern auf seine Brust, wo sie einen Augenblick lang ruhten.


  Noch bevor Pierrick begreifen konnte, was geschah, fiel der Zauberlehrling, wie tot zu Boden. Die unheimliche Königin der Spukgeister löste sich in Luft auf und ein riesiger, schwarzer Rabe öffnete weit seine mächtigen Schwingen. Laut krächzend erhob sich der schwarz glänzende Todesvogel kraftvoll und energisch in den eiskalten, sonnigen Herbsthimmel.


  II


  Die Flanken des Pferdes bebten und weißer Schaum tropfte aus seinem Maul auf den Waldboden. Es grenzte an ein Wunder, dass sie sich während ihrer wilden, panischen Flucht bergab nicht alle Knochen gebrochen hatten. Gilles starrte mit angstgeweiteten Augen auf den steilen, mit Wurzeln und Brombeergestrüpp überzogenen Pfad. Dann glitt er aus dem Sattel, um sein Tier zu untersuchen. Nach Champtocé waren es zwei stramme Tagesritte und sie mussten noch die verdammten Bälger aus dem Verlies neben der Einsiedelei holen. Er schwor sich den heiligen Eid, niemals wieder auch nur einen Fuß auf die Hochebene von Lanvaux zu setzen und alles was oben auf dem Berg geschehen war für immer aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  Es war unmöglich. Was er gesehen hatte, konnte nicht sein! Welche Magie hatte dieser langhaarige Barbar? Und wenn es wirklich Magie gewesen war, warum hatte der Alte, vor dem Pierrick ihn zuerst gewarnt hatte, sich stumm und ohne die geringste Gegenwehr, wie ein Lamm auf die Schlachtbank führen lassen?


  Gilles tätschelte seinem Pferd den Hals. Glücklicherweise war dem Tier nichts geschehen. Er verspürte in diesem Augenblick keine Lust sich auch noch zu Fuß auf die Suche nach seinen Halunken zu machen. Sie würden es bald bereuen, das sie ihn so feige im Stich gelassen hatten. Er schmunzelte, als er zurück in den Sattel stieg. Natürlich würde keiner von ihnen je erfahren, dass er nur weil er sich vor einem blöden, wildgewordenen Raben erschreckt hatte, am Ende genau so die Flucht ergriffen hatte, wie sie alle auch.


  Gilles wandte den Kopf seines Pferdes in Richtung Tal und ritt durch die herumliegenden Gesteinsbrocken langsam auf den See zu, der gelegentlich durch das lichte gewordene Blattwerk schimmerte. Er hatte es nicht mehr eilig. Schließlich musste seine Geschichte glaubwürdig sein, wenn er vor sie trat und sein Pferd musste sich beruhigen und trocknen.


  Während der junge Mann das Tier vorantrieb, summte er leise eine Melodie. Dabei formten sich in seinem Kopf neue Bilder, die die Schreckensvision ersetzten.


  Als er den See schließlich erreichte, waren zwei gute Stunden vergangen und die Nacht begann bereits, sich über das öde Hochland zu legen. Ihm fiel als erstes das Feuer auf, das seine Halunken entfacht hatten. Dann bemerkte er ihre Pferde. Erst als sie sicher schienen, das wirklich nur der junge Mesire de Laval zu ihnen hinüber ritt, krochen die Feiglinge endlich aus ihren Verstecken hinter ein paar Gesteinsbrocken hervor und ließen die Schwerter wieder in den Scheiden verschwinden. Keiner wagte es, ihm geradeheraus in die Augen zu blicken.


  Gilles grinste übers ganze Gesicht. Auf seinen Wangen lag wieder eine gesunde, rote Farbe. Während sein Pferd im herbstlichen Wald herumtrödelte, hatte er alle Schrecken, denen er auf dem Hersé knapp entronnen war bereits verdrängt und vergessen: Und jetzt waren nur noch diese wundervollen, neuen Bildern in seinem Gedächtnis: Sie waren lebhaft, laut und bunt. Morgendämmerung, galoppierende Pferde deren Hufe im Wald widerhallen, strahlender Sonnenschein, das krachende Geräusch brechender Knochen, das noch pulsierende Herz des Alten auf dem Boden in einer Blutlache, und dann, ein greller, auf- und abebbender Traum voller Gewalttat: Seidiges, schwarzes Haar, ein ungleicher Kampf zwischen zwei Körpern, die glühende Hitze der Erregung, die eisige Kälte des unvermeidlichen Todes, der süße Geruch nach Blut, Schweiß, Angst und wilder, fleischlicher Lust...


  III


  Sévran zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Er wusste, dass es kein Traum gewesen war, sondern eine schreckliche Wirklichkeit. Die Stelle auf seiner Brust, über die die Némain-Sidhe ihre Hand gelegt hatte, pulsierte und zog, wie eine frische Verbrennung. Die Hitze, die von ihr ausging, war fast genauso schmerzhaft, wie die Erinnerung an den Augenblick, als der Dunkle ihm den Armbrustbolzen aus der verletzten Schulter gerissen hatte. Er wollte sich auf dem Boden zusammenrollen, wie ein waidwundes Tier, doch eine kalte Stimme befahl ihm gefühllos endlich aufzustehen, um zu tun, was getan werden musste. Sein Dolch steckte noch immer irgendwo unten auf dem Weg im Stamm einer Kastanie fest.


  Langsam hob er beide Arme gen Himmel und konzentrierte sich. Seine Augen waren dabei auf die leblose, verstümmelte Hülle von Aodrén gerichtet. Tränen, die er nicht mehr unterdrücken konnte, rannen ihm heiß und salzig über die Wangen. Um seinen Hass auf den Mörder und seine Trauer über den Verlust des Menschen, den er auf die gleiche Weise geliebt hatte, wie Vater und Mutter nicht laut herauszuschreien, biss er die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Erst als er den kühlen, silbernen Knauf seiner Waffe in der Rechten spürte, senkte er die Arme wieder und ging langsam zu dem Baum hinüber. Behutsam durchtrennte er den Strick, an dem sie ihn aufgehängt hatten. Sein alter Mann fühlte sich so leicht an.


  Sévran spürte, wie Aodréns Seele bereits über das stille Wasser in die weiße Welt nach Inis Gwenva hinüberglitt und dieser Gedanke erfüllte ihn mit Zuversicht. Er hatte die Insel damals mit eigenen Augen gesehen und sie war wunderschön gewesen. Er erinnerte sich noch ganz genau an den Geruch der blühenden Apfelbäume, den sanften Wind, das Licht und die tiefen, wissenden, wunderbaren Augen, in die er damals geblickt hatte und er wusste das anstelle der grauhaarigen, liebenswürdigen und sanften Großmutter, die Aodrén vor ein paar Jahren in einem viel zu kalten Winter plötzlich alleine gelassen hatte, im Kreis der Kinder des Lichtes eine junge, rothaarige, glutäugige Schönheit mit milchweißer Haut und geschmeidigem Körper auf ihren Gemahl wartete, um ihn in die Arme zu schließen, sobald das Boot anlegte.


  Auf der Insel Gwenva, im Land der ewigen Jugend Tir nan Og gab es kein Altern, Schönheit für die Entstellten, Heilung für die Kranken und Gepeinigten, Reichtum im Überfluss und Schuld ohne Sühne.


  Sein alter Mann hatte ein gutes Leben gelebt und mit seinem Wissen und seiner Magie das Leben so vieler anderen bereichert. Damit war ihm in diesem wunderbaren Land nach dem Tod ein neues, schönes Leben gewiss bis er irgendwann einmal wieder von Gwenved, aus der weißen Welt der Kinder des Lichtes nach Abred, in die irdische Welt der Menschen zurückkehren würde. Es war der Kreis ohne Ende, die Unendlichkeit, das Absolute...Keugant.


  Behutsam legte er den federleichten Körper ins Gras. Dann riss Sévran ein paar Streifen Stoff von seinem grauen Gewand und tauchte sie ins Wasser der klaren, eiskalten Quelle, die sich unweit des Eingangs zum Heiligtum von Lug-Hu Gadarn aus der Erde in ein flaches Steinbecken ergoss. Liebevoll wusch er seinem alten Mann das wachsbleiche Gesicht. Aus einem kleinen Beutel, den er am Gürtel trug holte er noch zwei Münzen und legte sie über die leeren, toten Augenhöhlen, damit der Ollamh auch den Fährmann entlohnen konnte, sobald sie zusammen Inis Gwenva erreichten.


  Es dauerte endlos lange, bis Sévran mit seinem Werk zufrieden war. Er hatte nichts außer seinen Händen und seiner Magie, um dem alten Mann eine würdige Reise in die weiße Welt zu ermöglichen. Während Aodrén im Schein der untergehenden Sonne unter dem mächtigen Flachstein ruhte, den die Némain-Sidhe selbst am Anfang der Zeit über den Eingang des Tumulus gelegt hatte, errichtete der junge Mann genau im Zentrum der Lichtung einen Scheiterhaufen, wie es ihre Tradition verlangte: Am Anbeginn der Zeit hatte des Feuer gestanden, das Licht.


  Als er fertig war, zog er sein warmes, graues Gewand aus und breitete es über das Totenlager. Es war zerrissen und blutig, doch das würde ihn für seinen Zweck nicht stören. Sein junger Körper weigerte sich die kalte Luft zu spüren, die durch sein dünnes, zerfetztes und immer noch feuchtes Leinenhemd schlich. Sévran schloss die Augen und konzentrierte sich auf die schwarzen Quinotauren der Volcae und den roten Drachen des Pendragon.


  Niemals würde er es gestatten, das sein alter Mann wie ein Bettler in der weißen Welt ankam. Er atmete tief und stellte sich ein dickes, steifes Material vor, dass in endlosen Stunden von den besten Webern Cornouailles in Hennebont hergestellt worden war. Als er glaubte, das Untertuch sei endlich eines Fürsten würdig, öffnete er die Augen.


  Mit einer leichten Handbewegung lies Sévran an jeder der vier Ecken des Scheiterhaufens große, lebhaft brennende Fackeln aus dem Boden wachsen. Inzwischen hatte die Dunkelheit die Lichtung fast vollständig eingehüllt. Oben am Firmament glänzte eine bleiche, feine Mondsichel und man konnte bereits die ersten Sterne durch die eisig kalte Nachtluft aufblitzen sehen. Er ging zurück zu Aodréns Leichnam und setzte sich neben seinem alten Lehrer ins Gras, um einen Augenblick auszuruhen: „Du bist nun fast am Ziel Deiner Reise angekommen, Ollamh“, sagte er leise zu dem Toten. Dann nahm er Aodréns eisige Hand in die Seine und küsste sie zärtlich. Auf den Wangen des jungen Mannes lag wieder etwas Farbe, “du hast mir alles gegeben, was Du hattest, aber trotz aller Kraft und allem Wissen, die Du mir gabst habe ich Dich nicht retten können. Verzeih mir!“


  Sévran schluckte die Tränen herunter. Der Schmerz in seinem Herzen war um vieles schlimmer, als der Schmerz der Berührung der Némain Sidhe oder der, den Aodréns und Aorélians Mörder vor wenigen Stunden erst seinem Körper zugefügt hatte. Noch einmal küsste er die eisige Hand seines alten Mannes. Dann hob er ihn in seine Arme und trug ihn hinüber zu dem Scheiterhaufen in der Mitte der Lichtung. Schließlich zog er auch noch sein dünnes Leinenhemd aus und breitete es über den Leichnam des Drouiz. Er schloss erneut die Augen und dachte an einen weichen und warmen Stoff aus feinster Wolle; das helle Grün von Cornouailles und darin kunstvoll eingewoben die beiden Quinotauren, die zwischen ihren scharfen Klauen das Pentagramm festhielten: Die Erde, das Wasser, das Feuer, die Luft und über allem der Geist.


  „Da garan, Aodrén“, flüsterte Sévran leise, „ich liebe Dich!“ Dann entzündete er den Scheiterhaufen.


  IV


  Pierrick konnte seine Gliedmaße schon lange nicht mehr spüren. Das letzte bisschen Verstand in seinem Kopf versuchte ihm einzureden, dass er nur wirklich aufstehen und endlich weglaufen sollte. Damit wäre der unheimliche Zauber, den er schon seit Stunden aus seinem Versteck im Unterholz beobachtete für ihn für immer vorbei. Doch sein Körper weigerte sich seinem Verstand zu gehorchen und seine Augen fixierten weiterhin die Lichtung vor dem alten Hügelgrab auf dem Hersé, wo Gilles de Laval trotz seiner eindringlichen Warnung die übernatürlichen Mächte der Vergangenheit herausgefordert hatte.


  Die Flammen schlugen inzwischen hoch in den nächtlichen Himmel und erleuchteten den Ort des unheimlichen Schauspiels taghell. Zuerst hatte der Zauberlehrling eine Art Gebet für seinen toten Meister gesprochen, doch Pierrick hatte nicht viel davon verstehen können. Es war in einer absonderlichen, altertümlichen Form ihrer Sprache gehalten, die man höchstens noch in den Namen einiger uralter Siedlungen an den Küsten von Breizh und Cornouailles fand. Dann hatte der Schwarzhaarige seinen Dolch genommen. Pierrick erkannte, wie aus der langen, tiefen Schnittwunde über seinem Unterarm Blut auf den Waldboden vor dem lodernden Scheiterhaufen tropfte und dieses Mal verstand er jedes einzelne Wort des Racheschwurs. Ihm war als ob der Vogel des Todes selbst plötzlich auch auf seiner Schulter hockte, ihn niederdrückte und einen furchtbaren Aasgeruch verbreitete.


  Sein Herz war schwer vor Furcht, denn er konnte den Ankoù sehen, den Leibhaftigen, der nunmehr seinen Herrn Laval mit dem unheimlichen, schwarzhaarigen Barbaren verknüpfte. Verrat und Blut und Tod!


  Vor seinem inneren Auge schlug ein anderer Scheiterhaufen noch höhere Flammen, als derjenige in der Mitte der Lichtung vor dem Hügelgrab. Für einen kurzen Moment erkannte Pierrick auf der nackten Brust des Zauberlehrlings etwas Sonderbares, das ihm zuvor nicht aufgefallen war: Es ähnelte einem frischen Brandmal und hatte die Form eines Vogels mit ausgestreckten Schwingen. Genau auf diese Stelle hatte die Königin der Spukgeister vor wenigen Stunden erst ihre schemenhafte Hand gelegt, nur Augenblicke, bevor der Zauberlehrling dann, wie tot zusammengebrochen war.


  „Der Rabe der Morrigù“, presste Pierrick mühsam hervor, obwohl keiner da war, der ihm zuhörte. Seine Kehle war trocken und jedes Wort brannte, wie Feuer in seinem Hals. Sein letztes Quäntchen Verstand löste sich in einem Meer der Angst und des Schreckens auf. „Der Rabe der schwarzen Königin“, flüsterte er mit wahnsinnig glänzenden Augen, „Laval, hüte Dich vor dem Raben, denn er bringt Unheil und Fluch über Dich. Der Rabe wird der Tod des Bösen sein, wenn er selbst nicht mehr sterben kann!“


  V


  Als die Nacht dem Morgen wich, wusste Sévran, das Aodréns Seele sicher auf Inis Gwenva angekommen war. Er spürte eine wunderbare Ruhe in seiner Brust und tiefen Frieden in seinem Herzen. Eine lange Zeit blieb er still und regungslos vor dem Haufen Asche auf der Mitte der Lichtung stehen. Der leise Wind, der die Flammen genährt hatte, war erstorben und der stechende, süßliche Geruch, der die letzte Nacht vollständig ausgefüllt hatte, machte feuchtem Herbstlaub, Pilzen und lebendiger Erde Platz. Langsam fingen die Vögel wieder an zu singen und die Sonne wärmte angenehm seine nackte Haut.


  Sévran beschloss noch bis zur Wintersonnwende in Lan Hé Lan zu bleiben. Dann würde er in den Heiligen Wald zurückkehren und versuchen den Nebelschleier zu heben, der über den vier Welten lag. Er betrat das Innere des alten Heiligtums. Die Némain-Sidhe hatte ihm aufgetragen zuerst den Weg bis ans Ende zu gehen und wegen Aodréns und Aorélians Mörder auf die Zeit zu vertrauen und zu warten. Der Fluch hatte sich zum zweiten Mal auf Laval gelegt und würde sein schreckliches Werk tun und den Dunklen schwächen…bis zu dem Augenblick in dem es ihnen vorbestimmt war, einander zum letzten Mal gegenüberzutreten.


  Er brachte dem Sohn des Lichtes ein Opfer dar und bat ihn über die Seele seines alten Lehrers zu wachen. Für den längst vergessenen römischen Soldatengott, der sich so friedvoll einen einfachen Steinaltar mit dem neuen, christlichen Gott teilte, legte er das letzte Stück Brot, das er noch in ihrem Vorratsbeutel fand hin und überließ ihm auch den schönen Dolch mit dem silbernen Knauf, den Locmariaquer ihm einst geschenkt hatte.


  Sévran spürte, dass er in den Wäldern und Mooren der Hochebene weder eine Waffe, noch die Vorräte brauchen würde. Die alten Götter, die wie die Bäume und das Gras und die Seen hier vor langer Zeit geboren worden waren - diese uralten Wesen, die aus der Luft und der Erde und dem Wasser von Lan Hé Lan entstanden waren, würden zusammen mit seiner Herrin, der Némain Sidhe, über ihn wachen, bis er nach Brocéliande zurückkehren konnte.


  Noch vor Mittag hatte Sévran den Hersé hinter sich gelassen und das Heideland erreicht. Es war ein schöner Herbsttag. Die Nebel hoben sich allmählich von dem feuchten Gras und über ihm kreisten ein paar Raubvögel auf der Suche nach einem unvorsichtigen Hasen oder irgendwelchen anderen kleinen Tieren. Er sah eine Wölfin und ihre Welpen vor ihm über den Weg wechseln. Sie warf ihm nur einen kurzen, wissenden Blick aus ihren dunklen Augen zu und tauchte dann in den dünnen Nebelschleier ein, der noch über dem Boden lag. Irgendwann machte die Heide dem Moor Platz. Vor ihm erstreckte es sich, wie ein unendlicher, dunkel schimmernder See, nur hin und wieder von riesigen Felsbrocken und großen Farnen unterbrochen, während sich in der Ferne ein in Nebel gehüllter mit dichtem Wald bewachsener Hügel auftürmte.


  Während der nächsten Wochen durchstreifte Sévran kreuz und quer das ganze Hochland bis hinauf zu den stehenden Steinen von Lan, an den Ufern des Blavet, an der Grenze zwischen Breizh und dem Fürstentum seines Vaters. Trotz der immer schärfer werdenden Kälte und der Herbststürme, die der Atlantik hinauf nach Lanvaux trieb, suchte er sich nur ganz selten eine schützende Höhle. Er verbrachte die meisten Nächte einfach unter freiem Himmel. Seinem jungen, zähen Körper machten weder der Regen, noch der eisige Wind etwas aus. Trotz der langen, anstrengenden Fußmärsche fühlte er weder Schwäche noch Erschöpfung. Wenn die Nacht gnädig gestimmt war, beobachtete er stundenlang die Sterne. Manchmal blieb er ein paar Tage an einem Ort, an dem die Alten stehende Steine hinterlassen hatten. Obwohl die Nächte immer länger und die Tage immer kürzer wurden, sorgte eine höhere Macht dafür, dass er nur ganz selten mit leerem Bauch einschlafen musste und wenn sie ihn nicht an einen Ort führte, an dem Pilze wuchsen oder ihm einen unvorsichtigen Hasen oder ein Moorhuhn schickte, das er mit bloßen Händen fangen konnte, dann schenkten sie ihm zur Entschädigung Träume. Die meisten von ihnen waren helle, farbenprächtige Bilder der Vergangenheit, in denen er sich schwerelos und körperlos nur von der Luft getragen bewegte und seine Neugier stillen durfte, wie es ihm gefiel.


  Gelegentlich stellten die alten Götter ihn auf die Probe. Dann öffneten sie die Tore des Anwn und anstelle eines Traumes schlichen grauenhafte, längst vergessene Dämonen der Vorzeit durch das Dunkel der Nacht. Er wusste, dass er vor einem Dämon niemals weglaufen durfte, ganz gleich wie schrecklich er schien. Aodrén hatte ihn gelehrt, dass die Wesen der Schattenwelt am gefährlichsten wurden, wenn man seine Augen vor ihnen verschloss und ihnen den Rücken zuwandte. Dann fiel es ihnen leicht sich sogar auf einen Drouiz zu stürzen, ihm seine Magie zu entreißen und seine Seele aufzufressen.


  Die wenigen Menschen, die Sévrans Weg kreuzten waren Schafhirten, die ihre Herden vor dem Winter in die Dörfer, die um den Golf von Morbihan verstreut lagen zurücktrieben. Es waren wortkarge, zähe Männer, die Verständnis dafür hatten, dass auch er kaum ein Wort über die Lippen brachte. Obwohl sie sich, solange sie durch die Einöde von Lanvaux zogen, nur kärglich ernährten, boten sie ihm immer einen Platz an ihren Feuern und eine Mahlzeit an. Die meisten von ihnen waren Kinder der Gegend zwischen dem Meer und der Hochebene. Die Geister des Landes waren ihnen vertraut. Sie kannten die Drouiz, die diesen uralten Gottheiten immer noch dienten, obwohl die Klöster und Kirchen des christlichen Gottes stetig die heiligen Orte der Vergangenheit überwucherten. Diese einfachen Menschen lebten ihr Leben im Einklang mit der Natur und dem Wechsel der Jahreszeiten und was in den wenigen größeren Städten des Landes, jenseits der Loire im Reich des Valois-Königs oder gar im fernen Avignon oder in Rom geschah, kümmerte sie wenig.


  An einem ungewöhnlich kalten, grauen Tag der intensiv nach Schnee und Winter roch kehrte Sévran schließlich aus der Einsamkeit von Lan Hé Lan wieder nach Brocéliande zurück.


  Die Höhle, die er während der letzten fünf Jahre mit Aodrén bewohnt hatte, war trocken und frisch gelüftet. Mab-Gwerelaouen und der cremefarbene Zelter seines alten Lehrers mussten seine vertrauten Schritte auf dem gefrorenen, mit Raureif überzogenen Boden gehört haben. Aus dem Auslauf vor dem großen Verschlag unterhalb der Felswand hörte er die beiden Pferde freudig wiehern.


  Neben der offenen Herdstelle am Höhleneingang lagen trockene Holzscheite, Zunder und Feuerstein. Das Feuerbecken im Inneren neben ihrer Schlafstelle war ebenfalls zum Anzünden bereit. Der junge Mann war glücklich nach den langen Wochen in der Einsamkeit der kargen Hochebene die stille Geborgenheit ihrer Höhle wiederzufinden. Er hob die Hand und warf eine bläuliche Feuerkugel zielsicher in das Becken neben der Schlafstelle. Dann schnippte er mit den Fingern kurz über den Holzscheiten im Herd. Er musste schmunzeln, als er die Feuersteine und den Zunder betrachtete. Obwohl Feuer zu entfachen nur die geringste Übung für die Zauberkräfte seines alten Mannes gewesen war, hatte er diese komische Angewohnheit gehabt, für das Herdfeuer immer Stein und Zunder zu benutzen. Sévran nahm den Schöpfeimer aus der Ecke und holte Wasser von der Quelle. Er goss es in den Kessel, der über der Feuerstelle hing. Dann ging er hinüber zum Stall und begrüßte die Pferde. Man hatte sich während ihrer Abwesenheit gut um sie gekümmert. Sie knabberten an frischem Heu, das man ihnen reichlich in den Auslauf geworfen hatte, in ihrem Unterstand lag tief sauberes Stroh und ihr dichtes Winterfell glänzte wie Samt. Nachdem er beide Tiere ausgiebig gestreichelt und jedem einen kleinen Apfel zur Belohnung gereicht hatte, ging er in die Höhle zurück, um nach seinem Wasser zu sehen. Er konnte es kaum noch erwarten, sich den struppigen, dunklen Bart aus dem Gesicht zu kratzen.


  Sauber und erfrischt zog er ein neues Leinenhemd an. Schließlich richtete er die Schlafstelle. Er seufzte leise: Es war nicht so, als ob er sich während der letzten Wochen auf der Hochebene nicht an die Einsamkeit gewöhnt hätte. Aber der Gedanke sich hier in ihrer Höhle schlafen zu legen, ohne neben sich die vertraute Wärme seines alten Mannes zu spüren, war verwirrend.


  Sévran hob ganz vorsichtig und zögerlich den Deckel der Truhe in der Aodrén seine Sachen aufbewahrte. Nachdenklich strich er über den weichen, warmen Stoff eines bequemen, dunkelgrauen Gewandes, das sein alter Mann an kalten Tagen immer besonders gerne getragen hatte. Er seufzte noch einmal ganz leise, als er es aus der Truhe nahm und überzog. Dann lies er sich auf den Boden sinken. Zusammengerollt, wie ein Igel und eingehüllt in Aodréns warme Cotte fühlte Sévran sich wieder sicher und geborgen. Seine Augen suchten im Schein des Feuers den Arbeitstisch seines Lehrers auf der anderen Seite der Höhle. Alle seine Bücher lagen dort ordentlich aufgestapelt in einer Ecke. Neben dem Pergament auf dem Aodrén vor ihrer Abreise nach Lan Hé Lan angefangen hatte, das Rezept für eine neue Arznei niederzuschreiben, entdeckte der junge Mann die frisch geschlissenen Gänsefedern, die er ihm von einem seiner Ausflüge zu den Benediktinern von Saint-Jean-de-Gaël mitgebracht hatte. Ein Lächeln huschte über Sévrans schmales Gesicht und lies es für einen kurzen Augenblick wieder weicher und jugendlicher wirken: Der Ollamh hatte ihn regelmäßig gescholten, wenn er sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte, um mit den Novizen und ein paar anderen übermütigen Schülern einen Nachmittag beim Ballspielen zu vertrödeln, anstatt sich ernsthaft seinen Studien zu widmen.


  Die schönen, schneeweißen Flugfedern waren einer seiner ganz wenigen erfolgreichen Bestechungsversuche gewesen. Er hatte es an diesem Herbstabend tatsächlich geschafft, der üblichen Standpredigt zu entgehen.


  Sévran stand auf. Er zog Aodréns Gewand noch ein bisschen enger um die Schultern bevor er zurück zur Feuerstelle ging, wo er sich einen heißen Apfelmost mit Gewürzen und Honig zubereitete. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die ersten Sterne blinzelten vorwitzig durch die nackten Baumkronen von Brocéliande. Das Wasser der Quelle plätscherte sanft am bemoosten Felsen entlang in das steinerne Becken und irgendein unbekannter, guter Geist -wahrscheinlich einer der Wächter von Bar'ch Hé Làn - hatte von ihm völlig unbemerkt die Pferde versorgt und in ihren Stall eingeschlossen. Der Wald erwachte zu seinem nächtlichen Leben und die ersten schüchternen Schneeflocken tanzten in der eiskalten, dünnen Nachtluft auf und ab.


  Er kehrte mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zu dem hell brennenden, warmen Feuer neben der Schlafstelle zurück, setzte sich auf einen kleinen Hocker und nahm seine Harfe. Während seine Augen das Spiel der Flammen beobachteten, glitten seine Finger leicht über die Saiten des Instruments. Es war eine leise Melodie, nicht viel mehr als ein Lufthauch. Sein Blick verschwamm und die Zeit lief zurück. Das Licht und mit ihm eine ganze lebendige Welt flackerten nach oben. Sie waren wieder zuhause in Cornouailles.


  VI


  Obwohl sie spät in der Nacht auf Champtocé eingetroffen und so erschöpft waren, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, hatte Jean de Craon, Gilles unverzüglich zu sich holen lassen. Einmal waren da die neuen Erkenntnisse, die Claire de Saint Germain endlich lieferte…


  Nach seiner Rückkehr von Machécoul hatte der Großvater den grün und blau geschlagenen Alchimisten in dem eiskalten, feuchten und verdreckten Verlies aufgesucht, in das Gilles ihn kurzerhand geworfen hatte, um ihn an der Flucht aus Champtocé zu hindern. Im ersten Moment war de Craon darüber verärgert gewesen, ein blutig geschlagenes, fast lebloses Stück Fleisch vorzufinden, das keinen vernünftigen Satz mehr über die geschwollenen Lippen brachte. Doch nach einem kurzen Gespräch mit dem Mann war ihm klar geworden, dass dieser um jeden Preis seine Haut retten wollte. Er hatte ihn also vor die Wahl gestellt: Saint Germain konnte entweder an den Athenor und in das Laboratorium zurückkehren, oder er konnte in seinem eisigen, verlausten Verlies verrecken!


  Der Alchimist hatte das Laboratorium gewählt.


  Andererseits war de Craon aus Machécoul über Thouars zurückgeritten, wo er für seinen Enkel endlich die passende Gemahlin ausgespäht hatte. Ihr Name war Catherine und abgesehen davon das sie erst dreizehn oder vierzehn Jahre alt und außerdem Gilles‘ Base war, war sie eine ganz ausgezeichnete Partie. Sie war reich, verwaist und vorläufig schutzlos und sie besaß das an de Craons Land direkt angrenzende Gebiet, dass man das Pays de Retz nannte...


  „Und Ihr glaubt wirklich, das mich dieses „Ding“ interessiert, Großvater“, hatte Laval in der Nacht seiner Rückkehr geseufzt. Er hatte noch in den klammen und dreckigen Sachen gesteckt, die er während des höllischen Rittes durch den Argoat hinunter an die Loire getragen hatte. Nach dem Zwischenfall auf der Hochebene von Lanvaux und dem geheimnisvollen Verschwinden seines verlässlichsten und klügsten Halunken Pierrick, waren sie lieber wieder im alten Stil auf die Jagd gegangen anstatt den relativen Luxus von Eôns Einsiedelei zu genießen. Sie hatten sogar die beiden Bälger in dem alten Verlies ihrem Schicksal überlassen und sich neue Opfer gesucht. Die Jagd war am Ende erfolgreich gewesen und sechs frische, kleine Engel von denen der Älteste höchstens sechs oder sieben Jahre alt war, warteten auf ihn. Damit konnten sie endlich die zweite Stufe des Prozesses der Transmutation angehen, die Nigrendo als den Abstieg in die niederen Sphären. Und Saint Germain war in der Entschlüsselung des Flamelschen Manuskriptes vorangekommen.


  Doch de Craon hatte darauf genau so wenig Rücksicht genommen, wie auf Gilles‘ sichtliche Erschöpfung und Müdigkeit. Saint Germain konnte nicht mehr weglaufen. Genauso wenig würden sich die Kinder, die sie eingefangen hatten, in Luft auflösen. Er hatte seinem Enkel kurz erklärt, wieviel eine beherzt geschlossene Ehe mit dem Mädchen Catherine einbrachte und was geschehen würde, sobald Yann de Montforzh sich offiziell bereit erklärte, die Base de Thouars als sein Mündel anzuerkennen: Damit unterstellte der Herzog das Mädchen nicht nur dem Schutz der bretonischen Krone. Er erwarb auch das Anrecht, bei ihrer künftigen Verheiratung mitzureden. Und allein schon die Tatsache das Montmorency-Laval-Craon bereits ohne das Pays de Retz die größte Baronie der Bretagne war, stellte ein schlagendes Argument gegen eine durch Yann abgesegnete Eheschließung zwischen Gilles und Catherine dar. Yann würde versuchen, die Kleine für den Sohn irgendeines ihm treu ergebenen bretonischen Barons zu sichern, höchstwahrscheinlich den Sohn eines Mannes, der auf de Craon und auf Gilles selbst nicht gut zu sprechen war. Ganz abgesehen davon, das Rom und der Papst versuchen würden, wegen der existierenden Blutsverwandtschaft zwischen seinem Enkel und der Thouars Einspruch zu erheben.


  Es war Gilles natürlich nicht schwer gefallen, de Craons Argument zu akzeptieren, da sie dringend mehr Gold benötigten, um die Arbeiten an ihrem Lapis Philosophorum voranzutreiben und er hatte mit seinem Großvater nicht einmal diskutiert, als dieser ihn aufgefordert hatte, noch in der gleichen Nacht zurück in den Sattel zu steigen, um zusammen mit den Waffenleuten von Champtocé und unter der Führung von Yves de Kerma’dhec, Catherine zu entführen. Die Entführung war ein Kinderspiel gewesen. Jean de Craon hatte die Hochzeit so schnell ausgerichtet, dass Yann de Montforzh erst davon hören würde, wenn es bereits zu spät war.


  Der junge Mann fluchte leise vor sich hin. Damit nicht einmal mehr ein herzoglicher Befehl die Ehe auflösen konnte, obwohl Catherine einerseits gezwungen worden war und andererseits in einem nahen Verwandtschaftsverhältnis zu ihrem Gatten stand, musste selbige Ehe nachweislich vollzogen worden sein: Vollzug bedeutete das blasse, verstörte, mickrige Ding zu besteigen, oder besser noch.....zu besteigen und dabei gleich zu schwängern.


  Die Unterhaltung um Laval herum belebte sich. Es wurde viel gelacht und ein paar der Gäste hatten offensichtlich mehr getrunken, als gut für sie war denn sie rissen anzügliche Witze und forderten ihn auf, seiner Braut die bereits nach der erpressten Unterschrift unter den Ehevertrag diskret aus der Festgesellschaft entfernt worden war, endlich zu folgen. Gelegentlich spürte er die harten, kalten Augen seines Großvaters. Jean sagte es nicht, aber Gilles wusste genau, was im Hirn des alten Mannes vorging: Umso schneller er es hinter sich brachte, umso sicherer waren sie in ihrem Anspruch auf das Vermögen der Thouars.


  Die kleinen Engel, die sie von der Jagd mitgebracht hatten, saßen immer noch in dem gleichen Verlies, in dem er selbst sie vor ein paar Wochen eingesperrt hatte. Sie waren nicht nur unberührt, sondern auch vorläufig seinem Zugriff entzogen. Jean de Craon hatte diesen Punkt klar gemacht; erst nachdem Gilles die ihm der Familie gegenüber obliegende Pflicht erfüllt hatte, konnte er wieder einen ihm genehmen Lebenswandel aufnehmen. Der junge Mann bedeutete einem der Bediensteten, seinen Becher mit Wein zu füllen. Er trank in einem Zug und streckte das Gefäß noch einmal hin. Auch diesen zweiten Becher leerte er in einem Zug. Schließlich erhob er sich von seinem Platz und wünschte den Gästen mit ausgesuchter Höflichkeit einen vergnüglichen Abend. Dann ging er langsam aus dem Festsaal des Palas. Dabei hörte er, wie ein paar der Geladenen miteinander tuschelten. Obwohl er dem was nun mit Catherine de Thouars -seiner Gemahlin- folgen musste in keiner Weise entgegenfieberte, schmunzelte er. Was für ein stattlicher, junger Mann er doch sei, hörte Laval aus einem der Gespräche heraus. Eine dickliche Dame, an deren Namen er sich beim besten Willen nicht erinnerte konnte, obwohl sie häufig mit ihrem Gemahl auf Champtocé zu Gast war, erklärte ihren Tischnachbarn, das Catherine sich wirklich glücklich schätzen könne, eine so gute Partie gemacht zu haben. Er schenkte ihr im Vorbeigehen ein glattes, unverbindliches Lächeln.


  Vor dem Gemach in dem einst die Frau seines Großvaters gelebt hatte und das in Windeseile für seine Braut vorbereitet und ausstaffiert worden war, schlief ein kleiner Page auf einer Bank. Die beiden Waffenleute, die links und rechts neben der Tür standen, verbeugten sich kurz vor dem Enkel ihres Herrn, bevor sie den Eingang freimachten.


  Catherine war nicht alleine: Zum einen hatte sie eine ältere, etwas verhärmt aussehende, farblose Gouvernante. Sie war Gilles und de Kerma’dhec bei der Entführung zusammen mit dem Thouars-Mädchen selbst in die Hände gefallen. Da sie klug genug gewesen war, weder zu schreien noch sich zur Wehr zu setzen, als die Kriegsknechte sich reihum genommen hatten, was sie von jedem hilflos ausgelieferten Weib wollten, lebte sie noch. Sie war dem jungen Mann genau so gleichgültig, wie de Craon und man hatte beschlossen, dass es besser war, sie zu behalten, um den Ärger mit Catherine selbst auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Sie war genauso eine Gefangene auf Champtocé, wie das Mädchen selbst. Als er die Tür öffnete und das Gemach betrat, warf sie ihm einen eiskalten, misstrauischen Blick zu und verschwand sofort, ohne ein Wort zu sagen durch eine kleine Tür.


  Und dann war da noch die Kammerzofe von Catherine: Laval musste schmunzeln, als er beobachtete, wie sie seiner Gemahlin die langen Haare sorgfältig bürstete. Maïté hatte sich schnell in ihrer neuen Rolle zurechtgefunden. Sie war aus der Küche und den Betten sämtlicher zeugungsfähiger Männer, die Champtocé bevölkerten fast schon elegant in die erste Etage des Palas hinaufgestiegen. Nicht etwa das sie nun ein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte. Eher das Gegenteil war der Fall. Aber sie hatte, klug und berechnend, wie sie nun einmal war, diese Gelegenheit zum Aufstieg und zu einem angenehmen Leben ohne zu Zögern ergriffen.


  Sie musste seine Schritte gehört haben. Während ihre Hände sich beruhigend auf die Schultern der kleinen Thouars legten, die zitternd wie Espenlaub dasaß und darauf wartete, dass ihr Schicksal sich erfüllte, wandte sie Gilles ihr Gesicht zu. Anstatt der blonden Zöpfe, mit denen der junge Mann das Ding immer gekannt hatte, trug sie ihre Haarpracht jetzt elegant hochgesteckt. Auch das Kleid, das sie anhatte, war nicht mehr das Gewand einer Küchenmagd. Sie lächelte Laval aufmunternd an und nickte ihm zu. Er lächelte zurück. Dann flüsterte sie Catherine etwas ins Ohr und das Mädchen schien sich sichtlich zu entspannen.


  „Herr, mit Eurer Erlaubnis, werde ich Euch nun alleine lassen“, sagte sie zu Gilles, wobei sie sich verbeugte. Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton. Laval zwinkerte ihr zu und machte eine anzügliche Geste, die seiner Gemahlin verborgen blieb. Maïté erwiderte die Geste und zwinkerte zurück.


  VII


  Konogan legte Sévran de Carnac die Hand auf die Schulter. Er hob die schweren Augenlider und prüfte noch einmal aufmerksam das Gesicht des jungen Mannes. Ihm war bewusst, welches starke Band der Zuneigung und des Vertrauens den Schüler mit seinem Lehrer verbunden hatte. Es war Sévran unendlich schwer gefallen dem „poellgor“ –dem Heiligen Rat, von Aodréns Tod zu berichten: Die raue Natur auf Lanvaux, das kalte und feuchte Herbstwetter, ein plötzliches, schlimmes Fieber, das hohe Alter des Ollamh...: Nur diese kühle Gelassenheit und Beherrschtheit hinter der der Sohn des Herzogs von Cornouailles sich sofort wieder verschanzt hatte, als er mit seinen Erklärungen zu Ende gewesen war, war nicht echt. Konogan spürte, dass irgendwo tief in seinem Inneren etwas existierte, das Sévran um jeden Preis verbergen wollte. Und trotzdem würde man ihm in dieser Nacht gestatten den letzten Schritt zu wagen und den Schleier zwischen den Welten zu heben.


  „Und Du bist ganz sicher, dass Du bereit bist?“, fragte der Drouiz Meur den jungen Mann mit leiser Stimme, „denn ich muss Dich noch einmal darauf hinweisen, auf welche schwere Aufgabe Du Dich einlässt und was für ein langer, dornenreicher Weg vor Dir liegt, selbst wenn es Dir heute Nacht gelingen sollte, die Nebelschleier über Bar’ch Hé Lan zu heben.“


  Er hatte die Entwicklung von Sévran im Verlauf der letzten Jahre mit großem Interesse und noch größerer Sorge verfolgt: Auf der einen Seite war der junge Mann, als Schüler von Aodrén, von klein auf an die Heilkunst, das Studium der Kräuter und die Zusammenstellung und Verabreichung von Arzneien herangeführt worden. In diesem Bereich, der Logik und Verstand ansprach, glänzte sein Stern genau so hell, wie in den exakten Wissenschaften der Mathematik und der Astronomie. Wenn man Sévran dazu bewegen konnte, den Mund aufzumachen, dann waren sein Latein und auch sein Griechisch ganz ausgezeichnet. Mit dem Ollamh, der als junger Mensch viel gereist war, nachdem er seine eigen Ausbildung im Heiligen Wald abgeschlossen hatte, hatte Sévran noch zusätzlich die arabische und die jüdische Sprache gründlich studiert. Andererseits bewegte Aodréns letzter Schüler sich auch in den seltsamen und nebeligen Gefilden der Magie mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit. Und obwohl er sich zu diesem Thema sehr bedeckt hielt, besaß er doch eindeutig das „Zweite Gesicht“. Allerdings hatte niemand aus der Weißen Bruderschaft, nicht einmal Aodrén selbst, je herausgefunden ob und in welchem Masse Sévran Realität und Vision unterscheiden konnte. Der junge Mann selbst vermied es überhaupt über diese Gabe zu sprechen, die man für gewöhnlich in einem so starkem Maß nur bei jenen Frauen vorfand, die sich für das abgeschiedene Leben auf der Ile de Sein entschieden hatten.


  Aus seiner langen Erfahrung wusste Konogan, dass junge Menschen oftmals gerade über jene Dinge, die ihnen am wichtigsten waren, den Älteren und Weiseren keine Fragen stellen mochten. Sie schienen unbewusst zu begreifen, dass hier etwas existierte, das ihr Begriffsvermögen noch überstieg. Doch im Geheimen verstanden sie intuitiv alles ganz genau. Dies war auf der einen Seite gut und richtig. Auf der anderen Seite jedoch barg ein solches Schutzverhalten die Gefahr, dass die Gabe zu einem nicht vorhersehbaren Zeitpunkt mit einem Mal unfassbar wurde und jedes Maß sprengte und sich dann entweder wie ein Zauber oder wie ein Nachtmahr auf ewig über die Seele des Betroffenen legte. Alles was die Weisen von Brocéliande im Lauf der letzten Jahre herausgefunden hatten, war das Sévrans Verstand und sein Körper beide offensichtlich in der Lage waren, den Strapazen zu widerstehen, die das Ausmaß seiner magischen Kräfte mit sich brachte.


  „Ar gwir a-eneb ar bed!“, antwortete er dem Drouiz Meur leise, „Die Wahrheit vor den Augen der Welt!“ Sein schmales, scharf geschnittenes Gesicht spiegelte Festigkeit und Hartnäckigkeit wieder. Er betrachtete den großen Steinring mit Faszination und Ehrfurcht, aber ohne Angst. Die höheren Mächte begleiteten nur denjenigen, der aus freien Stücken ihren Weg wählte und dazu gehörte viel Mut.


  „Die Wahrheit vor den Augen der Welt!“ Damit löste Sévran die Bänder, die sein graues Gewand zusammenhielten und lies es zu Boden fallen.


  Für einen kurzen Augenblick konnten Konogan, der „poellgor“ und auch die Bandrouiz Maod’ana im Schein der Sonnwendfeuer das Rabenmal auf der nackten Brust des jungen Mannes schemenhaft erkennen. Doch noch bevor sie alle richtig begriffen, was sie gerade gesehen hatten, war der Sohn des Herzogs von Cornouailles bereits in das Zentrum des Steinkreises getreten. Niemand konnte ihn jetzt noch zurückrufen. Er war alleine mit dem Willen der höheren Mächte.


  VIII


  Ein leichtes Lächeln huschte über Sévrans Lippen. Er war eigentlich zu Tode erschöpft. Jene Wochen, die er in der Einsamkeit und Kälte der Hochebene von Lan Hé Lan verbracht hatte, hatten ihm ein Vermächtnis der Anstrengungen und Entbehrungen hinterlassen, die selbst ein junger und starker Körper nicht so einfach abschütteln konnte. Und noch ein Vermächtnis war ihm geblieben: Ob es eine schleichende Nachwirkung des gefährlichen Giftes seines schwarzen Fluches gegen den Mörder von Aorélian und Aodrén war, oder von einer anderen Ursache herrührte, konnte er noch nicht erkennen, doch er erinnerte sich wage daran, dass er ein ähnliches Gefühl gespürt hatte, als er damals die Vision der Schlacht im Norden gelebt und seinen ersten schwarzen Fluch ausgesprochen hatte. Er hatte niemandem je davon erzählt, nicht damals und auch nicht jetzt. Er hatte beide Male das Gefühl gehabt, dass etwas in ihm zerbrochen war...unwiederbringlich und endgültig.


  ,


  Sévran schob die nutzlosen Gedanken an das, was gewesen war zur Seite. Alles, was Bedeutung besaß, war das Hier und Jetzt, der Steinring, der alte Weg.


  Der Winterhimmel über Brocéliande war eiskalt und klar. Seine Augen hefteten sich an einen kleinen Stern, der glitzerte und funkelte, wie ein Tautropfen in der Sonne. Dann hob er langsam die Arme und wartete gelassen.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Das Mal aus seiner Brust schien zu brennen, wie flüssiges Feuer. Er atmete tief und akzeptierte das Zeichen der Némain Sidhe, durch das Tor von Bar’ch Hé Lan einzutreten. In diesem Augenblick, in dem er über die Schwelle trat und seinen Körper zwischen den stehenden Steinen zurückließ, spielte es für Sévran keine Rolle mehr, ob die Kraft des alten Weges in der Zukunft die Furcht der anderen oder sogar ihren Hass heraufbeschwören würde. Nur die Wahrheit zählte noch und mit ihr das Wissen: Wissen, Wagen, Schweigen. Die alte Triade der Drouiz. Die Wahrheit war der Schatten der Götter und der Schatten des Einen, der das Licht war.


  Zuerst tat das blendende Licht seinen Augen weh, doch weil es ihn gleichzeitig auch mit einer angenehmen, beruhigenden Wärme umgab, ging er gelassen weiter. Er verstand genau, dass diese Entscheidung endgültig war. Er konnte sich nicht mehr umdrehen, um vor dem was ihn erwartete vielleicht doch noch davonzulaufen. Er musste seine Prüfung durchstehen, den Weg bis an sein Ende gehen und darauf vertrauen, dass sich das Tor zurück nach Brocéliande und in die Welt der Lebenden wieder vor ihm auftun würde.


  Sollte er versagen, dann erwartete ihn das grausame Schicksal, für alle Zeit als ein körperloser Wanderer zwischen den Welten und in den Nebelschleiern von Bar‘ch Hé Lan gefangen zu sein.


  Am Anfang hatte das Feuer gestanden: Sévran ließ das blendende Licht hinter sich und folgte einem verschlungenen dunklen Pfad, der ihn immer tiefer hinein in das Herz der Erde hineinführte, auf der Suche nach der ersten Pforte von Barc‘h Hé Lan. Doch umso tiefer er hinabstieg, umso kälter wurde es um ihn. Und er hatte das Gefühl, als ob er beobachtet würde: Augen, kalte, gefährliche Augen beobachteten ihn in der Dunkelheit.


  Der Pfad wurde breiter. Schließlich stand Sévran in einer unterirdischen Höhle. Eine unbestimmte Angst überkam ihn. Hatte er sich in seinem Weg geirrt? War dies ein Ort, den man nur verlassen konnte, indem man umdrehte und wieder dorthin zurückkehrte, von wo man gerade gekommen war? Er schüttelte den Kopf. Er musste nur seine Augen weit aufmachen und genau hinsehen. Sévran schnippte mit den Fingern der Rechten. Eine bläuliche Feuerkugel erleuchtete die Nacht. Doch genau in dem Augenblick, in dem er seine Magie benutzte, um besser sehen zu können, veränderte sich das Innere der Höhle. Eine Pforte öffnete sich im Fels und ein schmaler Durchgang wurde sichtbar. Um ihn herum versank der Stein im Boden. Dort, wo zuvor noch fester Grund gewesen war, war plötzlich das Nichts. Doch vor ihm spannte sich eine Brücke über den Abgrund.


  Sévran zog kurz Luft ein. Es war keine gewöhnliche Brücke aus Holz oder Stein, die ihn erwartete sondern ein bis zur Weißglut aufgeheizter Pfad, der mit Kohlen und Asche bedeckt schien. Kleine Flammen züngelten hoch. Um durch das erste Tor von Barc‘h Hé Lan zu gehen, musste er durchs Feuer gehen.


  Die Hitze war unerträglich stark. Es fiel ihm schwer, in der Nähe der Brücke stehen zu bleiben. Doch die erste Pforte von Barc‘h Hé Lan auf der anderen Seite des furchteinflößenden Weges stand weit und einladend für ihn offen. Sein Blick löste sich kurz von der Glut und von seinem Ziel.


  Er hielt eine Feuerkugel in der Rechten, doch seine Hand verbrannte nicht, weil er diese Kugel ganz bewusst hielt: Er hatte dieses Feuer mit der Kraft seines Geistes geschaffen, weil er Licht gebraucht hatte, um zu sehen, um seinen Weg zu erkennen. Am Anbeginn der Zeit hatte das Feuer gestanden, das Licht. Ohne dieses Licht wäre kein Leben entstanden und hätte sich auch nicht ausgebreitet. Die Sonne war ein Feuerball. Sie gab den Menschen die Wärme und das Licht, die alles Leben auf der Erde erst möglich machten.


  Sévran musste an Aodrén und an seinen Vater denken. Sie hatten beide einst vor diesem glühenden Pfad gestanden... alleine und mit demselben Problem konfrontiert: Der eine und der andere hatten es geschafft, die Prüfung zu bestehen und durch die erste Pforte von Barc‘h Hé Lan zu gehen. Sie hatten es geschafft, weil sie es wirklich gewollt hatten. Sie hatten es geschafft, weil sie geglaubt hatten...an sich selbst, an ihre magischen Kräfte und an die göttliche Macht, die es ihnen gestattet hatte, überhaupt erst die Nebelschleier zu heben, um in das Reich der Drouiz einzutreten.


  Ein kleines Lächeln schlich über sein junges Gesicht. Langsam breitete er die Arme aus und richtete seinen Blick auf die Pforte auf der anderen Seite. Dann rief er mit fester Stimme die Némain Sidhe an: Morrigù würde ihm den Weg weisen.


  Er machte seinen ersten Schritt nach vorne und hob die nackten Füße vom kühlen Fels, als vor ihm plötzlich der Rabe auftauchte. Das schwarze Tier stand einen Augenblick lang still vor ihm in der Luft, dann glitt es langsam hoch über die Brücke hinüber zur ersten Pforte.


  Sévrans Füße hatten den Felsen bereits hinter sich gelassen und befanden sich auf dem glühenden Pfad. Er fühlte sich sehr warm an, aber es war nicht mehr diese furchteinflößende, unerträgliche, quälende Hitze, die er empfunden hatte, als er auf dem Felsen und vor der Brücke gestanden hatte. Da war kein Schmerz. Er wunderte sich nur, dass er ein Knacken brennender Holzkohle hören konnte, obwohl er eher das Gefühl hatte, über Sand zu gehen. Anstatt nach unten zu schauen, um zu ergründen worauf er wirklich lief, richtete Carnac seinen Blick noch fester auf sein Ziel, auf die offene Pforte und vor allem auf den großen, schwarzen Raben, der dort auf einem Stein saß und ihn erwartete. Er fühlte in seinem Herzen, dass der Vogel ihm eine unsichtbare Hand reichte, die ihn nicht nur führte, sondern auch beschützte. Die erste Pforte von Barc‘h Hé Lan kam immer näher.


  Der Rabe legte den Kopf schief und betrachtete den jungen Mann aufmerksam aus dunklen, feucht glänzenden Augen, als Sévran schließlich neben ihm stand und seinen Gefühlen freien Lauf ließ.


  Tränen des Glücks und der Erleichterung liefen ihm über die Wangen. Er hatte seine Feuerprobe unbeschadet überstanden. Er durfte den Weg fortsetzen. Ohne sich noch einmal umzudrehen ging er weiter. Er hörte, wie die erste Pforte sich hinter seinem Rücken wieder schloss.


  XIX


  Vor Sévran erstreckte sich soweit seine Augen reichten eine freie, unberührte Natur In ihrer Mitte erkannte er einen großen See, der im Sonnenlicht geheimnisvoll und einladend glänzte. Der süße Hauch von blühenden Blumen und frischen Kräutern hing in der Luft. Obwohl zu dieser Stunde in Brocéliande die Wintersonnwendfeuer brannten, trugen die Bäume am See von Barc’h Hé Lan ein dichtes, grünes Blätterkleid, in dem sich zahllose Vögel versteckten. Sévran konnte ihren Gesang deutlich vernehmen: Rotkehlchen, Meisen, eine Drossel und irgendwo im Hintergrund freche, kleine Spatzen.


  Sein schwarzer Begleiter stieß ein unmelodisches Krächzen aus und flog elegant und lautlos hinüber zu einem der Bäume. Ärgerliches Zirpen und Pfeifen empfing den großen Raben, doch es schien ihn nicht zu stören. Nachdem er auf einen kräftigen Ast gehüpft war, ignorierte er die kleinen Störenfriede und fing an, mit seinem langen kräftigen Schnabel die glänzenden, dichten Federn auf seiner Brust zu putzen.


  Wieder war für Sévran nirgendwo auf den ersten Blick eine Pforte sichtbar. Er ging neugierig hinunter bis zum Ufer des Sees. Es war wunderschön. Jedes Mal wenn die Strahlen der Sonne sich in den stillen Wassern reflektierten, verwandelte seine Oberfläche sich in einen Spiegel. Die Wasser waren glasklar und transparent. Mühelos konnte man den steinigen Grund erkennen, auf dem Wasserpflanzen wuchsen. Ab und an schimmerten die Schuppen eines eiligen Fisches im Sonnenlicht. Sévran setzte sich ins Gras und beobachtete fasziniert das stille Wasser, den geheimnisvollen Spiegel und das wunderbare Spiel der Sonnenstrahlen. Dabei vergaß er die Zeit. Irgendwann überschritt die Sonne ihren Zenit, ohne dass er es bemerkte. Die klaren Wasser des Sees veränderten sich langsam. Sie färbten sich, wie von Geisterhand: Zuerst ein helles Grün, schließlich ein dunkles Grün. Als auch noch der Gesang der Vögel in den Bäumen verstummte und der junge Mann endlich fühlte, wie die abendliche Kälte seinen Körper einhüllte, waren die Wasser des Sees schwarz geworden. Undurchdringlich und bedrohlich funkelten sie ihn an.


  Ein Augenblick der Panik schlich sich in sein Herz. Sévran schämte sich ein wenig, weil er vom magischen Schauspiel der Natur verzaubert, zu lange am Ufer gesessen und seine Zeit vertrödelt hatte, anstatt nachzudenken und die zweite Pforte von Barc’h Hé Lan zu suchen. Mit einem Satz war er auf den Beinen. Als er sich umschaute, erschrak er. Die Bäume waren verschwunden, und mit ihnen die zahllosen Vögel und der angenehme Blütenduft. Auch sein Rabe hatte ihn verlassen. Alles um ihn herum war kahl, leer, verlassen und ohne Leben. Nur das Wasser war noch da. Über dem See, der im Sonnenschein so einladend und freundlich ausgesehen hatte, leuchtete jetzt gespenstisch ein bleicher, unwirklicher Mond. Es war nicht der volle Mond der Wintersonnwende von Brocéliande, sondern eine feine, dünne Sichel, die ihm nur das allernotwendigste Licht gewährte, um den See zu erkennen. Und er hatte die zweite Pforte noch nicht gefunden.


  „Nein“, korrigierte Sévran sich zugleich im Geiste. Er hatte sie überhaupt nicht gesucht. Er hatte sich ganz bewusst von einem Feenspiegel verzaubern lassen und seine Zeit vertrödelt. Nun war der Tag der Nacht gewichen und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich trotz der Dunkelheit und der Kälte aufzuraffen, um ins Wasser hinein zu gleiten. Es war nun schwarz und undurchdringlich, doch zuvor hatte er es im hellen Licht der Sonne beobachtet und dabei erkannt, dass sich dort nichts Bedrohliches versteckt halten konnte. Wenn er durch die zweite Pforte von Barc‘h Hé Lan wollte, dann musste er es wagen in den See hinein zu gehen und dort nach ihr zu suchen.


  Das Wasser war eisig kalt. Sévran hatte das Gefühl in Feuer einzutauchen. Seine Haut brannte förmlich, als er sich weiter und weiter vom Ufer entfernte. Nachdem er bis zur Hüfte im Wasser stand, hatte er ein Gefühl, als ob seine Beine ihn keinen einzigen Schritt mehr tragen konnten. Seine nackten Füße stolperten. Sie waren ganz ohne Gefühl. Ihm schien, als ob tausend Ameisen ihn bissen und ihr Gift in seinen Körper spritzten. Die Steine auf dem Grund waren uneben und mit rutschigen Algen überwuchert. Eisige Kälte schlich nun auch über den Teil seines Körpers, der noch nicht vom Wasser bedeckt war. Plötzlich hob sich der Wind und der zuvor ruhige See erwachte zum Leben. Aus dem Wind wurde ein wütender Sturm.


  Ein Zittern lief durch seinen jungen Körper, als sich Wellen vor ihm hoben. Sie wurden immer größer und mächtiger und sie bewegten sich unerbittlich und schnell auf ihn zu. Einen Augenblick lang blieb er stehen und überlegte sich, ob er weitergehen oder lieber umdrehen sollte. Das Wasser stand ihm inzwischen bis zur Brust. Wenn er ans Ufer zurückwaten würde, wohin konnte er dann gehen? Die erste Pforte hatte sich hinter ihm geschlossen, nachdem er die Feuerprobe bestanden hatte. Die zweite Pforte, obwohl er sie nicht sah, musste logischerweise irgendwo im See oder auf dem Grund des Sees liegen: Zuerst das Feuer, dann das Wasser. Genau wie Feuer spendete Wasser Leben. Sévran schüttelte sich noch einmal vor Kälte. Dann verdrängte er die Angst, die in ihm hochgestiegen war. Er atmete ein paar Mal tief ein und füllte seine Lungen mit Luft. Er war an der Küste groß geworden. Als Kind war er zusammen mit dem Sohn des Fischers Juizig, seinem Freund Szenec, oft schwimmen gegangen. Zuerst hatten sie sich natürlich nie weit ins Wasser hinaus gewagt und stets darauf geachtet, Grund unter den Füßen zu behalten, damit die Wellen des Atlantiks sie nicht forttragen konnten. Aber mit zunehmendem Alter und mit der Erfahrung hatten sie, wie alle Kinder, Wagemut entwickelt und waren an vielen heißen Sommertagen weit ins offene Meer hinausgeschwommen. Er sog ein letztes Mal tief Luft ein, dann tauchte er hinab in die Dunkelheit.


  Sévran konnte zwar die eigene Hand nicht vor Augen sehen, doch das zuvor eiskalte Wasser fühlte sich mit einem Mal wärmer an. Mit ein paar kräftigen Stößen seiner Arme und Beine tauchte er tiefer. Bis zum Grund konnte es nicht mehr weit sein. In der nachmittäglichen Sonne hatte er ihn genau erkannt und die Fische beobachtet. Es war still im Wasser. Die Wellen und der stürmische Wind existierten nur an der Oberfläche. Undeutlich und nebelig zog eine sonderbare Landschaft vor seinen Augen hoch. Sie schien nur eine Armeslänge entfernt. In seinem Inneren hoffte er, dass er mit den nächsten paar Schwimmzügen den Grund erreichte. Er spürte inzwischen ein Stechen in der Brust, denn die Luft wurde ihm knapp. Doch anstatt seinem Ziel näher zu kommen tauchte er nur in eine neue Landschaft ein, die noch nebeliger und verschwommener wirkte, als die Erste. Mit einem Mal konnte er klarer sehen und seine Umwelt besser erkennen. Das Wasser war nicht mehr schwarz, sondern unheimlich grau. Wasserpflanzen tanzten leise in der Strömung. Kleine Fische schossen an ihm vorbei, wie silberne Pfeile und verschwanden in einem dichten, glitschigen Wald aus Seegras, der ein sanftes Licht verströmte. Das Stechen in seiner Brust wurde immer unerträglicher. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihm, seine knappen Luftreserven langsam zu verbrauchen und dem Drang zu widerstehen, so schnell er konnte zurück an die Oberfläche zu schwimmen. Der ganze Grund des Sees war mit einem hellgrünen Algenteppich überzogen. Gelegentlich erhob sich ein Felsbrocken, auf dem eine andere Sorte Seegras wucherte. Er tauchte weiter. Seine Augen hatten sich inzwischen gut an die feuchte Dämmerung gewöhnt. Doch so sehr er auch suchte, er konnte nichts erkennen, das einer Pforte glich. Die stille Welt wurde durch den Luftmangel in seinen Lungen immer unschärfer. Sein Verstand befahl ihm endlich aufzugeben, aufzutauchen und wieder zu atmen. Doch eine wild entschlossene innere Stimme wollte das Argument der Vernunft nicht hören, denn ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass er die zweite Pforte von Barc‘h Hé Lan niemals finden würde, wenn er jetzt schwach wurde und den Bedürfnissen seines Körpers nachgab. Seine Hände suchten an einem Felsbrocken Halt und er schloss für einen kurzen Augenblick die Augen.


  Die innere Stimme befahl ihm, sich wieder ganz auf sein Ziel zu konzentrieren und der Morrigù zu vertrauen: Der große Rabe beschützte ihn. Némain Sidhe hatte in Lan Hé Lan ihre mächtige Hand über ihn gehalten und ihn vor einem schrecklichen und demütigenden Ende von der Hand des feigen Mörders seines Bruders und seines Lehrers bewahrt. Sie war auch in den Wochen nach Aodréns Tod immer an seiner Seite geblieben. Sie hatte ihn auf seinem einsamen Weg auf der Suche nach sich selbst durch die Einöde begleitet. Wenn er müde gewesen war, hatte sie ihm neue Kraft gegeben, wenn er den Hunger nicht mehr ertragen konnte, hatte sie ihn an Orte geführt, wo er Nahrung fand. In den vielen schrecklichen Nächten, in denen die alten Götter ihm Dämonen geschickt hatten, um sein Herz auf die Probe zu stellen, war sie in ihm gewesen und hatte ihm Mut zugesprochen. Sie hatte ihm gestattet den Nebelschleier zu heben und über die Schwelle von Barc‘h Hé Lan zu treten. Die Morrigù hatte seine Hand fest gehalten, als er über die glühenden Kohlen durch die erste Pforte gegangen war. Sie war der schwarze Rabe, die Königin der Spukgeister, die Herrin der Krieger. Sie war das Ende, denn sie trug die Seelen der Gefallenen vom Schlachtfeld hinüber in die weiße Welt des Gwenved. Und sie war die Widergeburt, denn sie bereitete die Seelen der Tapferen auf das nächste Leben vor, das sie erwartete, sobald sie die Inseln des Reiches der Ewigkeit verließen und nach Abred zurückkehrten. Némain Side, die Morrigù war der Krieg und der Frieden, der Tod und das Leben. Sie war der Zorn des gerechten Kämpfers, die Verächterin der Ränke und der Unwahrheiten. Ihr Schatten war sein Licht, denn sie war die Herrin des Sees.


  Einerseits war das Wasser der Tod. Es zog die Lebenden hinab in einen Abgrund, in dem es keine Luft gab, um zu atmen. Es nahm ihnen die Lebenskraft, bevor es sie verschlang. Der Weg durch das Wasser war der Weg nach Inis Gwenva, in das Reich der Unsterblichen, auf die Insel der Glückseligkeit und der blühenden Apfelbäume: Mit einem Mal begriff Sévran, was er tun musste. Der See selbst war die zweite Pforte von Barc‘h Hé Lan.


  Der See war die Pforte zur weißen Welt der Kinder des Lichtes, zum Gwenved, nach Tir nan Og und nur wenn er den Mut hatte, freiwillig durch diese Pforte zu gehen, dann würden der Eine ihm gestatten, weiter auf dem alten Weg zu gehen. Es kostete Sévran viel Überwindung die Luft nicht mehr anzuhalten, und das todbringende Wasser ganz bewusst in seine Lungen eindringen zu lassen. Sein Körper zitterte vor Schmerzen, während seine Rechte sich weiter am Felsbrocken festklammerte. Doch die linke Hand hatte er inzwischen über das Rabenmal auf seiner Brust gelegte. Der zweite und der dritte Schwall Wasser, die seine Lungen füllten, waren weniger schmerzhaft. Sévran konnte mit absolut klarem Verstand mitverfolgen, wie die Dunkelheit über ihm zusammenschlug. Als er die Hand vom Felsen löste, um sich in die Obhut der Némain Sidhe zu begeben, gingen ihm für einen Augenblick ein paar Worte von Aodrén durch den Kopf: „Für die Macht, die die Kinder des Lichtes Dir schenken, musst Du immer einen hohen Preis bezahlen.“


  Ein leises Glockengeläut ertönte irgendwo in der Ferne, als Sévran die Augen aufschlug. Er hatte das Gefühl, als ob er das Echo seines eigenen Herzschlags hörte. Leiser Vogelgesang drang an sein Ohr und eine warme Sommerbrise brachte den Duft nach Blumen und frischem Gras. Über ihm wölbte sich der Himmel. Doch erst als ein langer Sonnenstrahl seine Augen blendete, begriff er, dass er es geschafft hatte, die zweite Pforte von Barc‘h Hé Lan zu überwinden. Er lebte. Seine Lungen atmeten wieder lebensspendende Luft. Die Finsternis und der Abgrund waren verschwunden und mit ihnen die eisige Kälte des Wassers. Langsam, aber ohne zu zögern erhob er sich. Trotz des Schwindelgefühls und der Schwäche in seinen Gliedern ging er ein paar Schritte und versuchte sich darüber klar zu werden, was er jetzt tun musste, um auch die dritte Pforte zu meistern.


  Sévran blickte sich um. Es duftete nach Blumen und frischem Gras, doch er konnte nirgendwo Vegetation erkennen. Zuerst hatte er geglaubt sein Körper läge auf harter Erde, doch dies war nicht der Fall. Es war ein Felsplateau. Der junge Mann ging ein paar Schritte weiter, um besser zu sehen. Als er sich schließlich am Abgrund befand und aus großer Höhe auf eine wunderbare Natur hinunterschaute, die sich endlos weit zu erstrecken schien, verstand er. Er ging einmal am Rand des Felsplateaus entlang. Es war erstaunlicherweise kreisrund. Und an allen Seiten fiel der Berg steil ab. Nirgendwo konnte er Vorsprünge oder Unebenheiten erkennen, die bei einem Abstieg den Händen und Füßen eines wagemutigen Kletterers Halt geboten hätten. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen: So einfach und doch so unendlich schwer.


  Es gab nur einen einzigen Weg durch die dritte Pforte von Barc‘h Hé Lan. Wenn er ein Vogel wäre, dann könnte er von der Spitze des Berges hinunter auf die blühende Ebene fliegen und seinen Weg fortsetzen. Doch er war nur ein Mensch. Er hatte keine Schwingen. Nachdem Sévran wieder zur Mitte des Felsplateaus zurückgekehrt war, ließ er sich mit verschränkten Beinen auf dem harten Stein nieder. Er musste zuerst nachdenken.


  Feuer, Wasser, Luft. Verzweiflung ließ er auch dieses Mal nicht aufkommen; während seines ganzen bisherigen Weges durch das verborgene Reich der Drouiz hatte er sich stets an einem festgehalten, wie an einem sicheren Strick: Er hatte der Morrigù gehorcht. Er hatte Kraft von ihr empfangen und sie ihr wieder zurückgegeben, indem er die beiden ersten Prüfungen überstanden hatte. Die Morrigù hatte ihn vor dem Feuer und vor dem Wasser bewahrt.....und sie hatte ihn auf dem Hersé vor einem ehrlosen Tod gerettet...langsam fing er an zu verstehen.


  XX


  Sévran schloss seine Augen und verdrängte alle störenden Gedanken aus seinem Kopf. Er konzentrierte sich nur noch auf zwei Dinge; die Rabengestalt der mächtigsten Tochter des Lichtes und seinen eigenen Atem. Zuerst sog er gierig die frische Höhenluft in seine Lungen, dann atmete er immer flacher. Er wusste nicht mehr, wie lange er so dagesessen hatte, doch irgendwann fühlte er, dass ein Augenpaar ihn fixierte. Er öffnete auch seine eigenen Augen wieder. Der junge Mann lächelte, als er seinen schwarzen Begleiter wiedererkannte, der seit dem Augenblick, in dem die Nacht sich über den See von Barc‘h Hé Lan gesenkt hatte, verschwunden geblieben war. Der große Rabe saß nur eine Armeslänge von ihm entfernt auf dem harten Boden und beobachtete ihn voller Neugier. Seine Augen glänzten und Sévran hatte das Gefühl, der Vogel würde sich ein wenig über ihn lustig machen. Er erinnerte sich zurück an die Nacht der schrecklichen Vision von Azincourt, als er im Huelgoat den jungen Hirsch gebeten hatte, ihn wieder nach Hause nach Rusquec zu führen. Genauso, wie damals streckte er jetzt vorsichtig seine Rechte aus. Doch anstatt, wie der junge Hirsch näher zu kommen, flatterte der Rabe hoch und entfernte sich. Aus sicherem Abstand fixierte das Tier den jungen Mann erneut mit spöttischem Auge.


  Sévran machte einen zweiten Versuch; seine Augen suchten die schwarzen, glänzenden Augen des Raben. Ganz langsam verdrängte er alle menschlichen Gedanken aus seinem Kopf und versetzte sich immer mehr in den Vogel hinein. Keine Wünsche, Träume, Hoffnungen oder Ängste, nur Instinkte: Der Instinkt sich in die Lüfte zu heben, um Nahrung zu suchen, einer Gefahr zu entkommen, einen Gefährten zu finden, frei zu sein. Vor seinem inneren Auge erschien endlich ein zweiter Rabe: Es war etwas kleiner als die Morrigù, ein junges, männliches Tier im glänzenden blauschwarzen Federkleid. Mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen hob es sich vom Boden in die Luft. Höher, immer höher, hinauf in die Wolken. Unter der warmen, freundlichen Sonne zog das Tier gelassen seinen ersten Kreis. Das schwarze Gefieder bildete einen sonderbaren Kontrast zu seinem scharfen, mächtigen Schnabel. Er glänzte golden.


  Sévran legte seine ganze Kraft, seine Energie, sein Herz und all sein Vertrauen in den prächtigen, gefiederten Gefährten, der vor seinem inneren Auge lebte. Mühelos glitt er nun durch die Luft. Es war ein Spiel. Jeder langsame Schlag seiner mächtigen Schwingen brachte ihn höher hinauf, näher zur Sonne. Als alles Menschliche aus dem jungen Mann gewichen war und sein Geist, sein Herz und sein Körper nur noch den Raben sahen, fühlten und verstanden, verschwand das Felsplateau, das ihn über der Erde gefangen gehalten hatte. Er spürte plötzlich ein wunderbares Gefühl der grenzenlosen Freiheit, als er gemeinsam mit dem anderen Raben im gleichen Rhythmus mit langen, wuchtigen Flügelschlägen über die blühende Ebene flog, die sich vor ihnen erstreckte. Umso weiter sie gemeinsam flogen, umso mehr verwandelte sich die Landschaft. Das große, weibliche Tier zeigte den Weg. Mit seinen scharfen Rabenaugen konnte Sévran sogar erkennen, dass die hellen Flecke unter ihnen weidende Schafe, Rinder oder Pferde waren. Anstelle der Obstbäume wuchsen hier dichte Büsche, die sich zu langen, schützenden Hecken aneinanderfügten und die Weiden sicher umschlossen. Schließlich hatten er und seine schwarze Gefährtin auch diesen Teil des Reiches der Drouiz hinter sich gelassen. Unter ihnen lag nun, wie ein riesiger, dicht gewebter, dunkelgrüner Teppich ein undurchdringlicher anmutender, ursprünglicher Wald.


  Als die beiden Raben gemeinsam aus den Lüften durch das Blattwerk stießen, umgab sie anstelle des strahlend blauen Himmels eine sonderbare Welt der Dämmerung, die weder Tag noch Nacht war. Die Baumkronen hatten sich im Lauf der Zeit so ineinander verschlungen, dass ihr dichtes Blattwerk das Sonnenlicht und die Wärme, wie ein riesiges, natürliches Dach vom Inneren des Waldes fernhielt. Der Boden war aus diesem Grund mit dichtem Moos überzogen. Abgeschirmt vom Tageslicht, wucherten in der Feuchtigkeit der abgefallenen Blätter, die langsam verfaulten zahllose Pilze zwischen den Wurzeln der Bäume. Sévran imitierte seine schwarze Gefährtin, die Hindernissen auswich indem sie sich von einer Seite zur anderen neigte.


  Tiefer und tiefer drangen sie zusammen in den Wald ein, bis der andere Rabe schließlich einen harten, krächzenden Schrei ausstieß und sich auf einem dicken, abgebrochenen Ast niederließ, der im feuchten Moos lag und unter einer großen, alten Eiche langsam vermoderte. Sévran schlug seine eigenen, scharfen Krallen neben seiner schwarzen Gefährtin in das morsche, glitschige Holz. Schließlich faltete er vorsichtig seine Schwingen gegen den schlanken Leib, wobei er etwas mit dem Gleichgewicht kämpfte. Eine Weile schwankte er wie trunken hin und her.


  Der erste menschliche Gedanke, der von ihm Besitz ergriff , war die Erkenntnis, dass es einfacher gewesen war zu fliegen, als hier still auf dem Ast zu sitzen. Der weibliche Rabe schien zu spüren, dass er mit dieser Übung noch ein wenig überfordert war. Sie rückte ein bisschen näher und bot ihm ihren gefederten Körper als Stütze an. Zum ersten Mal fühlte Sévran die Wärme und den regelmäßigen Herzschlag des anderen Tieres. Während er vom Flug außer Atem war, war sie ganz ruhig und vollkommen in ihrem Element. Einen kurzen Augenblick trafen seine Augen ihre glänzenden, schwarzen Vogelaugen.


  Genau so behutsam, wie er auf dem Felsplateau alle menschlichen Gedanken aus seinem Kopf verdrängt hatte, um sich in seine Tiergestalt zu verwandeln, lies er sie jetzt wieder zurückströmen. Seine nackten Füße berührten das feuchte Moos. Er drehte sich um und streckte dem Raben seine Rechte hin. Auf dem Hochplateau war der Vogel noch vor ihm davon geflattert, um zwischen sich und den Menschen einen sicheren Abstand zu bringen. Doch nun, nach ihrer gemeinsamen Reise durch die Lüfte von Barc‘h Hé Lan gestattete sie ihm, sie zu berühren. Einen flüchtigen Augenblick lang rieb der Rabe seinen Kopf an der Hand des jungen Mannes, dann flog er hinauf in die Äste der uralten Eiche.


  Sévran wusste, dass sich irgendwo ganz in der Nähe die vierte Pforte von Barc‘h Hé Lan befand, die es jetzt zu öffnen galt. Feuer, Wasser, Luft. Er kniete im weichen Moos nieder. Seine Hände berührten die Erde, während seine Augen aufmerksam den großen Baum betrachteten. Die Rinde der Eiche war graubraun und glich durch die unzähligen Längsrisse einer wilden Gebirgslandschaft. Ihre dicken Pfahlwurzeln wanden sich wie Schlangen über den Boden und schließlich hinunter in das Erdreich, wo sie Wasser fanden. Der Stamm des Baumes war kurz, obwohl er einen gewaltigen Umfang hatte. Die Eiche hatte sich vor ewiger Zeit direkt nach dem Astansatz weit verzweigt. Seine Augen suchten seinen Raben und er fand ihn in der Tat direkt neben einer großen Misteltraube, die im Baum festhing. Genau unter der Misteltraube und dem Vogel hob sich eine dicke, knorrige Wurzel und unter der Wurzel erkannte Sévran eine Öffnung. Sie war gerade groß genug, dass ein Mann sich hindurchzwängen konnte. Er stand auf. Der Rabe krächzte ermunternd.


  Die Öffnung mündete in einen Tunnel und am Ende des Tunnels existierte eine große Höhle, in der er aufrecht stehen konnte. Sévran hatte das Gefühl, das diese Höhle nicht das Ende war. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Dieses Mal vermied er es allerdings, seine Magie zu gebrauchen und sich ein Licht zu schaffen. Er hatte ein ganz sonderbares Gefühl. Seine innere Stimme riet ihm zu äußerster Wachsamkeit. Er spürte, dass irgendetwas Lebendiges hier war. Nicht der Baum oder seine Wurzeln, etwas ...anderes. Und es war gefährlich!


  Am Ende der Höhle erkannte er einen weiteren Tunnel. Dieser führte tiefer in die Erde hinein. Er folgte dem Weg. Die Luft roch jetzt plötzlich nach Fäulnis. Er stand in einer anderen Höhle. Sie war um vieles größer, als die Erste und sie war unheimlich. Die Wände waren sonderbar. Sie schimmerten in einem gespenstischen Weiß. Er hatte das Gefühl, als ob Tausende von Augen ihn von allen Seiten her anstarrten. Als er weiterging, knackte es unter seinen Füßen. Das Geräusch war genau so trocken, wie ein Stück Holz, dass man übers Knie brach.


  Sévran wusste plötzlich, was er finden würde, wenn er seine Augen auf den Boden richtete. Er wollte es nicht, doch der Drang Gewissheit zu haben war stärker als die Angst vor der Wahrheit: Vor seinen nackten Füßen lagen Knochen. An dem Skelett selbst war kaum noch Fleisch. Irgendetwas hatte es sauber abgenagt. Durch das kahle Rippengebein sah Sévran das der Untergrund der Höhle festgestampfte Erde war. Die rechte Hand des Skelettes war vom Arm abgefallen und der Schädel fehlte.. .Nichts verriet, wie lange dieser Mensch schon tot war.


  „Schädel“, sagte er leise zu sich selbst. Er musste den Klang einer lebendigen Stimme hören, um seine stumme, panische Angst wieder unter Kontrolle zu bekommen, „diese Höhlenwand ist nicht sonderbar. Das sind alles menschliche Schädel!“


  Entgegen aller Vernunft, ließ er eine Feuerkugel in seiner Hand entstehen, um an diesem grauenhaften Ort wenigstens nicht ganz alleine zu sein. Der auf dem Boden war keines natürlichen Todes gestorben, genauso wenig, wie die anderen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er im Schein seines Feuers sehen konnte. Die Höhle war riesig und sehr hoch und bis hinauf zur Decke türmten sich Tausende Schädel auf. Sie lagen dort fein säuberlich übereinandergestapelt und glotzten ihn aus leeren, toten Augenhöhlen an. Unweit der Schädel lag ein riesiger Haufen menschlicher Gebeine. Sie waren unordentlich hingeworfen. Oberschenkelknochen, Armknochen, Rippen...es mussten Tausende sein. Er schlug die freie Hand vor den Mund, um nicht vor Schreck laut aufzuschreien.


  XXI


  Ein bösartiges Fauchen lies Sévran herumfahren. Als er erkannte, was vor ihm stand, lies er seine Feuerkugel zu Boden fallen. Der Anblick war grauenhaft. Nicht ein einziger der uralten Dämonen der Vergangenheit, die die Götter ihm in Barc’h Hé Lan geschickt hatten, um ihn auf die Probe zu stellen, hatte solches Entsetzen in sein Herz getrieben. Die Kreatur besaß einen menschlichen Körper. Ihre nackte Haut wurde durch furchterregende Tätowierungen verunziert. Das Antlitz versteckte sich hinter einer schrecklichen Maske, die der Fratze eines Werwolfes ähnelte. Lange Reißzähne schimmerten im fahlen Licht der auf dem Boden liegenden Feuerkugel. Durch die beiden Sehschlitze funkelte ein hinterhältiges, dunkles Augenpaar.


  Sévran wich einen Schritt zurück; den Weg aus der Höhle verstellte ihm die Bestie, die sich bewegte, wie ein geschmeidiges Raubtier. Sie stand leicht geduckt, bereit zum Sprung. In den Händen hielt sie zwei scharfe, glänzende Sicheln. Ihre Arme waren sehnig und stark und sie war von kraftvollem Wuchs. Sie war ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher glaubte.


  Er war unbewaffnete und in der Gefahr, von seiner eigenen Angst gelähmt zu werden. Er hatte in seinem jungen Leben für Kampf, Gewalt und brutale Spiele immer nur Verachtung und Abscheu empfunden. Er hatte schon als Kind jede Form der Rangelei und Prügelei vermieden und sich immer nur dann mit seinen Fäusten gewehrt, wenn man ihm keinen anderen Ausweg gelassen hatte. Nicht etwa dass er feige oder ängstlich war. Er hasste einfach nur jede Form der körperlichen Gewalt, genauso, wie er keine Freude daran fand, zum Zeitvertreib auf die Jagd zu reiten. Obwohl es ihn nie gestört hatte ein Wild zu erlegen, wenn er hungrig war und essen musste, besaß er doch nicht das Herz ein Tier nur zum Vergnügen zu töten.


  Die Kreatur stieß plötzlich einen schrillen, spitzen Schrei aus, dann stürzte sie sich auf Sévran. Es gelang ihm gerade noch im Reflex zur Seite wegzuspringen, doch die Bestie hatte ihn mit einer der Sicheln am Arm verletzt. Aus einer dünnen Schnittwunde floss Blut. Er beachtete die Verletzung überhaupt nicht, denn seine Augen beobachteten jede Bewegung, die der andere machte. Sévran hatte keine Waffe, aber er war wendig und geschickt und... er hatte keine andere Wahl mehr. Er wusste, dass er sich um jeden Preis gegen die Bestie behaupten musste. Er würde sich mit allen Mitteln wehren.


  Die Bestie zischte und duckte sich zum Sprung. Genau in diesem Augenblick sprang Sévran selbst seinen Gegner an. Jetzt war er nicht länger der Thronfolger von Cornouailles oder der Gelehrte oder Mann oder Mensch. Er war ein wildes Tier geworden, das töten wollte, weil es töten musste, um selbst zu überleben. Die Geschwindigkeit, mit der er nach vorne gehechtet war, riss den anderen von den Beinen und lies ihn dumpf auf den Rücken fallen. Er stieß einen gurgelnden Laut aus, als Sévran im brutal ein Knie in die Seite rammte. Dabei entglitt ihm eine der Sicheln. Noch bevor das Geschöpf sich wieder erholt hatte, befand die Waffe sich bereits in Sévrans Hand und er rollte geschickt außer Reichweite seines Feindes.


  Der Tätowierte fauchte aufgebracht, als er erkannte, dass sein Opfer nun ebenfalls über eine Waffe verfügte und auch den Willen hatte, bis aufs Blut zu kämpfen. Seine Sichel schwang in schützendem Kreis. Sévran duckte sich unter der sausenden, scharfen Klinge und stieß mit dem Fuß hart gegen das Knie der Bestie. Für den Hauch eines Gedankens spürte er, von oben herab über seinem Rücken schlitzend, die Spitze der Sichel. Schmerz stach und Blut tropfte. Dann glitt das Ungeheuer unter der Wucht von Sévrans Tritt strauchelnd auf einem der verstreut liegenden Knochen aus und fiel. Sein Arm prallte gegen einen Haufen Schädel und die Sichel schleuderte aus der Hand.


  Er ließ der Bestie keine Zeit, die Waffe wieder an sich zu bringen. Mit aller Kraft warf Sévran sich auf sie und hiebte mit seiner Sichel nach der Kehle der Kreatur. Im Schein der Feuerkugel, die immer noch auf dem Boden lag und Licht verströmte, sah der junge Mann durch die Maske kurz die Augen seines Gegners. Sie waren schwarz und voller Zorn und Grausamkeit…gnadenlose, kalte Augen.


  Das Monster profitierte von diesem Augenblick der Ablenkung und rollte gedankenschnell zur Seite. Sévrans Hieb ging fehl. Tief drang die Spitze seiner Sichel in den Boden. Und in diesem ungeschützten Moment, in dem er noch an seiner Waffe zerrte, um sie aus der Erde zu lösen, vergalt die Bestie ihm Gleiches mit Gleichem. Hart traf ihre Faust Carnac zwischen die Schulterblätter. Benommen und um Atem ringend sah er, wie sein Gegner zurück auf die Füße kam und jener Stelle zustrebte, wo seine Waffe auf dem Boden der Höhle lag.


  Sich aus seiner kauernden Haltung lösend, schnellte Sévran halb noch auf den Knien hinter dem Monster her. Tritte trafen ihn in die Rippen, in den Rücken. Schmerz durchstieß ihn, wie ein glühendes Schwert. Durch das Blut in seinen Augen sah er einen weiteren Hieb kommen und versuchte ihm zu entgehen, indem er sich mit ganzer Kraft zur Seite warf. Doch die Faust des Monsters traf ihn an der Kehle und schleuderte ihn in einen Haufen menschlichen Gebeins. Seine Sichel noch in der Rechten, versuchte Sévran sich aufzurappeln. Doch abermals war die Bestie über ihm. Diesmal trat sie mit aller Gewalt.


  Unter der Wucht ihres Trittes brach Carnacs rechtes Handgelenk. Er spürte, wie nicht nur seine Knochen splitterten, sondern auch die unter ihm, auf dem Haufen. Irgendwie gelang es dem jungen Mann trotzdem, die Sichel in die linke Hand zu wechseln. Wieder trat die Bestie brutal zu. Blind vor Schmerzen rollte Sévran herum und hieb dann mit letzter Kraft gegen den maskierten Körper über ihm und spürte, wie es ihm seine Waffe plötzlich aus der Hand riss. Er lag widerstandslos wartend auf den Gnadenstoß der Bestie. Doch der letzte, todbringende Hieb kam nicht.


  Sévran lag auf dem Boden. Atemnot würgte ihm die Kehle und ein widerwärtiger, metallischer Geschmack stieg ihm in den Mund. Der Boden der Höhle erzitterte und dieses leise Beben schien den Schmerz, der in ihm wühlte, noch zu steigern. Sein rechtes Handgelenk stach und brannte. Von irgendwoher hörte er ein leises, verendendes Wimmern. Dann wurde ihm bewusst, dass es Blut war, was er im Mund spürte und dass das Wimmern nicht von ihm stammte, sondern einem anderen gehören musste. Das Blut quoll Sévran über die Lippen und tropfte das Kinn herab. Er hustete und spuckte aus, dann presste er hart die Lippen zusammen und zwang sich zu schlucken. Sich mühsam hochraffend, versuchte er auf die Beine zu kommen. Endlich auf den Knien hockend, richtete er den Oberkörper auf und wurde übermannt von Schwindelgefühl. Er kroch näher zur Höhlenwand und richtete sich auf, indem er sich an ihr abstützte.


  Die Bestie lag lang gestreckt auf dem Bauch. Neben ihr hob sich in der Höhlenwand deutlich die Kontur einer geschlossenen Pforte ab. Hinter ihm, auf dem Höhlenboden sah Sévran eine breite Blutspur, rot glänzend auf verstreutem, weißem, menschlichem Gebein, wie die Schleimfährte einer Schnecke. Sein letzter, verzweifelter Schlag hatte irgendeine der Hauptadern des Monsters getroffen, und Schwall um Schwall musste Blut aus der Kreatur herausgepulst sein, während sie auf die Pforte zu gekrochen war. Sévran kniete neben der Bestie nieder, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich tot war. Mit der unverletzten Linken rollte er den Körper auf den Rücken. Dabei fiel die furchterregende Maske...Er erstarrte. Er hatte das Gefühl, als ob jemand ihm einen glühenden Pfahl direkt in sein Herz trieb. Die tote, blutverschmierte, tätowierte Bestie, die vor ihm lag, trug seine eigenen Gesichtszüge.


  Er hatte gegen sich selbst gekämpft, gegen sich selbst und gegen die abgrundtiefe Gefährlichkeit und Bösartigkeit, die irgendwo in seiner Seele verborgen lauerte und die jederzeit in Form einer wilden Bestie zum Ausbruch kommen konnte, wenn er sich dazu hinreißen lassen sollte, der Dunkelheit nachzugeben.


  Sein gebrochenes rechtes Handgelenk. Rasende Qual, die kaum noch zu ertragen war. Mehr noch, als er es zuvor gefühlt hatte, hatte er seine eigenen Knochen knirschen gehört. In diesem Augenblick, in dem er sein eigenes von Hass und Finsternis aufgefressenes, totes Antlitz betrachtete, fühlte er seinen gequälten Körper nicht mehr.


  „Niemals“, presste Sévran durch die blutenden, zerschlagenen Lippen, „niemals.“ Vor Schwäche taumelnd erhob er sich und lehnte sich gegen die Höhlenwand neben der verschlossenen Pforte. Seine Gedanken waren nicht mehr auf die Prüfung oder den Weg zurück nach Brocéliande gerichtet. Alles drehte sich nur noch um diese tote, düstere Seele auf dem Boden. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. Er wischte es achtlos mit dem Handrücken fort. Dann straffte er die Schultern und hob den Kopf.


  „Niemals“ ,schrie er, so laut er konnte den Schwur heraus, obwohl er ganz alleine in der unheimlichen Höhle, tief im Herzen der Erde war, „Ar gwir... a-eneb ar bed. - Und das ist die Wahrheit...vor den Augen der Welt.“


  Ganz langsam öffnete sich vor dem jungen Mann die vierte und letzte Pforte von Barc‘h Hé Lan und gab ihm den Weg zurück nach Brocéliande frei. Seine blutunterlaufenen Augen erkannten den flackernden Schein der erlöschenden Wintersonnwendfeuer und den großen Steinring, durch den er vor einer Ewigkeit gegangen war, um eine Prüfung zu bestehen. Die Mitte des Steinringes war leer... Ruhige Stimmen, energisch zwar, doch ohne Erregung, drangen an sein Ohr. Eiskalte Winterluft ließ seinen zerschlagenen, nackten Körper erschauern. Er fröstelte. Das graue Gewand, das er vor dem Steinring zu Boden geworfen hatte, bevor er die Schleier über dem Reich der Drouiz gehoben hatte, war verschwunden. Er suchte nicht danach, sondern akzeptierte die Hilfe, die man ihm anbot. Schwer stützte Sévran sich mit der unverletzten Linken auf der Schulter ab und ging jetzt ohne zu schwanken mit seinem Begleiter hinüber zur heiligen Eiche, hinter der die Nacht bereits langsam der morgendlichen Dämmerung Platz machte. Wie durch einen Nebel sah er ihre Gesichter. Sein Verstand erfasste hier und da einen Wortfetzen. Konogans Stimme. Die Augen der Bandrouiz. Maod’ana lächelte ihn an, während ihre alte, faltige Hand mit einem feuchten Tuch das geronnene Blut von dem Rabenmal auf seiner Brust wischte. Das Zeichen der Némain Sidhe. Die Morrigù hatte ihre Wahl getroffen, lange bevor er die Schleier über Barc‘h Hé Lan gehoben hatte, um die vier Pforten zu öffnen, die die Tore des alten Weges waren. Die Wahrheit vor den Augen der Welt. Das Rabenmal war diese Wahrheit.


  Sévran spürte mit einem Mal, wie eine angenehme, schützende Wärme ihn einhüllte. Das weiße Gewand aus feinster Wolle lag über seinen Schultern. Konogan schloss es vorsichtig über seiner Brust, denn der alte Mann sah genau, dass die Rechte des jungen Mannes zu nicht viel zu gebrauchen war. Man würde sich ein wenig später um seine Verletzungen kümmern.


  Wie durch einen Nebel erkannte Sévran einen langen, glänzenden Stab aus hartem Eibenholz. Auf der gefurchten Spitze schimmerte in Silber gefasst ein ungeschliffener, großer, bläulicher Kristall. Es war sein Stab.


  „Ollamh!“, hörte er den Drouiz Meur von Brocéliande respektvoll sagen.
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  I


  


  Jean de Craon fühlte, wie ein leichtes Frösteln ihm tückisch den Rücken hinaufkroch, als er vom Fenster des Turmes aus die Reiterschar erblickte.


  Die Männer trugen alle Fackeln. Ihre Banner flatterten stolz im Wind und sie ritten kräftige, große Kriegspferde. Er schätzte sie auf etwa zwei Dutzend und sie schienen bis an die Zähne bewaffnet. Langsam wandte er sich von dem nächtlichen Schauspiel ab. Zuerst nahm er einen Mantel, dann verlies er seine Räume. Während er noch die Treppe hinunter stieg hörte er bereits eine laute, gebieterische Stimme, die im Namen von Herzog Yann de Montforzh Einlass forderte. Die Wachen von Champtocé ließen die Zugbrücke hinunter, der schwere Querbalken wurde aus seinen Verankerungen gehoben und das Tor der Festung öffnete sich. Hufgetrampel hallte zuerst auf der harten, gestampften Erde wieder, bevor die Eisen der Pferde über die Steine der flachen Stufen der Grêde klapperten, die hinauf zum Palas führte.


  „Sorg dafür, dass die Thouars und die Gouvernante in ihren Gemächern eingesperrt bleiben“, zischte der alte Mann einem seiner Wachleute zu. Der Kriegsknecht verbeugte sich kurz, bevor er seinen Posten verließ und zu den Frauengemächern hinaufeilte. Einen Augenblick lang glaubte de Craon zwischen seinen Schulterblättern eine eisige Hand zu spüren, als die großen, eisernen Feuerbecken der Eingangshalle das Wappen auf der Brust des Anführers der Reiterschar beleuchteten. Er war ein hochgewachsener Mann Mitte Zwanzig, mit einem schmalen, scharfen Falkengesicht und einer langen Narbe über der rechten Wange. Jean erinnerte sich nicht daran, ihn jemals zuvor gesehen zu haben, doch er schien genau zu wissen, wem er gegenüberstand.


  „ Mesire de Craon“, grüßte er den Seigneur von Champtocé zackig, „Yann de Kerpert, Offizier im persönlichen Dienst des Herzogs von Breizh.“ Dann streckte er dem alten Mann eine Pergamentrolle entgegen, die das Wappen von Yann de Montforzh trug. Jean nahm die Botschaft. Unwillkürlich schlug sein Herz rascher. Er konnte sich denken, worum es ging. Die Kriegsknechte von Montforzh, die mit de Kerpert geritten waren sahen aus, wie Männer die ihr Handwerk verstanden. Der Offizier schien kampferprobt und ungewöhnlich selbstbewusst: Herzog Yann musste irgendwie von der überraschenden Eheschließung zwischen seinem Enkel und der Waisen Catherine de Thouars erfahren haben....und dabei waren ihm auch die Details der vorhergehenden brutalen Entführung des Mädchens durch Gilles und Yves de Kerma’dhec zugetragen worden. Es hatte ein Dutzend Tote gegeben; drei Überlebende, ein Onkel und zwei Cousins der Kleinen, verrotteten langsam in den Kerkern von Champtocé... Und nun forderte der bretonische Lehnsherr Rechenschaft für den räuberischen Akt und die erzwungene Heirat zwischen zwei engen Blutsverwandten.


  „ Ich habe Order Eure Antwort sofort mitzunehmen, Baron. Die Situation verlangt von uns allen rasches Handeln“, informierte de Kerpert, de Craon hochmütig. Seine Augen fixierten scharf den Herren von Champtocé. Dann drehte er sich um und gab seinen Sarjenten Zeichen ihm zu folgen. Einige Pferde, von harter Hand zurückgerissen, bäumten sich wiehernd auf. Der Offizier rief seinen Männern einen scharfen Befehl zu. Als alles sich wieder beruhigt hatte, wandte er sich noch einmal um und sagte gelassen und sich ganz seiner Stellung im persönlichen Haushalt des Herzogs der Bretagne bewusst. „Zwei Stunden Zeit reichen, damit unsere Tiere wieder zu Atem kommen, Mesire. Ihr könnt Eure Antwort für meinen Herrn also in aller Ruhe verfassen.“


  De Craon erbrach das Siegel. Bereits nachdem er die ersten Sätze überflogen hatte, entspannte er sich sichtlich. Anstatt von ihm Rechenschaft einzufordern, verlangte Montforzh lediglich die Bereitstellung von Bewaffneten.


  Ein Treffen zwischen Charles de Ponthieu und dem Herzog von Burgund hatte blutig geendet: Ein Mann aus dem Gefolge des Dauphin hatte sich plötzlich und wie ein Besessener auf Jean Sans Peur gestürzt und ihn mit seinem Dolch niedergestochen. Unglücklicherweise war der Mörder aber im Anschluss an seine frevlerische Tat sofort von Tanguy de Châtel, dem Favoriten des Dauphins ins Jenseits befördert worden. Damit hatte keiner der neutralen Vermittler dieses Treffens die Möglichkeit bekommen, herauszufinden, wer den Auftrag für den heimtückischen Anschlag erteilt hatte. Die Namen des Herzogs von Cornouailles und Yolandes d’Aragón fielen im Zusammenhang mit dem missglückten Treffen. Offensichtlich waren sie die neutralen Vermittler zwischen Burgund und dem Dauphin Charles gewesen und darüber entsetzt, dass der von ihnen ausgehandelte Gottesfriede so verräterisch gebrochen worden war. Cornouailles und Anjou forderten nicht nur Rechenschaft, sondern auch Genugtuung für ihre verletzte Ehre.


  Yann unterstrich in seinem Schreiben allerdings, dass trotz des raschen Todes des Mörders irgendwelche Beweise in seine Hände gelangt waren. Diese belegten, dass Charles de Ponthieu in das Komplott gegen seinen Intimfeind von Anfang an eingeweiht worden war. Er hätte der Zusammenkunft in Monterau nur mit dem Ziel zugestimmt, endlich Jean Sans Peur zu beseitigen: Die Situation entlang der bretonischen Grenze zu Frankreich spitzte sich zu. Darum überlegte Yann ernsthaft, ob es nicht sinnvoll war, bis zu einem gewissen Grad seine Neutralität aufzugeben und Partei zu ergreifen. Gegen den jungen Thronanwärter aus dem Hause Valois.


  De Craon las weiter und schluckte. Diese Botschaft enthielt indirekt mehrere Beweise dafür, dass der Herzog der Bretagne Verrat gegen das angestammte französische Königshaus im Sinn hatte und eine enge, aber streng geheime Verbindung zu Phillipe de Bourgogne, dem Sohn des ermordeten Jean Sans Peur haben musste. Natürlich erkannte man dies nur, wenn man intelligent genug war, zwischen den Zeilen seiner Botschaft zu lesen... und ein paar Schlussfolgerungen zu ziehen. Montforzh und Cornouailles waren Busenfreunde. Der ketzerische Herzog war ein alter Verbündeter der Herren von Anjou. Man munkelte, dass es gar sein Werk gewesen war, König Louis II von Sizilien und Neapel noch kurz vor dessen Tod davon zu überzeugen, die Hand seiner jüngsten Tochter Yolande an Herzog Yann zu verschachern…für dessen ältesten Sohn Francois, den Thronerben der Bretagne.


  Anstatt sich einfach damit zu begnügen, den Tod seines Vaters in ein paar blutigen Gemetzeln mit den Anhängern von Armagnac und Valois zu rächen, war Phillipe, der neue Herzog von Burgund, angewidert durch die Falschheit des Dauphin und seiner Berater, so schnell ein Pferd ihn tragen konnte zu König Henry Lancaster von England geeilt.


  Es wurde gemunkelt, dass der Sohn dem Vater seinerzeit, unterstützt durch Nicolas Rolin, dem bewährten Kanzler von Burgund, von jeglicher Annäherung mit dem Dauphin abgeraten hatte. In Phillips Augen barg die englische Karte bessere Friedensaussichten für Frankreich, als ein unbequemes, halbherziges militärisches Bündnis mit dem schwachen und wankelmütigen Erben des wahnsinnigen Valois-Königs Charles VI.


  


  Und nicht nur Bourgogne hatte sich nach der Katastrophe von Monterau im November am Hof des jungen englischen Königs Henry V. in Arras eingefunden: Isabeau de Bavière, die Königin von Frankreich, die ihren schwachen Sohn Charles de Ponthieu genauso leidenschaftlich hasste, wie ihren wahnsinnigen Gemahl Charles VI., war offensichtlich ganz ohne Zwang in den Norden gereist. Das Gerücht über einen Geheimvertrag zerfraß bereits, wie ein bösartiges Geschwür das von Krieg und Bürgerkrieg erschütterte Frankreich. Im Januar war dann Henry Lancaster selbst nach Troyes geritten, wo Isabeau ihren Hof im Exil versammelt hatte. Um ihre eigenen finsteren Pläne voranzutreiben war die Wittelsbacherin ganz offensichtlich dazu bereit gewesen, ihre eigene Tochter Catherine wie ein Rind auf dem Viehmarkt an den Engländer zu verschachern. Während Lancaster scheinbar dem Charme und der Schönheit der jungen Prinzessin sofort erlegen war, unterstützte Phillipe de Bourgogne diese Verbindung zwischen dem französischen und dem regierenden englischen Königshaus mit allen Mitteln, weil sie bedeutete, dass der Dauphin Charles in seiner Position als offizieller Thronfolger von Frankreich entscheidend geschwächt wurde.


  Der Hass der Burgunder auf die Valois reichte so weit, dass sie nicht davor zurückschreckten, Lancaster die Doppelkrone auf einem Tablett anzubieten. Diese undurchsichtige Situation verlangte, dass Montforzh sein Land gegenüber Frankreich genauso vollständig abschottete, wie er dies bereits seit dem Desaster von Azincourt mit den Grenzen zwischen der Bretagne und der von den Engländern beherrschten Normandie tat.


  Der alte Mann verzog den schmalen Mund zu einem hinterhältigen Grinsen: Die Situation hatte ihren Reiz. Einerseits war Henry Lancaster dem Haus Montforzh ganz und gar nicht gewogen, weil Yann im Krieg stur seine Neutralität aufrechterhielt und hierbei vergaß, dass einst ein englischer König seinem Vater Söldner ausgeliehen hatte, um in der Schlacht von Auray seine Herzogs-Krone zurückzuerobern. Andererseits betrachteten die Valois die unabhängigen und eigensinnigen Bretonen und ihren ebenso eigensinnigen Herrscher voller Misstrauen, denn Montforzh hielt sich aus allem heraus und schien nur davon besessen, für sein eigenes Land Reichtum und Wohlstand zu schaffen, während um ihn herum die Welt in Krieg und Blut versank.


  De Craon würde Yann de Montforzh natürlich gehorchen, denn er hatte ihm für die bretonischen Besitzungen der Familie Laval-Craon-de Monmorency den Lehenseid geschworen: Der Herzog wollte Bewaffnete für seinen Grenzen? Er sollte sie bekommen. Dank der schier unerschöpflichen Geldmittel, die insbesondere seit der Verbindung zwischen Gilles und dem Thouars-Mädchen zur Verfügung standen, war es ein Leichtes vierhundert oder fünfhundert Männer auszurüsten, um Yanns Aufmerksamkeit von Champtocé abzulenken.


  Noch in der Hochzeitsnacht hatte de Craon einen Eilboten mit einem Schreiben und reichen Geschenken nach Rom geschickt. Während seine großzügige Bereitstellung von Waffenleuten Montforzh gewogen stimmte, würde in der Zwischenzeit der päpstliche Dispens für die Ehe zwischen Gilles und Catherine eintreffen. Mit einer offiziellen Genehmigung des Vatikans hatte selbst der Herzog keine Handhabe mehr und vielleicht war die Kleine ja sowieso schon schwanger. Vor ein paar Tagen, als er sie zufällig auf dem Weg zur Kapelle bemerkte, war sie ihm sehr verändert vorgekommen. Ihr Leib, der im Augenblick der Entführung und anschließenden Vermählung so mager gewirkt hatte, war plump geworden. Obwohl ihr Gesicht gesund ausgesehen hatte, hatte um Augen und Mund des Mädchens jener eigentümlich überschattete Zug gelegen, wie man ihn bei Weibern in anderen Umständen oft gewahrte.


  Der alte Mann eilte mit dem herzoglichen Schreiben in der Hand hinauf in seine Gemächer. Zuerst wollte er Montforzh ruhig stellen und in Sicherheit wiegen, dann galt es eine Reise vorzubereiten. Er musste sich nun ganz energisch um die Zukunft und die Karriere von Gilles kümmern. De Craon konnte sich durchaus vorstellen, dass diese Zutraulichkeit, die zwischen Henry Lancaster, Phillipe de Bourgogne und Isabeau de Bavière in Arras entstanden war und ihre Fortsetzung in dem Geplänkel von Troyes fand andere Folgen haben würde, als nur den Verlust der Jungfernschaft einer französischen Königstochter.


  Henry Lancaster wollte die französische Krone um jeden Preis. Nur eine einzige Person stand noch zwischen ihm und der Erfüllung seiner Träume......Charles de Ponthieu, der Dauphin selbst. Doch dem jungen Mann fehlte eine ganz entscheidende Karte in seinem Spiel um Macht und Herrschaft; eine Möglichkeit die normannische Bastion von Henry Lancaster so zu bedrohen, dass die Aufmerksamkeit des Engländers endlich von der Hauptstadt Paris und der Krönungsstadt Reims abgelenkt würden.


  Als Jean sich an seinen Arbeitstisch setzte und die Feder in sein Tintenfass tauchte, lag ein heimtückischer, berechnender Zug um den schmalen Mund des alten Mannes. Nur wer es wagte jetzt hoch zu spielen, der würde am Ende auf der siegreichen Seite stehen und dabei alles gewinnen...und vielleicht konnte er dem Montforzh ja dabei noch gleichzeitig einen bösen Streich spielen, ohne ertappt zu werden.


  II


  Claire spürte, wie seine Waden sich schmerzhaft verkrampften. Trotzdem streckte er sich so hoch er konnte. Die Finger seiner Rechten schlossen sich um den eisernen Gitterstab. Er stöhnte leise auf, als auch seine Linke endlich einen zweiten Gitterstab greifen konnte. Das Handgelenk, das der junge Laval ihm vor Wochen gebrochen hatte war schlecht zusammengewachsen und schmerzte. Mühsam zog Saint Germain seinen mageren, ausgemergelten Leib hoch, bis seine Augen endlich durch den schmalen Spalt des Verlieses hinaus in den großen Innenhof der Festung sehen konnten. Alles was er erkannte waren Pferdebeine.


  Er hätte viel dafür gegeben, die Aufmerksamkeit eines der Reiter auf sich zu lenken und ihm eine verzweifelte Botschaft zuzuflüstern. De Craon und Laval waren eiskalte Mörder, sie versuchten nicht nur Dämonen zu beschwören und paktierten mit dem Bösen, sie schlachteten auch unschuldige Kinder und brachten der Finsternis Blutopfer dar. Was er in den Monaten, als er noch Gast auf Champtocé gewesen war geahnt hatte, wusste er heute bestimmt. Seit er ihr Gefangener war, war er ihnen schutzlos ausgeliefert. Während sie früher ihr unseliges Treiben sorgfältig vor ihm verborgen gehalten hatten, ergötzten sie sich nun an seinem Grauen.


  Claire wollte es hinausschreien. Die ganze Welt musste erfahren, was auf Champtocé geschah. Irgendjemand musste den Mut finden dem Treiben der beiden Teufelsanbeter ein Ende zu setzen. Der Alchimist nahm seine ganze Kraft zusammen, stemmte seine Füße in den unebenen Mauerstein und hievte sich hoch bis zu dem elenden, kleinen Loch. Da waren Männer. Sie trugen Rüstungen und waren für den Krieg ausgestattet. Schwerter, Lanzen, Schilde. Undeutlich erkannte er das Wappen, das auf der Surcotte des Nächststehenden eingestickt war im Fackellicht: Weißer Grund und schwarze Hermeline.....die Reiter waren eindeutig Männer des bretonischen Herzogs selbst. Claire schöpfte Mut. Er holte tief Luft, um laut zu schreien.


  ,In der Tat, mein Freund. Wir haben hohen Besuch auf Champtocé. ‘ Gilles schmunzelte, als er de Saint Germain, wie eine Spinne in der Mauer hängen sah. Das Schauspiel, das der Ritter aus Anjou bot war pathetisch. Er war lautlos durch eine geheime Tür in den Kerker geschlichen, weil er sich fast hatte denken können, dass ihr wertvoller Gefangener versuchen würde, die Aufmerksamkeit der unerwünschten Gäste auf sich zu ziehen. Der Alchimist seufzte leise und lies sich zurück auf den Boden des Gewölbes fallen, das ihm gleichzeitig als Labor und als Gefängnis diente. Seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung. Nun, in diesem Augenblick in dem ihm klar wurde, dass seine Hoffnung mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen durch Lavals plötzliches Auftauchen zerstört worden war, fühlte er grenzenlose Erschöpfung und Müdigkeit. Er hatte seit Wochen schon kein wirkliches Tageslicht mehr gesehen und diese kleine vergitterte Spalte direkt unter der Decke war die einzige Öffnung, die frische Luft in den Kerker ließ, sie war seine letzte Verbindung mit der Welt der Lebenden.


  Claire wurde schmerzhaft bewusst, wie schwach er geworden war. Er ging langsam, wie ein Greis zu einem einfachen Stuhl. Seitdem de Craon und Laval ihn gewaltsam auf Champtocé festhielten, bekam er den gleichen Fraß, den sie vermutlich auch den Unglücklichen zuwarfen, die in einem anderen, finsteren Gewölbe direkt unter dem Seinen saßen und deren verzweifelte Schreie ihn bis vor Kurzem noch Nachtens von seinem Werk abgehalten hatten. Seit ein paar Tagen waren die Schreie verstummt. Entweder hatten der Teufel und sein Enkel die Unglücklichen endlich umgebracht, oder sie waren zu hoffnungslos, um sich überhaupt noch aufzubäumen und zu kämpfen.


  Laval hatte sich bequem auf dem anderen Stuhl vor Claires Arbeitstisch niedergelassen. Seine dunklen Augen betrachteten interessiert einen neuen Versuchsaufbau des Alchimisten.


  Claire war davon überzeugt, dass die Materia Primae zum großen Werk sich nur im Mineralreich finden ließ. Seitdem es ihm gelungen war, das Merkurialwasser perfekt zu destillieren, arbeitete er fanatisch an der zweiten Stufe des Flamelschen Prozesses. Ohne diese Forschungen - davon war Saint Germain überzeugt - wäre er in Anbetracht der Schrecken, an denen Laval und de Craon ihn teilzunehmen zwangen, schon lange wahnsinnig geworden. Er verfluchte den Tag, an dem er sich dazu hatte überreden lassen, die Grabschändung von Paris vorzunehmen.


  Ohne um Erlaubnis zu fragen, zog Gilles das Buch des Leviterprinzen vom Tisch und begann nachlässig darin zu blättern. Jedes Mal, wenn er die Drohung las, die Abraham sozusagen als Einführung zu seinem Werk verfasst hatte, musste er schmunzeln. Worte. Nichts als Worte. Sie hatten offensichtlich Nicolas Flamel keinen Schaden zugefügt. Der Alchimist war hochbetagt eines natürlichen Tod gestorben.


  „Und Ihr seid wirklich davon überzeugt, dass es ausreicht Gold, Silber, Blei, Magnesium, Schwefel und Arsen in eine unnatürliche, flüssige Form zu quälen und schon erreichen wir die Schwärzung und den Abschluss der Nigrendo?“, erkundigte der junge Mann sich amüsiert bei seinem Gefangenen, während sein schlanker Zeigefinger sorgsam jeden einzelnen goldenen Buchstaben des Fluches von Abraham nachzog: „Marantha“, formten seine Lippen leise das Wort der Macht, „Marantha. Fluch jedoch, über jeden, der diese Schrift aufschlägt und der nicht aus dem Stamme Judah ist. Fluch jedem, der nicht Priester oder Gelehrter und der diese Schrift in Händen hält. Er soll vernichtet und ausgelöscht werden. So wie Korah, Dathan und Airam soll er vernichtet werden oder im Feuer verbrennen.“


  Claire hob kurz den Kopf und betrachtete durch einen Vorhang aus fettigen, blonden Haaren seinen Peiniger. Er war offensichtlich direkt aus seinen Gemächern im Palas hinunter in die Gewölbe des Turms geeilt, denn Laval trug feine, ungefütterte Gewänder aus dunkelgrünem Samt und eine leichte Cotte aus Seide. Sein rundes Gesicht war frisch rasiert und er verströmte einen angenehmen Geruch nach teuren orientalischen Ölen, mit denen diejenigen die sich diesen Luxus leisten konnten ihr wöchentliches Badewasser parfümierten. Der junge Mann wirkte völlig entspannt und schien in prächtiger Gemütsverfassung. Der Alchimist seufzte leise und ergab sich in sein Schicksal. Er fand sich damit ab, dass der Gedanke an ein heißes Bad Illusion war. Doch vielleicht würde es ihm in dieser Nacht wenigstens gelingen, seine Haftbedingungen etwas zu verbessern, wenn er dem Erben des Montmorency-Laval-Craon Vermögens nach dem Mund redete.


  Die Wochen die seiner erzwungenen Eheschließung mit der unglücklichen Catherine de Thouars gefolgt waren, hatten Gilles in einer erbärmlichen Stimmung gesehen. Er war nur selten im Laboratorium aufgetaucht und die wenigen Besuche waren fast genauso schlimm gewesen, wie die Nacht, in der Laval ihn zum Bleiben überredet hatte.


  Claire erhob sich mühsam von seiner Sitzgelegenheit und begab sich hinüber zu seinem Versuchsaufbau. Er bemühte sich aufrecht zu gehen, damit Laval nicht den Eindruck bekam, er wäre in dieser Nacht schwach oder verzweifelt. „Wenn Ihr das dritte Kapitel der Schrift aufschlagen wollt, Mesire de Laval.“ Seine Stimme war fest. Er verdrängte für einen Augenblick die Hoffnungslosigkeit, die seit Wochen schon in müßigen Stunden sein ständiger Begleiter war: „ Betrachtet dabei ebenfalls die zweite Allegorie von Abraham. Genau gesehen ist die in der Rohmaterie enthaltene Erde der Schwefel - Sulfur. Und das Wasser ist das Quecksilber - Merkur.“


  „Das eine warm und trocken, das andere kalt und feucht.“ Laval nickte zustimmend und nahm seinen Finger von den mysteriösen, goldenen Lettern des Fluches von Abraham Eleazar. Die Allegorie war eindeutig: Sonne und Mond. Zwei Drachen. Der eine mit Flügeln, der andere ohne Flügel. „Dies ist der Drache...“, fuhr Saint Germain schulmeisterlich fort, „...der die goldenen Äpfel im Garten der hesperidischen Jungfrauen bewacht. Es sind folglich die beiden Schlangen, die von Juno dem jungen Herkules in die Wiege gelegt wurden. Der Drache ist im Bereich der Allegorie lediglich eine andere Darstellungsform der Schlange...“


  Gilles schlug das Buch endlich zu und zog die Augenbrauen hoch. Dann überlegte er einen Augenblick. Seine Bildung und seine Kenntnisse der Klassiker standen in nichts seinen Fähigkeiten mit Schwert und Lanze nach. Er besaß in seiner eigenen, kostbaren Bibliothek eine wundervoll illustrierte Abschrift der „Zwölf Arbeiten des Herkules“. Vor seinem inneren Auge versuchte der junge Mann den Garten der Hesperiden entstehen zu lassen und sich an die Details zu erinnern: „Herkules erwürgte diese Schlangen, Saint Germain.“


  Der Alchimist nickte: „In der Tat. Er überwand sie, wie sie der Adept des Großen Werkes im Anfang seiner Arbeit überwinden muss. Das heißt, er muss sie zerstören, wie Herkules die Schlangen der Juno zerstört hat...damit aus der Zerstörung Rebis, res bina, die zweifache Sache entstehen kann.“


  „ Und Ihr seid davon überzeugt, dass der Merkur der Weisen, der in sich den Schwefel enthält diese Materia Secunda ist ?“


  Claire stand Laval gegenüber und hatte die Hände auf der Holzplatte seines Arbeitstisches abgestützt. Die Anstrengung an der feuchten Wand hochzuklettern machte sich bemerkbar. Seine Knie zitterten. Sein Herz schlug in einem unregelmäßigen Rhythmus. Seit den Morgenstunden, als ihm der schweigsame Mann, der über die Gewölbe von Champtocé wachte, ein Stück dunkles Brot und einen Becher frischer Milch gebracht hatte, hatte er keine Nahrung mehr zu sich genommen. Die winterliche Kälte setzte ihm trotz des Feuers, das ständig im Athenor brannte heftig zu und die Feuchtigkeit des unterirdischen Gewölbes ließ seine Gelenke schmerzen. Dazu gesellten sich noch die Folgen seiner Misshandlung durch Gilles...nach seiner Rückkehr von Machécoul hatte de Craon lediglich dafür gesorgt, dass er aus dem Verlies, in das Laval ihn blutend und gebrochen geworfen hatte, zurück in sein Laboratorium geschafft wurde. Dann hatte er die Natur ihr Werk tun lassen. Claire spürte, wie die Rippen, die Laval ihm gebrochen hatte über seine Lunge kratzten. Sie waren genauso krumm zusammengewachsen, wie das vermaledeite Handgelenk. Er hustete trocken, bevor er sich dazu aufraffte dem Teufelsbraten in seinen feinen Kleidern eine diplomatische Antwort zu geben: „ Es ist einen Versuch wert, Mesire de Laval.“


  Natürlich war Claire von seiner Theorie überzeugt, doch Laval hatte schon mehrfach deutlich ausgesprochen, dass er nicht viel von den Mineralisten unter den Alchemisten hielt. Er vertrat, dass die Allegorien in Abrahams Handschrift keine Hinweise auf irgendwelche toten Substanzen enthielten, sondern klar zeigten, das sämtliche Grundstoffe des großen Werkes lebendige Stoffe waren...Harn, Blut, Samenflüssigkeit und dergleichen. Er rechtfertigte seine grauenvollen Kindsmorde kaltblütig mit der Suche nach eben dieser Substanz, die notwendig wäre, um die zweite Stufe des Flamelschen Prozesses erfolgreich abzuschließen.


  Sowohl Gilles, als auch de Craon suchten das in ihren Augen allein Wirksame, das Astral zu erhalten und bearbeiteten daher die organischen Substanzen entweder nach dem Quaternär: Putrefaktion, Separation, Purifikation, Union, oder vereinfacht nach dem Ternär: Putrefaktion, Zirkulation, Destillation.


  Allerdings hatte ihre Methode bis zu diesem Tag noch genauso wenig Resultate gebracht, wie die seine. Lediglich das Kinderschlachten und Kindersterben auf Champtocé nahm inzwischen unheimliche Ausmaße an.


  Wo früher Mesire de Laval gelegentlich mit einem Tonkrug voller Innereien aufgetaucht war, brachte nun der Kerkermeister beinahe täglich schreckliche Ingredienzien hinunter ins Labor.


  , Unternehmt Euren Versuch, Saint Germain. ‘ Erwiderte Gilles freundlich. ‘...aber vergesst dabei nicht an Eurer Übersetzung der Handschrift weiterzuarbeiten...denn auch ich habe einen Versuch auf dem Athenor stehen und ich wage zu behaupten, dass es vielversprechend aussieht. Die Materie daraus unser Stein bereitet wird, ist ein schlichtes unansehnliches Wesen, da bei ihr nicht die geringste Schönheit anzutreffen. Es ist eben die Materie, daraus Gott im Anfang Himmel und Erde schuf, nämlich aus einem Chaos oder Klumpen...‘


  Er erhob sich von seinem Stuhl, strich sorgfältig seine teuren Gewänder glatt und verbeugte sich mit leisem Spott vor seinem Gefangenen. ,Diese Erde war wüst und leer und es war finster in der Tiefe; derselbe Abgrund war voller dicker Finsternis, so wie ein schwarzer Nebel....,Ich nehme an, Ihr legt keinen Wert darauf mich in mein Laboratorium zu begleiten und dort meine letzte Arbeit zu betrachten. Sie war ausgesprochen.....unterhaltsam. ‘


  Während die schwere Eichentür sich hinter dem Baron von Laval schloss, drangen laute Befehle, das metallische Geräusch von Waffen, die aufeinander schlugen und das aufgeregte Wiehern vieler Pferde durch den schmalen vergitterten Belüftungsspalt des Kerkers zu Claire de Saint Germain hinunter. Er war wieder alleine in der Kälte und in der Hoffnungslosigkeit seines grausamen Gefängnisses. Die Männer mit dem Wappen des bretonischen Herzogs auf ihren Waffenröcken und die für einen kurzen Augenblick der Euphorie seine Hoffnung auf einen Kontakt mit der Außenwelt gewesen waren, verließen Champtocé im gestreckten Galopp.


  Der leere Magen des Alchimisten knurrte immer noch genau so erbärmlich, wie vor dem Höflichkeitsbesuch des jungen Teufels Laval und er war keinen Schritt weiter in seinem Leben. Claire seufzte aus tiefstem Herzen. Dann ging er langsam um den Arbeitstisch herum und zu seinem Versuch. Wenn es überhaupt noch eine Chance für ihn gab, dann lag sie in einem sichtbaren Fortschritt mit dem Manuskript des Leviterprinzen Abraham. Solange weder Gilles noch sein bösartiger, machtbesessener und habgieriger Großvater ein neues Ergebnis der Arbeit sahen, würden sich seine Haftbedingungen vermutlich nicht verbessern. Er warf einen Bund Reisig in den Athenor und konzentrierte sich.


  III


  Der Erbe des Herzogs von Cornouailles konnte bei einer Lanze kaum unterscheiden, wo vorne und hinten war, aber er bewegte sich flink und geschmeidig und er war ein hervorragender Reiter. Zu seinem eigenen Glück war Sévran mutig und für sein Alter bereits ausgesprochen kaltblütig.


  Arzhur de Richemont verfolgte vom Rücken seines spanischen Goldfuchses aus interessiert und ein wenig skeptisch die kriegerischen Anstrengungen des sonderbaren Knappen, der sich nun schon seit etwas mehr als drei Monaten in seiner Obhut befand: Schwarzes Haar, schwarze Augen, der Körper eines Tänzers und das Benehmen eines jungen Wolfes, der in der Falle saß. Er gehörte also offensichtlich doch zu dieser Rasse, die selbst in der ausweglosesten Situation bis zuletzt mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte, und eher starb, als sich zu ergeben: Melius mori quam feodari - Lieber tot, als beschmutzt! Richemont verzog unmerklich das Gesicht zu einem leisen Lächeln.


  Wo es allerdings um reine körperliche Kraft und die Erfahrung im Umgang mit Kriegswaffen ging, konnte der junge Carnac sich auch mit seinem Gegner an diesem Morgen nicht messen. Der Sohn des Seigneurs von Giron war unter den Edelknappen in Rennes der Ungeschickteste und am wenigsten Begabte. Trotzdem hatte Patrice keine Mühe gehabt, Sévran mit ein paar wuchtigen Schlägen des Streitkolbens vom Pferderücken in den Dreck zu befördern. Selbst seine außergewöhnlichen Reitkünste hatten den Sohn des Herzogs von Cornouailles nicht retten können.


  Der Unterschied hätte nicht größer sein können zu diesen beiden älteren Brüdern, die Arzhur so gut gekannt hatte. Sie waren die über viele Jahre hin seine Freunde gewesen ...bis zu dem Tag von Azincourt, an dem irgendeine höhere Macht befunden hatte, dass er weiterleben durfte, während ihnen die Stunde schlug. Aorélian und Glaoda hätten ihren jüngeren Bruder gewiss genauso kopfschüttelnd betrachtet, wie er es nun seit einiger Zeit schon tat.


  Doch unten auf dem Boden schien Carnac plötzlich wieder mehr in seinem Element. Den Sturz hatte er erstaunlich rasch verdaut. Obwohl Brustpanzer, Beinschienen und Helm ihn behinderten, rollte er wie eine Katze durch den Dreck und sprang hoch. Noch in der Bewegung gelang es ihm das Schwert in der Scheide zu lösen. Der junge Giron bremste sein wuchtiges, normannisches Kriegspferd, um es auf dem rutschigen Untergrund zu wenden und seinen Gegner noch einmal anzugreifen.


  Und damit fingen die Schwierigkeiten erst richtig an.


  Er konnte Carnac vom Rücken des mächtigen Streitrosses aus einfach nicht folgen. Sévran hielt ihn geschickt auf Abstand und verwirrte ihn, während er sich gleichzeitig zu Richemonts Verwunderung von seinem sperrigen Brustpanzer befreite. Dann warf er auch noch den Helm in den Dreck. Als er schließlich nur noch das leichte Kettenhemd am Leib trug, griff er Giron an...blitzschnell glitt seine Hand zur Hüfte und Sévrans Schwert glänzte in seinen eisenbehandschuhten Händen.


  Patrice war seit seinem siebten Geburtstag in der Waffenkunst ausgebildet worden. Genau aus diesem Grund überraschte Carnacs Angriff ihn so vollkommen. Einen kurzen Augenblick zügelte er sein Pferd, ohne zu begreifen welchen Plan sein Gegner verfolgte. Dieses Zögern genügte Sévran. Er stand mit gespreizten Beinen, das Schwert drohend erhoben und in diesem Augenblick –ohne Zweifel - selbst für einen kampferprobten Mann eine Gefahr. Jeder Muskel seines Körpers war gespannt. Über seine schwarzen Augen lag ein kalter, kalkulierender Ausdruck. Er beobachtete jede Bewegung des schweren Kriegspferdes, das im Galopp direkt auf ihn zustürmte. Sein Reiter hielt bereits die Streitkeule zum Schlag.


  Arzhur de Richemont überlegte, ob er den Übungskampf nicht unterbrechen sollte, bevor es zu einem fatalen Zusammenstoß zwischen den beiden ungleichen Gegnern kam. Doch ein erneuter Blick auf Carnac ließ ihn diese Idee wieder verwerfen. Der Junge war vollkommen ruhig und gelassen. In seinen Augen war nicht einmal eine Spur von Angst zu erkennen. Offensichtlich wusste er wirklich, was er tun wollte.


  Als die riesigen, eisenbeschlagenen Hufe von Girons Hengst beinahe über dem am Boden stehenden Carnac waren, löste der junge Mann sich so blitzschnell aus seiner Erstarrung, das keiner der Zuschauer im ersten Moment richtig begriff was geschah.


  Nie wäre einem Ritter von Rang und Ehre in den Sinn gekommen sein Leben zu riskieren, nur um sich wie ein ungehobelter Landsknecht einem wütenden Streitross in die Zügel zu werfen und dabei gleichzeitig dem Tier mit der flachen Seite des Schwertes einen kräftigen Schlag auf die Kruppe zu versetzen.


  Der Hengst bremste scharf und erhob sich vor Schreck hoch auf die Hinterbeine. Er schnaufte erregt. Weil Carnac trotz der gefährlichen, eisenbeschlagenen Hufe über seinem ungeschützten Kopf die Zügel der Kandare einfach nicht losließ, verlor das Tier auf dem rutschigen Grund dabei das Gleichgewicht. Mit einem lauten, metallischen Scheppern landeten Giron und sein Pferd im Dreck. Da lag der Knappe nun, wie eine Schildkröte hilflos auf dem Rücken, rang verzweifelt nach Atem und ruderte wild mit Armen und Beinen. Es war klar, dass er sich ohne fremde Hilfe aus diesem Schlamassel nicht befreien konnte.


  Anstatt seinen überraschenden und ungewöhnlichen Sieg zu genießen, lies Sévran endlich die Zügel von Girons Hengst los, damit das Pferd aufstehen und sich wieder beruhigte konnte. Mit dem Handrücken wischte er sich Schweiß und Schmutz aus dem Gesicht, bevor er sein Schwert zurück in die Scheide steckte und seinem Gegner auf die Beine half.


  Richemont hob kurz die Augen zum Himmel und warf seinem Ecuyer Jeannin Cotuyt einen verzweifelten Blick zu. Cotuyt gab zwei Waffenleuten Zeichen die freilaufenden Rösser einzufangen. Ein dritter Soldat trug rasch Decken für die verschwitzten Tiere herbei. Ausgebildete Kriegspferde waren wertvoll. Ein anständiges Tier kostete mindestens den Gegenwert von zwanzig guten Zugochsen.


  Unterdessen lenkte Arzhur seinen spanischen Fuchs hinüber zu den beiden jungen Männern, die sich in der Mitte des Kampfplatzes dreckverschmiert und atemlos gegenüberstanden. Trotz Carnacs Geste spürte der Ritter eine ungesunde Feindseligkeit zwischen Sieger und Besiegtem aufsteigen. Patrice hatte schon die Hand am Knauf seines Schwertes. Er fluchte leise zwischen zusammengebissenen Zähnen. Als Giron versuchte seine Waffe blank zu ziehen, blitzten Sévrans Rabenaugen kurz gefährlich auf, während er gleichzeitig mit der Linken ausholte, so als ob er einen unsichtbaren Stein nach Giron schleudern wollte. Seine Lippen bewegten sich kaum sichtbar, aber Giron winselte plötzlich, wie ein ängstlicher junger Hund und wich mit angstgeweiteten Augen einen Schritt zurück. Seine Rechte ließ den Knauf seines Schwertes los, so als ob er ihm die Finger verbrannte. Mit der anderen Hand machte der Knappe eine altertümliche Geste gegen den bösen Blick. Doch noch bevor Carnac zu Ende bringen konnte, was er so offensichtlich vorgehabt hatte, rief Arzhur de Richemont ihn energisch zurück. Dann lenkte er sein Tier zwischen die Opponenten, um sie zu trennen. Zuerst wandte er sich an Patrice, der sich nur langsam vom Schreck zu erholen schien.


  „Glaubt nur nicht, dass ein wirklicher Gegner Euch im Kampf je auf die Beine helfen wird, wenn er Gelegenheit hat, Euch das Schwert in den Leib zu rammen, Giron“, sagte Richemont ruhig, bevor er mit einem leisen Hauch von Tadel in der Stimme fortfuhr, „und noch etwas: Die ritterliche Ehre gebietet, dass auch Ihr vom Pferd absteigt, wenn Euer Gegner sein Tier verliert.“ Endlich entließ er den durch seine Niederlage bereits tief gedemütigten jungen Adeligen mit einer knappen Handbewegung. Erst nachdem Giron außer Hörweite war, richtete Richemont seine Aufmerksamkeit auf den Sohn des Herzogs von Cornouailles. Der gelassene Ausdruck verschwand aus dem vernarbten Kriegergesicht. Seine klaren, hellblauen Augen funkelten den jungen Mann zornig an, während sein Mund sich zu einem dünnen, geraden Strich verzog. Er wusste genau, was Sévran am Ende vorgehabt hatte und es gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Wenn Ihr Euch überhaupt schlagt, dann schlagt Ihr Euch nicht wie ein Ritter, Carnac...sondern wie ein tollwütiger Köter!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen leise und mit kalter Stimme, „Was für eine Überraschung haltet Ihr beim nächsten Mal für uns bereit? Werdet Ihr, wie ein englischer Söldner aus dem Hinterhalt mit Pfeil und Bogen schießen, oder habt Ihr vor, Euch wie ein Vogelfreier mit dem Stock in der Hand zu prügeln, Ollamh?“ Der beißende Spott, der in Richemonts Worten lag, war nicht zu überhören.


  Sévran zuckte unwillkürlich zusammen. Blut stieg ihm in den bereits von der Anstrengung des Kampfes geröteten Wangen hoch und seine Augen blitzten einen kurzen Augenblick lang empört auf, doch die Selbstbeherrschung besiegte den Stolz. Langsam hob er den Kopf und blickte seinen ritterlichen Lehrmeister fest an. Er tat, was er konnte, um das Versprechen, dass er seinem Vater nach Aorélians und Glaodas Tod gegeben hatte zu erfüllen.


  Seit drei Monate schon, biss er sich auf die Zunge. Er beugte sich brav den Regeln, die der jüngste Bruder des bretonischen Herzogs ihm als Knappen auferlegte. Dabei war bislang nicht viel mehr herausgekommen, als haufenweise blaue Flecken und der beißende Spott der anderen. Die hielten ihn auch noch für einen Feigling, nur weil er mit ihren ritterlichen Waffen nicht vernünftig umzugehen wusste.


  Was die anderen Edelknappen in Rennes von ihm hielten, war Sévran egal, doch dass der beste Freund seiner beiden toten Brüder ihn verspottete, tat weh.


  Während Richemont ihn noch eine Weile mit scharfen Worten für seine Tollkühnheit zurechtwies mitten in einem Kampf sowohl den schützenden Brustpanzer als auch den Helm abgelegt zu haben, um sich dann ohne Schild und nur mit dem Schwert in der Hand vor einen Berittenen mit einem Streitkolben zu werfen, schwieg er höflich, wenn auch durchaus nicht eingeschüchtert. Er wusste, dass Arzhur eigentlich Recht hatte und Arzhur wusste vermutlich, dass er es irgendwie auch wusste... Trotzdem: Die ganze Situation war für beide Seiten nicht einfach!


  „Es ist wohl an der Zeit, dass wir beide ein vernünftiges Gespräch miteinander führen, Carnac… von Mann zu Mann und unter vier Augen“, sagte Richemont schließlich etwas freundlicher, nachdem er mit seiner Strafpredigt zu Ende war und Dampf abgelassen hatte. „Ich erwarte Euch vor dem Nachtmahl im kleinen Saal.“


  Marguerite de Montforzh schmunzelte, als sie vom Fenster der Gemächer ihrer Mutter aus die kleine Szene beobachtete. Der junge Giron, Knappe von Colinet de Lignières, einem vertrauten Freund ihres Onkels, trottete mit hängendem Kopf, unglücklich, dreckverschmiert und offensichtlich tief gedemütigt zu den Stallungen. Das große, schwere Kriegspferd, dass er am Zügel hinter sich her zog, war genauso dreckig, wie sein Reiter und schien auf den ersten Blick fast ebenso unglücklich, denn es lies sowohl den Kopf, als auch die Ohren hängen.


  Oft lächelte der breitschultrige, kräftige Patrice sie unbeholfen und schüchtern an, wenn ihre Wege sich kreuzten. Gelegentlich versuchte er dabei so höflich er es konnte diesen sonderbaren Kratzfuß zu machen, den Dame Tiffaine de Raguenelle, eine der Gesellschafterinnen ihrer Mutter, allen Edelknappen am herzoglichen Hof erbarmungslos einbläute. Dabei färbte sich sein braungebranntes Gesicht immer genau so feuerrot, wie sein Haarschopf. Marguerite mochte Giron gut leiden, weil er im Gegensatz zu ein paar anderen jungen Männern, die sich in Rennes ihre Sporen verdienten von freundlichem und ausgeglichenem Charakter war und nicht diese schlechte Gewohnheit hatte, wann immer es nur ging aufzutrumpfen und anzugeben. Er rieb auch nicht jedem unter die Nase, welche entscheidende Rolle sein Großvater einst bei der Zurückeroberung des herzoglichen Throns gegen die verräterischen Penthièvres und das französische Haus Blois gespielt hatte...und trotzdem freute sie sich an diesem Frühlingsmorgen tief in ihrem Inneren ein kleines Bisschen über seine schmähliche Niederlage.


  Nicht etwa, das Patrice es verdient hätte, vom Pferd zu fallen, sich dabei alle Knochen grün und blau zu schlagen und mit dem schlammigen Grund Bekanntschaft zu machen. Obwohl Giron zu diesem wundersamen Menschenschlag gehörte, in deren Kopf nie Platz für mehr als einen Gedanken zur gleichen Zeit schien, war er ein ganz braver und wohlerzogener Bursche. Doch irgendwie hatte sein Gegner an diesem sonnigen Frühjahrsmorgen den Erfolg einmal als Sieger aus einem Übungskampf hervorzugehen dringender gebraucht, als er. Und jetzt musste der Rabe trotz seiner außergewöhnlichen Leistung wieder eine lange Strafpredigt von Onkel Arzhur über sich ergehen lassen!


  Marguerite schmunzelte. Sie wusste natürlich auch, dass es sich für einen künftigen Ritter gar nicht ziemte zuerst seine Rüstung in den Dreck zu schmeißen, nur um anschließend einfach dem Pferd des Gegners in die Zügel zu fallen. Doch jedes Mal, wenn der Rabe versuchte sich an die ritterlichen Regeln zu halten, zog er gegen die anderen jungen Männer den Kürzeren: Seitdem er bei ihnen war, hatte er nicht nur ihre spöttischen Blicke ertragen müssen, sondern sich auch viele kränkende Bemerkungen und Sticheleien gefallen lassen.


  Marguerite war davon überzeugt, dass er weder das eine noch das andere verdiente. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er ein Feigling war und sich drückte...eher, dass er es einfach nicht besser wusste und eben versuchte in den Übungskämpfen mit schwerer Rüstung und scharfen Waffen, so gut es ging seine Kartoffeln aus dem Feuer zu holen.


  Als Kind hatte die jüngste Tochter des bretonischen Herzogs einen anderen Sohn von Ambrosius de Cornouailles am Hofe ihres Vaters kennen gelernt: Er war Graf von Leon gewesen und als Yéhan de Lannion, der Leutnant ihres Vaters ihn als Knappen zu sich genommen hatte, hatte sie noch in ihren Windeln in den Armen einer Amme gelegen. Glaoda war offensichtlich von klein auf von seiner Familie für den Ritterstand erzogen worden. Als sie ein bisschen größer geworden war, hatte sie ihn immer Claudius gerufen, weil ihr die lateinische Form seines Namens leichter von den Kinderlippen kam.


  Glaoda: Gutmütig, gelassen und freundlich hatte er immer Zeit für Marguerite und ihre älteren Geschwister gehabt. Es hatte ihn nie gestört, sie vorne auf dem Pferd sitzen zu lassen, wenn er mit Lannion zur Zerstreuung ausritt. Manchmal hatte er ihnen auch kleine Spielsachen aus Holz geschnitzt und ihnen dabei Geschichten erzählt. Sie war traurig gewesen, als er am Weihnachtstag vor dem schrecklichen Jahr 1415 den Ritterschlag erhalten und den herzoglichen Hof wieder verlassen hatte.


  Und dann war da noch der Andere gewesen: Aorélian de Douarnenez, der Erbe von Cornouailles. Der, mit dem Arzhur so eng befreundet gewesen war und den sie zusammen mit ihrem Onkel oft auf den Turnieren beobachtet hatte, die ihr Vater in Suscinio in der Nähe von Vannes veranstaltete, wenn der herzogliche Hof sich im Sommer ans Meer verlegte.


  Aorélian: Für Marguerite das kleine Mädchen war Aorélian genau so fern und unwirklich gewesen, wie in dieser Zeit ihr Onkel Arzhur. Eigentlich erinnerte sie sich nur noch an den sonderbaren Schild - zwei schwarze Drachen, die zwischen ihren mächtigen Klauen ein Pentagramm hielten - und an den Glanz, der von ihm ausging, gleichgültig ob er sich im ritterlichen Kampf mit einem Gegner maß, oder den Damen bei Tisch und bei gesellschaftlichen Anlässen seine Aufwartung machte.


  Als sie zufällig aufschnappte, dass er über seine Mutter, die Herzogin Maeliennyd Glyn Dwyr dem uralten, mystischen Geschlechts des Drachen –Pendragon- entstammte, hatte sie es sofort geglaubt. Genau wie der legendäre König Arthus, hatte Aorélian in jeder seiner Handlungen, in jeder Geste und in jedem Wort dem Bild des edlen Ritters entsprochen, das sie damals in den wundervollen Erzählungen von Robert de Boron oder Chretien de Troyes kennengelernt hatte.


  Ganz unscharf konnte sie Aorélian de Douarnenez sogar heute noch vor ihrem inneren Auge heraufbeschwören, wenn sie sich konzentrierte: Hochgewachsen, breitschultrig, braungebrannt. Er hatte sein Haar fast genauso lang getragen, wie Sévran und es war von der gleichen rabenschwarzen Farbe gewesen…


  Als Kind hatte Marguerite sich Mesire Galahad vom Saint Graâl immer so vorgestellt, wie Aorélian und Gauwein, den grünen Ritter mit dem Löwen, wie ihren Onkel Arzhur... Wie so viele andere vor ihm hatte natürlich auch Aorélian de Douarnenez seinen Saint Graâl am Ende der Queste nicht gefunden: Er war auf dem Feld von Azincourt geblieben...zusammen mit seinem Bruder Glaoda, dem jungen Grafen von Leon.


  Der Rabe musste folglich der Jüngste der Söhne von Ambrosius Arzhur von Cornouailles sein. Vielleicht hatte der Herzog ihn ja von Kindesbeinen an für den geistlichen Stand bestimmt und ihm deshalb nur eine sehr unzureichende Ausbildung in der Waffenkunst zukommen lassen? Ihr eigener Vater hatte kurz nach dem Dreikönigstag und Carnacs Ankunft in Rennes einmal eine kryptische Bemerkung fallen lassen, die auf so etwas hindeutete. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn vom Fenster aus heimlich beobachtete und es war auch nicht das erste Mal, dass sie ihn im Dreck liegen sah. Aber es war das erste Mal, dass Sévran sich hingestellt hatte, um einen Gegner anzugreifen.


  „Der Rabe“, spottete das Mädchen, „ was für ein Strolch!“


  Genauso, wie Giron, mochte sie ihn irgendwie gut leiden, weil er so ganz anders war, als die anderen Edelknappen am Hofe ihres Vaters. Sie konnte sich zwar nach drei Monaten immer noch keinen Reim darauf spinnen, was er wirklich hinter dieser steifen Höflichkeit und der Zurückhaltung verbarg, die er der ganzen Welt gegenüber an den Tag legte, aber seit sie zufällig entdeckt hatte, dass er genauso wie sie, die Handschriften in der Bibliothek ihres Vaters liebte und deren ruhige Lektüre an einem stillen Ort dem lauten und wilden Zeitvertreib der anderen jungen Männer vorzog, hatte er sich einen Platz in ihrem Herz erobert. Außerdem konnte er wunderschön auf der Harfe spielen und dabei alte Sagen und Legenden erzählen. Er benahm sich bei Tisch gesittet, schnäuzte sich nicht ins Mundtuch und stank auch nicht dauernd, wie die anderen, nach Rossäpfeln und Schweiß, dass es einer Dame davon übel wurde. Selbst die scharfzüngigen Gesellschafterinnen ihrer Mutter Jeanne kritisierten Sévrans Benehmen nie, obwohl er ihnen mit seinen dunklen, schmucklosen Gewändern, seinem scharf geschnittenen dunklen Gesicht und den schwarzen Rabenaugen, die nie lachten ganz offensichtlich ein bisschen unheimlich war.


  „Meine Liebe?“, Tiffaine de Raguenelle hob kurz den Kopf von der Stickerei, an der sie zusammen mit der Herzogin arbeitete.


  „Es ist nichts, Dame Tiffaine. Ich hab nur laut nachgedacht“, log Marguerite unverfroren, während sie weiterhin fasziniert die kleine Szene zwischen ihrem Onkel Arzhur und Sévran de Carnac beobachtete. Es war auch nicht die erste Strafpredigt, die sie heimlich mitverfolgte: Ihr Onkel hob, wie immer verzweifelt die Hände gen Himmel. Sie hätte zu gerne gewusst, was der Ritter seinem Knappen dieses Mal zu sagen hatte. Wie immer lies Sévran alles stumm über sich ergehen. Wie immer verzog er keine Miene und senkte auch nicht den Kopf.. Sie hoffte, dass ihr Onkel nicht allzu zu hart mit ihm umsprang oder ihn zu streng bestraften würde.


  Marguerite seufzte leise und riss sich endlich von ihrem Platz am Fenster los. Es war nicht notwendig, das irgendeine der Damen ihrer Mutter begriff, was sie die ganze Zeit über getan hatte und sie vor aller Welt wegen ihres unschicklichen Verhaltens tadelte. Für ein junges, unverheiratetes Mädchen ihres Ranges gehörte es sich eben nicht, den Knappen und Waffenleute heimlich bei ihren Übungen zuzusehen. Sie erhob sich von ihrem Sitzplatz und strich sorgfältig das weite dunkelrote Kleid glatt, die sie an diesem Frühlingsmorgen ausgewählt hatte.


  Es war an der Zeit etwas Sinnvolles zu unternehmen. Sie musste sich wirklich um die dumme Geschichte mit den Tischtüchern kümmern, die man bei einem Meister in Dinan bestellt hatte und die während des Transportes beschädigt worden waren. Der Kämmerer ihres Vaters war gewöhnlich nicht Manns genug ein Problem zu lösen, das die herzogliche Geldschatulle betraf und ihr Vater würde nie und nimmer auf eine solch unwichtige Sache seine Zeit verschwenden. Dabei ging es lediglich darum, ein paar energische Worte zu sprechen und von dem Flussschiffer, den der Haus-und Hofmeister für den Transport verpflichtet hatten Schadensersatz für seine Nachlässigkeit einfordern.


  Außerdem wollte sie noch zusammen mit dem Mundschenk die Weinfässer im Keller nachzählen und dafür sorgen, das endlich die Bestellung für Rotwein auf den Weg nach Bordeaux gebracht wurde, bevor sie alle dazu verdammt waren, bei Tisch Bier und Apfelmost zu trinken. Und sie erwarteten in wenigen Tagen schon hochgestellten Besuch: Ihr Vater hatte ihr während eines gemeinsamen Ausrittes unter vier Augen anvertraut, dass ein Botschafter aus Cornouailles und ein Bevollmächtigter des englischen Regenten über die Normandie Lord Bedford in Kürze zu einer geheimen Konferenz in Rennes eintreffen würde. Nicht einmal der bretonische Kanzler und die Versammlung der Standesherren waren zu dieser Stunde über die Missionen des Earl of Suffolk und des Professors Anselmus von Vannes informiert.


  Marguerite hauchte ihrer Mutter Jeanne einen zärtlichen Kuss auf die Wange und verließ mit züchtig gesenkten Augen und gemessenem Schritt die Frauengemächer. Sie hatte nie verstanden, warum man seine Zeit damit vertrödelte, unnütz Tücher zu besticken oder Spitzen zu klöppeln, oder wie ihre älteren Schwestern von morgens bis abends miteinander zu schwatzen und dabei Schoßhündchen mit Leckerbissen vollzustopfen. An einem so großen Hof, wie dem des Herzogs der Bretagne, gab es Hunderte anderer Aufgaben zu bewältigen, die für das Gemeinwesen und den guten Ruf der Familie wichtiger waren, als ein Wandbehang, ein zierliches Häubchen oder das Wissen um den letzten Klatsch.


  Eine ältliche Bedienstete reichte der jüngsten Tochter von Yann de Montforzh ihren blauen gefütterten Mantel und schloss die Tür der Kemenate, bevor sie schweigend hinter der jungen Frau her trottete.


  Als Marguerite endlich mit ihrem Tagwerk zufrieden war, fing es draußen bereits an dunkel zu werden. Sie verwarf die Idee, ihren Vater so lange zu plagen, bis er sie auf einen kleinen Ausritt hinunter an die Ufer der Vilaine begleitete, wo zu dieser Jahreszeit die ersten Enten, Gänse, Störche und Graureiher von ihren Winterquartieren im Süden eintrafen. Stattdessen beschloss sie, vor dem gemeinschaftlichen Abendmahl im großen Saal des Palas eine Weile mit einem Buch in der Hand auszuruhen. Marguerite ließ sich geschwind von ihrer Zofe helfen und tauschte das praktische Tageskleid gegen ein hübsches dunkelblaues Gewand mit schmalen Ärmeln und einen weiten, hellblauen Mantel ohne Ärmel. Ein perlenbesticktes silbernes Netz über den langen, dunkelbraunen Haaren schloss ihre Garderobe für den Abend ab. Sie warf kurz einen zufriedenen Blick in ihren Spiegel. Dann ging sie mit einer dicken Handschrift unter dem Arm die Wendeltreppe hinunter in den kleinen Saal und suchte sich eine bequeme Nische voller Kissen und in der Nähe des ganz neuen Kachelofens, den Handwerker aus Flandern erst im letzten Sommer gebaut hatten. Ein ältlicher Diener eilte herbei und stellte einen dreiarmigen Leuchter neben ihre Nische, damit sie bequem lesen konnte. Dann verschwand er genauso geisterhaft aus dem Saal, wie er gekommen war.


  Liebevoll strich Marguerite mit der Hand über den ledernen Einband der kostbaren und seltenen Historia Regum Britanniae von Godefroi de Monmouth, die sie auf ihren Knien hielt. Sie war inzwischen fünfzehn Jahre alt und kein Kind mehr. Zum letzten Weihnachtsfest hatte ihr Vater ihr etwas geschenkt, das ihr mehr bedeutete, als das schönste Geschmeide oder ein neues Gewand. Er hatte ihr erlaubt sämtliche Manuskripte der herzoglichen Bibliothek auszuleihen, ohne ihn zuerst um Erlaubnis zu fragen und sie hatte das Recht die Handschrift, die sie gerade las in ihr eigenes Gemach mitzunehmen.


  Schon ihr Großvater Yann IV., den man auch den Eroberer nannte, hatte trotz seiner Vorliebe für solch bodenständige Dinge, wie die Jagd oder die Waffenkunst nie Kosten gescheut, um seltene und wertvolle Manuskripte zu erwerben, oder von den Benediktinern in Saint Aubin kopieren zu lassen und auch ihr Vater hielt an dieser Familientradition fest. Der Hof der bretonischen Herzöge hatte den Ruf alle schönen Künste und die Gelehrsamkeit eifrig zu fördern und fast ebenso elegant zu sein, wie der berühmte Hof der Herzogin Yolande von Anjou zu Angers.


  Die junge Frau schlug den großen Band auf und begann das Kapitel zu lesen, in dem der Chronist Monmouth detailliert schilderte, wie der legendäre König Arthus bei Mount Badon drei Tage und drei Nächte mit den Sachsen gefochten hatte. Sie war so in ihre Lektüre und die farbenprächtigen Miniaturen der Ritter der Tafelrunde versunken, dass sie dabei die ganze Welt um sich vergaß und nicht sah oder hörte, was um sie geschah.


  IV


  Dumpf fiel die schwere Eichentür hinter ihm zu. Sévran drehte sorgfältig zweimal den Schlüssel im Schloss, bevor er mit einer knappen Handbewegung die Fackel entzündete, die neben dem alten Laboratorium tief unter dem Donjon der herzoglichen Festung von Rennes in einem rostigen Wandhalter bereit steckte. Yann de Montforzh, der treue Verbündete und Freund seines Vaters, hatte ihm den großen, altertümlichen Schlüssel kurz nach seiner Ankunft bei Hof augenzwinkernd und mit Verschwörermiene in die Hand gedrückt. Als Gegenleistung hatte er lediglich verlangt, dass Sévran ihr Geheimnis für sich behielt, den Hofgeistlichen so weit wie möglich aus dem Weg ging und ihn gelegentlich als Gast in seinem Laboratorium duldete.


  Die beiden ersten Versprechen zu halten fiel dem jungen Mann nicht schwer: Einerseits war er sowieso nicht sonderlich gesprächig und andererseits fand er, dass die Kirchenmänner am Hof von Rennes wohl dank der großzügigen Apanagen von Yann zu fett und zu träge waren, um sich auf ordentliche Streitgespräche einzulassen. Der Unterschied zwischen ihnen und den drahtigen, lebhaften Mönchen von Brocéliande unter ihrem schlauen und tiefgründigen Abt Fulques de Loudéac, war wie Tag und Nacht.


  Was den dritten Schwur anbetraf, so hatte Yann seine Geduld noch nicht allzu sehr auf die Probe gestellt: Die Bauarbeiten an den Befestigungsanlagen von Rennes schienen den Herzog um vieles mehr in ihren Bann zu ziehen, als seine Experimente und Forschungsarbeiten. Yann hatte mit geübtem Blick schnell erkannt, dass er nicht von der Gelbsucht befallen war.


  Montforzhs Vater hatte sich in seinen jungen Jahren dieses unterirdische Gewölbe eingerichtet, als ihn seine Pflichten für sein Land, der elende Krieg gegen die Penthièvres und ihre imaginären Ansprüche auf die bretonische Krone noch nicht vollauf beschäftigten. Wie die meisten gebildeten Männer seiner Zeit, war auch Yann IV. von der königlichen Kunst – der Ars Alchimia- fasziniert gewesen, die die Kreuzzüge und der lange Umweg über das maurische Spanien wieder zurück nach Europa gebracht hatten. Im Gegensatz zu vielen fürstlichen Adepten, hatte er aber selbst experimentiert und sich nicht mit Scharlatanen und Schwindlern abgegeben, die ihm im Austausch für Speis und Trank und eine gesicherte Stellung bei Hofe irgendeine imaginäre Hoffnung auf Homunkulus, Stein der Weisen oder Gold ohne Ende verkauften.


  Doch der blutige Bürgerkrieg, der die Bretagne in ihren Grundfesten erschüttern sollte und ein ernüchterndes, siebenjähriges Exil in England hatten aus dem jungen, verträumten Schöngeist Yann IV. einen harten Krieger gemacht.


  Nachdem er endlich in der Schlacht von Saint Anne-d’Auray die Penthièvres, Blois und seine französischen Feinde bezwang und die herzogliche Krone wieder auf dem Haupt trug, war er nie mehr hinunter in sein Gewölbe gestiegen. Anstatt sich in geheimnisvollen Handschriften zu verlieren und vor dem rauchenden Athenor die Welt zu vergessen, hatte der alte Herzog Yann fortan nur noch für die Bretagne gelebt. In einer Herrschaft von mehr als dreißig Jahren, hatte er alles Menschenmögliche unternommen, um sicherzustellen das weder Kriege, noch Blutvergießen, noch die Ansprüche fremder Fürsten sein kleines Reich an der Küste je wieder bedrohten.


  Sévran war Montforzh in seinem Herzen für den alten, rostigen Schlüssel und dieses eisige, altertümliche Laboratorium zutiefst verpflichtet und dankbar, auch wenn seine Gründe sich in alten Handschriften zu verlieren oder über dem rauchenden Athenor die Welt zu vergessen nur wenig mit der Suche des alten Herzogs von Breizh gemein hatten. Ein Schmunzeln schlich sich in seine Mundwinkel: Oder etwa doch?


  Die größten Meister der geheimen Wissenschaft der ägyptischen Weisen –denn das war die Ars Alchimia wirklich- waren wie die Drouiz, auch Meister der Heilkunst gewesen. Aodrén hatte es immer vorgezogen, den Begriff der „Spagirik“ zu verwenden, der sich aus dem Griechischen ableitete und so viel bedeutete wie „trennen, um wieder zu einen“.


  Dieses Wort wurde zwischenzeitlich zwar eher in den Übersetzungen heilkundlicher Werke aus dem Griechischen verwendet, doch für seinen alten Lehrer beschrieb es klar die Quintessenz der königlichen Kunst. Nur wenige Gebiete der Wissenschaft waren derart sagenumwoben, wie die Alchemie: Dabei handelt es sich hier rein formal lediglich um ein biederes Handwerk, das auch ein paar geistige Themen beinhaltet.


  Das Bestreben vieler Alchimisten, sich auf die Suche nach dem Stein der Weisen zu begeben, sowie der Wunsch aus unedlen Metallen Gold zu machen, waren die wahren Gründe, die in Sévrans Auffassung zu dieser absurden Mystifizierung der Ars Alchimia geführt hatten.


  „Disce ergo Alchimiam quae alias Spagirica dictur - Lerne also die Spagirik kennen, die anderweitig auch Alchemie genannt wird!“


  Dies waren vor langer Zeit Aodréns Worte gewesen, als er Sévran zum ersten Mal erlaubt hatte, ein uraltes, halbzerfallenes Manuskript auf hauchdünnem Hundsleder zu entrollen, dass er von einer seiner langen Reisen mitgebracht hatte. Aodrén hatte ihm damals mit leuchtenden Augen erklärt, dass es in Hippokrates’ eigener Hand niedergeschrieben war. Wie alle anderen Dinge, die sein alter Mann ihm hinterlassen hatte, hütete Sévran diese Schriftrolle, wie einen Schatz.


  „Ach, lasse es doch gut sein! Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, tadelte er sich selbst mit leisem Spott. Aodrén - zu seinen Lebzeiten – hätte ihn genauso gescholten. Sévran beschleunigte den Schritt. Als er den eisigen, engen Gang endlich hinter sich gelassen hatte, stieg er energisch und mit leichtem Schritt die steile Treppe nach oben ans Tageslicht.


  Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sein neuer „Lehrmeister“ Arzhur de Richemont nach der zünftigen Strafpredigt vom Morgen noch unter vier Augen unbedingt mit ihm ausdiskutieren musste. Egal wie deftig Richemont ihn jeden Tag ausschimpfte; seine Fähigkeiten mit Schwert und Lanze umzugehen wurden davon auch nicht besser! Er brauchte eben einfach mehr Zeit und die Gelegenheit, die anderen zu beobachten, um dann die Fertigkeiten die er sah auszuprobieren. Irgendwann würde er schon herauszufinden, wie sie es anstellten auf dem Pferderücken zu bleiben, wo er immer in den Dreck flog.


  Trotzdem zog Sévran es vor diese unangenehme Geschichte lieber gleich hinter sich zu bringen, anstatt die wenigen kostbaren Nachtstunden nach dem gemeinsamen Abendmahl mit Richemont zu vergeuden. Die Nacht war das Einzige, was ihm alleine gehörte, seit er in Rennes lebte. Er hatte absolut keine Lust, sich diese kostbaren Augenblicke, verderben zu lassen, für die er niemandem Rechenschaft schuldig war. Darüber hinaus hatte er einen höchst interessanten Versuch in „seinem“ Laboratorium stehen…eine Idee, die er in den Notizen von Aodrén gefunden und vervollständigt hatte. Er musste diesen Versuch unbedingt vor der nächsten Mondphase zum Abschluss bringen, wenn er versuchen wollte, dem Weib eines der Knechte der herzoglichen Stallungen noch zu helfen, bevor es zu spät war. Die Ärmste litt an einer seltsamen Art der Schwindsucht und die Bader trauten sich nicht, sie zu behandeln, weil der Fall so hoffnungslos aussah. Die Sterne standen günstig. Sie würden die Kraft seiner Tinktur ungemein verstärken.


  Sévran de Carnac durchquerte den Innenhof der Festung in für ihn ungewöhnlicher Eile. Die Sonne verschwand bereits in einem weichen, roten Farbton hinter dem Horizont. Ein paar gräulich schimmernde Wolken vereinigten sich mit den Nebeln, die über der Ille und der Vilaine langsam hochzogen, während die frühlingshafte Wärme des Tages nächtlicher Kühle und Frische wich. Für einen kurzen Augenblick erkannten die Augen des jungen Mannes undeutlich den großen und den kleinen Wagen am Himmel. Sein Herzschlag wurde schneller... Nicht mehr lange und der Drache würde über ihnen auftauchen, während zur Rechten Andromeda, Kassiopeia und Perseus leuchteten. Sämtliche Wintersternbilder verschoben sich gerade langsam hinüber in die westliche Hemisphäre. Sie machten endlich der Jungfrau und der Wasserschlange Platz am Firmament. Und über der Wasserschlange erschien, wenn alle seine Berechnung richtig waren, genau um Mitternacht der Rabe... Nur wenige Adepten schenkten ihm bei ihrer Arbeit überhaupt noch Beachtung. Die meisten waren einfach zu ängstlich und wagten es nicht, sich auch der dunklen Kräfte der Natur zu bedienen. Sévran riss sich vom Himmel und den Gedanken an seinen Versuch und das kranke Weib los. Es war noch viel zu hell für Mond und die Sterne, auch wenn das rasch schwindende Tageslicht schon lange alles Arbeiten im Freien unmöglich machte. Mit Ausnahme der Stallknechte, die in großen Körben Heu für die Pferde zu den Stallungen schleppten, war der Innenhof der Festung menschenleer. Aus den Küchengebäuden zog bereits der angenehme Duft von frisch gebratenem Fleisch und kräftig gewürzten Soßen an seine Nase und brachten ihm einen ausgesprochen hungrigen Magen in Erinnerung, doch bis zum Abendmahl hatten sie unglücklicherweise noch viel Zeit.


  Sévran nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe zum Palas hinaufeilte. Sein weites, schwarzes Gewand und die offenen, schwarzen Haare flatterten im Wind seiner geschmeidigen Bewegungen und gaben ihm in der anbrechenden Dunkelheit das Aussehen eines unheimlichen Nachtvogels. Die beiden Wachleute an der Pforte wurden von seinem unvermuteten Auftauchen aus der Dunkelheit so überrascht, dass sie ihre Lanzen hoben und einfach zur Seite sprangen, um ihn einzulassen. Er war schon fast im kleinen Saal, direkt neben der großen Halle angekommen, als er einen von ihnen bösartig „Satansbraten“ hinterher fluchen hörte.


  Ein hinterhältiges, kleines Lächeln schlich über sein junges Gesicht. Anstatt ihn zu beschimpfen sollten die beiden Kerle lieber dankbar sein, dass nur er durch die Pforte gerannt war. Wenn je einer ihrer Offiziere oder Arzhur de Richemont sie so überrumpelt hätten, dann wäre beiden zur Strafe nicht nur für mindestens einen Tag der Sold gestrichen worden. Sie hätten vor versammelter Mannschaft, ohne viel Federlesen, auch noch eine gewaltige Tracht Prügel für ihre Nachlässigkeit bezogen. Es war ihre Aufgabe jeden – ohne Unterschied - zu kontrollieren, um sicher zu stellen, dass niemand sich mit einer Waffe oder einem anderen gefährlichen Objekt Herzog Yann de Montforzh nähern konnte.


  Gerade weil Yann sich in den Krieg zwischen den Engländern und den Franzosen nicht einmischte, hatte der Herr der Bretagne, dem sein Volk sogar den Ehrennamen „Yann der Weise“ gegeben hatte, entlang beider Landesgrenzen und jenseits des Meeres nachtragende und gefährliche Feinde. Es waren natürlich genau die gleichen Männer, die auch seinem Vater den Tod wünschten.


  Doch um Cornouailles anzugreifen zu können, musste man zuerst einmal die Bretagne besiegen und besetzen. Und solange der magische Schild, den die Korred vor eintausend Jahren für seinen Vorfahren Rhiotomas geschmiedet hatten sich in der Festung von Concarneau befand, war es für jeden widerlichen Meuchelmörder oder treulosen Verräter tödlich auch nur den Versuch zu unternehmen, Ambrosius anzugreifen. Die wenigen, die es je gewagt hatten, die Quinotauren herauszufordern, waren für ihren Frevel von den Göttern grausam bestraft worden.


  Bedienstete stellten in der Halle schon die langen Bänke und Tische auf, an denen der gesamte Hof abends immer speiste. Die herzogliche Tafel befand sich, wie gewöhnlich mit schönen, weißen Leintüchern abgedeckt, ganz in der Nähe des Kamins. Yanns Mundschenk überwachte ein paar Mädchen, die vorsichtig kostbare Kristallkelche für Wein und Wasser aufstellten. Ein kräftiger, junger Knecht schichtete riesige Holzscheite neben dem offenen Feuer. Ein zweiter Mann zündete Fackeln an. Sévran konnte bereits eine behagliche Wärme spüren, als er den Raum durchquerte. Das Gesinde war so mit ihren Pflichten beschäftigt, das niemand seine schlanke, dunkle Gestalt bemerkte, die wie ein Schatten durch den Raum glitt.


  Als er im kleinen Saal ankam, schien der Ort genauso verlassen, wie der Innenhof. Nur in einer Ecke, neben einer Fensternische am Kamin brannte ein einsamer Leuchter. Sévran wollte schon kehrt machen, als er plötzlich Schritte auf dem nackten Steinboden hörte. Kurz zuckte der junge Mann zusammen. Dann erkannte er im sanften Kerzenschein seinen neuen Lehrmeister Arzhur de Richemont.


  „Mesire“, unwillkürlich dämpfte Sévran seine Stimme.


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über das vernarbte Gesicht von Richemont. Abgesehen von einer sehr eigensinnigen Auffassung über die ritterliche Waffenkunst und den Gebrauch der Waffen gefiel ihm Ambrosius Arzhurs jüngster Sohn gar nicht übel: Natürlich konnte er sich weder mit Aorélian, noch mit Glaoda messen, doch Sévran war kaltblütig und umsichtig. Er besaß Mut und Geistesgegenwart und im Gegensatz zu den meisten anderen jungen Männern am Hof von Rennes hatte er mehr im Kopf, als nur dass, was für einen Krieger absolut überlebensnotwendig war...und zäh und verbissen war er auch.


  Natürlich war der Jüngste des Herzogs von Cornouailles sehr still in seiner Art und die langen Jahre, die er in der geheimnisvollen Welt von Brocéliande gelebt hatte, hatten offensichtlich auch nicht dazu beigetragen einen Menschen, der von Natur aus bereits verschlossen und misstrauisch war, gegenüber der Welt zu öffnen.


  Richemont zog spöttisch eine Augenbraue hoch: “Das ist das vierte Wort, dass Du in drei Monaten freiwillig gesprochen hast, Sévran. Du machst ja richtige Fortschritte!“ ,seine klaren, blauen Augen funkelten vergnügt.


  Er hatte seinen Knappen nicht zu dieser Unterhaltung befohlen, um ihm unter vier Augen eine weitere, gewaltige Strafpredigt zu halten oder um ihm Vorwürfe wegen seiner mangelhaften, ritterlichen Fähigkeiten zu machen. Als Richemont der Bitte des Herzogs von Cornouailles nachgekommen war und akzeptiert hatte, den jungen Carnac für ein paar Jahre zu sich zu nehmen, hatte er sehr genau gewusst, wen der Seigneur Rohan de Tintegnac eines Tages im Auftrag seines Lehnsherren nach Rennes begleiten würde. Und er hatte trotzdem zugestimmt und Ambrosius sein Wort gegeben, einen Ritter aus diesem jüngsten Sohn zu machen, der nur aufgrund der Katastrophe von Azincourt zum Thronerben des kleinen Landes geworden war.


  Arzhur hatte Sévrans Brüder sehr gut gekannt. Sie waren seine Freunde gewesen: Echte Freunde, durch dick und dünn, auf Leben und Tod. Sowohl Aorélian, als auch Glaoda hatten ihm gelegentlich Anekdoten über diesen seltsamen, kleinen Bruder in Concarneau erzählt, den sie beide heiß und innig liebten, obwohl er ganz und gar nicht die Seele eines Kriegers hatte und den alten Göttern von Keltìa näher war, als dem wirklichen Leben und dem Hier und Jetzt.


  Er hatte auch einmal Gelegenheit gehabt Sévrans Lehrmeister, Aodrén Jaouen Kréc’h Elis kennenzulernen, einen bemerkenswerten und furchteinflößenden Mann, der das geradezu biblische Alter von einhundert Jahren erreicht hatte: Über Aodrén wurde hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, dass seine Zauberkräfte –schwarz und weiß- den Kräften von Gwenc’hlan, dem legendären Drouiz des Hochkönigs Conan Meriadec kaum nachstanden. Und Gwenc’hlan hatte seinerzeit noch sterbend und aus den Abgründen des Kerkers, in dem man ihn gefangen hielt, die Heerscharen der Sachsen in den Fluten des Atlantik ertränkt und ihren Prinzen so grauenvoll verflucht, dass die wilden Tiere ihn bei lebendigem Leib in Stücke gerissen und aufgefressen hatten.


  Nach drei Monaten mit Sévran konnte Richemont, was die Kriegerseele seines neuen Knappen anbetraf im Stillen den Geistern seiner beiden bei Azincourt gefallenen Waffengefährten nur recht geben: Es war eben diese abschließende Erkenntnis über den jungen Mann, der für die nächsten Jahre seiner Verantwortung und Aufsicht unterlag, die ihn dazu veranlasst hatte in aller Ruhe mit ihm sprechen zu wollen. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es bald schon wichtig sein würde, zu wissen aus welchem Holz der Jüngste des Herzogs von Cornouailles wirklich geschnitzt war.


  Sévran biss sich verschämt auf die Lippen und senkte den Kopf. Dann verschränkte er, wie ein verlegenes Kind die Arme hinter dem Rücken und fixierte den Steinboden: „Ihr wolltet mich sehen, Mesire de Richemont. Hier bin ich“, murmelte er kaum hörbar.


  Der Hof, die Menschen, die Umtriebigkeit und Lebhaftigkeit in Rennes, die christlichen Priester, die ihn anstarrten, als ob er aussätzig oder von der Krätze befallen war, der Übermut und die Skrupellosigkeit, mit der die anderen jungen Männer sich tagtäglich aufeinander stürzten, obwohl zwischen ihnen keine Feindschaft herrschte, der Lärm, das Waffenklirren. Montforzh selbst, der ihn so neugierig studierte, wie einen exotischen Käfer in einem Einmachglas. Das zauberhafte Lächeln der jüngsten Tochter von Yann, wenn sie sich einfach ungefragt neben ihn setzte und so lange geduldig ausharrte, bis er aufgab und ihr aus lauter Verlegenheit und Unbehagen irgendeine alte Legende erzählte, nur um sich nicht Auge in Auge mit einem Mädchen unterhalten zu müssen. Jedes Mal wenn er ihre Nähe spürte, spürte er etwas, dass er weder mit dem Verstand, noch mit der Logik erklären konnte, etwas das weder seine Schwestern, noch die Bandrouiz oder die Töchter von Sena je in ihm ausgelöst hatten. Es war zwar nicht unangenehm oder gar erschreckend, aber es war vollkommen unbekannt und neu und es verwirrte ihn zutiefst, weil alle Gelehrsamkeit eines Drouiz nicht weiterhalf, um zu ergründen... Ihr Traumbild raubte ihm oft sogar den Schlaf und lies ihn völlig erschöpft und ausgelaugt aufwachen.


  Sein ganzes Leben war still gewesen, genauso, wie die Lehrjahre bei Aodrén und die Zeit im Heiligen Wald von Brocéliande: Niemand hatte je etwas anderes von ihm verlangt, als das Wissen um den alten Weg in sich aufzunehmen und die magischen Kräfte zu kontrollieren, die ihm in die Wiege gelegt worden waren. Niemand hatte ihn je gezwungen, den Mund aufzumachen, wenn es nicht unbedingt nötig war, denn die Bruderschaft überlebte nur, weil sie eine in sich geschlossene Gesellschaft war, welche strengste Geheimhaltung verlangte und Stillschweigen höher schätzte, als dumme Redseligkeit. Niemand hatte ihm je erklärt, was man tat, wenn man plötzlich vor einer jungen Frau stand, die den Geist ganz ohne Magie verhexen konnte. Und insbesondere hatte niemand ihn je gelehrt, alleine und nur auf sich gestellt in einer vollkommen fremden Welt zu überleben. So sicher und gelassen er sich im Kreis der Bruderschaft von Brocéliande bewegt hatte, so unsicher und verwirrt fühlte er sich zurzeit am Hof des Herzogs der Bretagne.


  Er fühlte sich... irgendwie... fehl am Platz.


  Richemont schüttelte den Kopf. Dann legte er Sévran freundschaftlich den Arm um die Schultern und schob ihn zu einem kleinen, orientalisch anmutenden Tisch, auf dem ein Schachbrett schon zum Spiel bereit stand. Während sie schweigend die ersten Figuren im Schein der Kerzen über das schwarz-weiße Brett aus Marmorstein schoben, schien der junge Mann sich sichtlich zu entspannen. Die Logik des königlichen Spiels war ein Terrain, auf dem Sévran sich mühelos bewegen konnte. Genau darauf hatte sein ritterlicher Lehrmeister drei Monate lang gewartet.


  „Es ist nur ganz wenigen Männern bestimmt die Nebelschleier über dem uralten Reich der Drouiz zu heben, nicht wahr Sévran?“, fragte der Ritter ihn freundlich.


  Als Antwort seufzte der junge Mann lediglich leise und schob seinen Springer über das Schachbrett ohne zu Richemont aufzublicken. Als er das alte Laboratorium unter dem Donjon verschlossen hatte, hatte er sich nicht vorgestellt, dass die angedrohte Unterhaltung unter vier Augen diese gefährliche Richtung einschlagen könnte.


  „Und es ist gewiss nicht ganz einfach gewesen?“, bohrte Richemont weiter.


  Wieder seufzte Sévran leise und konterte Arzhurs nächsten Zug mit seinem schwarzen Läufer. Der Ritter schmunzelte und opferte einen Bauern: „ Es verlangt viel Mut die Nebelschleier zu heben und in das vergessene Reich einzutreten. Was findet ein Mann, dem es gelingt, durch den großen Steinring nach Bar’ch Hé Làn zu gehen?“


  Anstelle einer Antwort oder eines Seufzers schüttelte Sévran nur energisch den Kopf und zischte wie eine verärgerte Schlange. Mit einer raschen Handbewegung zog er seine Dame über das Brett. Sie bedrohte beide Türme, die Richemonts weißen König beschützten.


  Beschwichtigend hob der Ritter die Hand. Er schmunzelte: „Schon gut. Schon gut! Ich will es ja eigentlich gar nicht wissen... Doch sagt mir wenigstens: Wie alt bist Du?“


  „Achtzehn“, murmelte Sévran verhältnismäßig friedfertig, während seine Augen weiterhin das Spiel betrachteten. Obwohl er annahm, das sein Vater sowohl Montforzh selbst, als auch Richemont auf die eine oder andere Weise über Brocéliande aufgeklärt hatte, war es ein Thema dass er selbst nie ansprach.


  Es war eine Sache, was die Leute hinter vorgehaltener Hand munkelten. Es war eine andere Sache, offen und vor den Augen der Welt zuzugeben, dass die Weiße Bruderschaft der Drouiz die Jahrhunderte der gnadenlosen Verfolgung und Ausrottung der Anhänger der alten Religion durch die neue, christliche Kirche dank der umsichtigen Politik der Herzöge von Cornouailles fast unbeschadet überstanden hatte.


  „Achtzehn. Kaum ein Mann. Da hast Du Dich aber mächtig beeilt, Ollamh! “erwiderte Richemont mit einem breiten Grinsen.


  Sévran hob zum ersten Mal den Kopf. Dabei fielen die langen, schwarzen Haare, die zuvor wie ein Schleier vor seinem Gesicht gelegen hatten über seine Schultern zurück und gaben endlich den Blick auf ein schwarzes Augenpaar frei. Er nickte zur Antwort auf die Frage seines Lehrmeisters nur zögernd, doch dann fragte er leise, den Blick angespannt forschend auf Richemonts Gesicht gerichtet: „Warum interessiert Euch das eigentlich, Mesire?“


  Arzhur machte gelassen seinen nächsten Zug. Schließlich richtete auch er sich auf und lehnte sich zurück. Seine Hände ruhten auf den geschnitzten Eberköpfen der Armstützen. Zwischen ihnen auf dem Tisch, neben dem Schachbrett, stand ein Leuchter. Das weiche Licht der Kerzen verwischte die hässlichen Narben auf seiner Stirn und die andere Narbe, die vom Ohransatz, wie eine tiefe Furche quer über die linke Wange lief. Obwohl der Krieg ihn schrecklich gezeichnet hatte, war es doch ein freundliches Gesicht. Um seine Augen lagen Lachfalten eingegraben und genauso um seinen Mund. Und die beiden tiefen Furchen direkt zwischen den Augenbrauen verrieten Tatkraft, die sich mit einem heißen Temperament paarte, dem laute Wutausbrüche genauso vertraut schienen‚ wie überschäumende Lebensfreude und gelegentlicher Übermut.


  „Warum? Du bist immerhin der kleine Bruder meines Freundes und Waffengefährten Aorélian de Douarnenez. Möge seine edle Seele die Wonnen von Inis Gwenva genießen, bis die alten Götter ihm ein neues irdisches Dasein in unserer Welt bestimmen. Du warst der Schüler eines hochgelehrten Mannes, über den ich so Einiges gehört habe. Du bist der Erbe des treuesten Verbündeten meines Bruders Yann... und für einen Ollamh machst Du sogar einen ganz anständigen Knappen her, Sévran de Carnac!“


  Während Sévran seinen neuen Lehrmeister zum ersten Mal, seit er in Rennes angekommen war in aller Ruhe studierte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er keinem Feind gegenüber saß, sondern einem Menschen, dem er wirklich vertrauen konnte. Er war vielleicht keiner von ihnen, doch Arzhur de Richemont wusste... Er wusste viel mehr, als er in der Öffentlichkeit durchscheinen lies!


  In den drei Monaten seit er die Sicherheit und die Geborgenheit von Brocéliande verlassen hatte, hatten Sévran ganz offensichtlich die neuen Eindrücke am herzoglichen Hof der Bretagne so zugesetzt, dass sein Blick für wichtige Dinge davon getrübt worden war.


  Richemonts blaue Augen lächelten, während sie dem prüfenden Blick des Jüngeren über das Schachbrett hinweg standhielten: „Ist Dir diese Antwort für den Augenblick genug, Derwyddon?“


  Sévran überlegte kurz seinen Zug. Dann nahm er Richemont den weißen Turm, der seinen König schützte: „Schach“, erwiderte der junge Mann laut und deutlich. Seine schwarzen Rabenaugen fixierten immer noch den ritterlichen Lehrmeister. Doch dieses Mal waren sie nicht undurchdringlich, sondern offen. Dann lehnte er sich ebenfalls zurück und verschränkte die feingliedrigen Hände im Schoß. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem seltenen Lächeln Platz gemacht. Richemont war zufrieden. Nach drei Monaten hatte er es endlich geschafft den Panzer aus Eis, Vorsicht und Misstrauen zu durchbrechen, der den jungen Mann ständig umgab, wie eine unsichtbare Mauer.


  Die Historia Regum Britanniae lag vergessen auf einem Kissen in der Nische. Marguerite hatte die Knie unters Kinn gezogen und saß mäuschenstill auf ihrem Platz, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Natürlich gehörte es sich für eine junge Dame ihres Ranges nicht, die Gespräche anderer zu belauschen. Genauso wenig gehörte es sich, die Waffenübungen der Soldaten und Knappen heimlich zu beobachten. Trotzdem spitzte sie, sehr neugierig geworden, die Ohren und beobachtete aufmerksam ihren Onkel und den jungen Carnac.


  Die beiden Männer hatten die Schachpartie inzwischen aufgegeben. Zuerst war sie zu tief in ihre Lektüre versunken gewesen, um zu bemerken, wie Arzhur und anschließend Sévran den kleinen Saal betreten hatten. Auch das leise Klicken der Figuren aus Ebenholz und Elfenbein, die über das Schachbrett geschoben wurden, hatte sie anfänglich einfach überhört. Doch dann waren die leisen Worte, die die beiden miteinander austauschten immer deutlicher und klarer durch den Nebel der farbenprächtigen Bilder der Historia an ihre Ohren gedrungen. Endlich hatte sie zu Lesen aufgegeben und das Manuskript auf die Seite gelegt.


  „Was hat Dir der ehrenwerte Konnetabel von Cornouailles dann eigentlich beigebracht?“ In der Stimme ihres Onkels vermischten sich auf eine fast komische Art Erstaunen und Entsetzen miteinander. Sein Knappe hatte ihm im Verlauf der letzten Stunde ehrlich gestanden, dass er wirklich absolut keine Ahnung vom Waffenhandwerk hatte und sich auch gar nichts daraus machte.


  Marguerite verkniff sich das Lachen, als sie die Antwort von Carnac auf Arzhurs Frage hörte.


  „Gud’wal? Außer ordentlich zu Pferde zu sitzen? Eigentlich gar nichts, Mesire. Ich hab es immer so eingerichtet, dass mein Meister Aodrén mich auslösen kam, bevor Gud’wal überhaupt etwas Vernünftiges mit mir anstellen konnte. Und wenn das nicht klappte, dann habe ich mich solange dumm gestellt, bis der Sire de Morlaix es von alleine mit mir aufgab und mich zu meinen Studien zurückschickte.“


  Richemont schüttelte den Kopf: „Und Dein Vater hat das so einfach durchgehen lassen? Ein durchtriebenes Kind, dass den Konnetabel von Cornouailles zum Narren hält... den Gud’wal Le Floa’ch de Morlaix, der durch seinen Mut und seine Tapferkeit in Owain Glendowers Kampf gegen Lancaster eine lebende Legende wurde und zu dem unzählige junge Edelknappen mit Ehrfurcht und Neid aufblicken, wie zu einem alten keltischen Kriegsgott!“


  Sévran zuckte nur mit den Schultern. Es hatte Gud’wal nie sonderlich betrübt, ausgerechnet von ihm zum Narren gehalten zu werden. Er hatte für seine Abneigung gegen jede Form der Gewalt großes Verständnis gehabt. Und außerdem hatte der alte Kriegsmann sich ja immer mit den Reitkünsten seines Schülers und seinen Fertigkeiten im Bogenschießen angeben können….


  Marguerite musste im Stillen ihrem Onkel Recht geben. Umso mehr sie in ihrem Versteck hörte, umso stärker war auch sie davon überzeugt, dass der „Rabe“ wirklich ein ganz durchtriebener Strolch war... Vor allem war er einer, der sich ständig vor den Augen der Welt versteckte, umso besser sein eigenes, undurchsichtiges Spiel spielen zu können. Alles was sie bis jetzt heimlich erfahren hatte, machte den jüngsten Sohn des Herzogs von Cornouailles nur noch interessanter, als er es zuvor schon gewesen war.


  Sévran hob die Hände in einer entwaffnenden, fast entschuldigenden Geste: „ Meinen Vater hat es damals von allen natürlich am wenigsten gestört. Es war ja nicht mein Weg und er hatte zwei gesunde, ältere Söhne, die eine wahre Zierde für die Ritterschaft waren... Aorélian führte bereits seine eigene Kriegsfahne, die wohl bekannt war und Glaoda ritt mit Lannion als Knappe. Außerdem; das jüngste Kind einer Familie hat immer Narrenfreiheit!“ er schwieg einen Augenblick und dachte mit leiser Wehmut an zuhause zurück.


  Es hatte seinen Vater, den Herzog Ambrosius nie gestört das er vor Waffen, Gewalt und rauen Spielen Abscheu empfand. Gud’wal selbst war mit ihm immer sehr nachsichtig gewesen, denn einer seiner eigenen Söhne –Yannick - hatte gleichfalls den alten Weg gewählt und als Kind genau dieselbe Abscheu vor Waffen und Gewalt an den Tag gelegt. Der Konnetabel von Cornouailles und die Waffenmeister auf Concarneau hatte ihm eigentlich nur dass beigebracht, was er selbst hatte erlernen wollen: Reiten, Bogenschießen, Fährten lesen, Falken abrichten... „Mein Vater hat mich nie gezwungen, gegen meinen Willen irgendeine Waffe anzufassen. Nur Aorélian hat damals so lange auf ihn und Mutter eingeredet, bis Ambrosius, Gud’wal endlich bat, mir wenigstens das Allernotwendigste beizubringen, um mich meiner Haut zu wehren. Falls es eines Tages unbedingt nötig sein sollte und ich vielleicht nicht in der Lage wäre...“, er schluckte kurz und schloss für einen Moment die Augen, bevor er weitersprach, „ andere Mittel einzusetzen, um mir Respekt zu verschaffen.“


  Marguerite horchte in ihrem Versteck auf. Onkel Arzhur hatte zuvor schon über den Zauberwald von Brocéliande gesprochen und er hatte Sévran „Ollamh“ genannt und dann ein uraltes Wort verwendet, das man eigentlich nur noch in den traditionellen Balladen hören konnte, die die Spielleute vortrugen: Derwyddon - Eingeweihter.


  Richemont nickte. Er hatte sich so etwas Ähnliches schon gedacht. An diesem Morgen, als Girons Hand versucht hatte, sein Schwert zu ergreifen, um für den schändlichen Sturz und die lächerliche Niederlage Rache zu üben, hatten Sévrans Augen wieder diesen sonderbaren, gefährlichen Glanz angenommen. Er hatte es schon ein paar Mal gesehen: Jedes Mal war die Person auf die dieser Blick gerichtet worden war –genau so, wie Patrice -kampflos vor Sévran zurückgewichen. Wie ein ängstlicher Hund mit eingezogenem Schwanz. „Für einen weißen Bruder wären die Mittel, über die Du verfügst um Dich zu wehren gewiss allemal ausreichend, Sévran“, antwortete der Ritter verständnisvoll.


  „Natürlich, Mesire“ erwiderte Carnac selbstbewusst, „es gibt Dinge, die um vieles schrecklicher sind, als die Gewalt Eurer Kriegswaffen. Wer sich erdreistet einen Drouiz anzugreifen, der muss die entsprechenden Konsequenzen akzeptieren.“


  Marguerite schlug die Hand vor den Mund. Beinahe hätte sie vor Überraschung einen Laut über die Lippen kommen lassen, der sie verraten hätte. Wenn Onkel Arzhur sie entdeckte, würde er sie gnadenlos aus dem kleinen Saal vertreiben. Nicht etwa das sein Tadel ihr Angst machte, aber sie würde den Rest der spannenden Geschichte verpassen und vielleicht nie erfahren, was sich hinter den undurchdringlichen, schwarzen Augen des Raben wirklich verbarg.


  „Wenn Du heute nicht als Erbe von Ambrosius de Cornouailles vor mir sitzen würdest, dann würde ich Dir ehrlich sagen dürfen, dass ich eine Begegnung im Streit mit Dir eher vermeiden würde, Ollamh... ich würde Dir sogar sagen können, dass Du den Knappen von Colinet de Lignières auf ausgesprochen wirksame Art und Weise kampfunfähig gemacht hast. Es gehören sehr viel Mut und Geschicklichkeit dazu, einem wütenden Streitross in die Zügel zu greifen und es mit bloßen Händen in den Dreck zu schmeißen... Sag, hättest Du ihn wirklich verflucht, wenn er sein Schwert gezogen hätte?“


  Sévran verzog den schmalen Mund zu einem leisen Lächeln: „Natürlich, Mesire. Er hatte keinen Grund mehr mich anzugreifen. Er hatte verloren, ich hatte gewonnen. Zwischen Giron und mir ist keine Feindschaft. Wir stehen beide auf der gleichen Seite...“


  Marguerite schüttelte den Kopf: Die Drouiz; es gab sie also doch noch und alles, was hinter vorgehaltener Hand über den Zauberwald von Brocéliande und die Weiße Bruderschaft gemunkelt wurde, stimmte. Es war kein Altweibergeschwätz, um sich die Zeit in der Spinnstube zu vertreiben. Ihrem Onkel gegenüber saß ein leibhaftiger Drouiz, ein sehr junger zwar, aber immerhin einer bei dem Arzhur felsenfest davon überzeugt war, dass er jemanden wirklich verfluchen konnte, wenn er es wollte. Wohliges Schaudern lief Marguerite bei diesem unchristlichen Gedanken über den Rücken. Als sie ein Kind gewesen war, hatte sie oft zu Füssen ihrer Amme vor dem Feuer gesessen, während diese ihr die Legende vom Drouiz Gwenc’hlan erzählte, wie er gefangen und gefesselt noch aus dem finsteren Verlies in dem der böse sächsischer Prinz ihn sterben lässt, den Prinzen verfluchte und verzauberte. Am Ende fressen –wie in Gwenc’hlans düsterer Prophezeiung- die Raben den Kopf des Prinzen auf, während der Fuchs sein Herz verschlingt und eine schleimige Kröte ihm die Seele aussaugt. Schließlich entführt der Ankoù ihn in die schreckliche Welt der Monster von Anwn – in den Abgrund, aus dem es kein Entrinnen gibt und Gwenc’hlan hat die Bretagne gerächt.


  „Du hast Giron heute tief in seiner Ehre verletzt“, erklärte Richemont seinem Knappen ernst.


  „Warum? Es war doch nur ein Übungskampf. Er hatte sein Pferd, eine Waffe und ein Schild; ich nur meine bloßen Hände“, Sévran schien sich absolut keiner Schuld bewusst. Er war felsenfest davon überzeugt, so gehandelt zu haben, wie es sich in einem ehrlichen Zweikampf ziemte.


  Arzhur seufzte: „ Sévran, genau aus diesem Grund war Giron ja so gekränkt. Alle haben mitangesehen, was geschehen ist. Er wurde von klein auf gemäß seinem Stand und Rang erzogen. Aber Du hast ihn besiegt, indem Du gekämpft hast, wie ein Gemeiner, obwohl Du der Sohn des Herzogs von Cornouailles bist, und damit im Rang deutlich über ihm stehst. Du wirst einmal Herzog sein, während Patrice lediglich die Seigneurie seines Vaters zusteht. Kein Ritter schlägt sich mit einem Mann, der nicht von ebenbürtigem Rang ist und er schlägt sich immer mit den Waffen eines Ritters. Ansonsten beschmutzt er seinen Namen und seine Ehre. Und seinen guten Namen zu beschmutzen ist schlimmer, als zu sterben. Das ist der wichtigste Teil des ritterlichen Ehrenkodex. Soweit ich weiß hat auch die Weiße Bruderschaft einen Ehrenkodex?“


  Der jüngere Mann nickte: „Wissen, wagen, schweigen.“


  „So einfach? Natürlich, ich hätte es mir denken können. Fällt es Dir schwer, gemäß Eurem Kodex zu leben?“


  Sévran schüttelte den Kopf: „Überhaupt nicht, Mesire. Der Kodex ist richtig und weise.“


  Richemont schmunzelte: „War da nicht auch noch etwas anderes? Nimm Dir die Macht dort, wo Du sie findest?“


  Marguerite lauschte gespannt. Der Rabe konnte also wirklich zaubern. Und ganz offensichtlich nahm Onkel Arzhur ihn ernst. Sie fand den Gedanken an einen richtigen Drouiz am Hof ihres Vaters unwahrscheinlich romantisch. Genauso, wie einst am Hof von König Arthus in Camelot… auch wenn die Historia, die sie gerade las den Merlin - oder Marzhin, wie ihn die einfachen Leute der Bretagne lieber nannten- als einen alten Mann mit wallendem schlohweißem Haar, einem langen weißen Bart und einem mit Sternen bestickten blauen Gewand beschrieb.


  Sie schmunzelte, bei dem Gedanken an Sévran in einer solch auffälligen Verkleidung. Sie nahm sich vor, aus der Bibliothek ihres Vaters gleich morgen das andere Manuskript zu holen, das dort direkt neben der Historia gestanden hatte. Es trug sogar den Titel „Vita Merlini“ – „Das Leben des Merlin“ und stammte aus der Feder des gleichen Chronisten, Godefroi de Monmouth. Sie musste einfach alles über diese geheimnisvolle Weiße Bruderschaft und den Zauberwald von Brocéliande erfahren.


  Sévran legte den Kopf schief. Er überlegte, was er Richemont antworten konnte oder sollte. Offensichtlich hatte entweder sein Vater ganz bewusst gewisse Dinge preisgegeben, bevor Tintegnac ihn aus dem Heiligen Wald nach Rennes gebracht hatte, oder Richemont verfügte über andere Quellen. In der Nähe von Brocéliande stand ein stolzes Manoir, das seinem ritterlichen Lehrmeister gehörte. Richemont zog es all seinen anderen Besitzungen vor und er spendete auch den Mönchen von Saint Gaël reichlich. Fulques, der Abt des Benediktinerklosters am See von Paimpont hatte immer voller Hochachtung und Zuneigung vom jüngsten Bruder des bretonischen Herzogs gesprochen... er nannte ihn gar seinen Freund. Und Arzhur de Richemont war Aorélians und Glaodas bester Freund gewesen.


  Er schloss kurz die Augen und dachte nach.


  Nimm die Macht dort, wo Du sie findest! Es war...: „Nimm die Macht dort, wo Du sie findest? Es ist nicht ganz so einfach und geradlinig, wie Ihr es umschreibt, Mesire de Richemont. Das Credo ist vielleicht eher: Tue was Du willst, solange Du damit niemandem bleibenden Schaden zufügst!“


  „Also keine schwarze Magie, keine geheimnisvollen und schrecklichen Rituale, keine blutigen Menschenopfer, wie manche munkeln...?“


  „Ammenmärchen und die Schriften von Gaius Julius Cäsar, Mesire“, antwortete Sévran völlig ruhig und selbstbewusst, „dem vermaledeiten De Bellum Gallicum, Herrn Tacitus und Plinius dem Älteren verdankt Ihr diese abstrusen Schilderungen von nächtlicher Dämonenbeschwörungen und Massenopfern an den Kultplätzen. Diese ganzen blutrünstigen Übertreibungen –einst von Cäsar erfunden, um sich den römischen Senat für die Unterwerfung Galliens gewogen zu stimmen und Gold für den Sold der Legionäre aus der Staatskasse zu erhalten– spuken bis heute noch in Aller Köpfen... und sie haben den Dienern des neuen Gottes aus Outremer vom ersten Augenblick an immer eine ausgezeichnete Entschuldigung in die Hände gelegt, wenn es ihnen wieder einmal danach war uns Drouiz zu verfolgen und umzubringen, nur weil die Menschen in den keltischen Gebieten nie bereit waren, zu vergessen, dass die Natur alles ist und das alles eine Seele hat und dementsprechend behandelt werden muss. In einer Welt, in der man Macht mit der Gewalt von Waffen gleichsetzt, sind eben diejenigen, die ihre Macht auf das Große Wissen gründen keine gern gesehenen Gäste mehr. Die Wahrheit ist der Schatten der Götter und der Schatten des Einen, der das Licht ist.“


  Marguerite beobachtete, wie ihr Onkel sich über das verwaiste Schachbrett beugte und Sévran die Hand auf die Schulter legte. Seine klaren, blauen Augen waren plötzlich ganz ernst geworden. Sie streckte den Kopf vor, um besser sehen und hören zu können, was Arzhur dem jungen Mann auf diese erstaunliche Philosophie nun antworten würde.


  „Sévran, wir leben leider in einer sehr dunklen Zeit. Das Licht, die Wahrheit und das Große Wissen interessieren niemanden mehr, wenn er über eine Handvoll Bewaffneter verfügt. Jeder nimmt sich einfach mit Gewalt, was er begehrt und gibt keinen Deut darauf, ob ihm ein christlicher Priester für seine Sünden ewige Verdammnis und das Höllenfeuer verspricht oder ob ein Drouiz ihm einen Fluch hinterherschickt. Für die meisten zählt nur noch das Hier und Jetzt: Die Beute die man macht. Der Reichtum den man anhäuft. Der Feind den man besiegt. Auch Männer des Friedens, wie Dein Vater und mein Bruder ziehen es vor, Sorge dafür zu tragen, dass alle anderen vor der Macht ihrer Waffen Respekt haben. Weder Ambrosius, noch Yann würden auch nur einen Augenblick zögern, mit dem Schwert in der Hand Cornouailles oder die Bretagne zu verteidigen. Dein Bruder Aorélian und ich, wir sind damals gemeinsam hinauf in den Norden geritten, weil es der einzige Weg war Penn-Ar-Bed und Breizh vor Henry Lancaster und seinen Söldnern zu beschützen. Das ist der Grund, warum Du heute hier mit mir an einem Tisch sitzt. Die Entscheidung ist Deinem Vater sehr schwer gefallen... Er hat sie trotzdem getroffen. Wenn Du das Opfer Deiner beiden Brüder ehren willst, dann musst Du, so schwer es Dir heute fällt, nun auch Dein Opfer bringen: Glaub nur nicht, den Knappen von Colinet de Lignières mit bloßen Händen in den Dreck zu schmeißen und der Fluch, der Dir auf den Lippen lag hätten weniger Schaden angerichtet, als ihn mit einer Waffe in der Hand aus dem Sattel zu heben und ihm dann Dein Schwert an die Kehle zu legen.“


  „Ich wusste es aber nicht besser, Mesire und ich war es wirklich leid, mir dauernd anhören zu müssen, ich wäre nur zu feige oder zu dumm, um mich vernünftig zu schlagen. Also wollte ich diese ungehobelten Lästerzungen eben irgendwie zum Schweigen bringen.“


  „Tut es Dir leid, jetzt wo Du weißt, wie die Dinge stehen?“


  Sévran schüttelte energisch den Kopf und griff nach einem seiner schwarzen Bauern. Er drehte ihn zwischen den langen, schmalgliedrigen Fingern hin und her, während seine Augen sich tief in die Augen seines ritterlichen Lehrmeisters bohrten. Der Bauer war die einzige Figur auf dem Schachbrett, die sich in eine Dame verwandeln konnte, wenn sie den langen Weg über die schwarzen und weißen Felder, bis zur anderen Seite des Brettes überstand.


  Ehrlichkeit und Standfestigkeit. Stolz und Arroganz. Richemont legte seine kräftige, braungebrannte Hand freundschaftlich über die zierlichere Hand des jüngeren Mannes. Ein wacher Geist, eine schnelle Auffassungsgabe und –die Geste mit dem Bauern zeigte es deutlich-ein ausgeprägter Sinn für Intrigen, Winkelzüge und Plänkeleien. Sévran belog ihn nicht. Er schwieg sich nur aus, wenn er nicht preisgeben wollte. Er wusste viel... viel zu viel für einen so jungen Menschen und alles war noch weitgehend unkontrolliert und nicht auf irgendein höheres Ziel gerichtet. Alles drehte sich noch darum, seinen eigenen Wissensdurst weiter zu befriedigen. Er sprach mit dem Brustton der Überzeugung von der Wahrheit, die der Schatten seiner alten Götter war, doch wenn man sich die Mühe machte, ein bisschen tiefer in Sévrans schwarze Augen zu blicken, dann sah man leicht, dass die Macht des Wissens sein wahres Ziel war... Da war auch noch diese absurde, altertümliche Auffassung von Ehre, das Versprechen, das er seinem Vater einst gegeben hatte, der Schwur, den er als Drouiz vor wenigen Wochen erst der weißen Bruderschaft von Brocéliande geleistet hatte.... Ein sonderbares Geschöpf!


  „Wollt Ihr mich lehren, was ich wissen muss um irgendwann einmal Cornouailles und unser Volk zu verteidigen?“ Sévran zog leicht seine Hand unter der Hand von Richemont hervor und stellte den schwarzen Bauern zurück auf seinen Platz auf dem Schachbrett.


  Richemont nickte. Natürlich würde er es versuchen. Er musste es versuchen und er musste Erfolg dabei haben, denn dieser junge Mann, der vor ihm saß und nach außen hin den Anschein von Fügsamkeit und Gehorsam gab, schrie irgendwo tief in seinem Inneren aus Gründen die Arzhur zu dieser Stunde noch fremd waren laut Rebellion und Aufbegehren. Wenn es ihm nicht gelingen würde, den Erben von Cornouailles in dieser kritischen Zeit beständig an seine wahren Loyalitäten zu erinnern, dann war Sévran durchaus in der Lage, eines Tages nur um seiner eigenen Macht Willen, der Versuchung der Dunkelheit zu erliegen.


  Ambrosius’ Sohn war gefährlich. Sévran selbst wusste es noch nicht, doch Arzhur de Richemont hatte in seinem Leben schon zu viele gefährliche Männer gesehen, um einen Wolf im Schafspelz nicht zu erkennen: “ Natürlich werde ich das tun“, sagte der Ritter mit fester Stimme, “das bin ich Deinem Vater schuldig und Aorélian ...und Glaoda...und natürlich auch Deinem alten Meister, Aodrén...“


  Marguerite bemerkte aus ihrem Versteck in der Nische verwundert, wie offensichtlich erleichtert Carnac über das Versprechen ihres Onkels war. Wortlos erhob er sich. Stumm verbeugte er sich vor Arzhur de Richemont. Dann verschwand er, wie ein dunkler Schatten, aus dem kleinen Saal. Ihr Onkel selbst blieb noch eine Weile nachdenklich über das Schachbrett gebeugt sitzen, bevor er endlich auch den Weg zur Halle und zum gemeinsamen Abendmahl einschlug.


  Marguerite wartete bis ihr Onkel endlich verschwunden war, bevor sie aus ihrer Nische hervorkroch und sich die zerdrückten Gewänder glatt strich. Bevor sie Sévran und Arzhur folgte, trug sie erst die Historia hinauf in ihr Gemach. Sie wollte um nichts in der Welt, dass der eine oder der andere den Verdacht schöpften, bei ihrem Gespräch unter vier Augen belauscht worden zu sein.


  Kapitel 2 A ma Vie !


  


  


  I


  


  


  Die hässliche Alte saß zusammengesunken und runzelig auf der Ofenbank. Ihr Körper gehorchte ihr kaum noch und sie stank widerlich nach Exkrementen und Urin. Die dürren Beine versagten Marguerite de Clisson schon seit Jahren den Dienst. Zwei Diener mussten sie auf einer Sänfte herumtragen. Anstatt die schönen Frauengemächer des Schlosses von Josselin zu bewohnen, die ihrem Rang entsprachen, lebte sie in einem kleinen Kämmerchen, direkt neben der Küche. Es war kaum einer Dienstmagd würdig, aber es war der wärmste Raum des Anwesens, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Und es war der einzige Ort, an dem die Gicht sie nicht dauernd plagte.


  


  Trotz ihres Alters und ihrer Gebrechlichkeit arbeitete Marguerites Verstand noch genauso vorzüglich, wie in den Jahren der Macht. Damals hatten die Penthièvres die Krone der Bretagne erfolgreich an sich gerissen und die vermaledeiten Montforzh ins englische Exil vertrieben.


  


  Die magere Brust der Alten bebte sichtbar unter dem schweren Mantel aus Wolle, den sie trug, obwohl der Kamin auf vollen Touren heizte. Ihre wässrigen, fast blinden Augen funkelten böse und voller Hass, als sie endlich zu ihrem Sohn sprach. Es war mehr Krächzen, als Worte: „Dieser Verrat, den ich bei jedem anderen verdammen würde, ist in Eurem Fall nicht verachtenswert, sondern Gerechtigkeit! Vergesst nie. Die Montforzh haben Euren Großvater Blois totgeschlagen, Euren Vater Penthièvre betrogen und meinen Vater, den Konnetabel de Clisson verraten und verkauft. Niemals werde ich vergessen können, was sie unserer Familie angetan haben und niemals…niemals werde ich verzeihen. Diese Hundesöhne, diese widerliche Höllenbrut…sie haben Euch das Erbe Eures edlen Großvaters geraubt, Euch um das Erbe Eures Vaters betrogen und das Erbe, das ich Euch in der Stunde meines Todes hinterlassen hätte, bis auf die Grundmauern zerstört“, Marguerite zischte wütend und starrte auf den hochgewachsenen, jüngeren Mann, der gegen den Kachelofen gelehnt stand.


  


  Jean de Craon spürte in diesem Augenblick, dass sein Ziel beinahe erreicht war: Sein Vorschlag begeisterte Olivier de Penthièvre selbst nur wenig. Doch er würde es nie wagen, diesem herrischen, alten Weib –seiner Mutter- zu widersprechen. Er fürchtete die furchteinflößende Tochter des Konnetabels de Clisson noch um vieles mehr, als den Gedanken an einen möglichen Fehlschlag des Unternehmens und die Folgen, die ein solcher Verrat an der rechtmäßigen Herrscherfamilie der Bretagne nach sich ziehen konnte.


  


  Marguerite de Clisson beugte sich in ihrem Stuhl vor. Ihr spindeldürrer Finger stach, wie ein tückischer Dolch in die Brust des Herren von Champtocé. „Ihr, Vetter de Craon? Ihr seid wirklich davon überzeugt, dass der blöde Montforzh seine Neutralität aufgegeben hat und nun mit den Engländern gemeinsame Sache macht?“


  


  Jean hatte auf diese Gelegenheit gewartet. Er antwortete mit fester Stimme, denn er konnte inzwischen behaupten, bestens über die gesamte Situation informiert zu sein: Einerseits hatte er die Klugheit besessen, mit eigener Hand den Befehl von Yann V. zu kopieren, bevor er das Schreiben und seine Antwort dem Offizier des Herzogs zurückgegeben hatte. Andererseits war sein Cousin Georges de la Tremoille zusammen mit der französischen Königin Isabeau in Troyes gewesen, als an Mariä Himmelfahrt die Ehe zwischen Henry Lancaster und Catherine de France geschlossen wurde.


  


  De la Tremoille hatte am Morgen nach der Hochzeit und der Unterzeichnung des Vertrages zwischen dem englischen König und seinem frischgebackenen Schwiegervater Charles VI. allen Formalitäten in persona beigewohnt und dabei gehört, wie vorzüglich sowohl der Lancaster, als auch Phillipe de Bourgogne sich vor dem schwachsinnigen König über den bretonischen Herzog und seine Vertrauenswürdigkeit geäußert hatten. Henry hatte sogar angedeutet, dass ein Mann seines Vertrauens selbst in Rennes gewesen wäre, um mit dem Montforzh selbst und einem Botschafter des geheimnisvollen Herzogs von Cornouailles zu verhandeln.


  


  „Es besteht kein Zweifel, Base. Und ich glaube schon lange nicht mehr an den Zufall. Der Herzog von Cornouailles war einer der sogenannten neutralen Vermittler, die im letzten Sommer das Treffen zwischen dem Dauphin und Jean Sans Peur in Montereau ermöglicht haben. Cornouailles und Montforzh sind seit je her wie die beiden Seiten der gleichen Münze: Sie spielen immer das gleiche Spiel! Der Mann, der den Mörder von Jean de Bourgogne zum Schweigen brachte, Tanguy de Châtel, entstammt einem bretonischen Geschlecht, das sich traditionell weigert, den Herzögen von Breizh treu zu dienen. Und sie waren mit Godefroi und Robert dem Normannen auf dem Kreuzzug! Sie haben aus dem Heiligen Land sonderbare Dinge mitgebracht und“, er stockte einen Augenblick, „ganz sonderbare Sitten.“


  


  Jean de Craon schloss für einen kurzen Atemzug die Augen. Er wusste ein wenig darüber Bescheid, was man hinter den Mauern von Trémazan finden konnte, wenn man nur richtig suchte. Er würde ohne zu Zögern seine linke Hand für ein paar der Werke geben, von denen es hieß, Bernard de Châtel der Kreuzfahrer, habe sie aus Outremer mitgebracht. Als er seine Augen wieder aufschlug, kam er sofort zum eigentlichen Thema des Gesprächs zurück: „ Ja, Tanguy de Châtel. Er ist seit jeher ein berüchtigter Anhänger der Armagnac-Partei, wie es vor ihm sein Bruder und sein Vater eben auch waren und er ist seit Jahren der Favorit des Thronfolgers Charles de Ponthieu. Tanguy hat Charles –so wird erzählt – unter Lebensgefahr aus dem brennenden Paris gerettet, als die Burgunder es drei Jahre nach Azincourt verwüsteten. Der Dauphin ist ihm nicht nur dankbar, sondern auf seine Art ganz und gar verfallen. Tanguy hat alles unternommen, um den Neutralen gar keine Chance zu lassen, den Frevler der den Gottesfrieden gebrochen hat, überhaupt zu befragen. Man darf also davon ausgehen, dass sich in diesem Augenblick sowohl Ambrosius Arzhur de Cornouailles, als auch sein alter Busenfreund Yann de Montforzh von Ponthieu zutiefst betrogen, gedemütigt und verkauft fühlen. Charles’ Mann hätte niemals gewagt inmitten einer diplomatischen Verhandlung im Gottesfrieden den Burgunder totzuschlagen, wenn der Dauphin selbst es nicht ausdrücklich befohlen hätte. Und dieser abtrünnige und hinterlistige Bretone Tanguy de Châtel hätte den Mörder niemals so schnell totgeschlagen, wenn der Dauphin ein reines Gewissen gehabt hätte.“


  


  Marguerite de Clisson nickte: „Wahrhaftig! Und Euer Verwandter de la Tremoille hat Euch berichtet, dass der Engländer Lancaster weder über Montforzh noch über den verfluchten Ketzer von Concarneau schlecht redete?“ spie die Alte voller Verachtung.


  


  Marguerite de Clisson begriff schneller, als ihr Sohn Penthièvre. Lancaster hasste Cornouailles eigentlich aus tiefstem Herzen, weil die Herzöge des kleinen Landes an der Küste den walisischen Erzfeind seines Vaters Owain Glendower bis zu seiner Niederlage fanatisch unterstützt hatten. Man munkelte gar, der totgesagte Glendower würde sich im Herzogtum seines Schwiegersohnes von treuen Gefolgsleuten streng bewacht verstecken, um die Wiedereroberung seines Reiches zu planen. Und dem Bretonen Montforzh konnte Henry Lancaster nicht nachsehen, dass dieser sich standhaft weigerte für die englische Sache Partei zu ergreifen, obwohl sein Vater seinerzeit Yanns Vater zuerst in England Exil gewährt und ihn dann während des Erbfolgekrieges unterstützt hatte. Dank englischer Verstärkung während der großen Schlacht von Saint Anne d’Auray im Jahre 1364, eroberte der alte Montforzh seinen Thron und die Bretagne von den Penthièvres zurück.


  Den Vertrag zwischen Lancaster und Valois hatte die Wittelsbacherin Isabeau gemeinsam mit Phillipe de Bourgogne ausgebrütet, um Henry V. nach dem Tod des wahnsinnigen Charles VI. auf den Thron von Frankreich zu befördern. Charles de Ponthieu, der sich im Herzen des Reiches in Bourges, an der Grenze zwischen der Bretagne und Anjou aufhielt, wurde durch diesen schlauen Text de facto enterbt. Dabei wurden allerdings weder die besonderen Privilegien der Burgunder, noch die der Bretonen oder die von Cornouailles angetastet.


  


  Der französische Kanzler George de la Tremoille hatte nicht lange gezögert gegen ein kokettes Sümmchen Goldes seinem Verwandten Jean de Craon alle Details des Vertrages von Troyes zu verraten, denn er interessierte sich mehr für seine eigene Geldtruhe, als für die Zukunft der Familie Valois oder das Schicksal von Frankreich.


  


  Olivier de Penthièvre seufzte leise, als de Craon die Abschrift von Montforzhs Befehl vor Marguerite de Clisson ausbreitete. Die Alte winkte ihren Leibdiener herbei, der bis zu diesem Augenblick regungslos neben ihr ausgeharrt hatte. Leise las der Mann seiner Herrin den Inhalt des Schreibens vor. Sie nickte immer wieder.


  


  Penthièvre hatte im ersten Augenblick, als de Craon auf Josselin eingetroffen war an nichts Böses gedacht. Gelegentlich besuchte der hinterhältige, alte Geizkragen ihn, um sich auf die Jagd einladen zu lassen. Seine gute Erziehung und der Anstand verboten es Olivier, den Seigneur von Champtocé zurückweisen, obwohl er ihn ganz und gar unsympathisch fand. Daneben bestanden zwischen Marguerite de Clisson und der Familie Laval-Craon-de Montmorency entfernte verwandtschaftliche Beziehungen. Der Vater des Konnetabel de Clisson, Olivier III. war in erster Ehe mit der Schwester von Jean de Craons Mutter verheiratet gewesen, Jeanne, die man auch die Dame von Belleville nannte.


  


  Aus genau diesem Grund waren die Penthièvres schon seit ewigen Zeiten Nachbarn der Familie de Craon. Sie besaßen zwei große Manoirs in der Nähe der Festung Champtocé an den Ufern der Loire und eine eigene Festung –Clisson mit Namen- am anderen Ufer an der Grenze des Anjou. Olivier waren die Gerüchte, die in dieser Gegend über Jean und seinen Enkelsohn Gilles kursierten bekannt. Er hatte auch von Anfang an vermutet, dass die überstürzte Hochzeit des jungen Laval mit seiner Base Catherine de Thouars im letzten Winter keine Liebesheirat gewesen war, sondern ein widerwärtiger Angriff bösartiger Raubtiere auf ein wehrloses Opfer.


  


  Er hatte damals einen geschickten Vorwand angeführt, um das festliche Bankett und die Vergnüglichkeit im Anschluss an die Eheschließung zu meiden. Doch seine Mutter schätzte ihren Verwandten de Craon trotz seines ausgesprochen schlechten Rufes und den Gerüchten, er wäre ein Teufelsanbeter und Nekromant, weil er eben aus seiner Abneigung gegen Yann de Montforzh und die herzogliche, bretonische Familie nie ein Geheimnis gemacht hatte. Die Feinde ihrer Feinde waren traditionell die besten Freunde der wüsten Hexe. In diesem Augenblick, in dem sie wieder einmal über seinen Kopf hinweg Entscheidungen traf, hasste Olivier die widerliche stinkende und zahnlose alte Schwäre, obwohl sie ihm einst das Leben geschenkt hatte. Er bereute schon seit vielen Jahren tief in seinem Herzen, das ihm am Tage seiner Hochzeit der Mut gefehlt hatte, sich vom Joch dieser von Hass und Niedertracht zerfressenen Kreatur zu befreien und sie aus Josselin zu vertreiben. Ihre Bosheit hatte nicht nur sein ganzes Leben zur Hölle gemacht, sie hatte auch sein armes Weib viele Jahre vor ihrer eigentlichen Zeit in ein nasses, kaltes Grab gebracht.


  


  Seitdem sein Vater sämtlichen Ansprüchen auf die bretonische Herzogswürde schriftlich abgeschworen und Yann V. den Lehenseid geleistet hatte, lebte Marguerite de Clisson nur noch für ihre Rache an der Familie Montforzh.


  


  „Nun mein lieber Vetter“, antwortete die Alte schon, ohne ihn, als ihren Sohn und amtierenden Grafen überhaupt in ihre Gedanken einzuweihen, „es ist ganz klar, dass Yann mit diesem Befehl, den er seinen Vasallen erteilt hat seinen eigenen Treueeid dem französischen Königshaus gegenüber bricht. Da Charles VI. seiner Sinne nicht mehr mächtig und Isabeau de Bavière eindeutig eine Verräterin an Frankreich, ist es nun unsere Pflicht geworden, den Thronfolger Charles de Ponthieu auf dem schnellsten Weg zu informieren, welche Intrigen man in Rennes und wohl auch in Concarneau gegen ihn spinnt. Mein Sohn wird Euch nach Bourges begleiten und Euch bei Hofe einführen.“


  


  Olivier de Penthièvre schluckte vor Schreck, doch er wagte es wieder einmal nicht, sich seiner Mutter zu widersetzen. Und Vetter Jean ergriff die günstige Gelegenheit umgehend beim Schopf.


  


  „Madame“, antwortete er mit öliger Stimme, „Nur ein dem Reich ergebener Fürst in Rennes kann in dieser Lage die Lösung sein. Penthièvre und Blois verfügen über begründete Ansprüche auf die herzogliche Würde. Yann hat trotz seines Blutes durch seinen feigen Verrat an der französischen Krone diesen Anspruch endgültig verwirkt. An ihn muss zuerst Hand gelegt werden, bevor man auch darüber nachdenken kann den Ketzer von Cornouailles und sein teuflisches, walisisches Weib aus Concarneau zu verjagen, wie streunende Hunde. Ich habe vertrauenswürdige Waffenleute an der Hand. Der junge Baron de Laval, mein Enkel ist ein Mann von Mut und größtem kriegerischem Geschick. Gerne werde ich unserem rechtmäßigen König Charles VII. gegen diese Höllenbrut zur Seite stehen. Ich habe auch schon einen Plan.“


  


  Penthièvre erschauerte bei den letzten Worten von de Craon, doch es war zu spät, um den Lauf der Dinge noch aufzuhalten. Marguerite de Clisson hatte dem Herren von Champtocé bereits die Hand gereicht und den Pakt besiegelt.


  


  „So sei es, Vetter. Ich werde ein Schreiben aufsetzen und den Dauphin an die treuen Dienste erinnern, die mein edler Vater Frankreich einst geleistet hat. Und ich verspreche Euch, dass Eure Freundschaft und Treue nicht vergessen werden!“ Mit einer knappen Kopfbewegung schickte sie ihren Leibdiener auf den Weg: „Lasse meine Männer ihre Pferde satteln und den Aufbruch vorbereiten. Mein Sohn wird sich noch heute in Begleitung unseres Verwandten de Craon an den Hof von König Charles VII. nach Bourges begeben. Alles muss unter größter Geheimhaltung geschehen; keine Wappen, keine Kriegsfahnen... sie sollen sich wohl bewaffnen, aber auf jeglichen Pomp verzichten.“


  


  Jean schmunzelte. Leicht, wie ein junger Mann erhob er sich von seiner Sitzgelegenheit und obwohl Marguerite de Clisson Krankheit, Tod und Verwesung stank, bereitete es ihm doch keine Schwierigkeiten ihre alte, runzelige Hand galant zu küssen. Er hatte nach einem Weg für Gilles gesucht, einem Weg der ihm ermöglichen würde, in den Kreis um den rechtmäßigen, französischen Thronfolger aufgenommen zu werden. In diesem Augenblick hatte er ihn in Josselin gefunden. Insgeheim lobte er sich für die Umsicht und Schlauheit, die er hatte walten lassen: Wenn sein Plan gelang, würden sie im Schatten der Penthièvres zu höchsten Ehren aufsteigen. Sollte man scheitern, dann würden Yann de Montforzh und sein narbengesichtiger Bruder Richemont nicht ihn belangen. Sie würden eine wunderbare Gelegenheit nutzen, endlich die alte Clisson zu beseitigen. Und Olivier de Penthièvre würden sie um seines bloßen Namens Willen zur Rechenschaft ziehen. Montforzh und Richemont hatten in ihrer Kindheit und Jugend bitter unter den Penthièvres gelitten. Niemals würden sie sich eine solch wunderbare Möglichkeit entgehen lassen, die gesamte Familie endgültig auszulöschen.


  


  II


  


  Sidonius nutzte die lange Abwesenheit des Herren von Champtocé, um wieder einmal eine Reise nach Nantes zu unternehmen. Es war nicht ungewöhnlich und niemand in der Festung stellte irgendwelche Fragen. Der Benediktiner war damals auf ausdrücklichen Wunsch des Bischofs Yéhan de Malestroit als Burgkaplan mit der kleinen Gemeinde und den dazugehörenden Pfründen bedacht worden. Er hatte von Anfang an die Gewohnheit gehabt, zwei oder drei Mal im Jahr sein Maultier zu satteln und Yves de Kerma’dhec sehr höflich um einen Soldaten zu seinem Schutz zu bitten, damit dieser ihn nach Nantes begleitete.


  


  Sidonius hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr er sich Malestroit verpflichtet und verbunden fühlte. Der Benediktiner drückte seinem Begleiter, einem schweigsamen, grobknochigen Rothaarigen, den man Thierry rief und der einer der Kumpane von Mesire de Laval war, ein paar Münzen in die Hand.


  


  „Der Ritt war anstrengend, mein Sohn“, erklärte er ihm mit dem gleichen gottgefälligen Gesichtsausdruck, den er auch bei seinen Predigten in der kleinen Kirche von Champtocé aufzusetzen pflegte, „ und Du hast Dir diese Münzen redlich verdient. Suche ein sauberes, gastliches Haus zur Unterkunft und speise wohl. Vergiss nicht dem Allmächtigen für seine Gaben zu danken. Besuche den Gottesdienst, so wie es sich für einen ehrlichen Christenmenschen gehört. Meide um Deiner unsterblichen Seele Willen die gottlose Judengasse und die Emerie-Gasse, wo sich schamlose Weiber herumtreiben. Versündige Dich nicht an den Armen, den Alten und den Schwachen und wenn Du mich suchst: Ich werde wie gewöhnlich bei meinen Brüdern zu Saint Gildas wohnen. Zuerst jedoch, will ich dem Seigneur de Malestroit die Aufwartung machen, so wie es sich ziemt. Dann habe ich viel mit dem Herren Abt zu besprechen und am Tag des Heiligen Benedikt von Nursia will ich noch in unserer schönen Abtei von Nôtre-Dame-de-Blanche-Couronne die Messe hören und die Beichte ablegen. Zu Saint Olivier werden wir gemeinsam wieder nach Champtocé aufbrechen. Ich erwarte Dich pünktlich bei Sonnenaufgang an der Porte de Saint Pierre. Nun geh und Gottes Segen mit Dir, mein Sohn.“


  


  Thierry betrachtete zufrieden die Münzen, die er in der Hand hielt. Der Bruder Sidonius ließ sich nie lumpen, wenn man ihn nach Nantes begleiten musste. Außerdem war der Burgkaplan kein strenger Herr. Abgesehen davon, dass er einem die Ohren mit seinem frommen Geschwätz zu plapperte, erwartete er lediglich nicht vom Provos belästigt zu werden, weil sein Begleitschutz über die Stränge geschlagen hatte oder bei einer Prügelei aufgegriffen wurde.


  


  Der junge Mann verbeugte sich leicht vor dem Burgkaplan und unterdrückte dabei ein zynisches Grinsen. Natürlich würde er ohne Umweg sofort ein gastliches Haus aufsuchen... in der Emerie-Gasse. Die schönen Silbermünzen des frommen Mannes reichten nicht nur für eine kleine, schlüpfrige Hure in seinem Bett. Mit etwas Geschick konnte er die restliche Summe beim Würfelspiel verdoppeln und sich hinterher fern der Disziplin des Hauptmanns von Champtocé ordentlich besaufen.


  


  Thierry wendete sein Pferd und verschwand durch die Menschenmenge, die sich zu dieser späten Stunde am Stadttor drängte.


  


  Sidonius schüttelte den Kopf, als er erkannte welche Richtung sein Begleiter einschlug. Er konnte sich schon denken, wohin der Weg den Kumpan von Mesire de Laval führte. Er erwartete von dem rothaarigen Lumpenhund eigentlich auch nichts anderes. Dann stieß er seinem eigenen Reittier die Fersen in die Flanken, ohne einen weiteren Gedanken an den brutalen Raufbold zu verschwenden. Bei Thierry war schon lange Hopfen und Malz verloren.


  


  Zuerst trabte Sidonius an der Baustelle der neuen Kathedrale St.Pierre entlang bis hinunter zum Place de Change. Er ließ die herzogliche Feste hinter sich und ritt durch die Ministerialengasse. An ihrem Ende bog er nach links in die Färbergasse ein, die bis zum kleinen Marktplatz vor der Kirche Saint Similien führte. Saint Gildas lag direkt vor den Mauern von Nantes und erhob sich auf einem Hügel über einen Zufluss der Loire. Die Erdre war an dieser Stelle ungewöhnlich breit. Man konnte fast glauben, die Benediktinerabtei stünde an den Ufern eines stillen, dunklen Sees.


  


  Er mochte diesen Ort sehr gerne, doch Sidonius hatte bei seinen kurzen Besuchen immer viel zu wenig Zeit, um einfache klösterliche Stille und Besinnlichkeit in einer wunderschönen Natur zu genießen. Er vertraute dem ältlichen Laienbruder, der dem Pförtner zur Seite stand zuerst sein Maultier an und bat ihn, es abzusatteln und zu versorgen. Nachdem er seinen kleinen Reisesack dem Zellerar übergeben und beim Hospitarius um ein Nachtlager für ein paar Tage gebeten hatte, sprach er beim Sub-Prior vor. Sie waren aus Sidonius’ Tagen am Collegium Sorbonianum miteinander bekannt und nur wenige Jahre Altersunterschied trennten die beiden Männer.


  


  Gleich nach den letzten Neuigkeiten und dem üblichen Tratsch führte der Sub-Prior, Sidonius über das Gelände der Abtei, um stolz die Baustelle zu zeigen, auf der das Kloster dank stattlicher Spenden der Handelsherren seine Pilgerherberge nebst eigenem Brauhaus errichten konnte. Nachdem er alles gebührend bewundert und gelobt hatte hörte er zur Non die Messe und nahm an der gemeinsamen Abendmahlzeit teil. Erst bei Einbruch der Dunkelheit, als die Stadtbürger von Nantes sich von den Plätzen und Straßen in die Sicherheit ihrer Häuser zurückzogen, verließ er die Abtei wieder.


  


  Um nicht aufzufallen, lies Sidonius sein Maultier in den Stallungen und legte die kurze Strecke in die Stadt zu Fuß zurück. In seinen dunklen Ordensgewändern machten ihm die Wachposten an der Pforte neben dem rückwärtigen Stadttor keine Schwierigkeiten. Sie waren es gewohnt, Mönche von Saint Gildas zu sehen und eine Benediktinerkutte glich der anderen. Anstatt den Weg in die Innenstadt einzuschlagen, überquerte er den Marktplatz, bevor er in einer der zahllosen kleinen Gassen verschwand, in denen die Fachwerkhäuser so dicht gedrängt standen, dass es selbst am helllichten Tag düster schien. Es war eine Abkürzung hinunter zur Brücke, die in das Hafenviertel an der Mündung der Loire führte.


  


  Ein paar Männer, die gedämpft miteinander sprachen kamen ihm entgegen. Sie schienen es nicht eilig zu haben und nahmen keine Kenntnis von dem einfach gekleideten Geistlichen. Einer von ihnen sagte etwas und deutete mit dem Finger auf ein Haus; die beiden anderen unterdrückten ihr Lachen. Verstohlen wanderte eine Flasche von Hand zu Hand... Dienstboten aus den Handelskontoren bei den Anlegestellen, die nach Beendigung ihres Tagewerks Ablenkung und Vergessen im Wein suchten, bevor sie in ihre Unterkünfte zurückkehrten. Die Sommernacht war warm und mild. Die drei Männer verschwanden um eine Ecke, während er endlich die Brücke erreichte. Er bezahlte dem Wachmann, der neben seiner Laterne in einem kleinen Häuschen am Ufer saß den Brückenzoll und die Schranke öffnete sich. Endlich erreichte der junge Mann sein Ziel.


  


  Es war ein unscheinbares, aber sauberes Haus direkt am Flussufer. Hinter zwei kleinen Fenstern erkannte man im Inneren einen kahlköpfigen, gedrungenen Mann von etwa fünfzig Jahren, der im Schein der Kerzen über seinen Geschäftsbüchern saß. Weiter hinten stapelten sich Tuchballen und ein paar farbenprächtige Stoffbahnen lagen sorgfältig zusammengefaltet auf einem Kontor aus stabilem Holz. Sidonius klopfte an. Zur Antwort bellte ihm ein wütender Hund entgegen.


  


  Der Benediktiner konnte erkennen, wie der Tuchhändler sein Buch zuschlug und gleichzeitig ein paar lederne Beutel in eine große eisenbeschlagene Truhe warf, die neben ihm auf dem Boden stand. Erst nachdem er die Truhe sorgfältig mit einem Schlüssel, den er am Gürtel trug verschlossen hatte, rief der Mann seinen Köter zurück und öffnete misstrauisch ein kleines Fensterchen in der beschlagenen Eichentür. Als er durch das Gitter erkannte, wer Einlass forderte öffnete er jedoch ohne weitere Umstände.


  


  „Bruder Sidonius, was für eine Überraschung. Ich hatte nicht damit gerechnet Dich schon zu Anfang des Sommers zu sehen“, begrüßte er den jungen Mann freudestrahlend, „immer herein mit Dir, mein lieber Junge. Willst Du einen Becher Gewürzwein mit mir trinken?“


  


  Der Benediktiner umarmte den Tuchhändler. Der Mann vertrat schon seit ewigen Zeiten die Interessen der berühmten Weber von Hennebont in Cornouailles. Sidonius war nach dem Tod seines Vaters dem dortigen Kloster übergeben worden und hatte in der Schule zusammen mit dem jüngsten Sohn von Meister Er’wan die Schulbank gedrückt. Seitdem kannte er auch den Vater gut, weil sie viele freie Stunden im Haus der Familie zu Hennebont verbracht hatten. Und Sidonius Mutter nannte Meister Er’wans Gemahlin ihre gute Freundin.


  


  Der Tuchhändler hatte natürlich trotzdem keine Ahnung, was in den Briefen stand, die der junge Geistliche drei oder vier Mal im Jahr nach Concarneau bringen ließ und er wusste genau so wenig, was in den Schreiben stand, die die Mutter des jungen Mannes ihm immer für ihren Sohn mitgab. Alles was Er’wan verstanden hatte, war das Sidonius nach der Schlacht bei Azincourt mit einer Spende des Herzogs von Cornouailles in den Genuss der guten Erziehung des Klosters von Hennebont gekommen war, weil sein Vater Juizig in der Bogenschützentruppe der Miliz an der Seite von Ambrosius Arzhurs jüngerem Sohn Glaoda de Leon bei Azincourt einen besonders heldenhaften Tod gefunden hatte. Juizigs Witwe, Sidonius’ Mutter, stand seit dem Unglücksjahr 1415 als Beschließerin der Wäschekammer – eine verantwortungsvolle und angesehene Aufgabe, denn sie kaufte alles Tuch ein, das der herzogliche Haushalt für die Tafeln und die Betten benötigte - im Dienst der Herzogin Maeliennyd Glyn Dwyr.


  


  Der Tuchhändler schenkte aus einem Steingutkrug zwei Becher bis zum Rand voll und setzte sich neben den Benediktiner: „Ich habe viele Neuigkeiten von Deiner lieben Mutter mitgebracht. Sie war zum letzten Sonnwendfest in unserem Haus zu Gast und hat mit mir und meinem Weib gespeist. Es geht ihr gut. Sie sieht aus, wie das blühende Leben und spricht ausgezeichnet von unserer gütigen Herzogin und den Herzog Ambrosius selbst. Sie hat sich auch so sehr über die Neuigkeiten von ihrem Sohn gefreut, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen und als ich Dein Geschenk überreichte, versprach sie sogleich es für immer bei sich zu tragen.“


  


  Sidonius trank Er’wan zu und schmunzelte. Seine Mutter nahm gewiss an, dass der kleine Silberschmuck den er ihr geschickt hatte, eine Darstellung der großen Göttin war. Sie hatte, wie viele der einfache Menschen seiner entlegenen Heimat auch, die neue Religion nie wirklich verstanden und ihn lediglich nach Hennebont geschickt, weil sie gehört hatte, dass die guten Brüder dort bereit waren gegen eine Spende jedem Knaben von freier Geburt außer dem Lesen und dem Schreiben auch noch Latein, Griechisch und viele andere Dinge beizubringen. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen ihren einzigen Sohn einem Gott zu weihen, der seinen Gläubigen lediglich Erlösung im Jenseits als Entschädigung für Intoleranz und Unwissen im Diesseits anbot. Sie hatte einfach darauf gehofft, ihm nach dem Tod seines Vaters mit den unerwarteten Goldstücken des Herzogs Ambrosius einen Weg in ein besseres und sichereres Leben zu eröffneten. Als man ihr sagte, Meister Juizig wäre im Krieg geblieben, hatte sie gefürchtet ihren Sohn eines Tages auch zu verlieren… entweder an die wilde See von Cornouailles, wenn er in die Fußstapfen seines Vater trat, oder an den Krieg, der offensichtlich nicht einmal vor der kleinen, abgeschiedenen Welt in der sie lebte Halt machte.


  


  Das Meer gewährte ihnen am Cap Coz seit Menschengedenken Jahr um Jahr reichen Fang und einen vollen Bauch. Doch für diese Gaben forderte es auch Jahr um Jahr erbarmungslos die Leben vieler Fischer als Opfer ein. Und ihr Herzog verlangte immer wieder von den Männern seiner Miliz ihre Bogen zu nehmen und ihre Familien zu verlassen, um ihm zu folgen. Genauso, wie die See forderte auch Ambrosius Arzhur Opfer. Daran änderte nicht einmal die Tatsache etwas, dass er den Menschen von Cornouailles ein guter und gerechter Fürst war.


  


  Nur Einer der Lesen und Schreiben konnte, musste in den Augen seiner Mutter weder draußen auf dem Wasser der Natur sein tägliches Brot abringen, noch dem Ruf seines Fürsten folgen, ohne zu verstehen, wofür er in einem fremden Land sein Leben geben sollte, so wie die Sechshundert von Azincourt es getan hatten.


  


  Sidonius drehte seinen leeren Becher einen Augenblick gedankenverloren zwischen den Händen. Die Worte seines Gegenüber nahm er nur am Rande wahr: Er selbst war es damals gewesen, der sich für ein Leben im Orden entschlossen und vor dem Konvent aus allen Mönchen von Hennebont das dreifache Versprechen abgelegt hatte. Diese Entscheidung war weniger in seinem Glauben begründet gewesen, als in dem Geschmack, den er auf den harten Bänken der Klosterschule am Lernen und am Wissen gefunden hatte.


  


  Als er noch mit seinem Freund aus Kindertagen –Sévran de Carnac – Steine über die dunklen Wasser von Cap Coz hüpfen lies, hatte er ihn insgeheim bemitleidet, weil er für diese wenigen Augenblicke des unbeschwerten kindlichen Spielens ellenlange Strafpredigten seines Lehrers Aodrén Jaouen Kréc’h Elis in Kauf nehmen musste, wenn er nicht sogar eine kräftige Tracht Prügel bezog.


  


  Als er dann jedoch selbst entdecken durfte, welche wunderbaren Geheimnisse sich in einem Manuskript verbergen konnten, hatte er plötzlich angefangen, den Sohn von Ambrosius Arzhur um dieses Wissen zu beneiden, das er im Tausch für seine kindliche Unbeschwertheit empfing. Damals war ihm der Gedanke gekommen, er müsse sein eigenes Streben auch darauf richten, ein gelehrter Mann zu werden. Und obwohl der leidige Krieg und die Grabschändung von Saint Jacques de la Boucherie seine ursprüngliche Idee zunichte gemacht hatten, ein Studium zum Magister an der berühmten Pariser Universität abzuschließen, bereute Sidonius weder das Gelübde, noch den Schwur von Rusquec.


  


  Er ließ seine Gedanken an die Vergangenheit davonfliegen und wandte sich wieder dem Tuchhändler und der Gegenwart im Hafen von Nantes zu.


  


  „Wisst Ihr, Meister Er’wan. Auf ihre Art ist meine Mutter, die niemals den Fuß in ein christliches Gotteshaus gesetzt hat und immer noch nachts zu den Steinringen schleicht eine gottesfürchtigere Frau, als viele die von sich behaupten wahre Christenmenschen zu sein. Ich muss es mir oft genug im Beichtstuhl meiner Pfarre von Champtocé anhören. Von montags bis samstags treten die Leut den Herrgott in den Hintern und am Sonntag nach der Messe heulen sie mir um ihres Seelenheils die Ohren voll und wollen für ihre Schlechtigkeit jede Busse tun, die ich ihnen auferlege. Doch am Montagmorgen fangen sie mit denselben Schlechtigkeiten gleich wieder von vorne an und scheren sich keinen Deut mehr um Barmherzigkeit und Christenpflicht. Der Leibhaftige wälzt sich offensichtlich am Liebsten im Schatten der Kirche im Dreck.“


  


  Der Tuchhändler schüttelte den Kopf. Gelegentlich erzählte Sidonius auch ein wenig über den Herren der Festung selbst, den Baron de Craon und nie waren es gute Dinge. Oftmals wunderte Er’wan sich, warum der junge Mann nicht einfach seine Pfründe verkaufte und sich mit den Goldstücken, die er dafür erhalten konnte eine gemütliche, kleine Pfarre in der eigenen Heimat suchte. Doch er war zu wohlerzogen und zu verschwiegen, um eine solch persönliche Frage zu stellen.


  


  „Meister Er’wan. Könnt Ihr es einrichten einen von Euren Dienstleuten nach Concarneau zu schicken? Er wird es nicht bereuen“, Sidonius öffnete einen kleinen, ledernen Beutel.


  


  Der Tuchhändler legte dem jungen Mann, den er sehr schätzte, die Hand auf die Schulter: „Behalte Dein Silber, mein Freund. Ich werde mich bald selber auf den Weg nach Hause begeben und Deine Briefe überbringen. Sieh Dich um. Das Geschäft läuft glänzend. Seit mein Sohn mir das leidige Herumreisen abnimmt, können wir uns vor Aufträgen kaum noch retten. Ich habe keine Ware mehr, und das obwohl erst im frühen Herbst der Markt der Tuchhändler und Weber in Vannes stattfinden soll. Man hat mich während der letzten Wochen regelrecht ausgeplündert...“,ein breites Grinsen lag auf dem Gesicht des Mannes. Es war ganz offensichtlich, dass sein Angebot aus ehrlichem Herzen kam.


  


  „Gottes Segen und eine glückliche Saison, Meister Er’wan“, erwiderte der Benediktiner gerührt über die freundschaftliche Verbundenheit des Tuchhändlers. Dann zog er ein sorgfältig verschnürtes und in dünnes Leder eingewickeltes Paket aus dem Beutel den er unter seiner schwarzen Kutte auf der Brust trug und überreichte es seinem Gegenüber. Zufrieden vertrödelte er eine weitere Stunde mit dem braven Tuchhändler, der ihm über einem zweiten Becher Gewürzwein den letzten Klatsch aus aller Welt erzählte.


  


  


  III


  


  Als Sidonius wieder zurück nach Saint Gildas kam, erwartete ihn bereits eine kurze Nachricht, die das Siegel von Yéhan de Malestroit trug. Der junge Bischof von Nantes hatte seine Augen und Ohren überall und noch bevor der Laienbruder mit seiner eigenen Nachricht in den bischöflichen Palast gesandt worden war, hatte ein bewaffneter Reiter in Malestroits Farben bereits die umgehende Einladung für den Benediktiner beim Prior selbst abgegeben. Nachdem Sidonius mit seinen Brüdern noch die Vigilen und die Laudes gehört hatte, zog er seine beste Wollkutte über und ritt auf seinem Maultier in die Stadt. Das bischöfliche Siegel öffnete umgehend alle Tore und man behandelte ihn trotz seiner Jugend stets zuvorkommend und respektvoll.


  


  Ein Mann, dessen Waffenrock das Wappen von Malestroit zierte begleitete ihn über den großen Innenhof der bischöflichen Festung hinüber zu einem prunkvollen Palas, in dem der junge Fürstbischof lebte. Dort überließ er Sidonius einem Ministerialen, der ihn sofort in die Privaträume von Yéhan de Malestroit begleitete. Schon beim Betreten des Raumes verstand der Benediktiner, dass hinter der eiligen Einladung des Bischofs mehr steckte, als sonst.


  


  Malestroit trug ein einfaches, bequemes Gewand und saß in vertrauter Konversation und ohne irgendwelche Umstände mit einem zweiten Mann an einem kleinen Tisch. Die Speisen waren aufgetragen und drei unberührte, vorgelegte Gedecke unterstrichen, dass man nur noch auf ihn gewartet hatte.


  


  Malestroit lächelte Sidonius freundlich an und deutete auf einen bequemen Sitzplatz an seiner Seite: “Nur immer herein, mein junger Freund. Obwohl es mich ein Wenig überraschte, als man mir zutrug Ihr wäret schon so früh im Sommer in Nantes eingetroffen, kann ich nicht leugnen, dass es sich gut trifft. Ihr habt mir einiges Kopfzerbrechen erspart, wie ich Euch ohne Aufsehen auf Champtocé kontaktiere...“


  


  Sidonius verbeugte sich trotz der Formlosigkeit und der Familiarität tief vor Malestroit und küsste den dargebotenen bischöflichen Ring. Als er sich wieder aufrichtete, erkannte er auch den anderen Besucher. Er konnte seine Verwunderung nicht verbergen, vor dem Herzog von Cornouailles selbst zu stehen. Erneut sank Sidonius auf die Knie: „Mein edler Herr. Ich wusste nicht...“, begann er und ergriff mit beiden Händen die Rechte des Herzogs. Er freute sich ehrlich Ambrosius Arzhur nach so langer Zeit wiederzusehen.


  


  Ambrosius legte seine kräftigen, warmen Hände freundschaftlich auf die schmalen Schultern des Benediktiners und lächelte ihn an: “Glücklicherweise wusstest Du es nicht, Sidonius. Wenn sogar der brave Burgkaplan aus dem entlegenen Champtocé über meinen streng geheimen Besuch bei Cousin Malestroit Bescheid auf dem Laufenden ist, dann ist es kein streng geheimer Besuch mehr, sondern Altweibertratsch... Und nun setz Dich zu uns, lasse es Dir schmecken und höre, was ich heute zu erzählen habe und dann berichte uns, was es Neues von de Craon und der Handschrift gibt.“


  


  Der Herzog selbst schenkte Sidonius Wein in einen schönen Kristallkelch, während er gleichzeitig seinen Bericht über den Verrat von Monterau und dessen üble Folgen wieder aufnahm.


  


  „Man hätte sich genauso mit zwei Mauleseln an den Verhandlungstisch setzen können. Bourgogne schwor, er wolle Frieden, doch während er mit Charles de Ponthieu verhandelte, verhandelte sein Kanzler Rollin im Geheimen immer noch mit Lancaster. Und Charles gelobte, der Burgunder wäre ihm, wie ein Bruder, während sein Strauchdieb draußen vor dem Zelt schon das Messer wetzte. Sie haben beide gelogen und Beider Ziel war es, den anderen gehörig zu betrügen und hinters Licht zu führen. Doch der Meuchelmord des Dauphin an Jean wiegt politisch schwerer, als der Verrat des Burgunders an der Sache eines Thronfolgers ohne Thron.“


  


  Der Herzog von Cornouailles hatte de Malestroit bereits vollständig über den Zwischenfall auf der Brücke, den Tod von Jean Sans Peur und das Handgemenge zwischen den Vertretern der beiden Bürgerkriegsparteien aufgeklärt.


  


  Sidonius wusste von diesem schrecklichen Zwischenfall, der seit dem Ende des letzten Jahres dazu führte, das Frankreich zwei Regierungen hatte, die sich gegenseitig an die Kehle sprangen, während der englische König Lancaster ungestört die Reste der Normandie auffraß und bereits seine langen Finger nach der Picardie und der Champagne ausstreckte. Das wahre Ausmaß der Lage war ihm bewusst geworden, als ein Offizier des Herzogs der Bretagne dem Baron de Craon vor einigen Wochen mitten in der Nacht dringende Befehle überbracht und am nächsten Tag bereits Waffenleute aus Champtocé nach Ingerandes, einer andere Festung der Seigneurie direkt an der Grenze verlegt worden waren.


  


  „Der Vertrag zwischen Lancaster und Charles, den der Sohn des Burgunders zusammen mit der Wittelsbacherin in Troyes provoziert hat, ist eine logische Konsequenz dieser ganzen üblen Geschichte, Ambrosius“, erwiderte Malestroit kopfschüttelnd.


  


  „Und die haarsträubende Leichenrede, die der Inquisitor von Reims, Jean Flore, im Oktober für den „Furchtlosen Jean“ gehalten hat, hat Phillipe in arge Wut versetzt. Wie kann man nur so kurzsichtig sein und von einem Mann verlangen, den Tod seines Vaters nicht zu rächen?“, Ambrosius hob die Augen zum Himmel, „Das einzig Gute an Montereau, so könnte man behaupten, ist das ein Lügenmaul weniger die Karten im französischen Spiel aufmischt. Phillipe de Bourgogne war von Anfang an wenigstens ehrlich und hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, das er die englische Karte spielen will, während sein Vater ständig zwischen den Fronten, hin- und her lavierte und damit die katastrophale Situationen ausgelöst hat, in der wir alle uns heute befinden. Erinnere Dich nur an den Fall und das Gemetzel von Rouen...seine eigene Stadt.’


  


  Sidonius hörte gespannt zu, während Malestroit und der Herr von Cornouailles sich berieten und sich schließlich auf eine gemeinsame Linie einigten. Dabei erfuhr er, dass sowohl Ambrosius, als auch Yann de Montforzh ernsthaft überlegten, ihre übliche Neutralität aufzugeben und sich offen mit Burgund und Lancaster gegen Charles de Ponthieu zu stellen. Da dem Sohn des wahnsinnigen Charles VI. offensichtlich wenig an seinem Erbteil und viel an seinen eigenen perversen Interessen lag, sahen weder der eine noch der andere Fürst großen Sinn darin, ihr jeweiliges Land zu gefährden, nur um ihm ein Königreich zu retten, das ihn nicht interessierte.


  


  „Der Dauphin ist schwach, Cousin“, sagte Malestroit ohne Umschweife, „wenn nicht Yolande gelegentlich mit der Faust auf den Tisch schlagen würde. Ich wage gar nicht, darüber nachzudenken. Er begreift nicht einmal, dass zu dieser Stunde nur das Opfer der einen Hälfte Frankreichs ihm die andere Hälfte noch retten kann. Charles de Ponthieu selbst denkt nicht. Er tut, was seine zahlreichen kleinen Freunde in Bourges ihm ins Ohr flüstern. Heute ist es noch Tanguy de Châtel, ein Mann, der glücklicherweise etwas weniger an seine eigenen Interessen und etwas mehr an den Thron und die Lage im Land denkt. Hätte de Châtel auf der Brücke nicht so schnell begriffen und den Mörder des Burgunders mundtot gemacht... es wäre nicht auszudenken gewesen. Während dem Hochamt für den ermordeten Jean Sans Peur in der Kathedrale Saint Vaast zu Reims, hat sogar der altersschwache und tattrige Inquisitor der Picardie gegen seinen Kollegen aus Reims, Phillipe von Burgund ganz offen dazu aufgefordert, vom König selbst Justiz für dieses Verbrechen einzufordern. Und schon zwei Tage nach dem Mord schworen auch die Bürger von Paris Jean zu rächen und sich mit den Engländern zu verbrüdern. Charles hat das bisschen Glaubwürdigkeit das er durch seine königliche Geburt erhalten hat in Montereau dumm verspielt.“


  


  Der Herzog von Cornouailles nickte: „ Schon alleine die Tatsache, dass der Burgunder im Gottesfrieden und während einer diplomatischen Verhandlung ermordet wurde hat ihnen ausgereicht um aufzuzeigen, dass es sinnlos ist sich überhaupt mit der Armagnac-Fraktion und Charles einzulassen. Die meisten von ihnen haben ohne lange zu zögern aus ihrem Gedächtnis verdrängt, wie Jean Sans Peur selbst zwölf Jahre zuvor den Herzog von Orléans auf verräterische Weise ermorden ließ.“


  


  „Zurück zu diesem de Châtel, Ambrosius“, beendete Malestroit das leidige Thema, „wie siehst Du den Mann wirklich?“


  


  Der Herzog von Cornouailles trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete: “Anfänglich hielten weder Yolande noch ich selbst viel von ihm... aus Gründen, die auch Dir nicht ganz fremd sein dürften. Das seltsame Treiben in Trémazan, seine Fertigkeiten in den dunklen Künsten, sein Ruf als Schlächter von Paris, die Tatsache, dass er über Jahre der Schoßhund von Bernard d’Armagnac gewesen ist... Inzwischen muss ich allerdings zugeben, wir haben uns getäuscht. Tanguys Seele ist schwarz, sein Herz aus Stein, aber er ist Ponthieu und der Sache der Valois aus Überzeugung ergeben und einer der ganz wenigen, der nicht versucht, sich auf Kosten des Dauphin die Taschen zu füllen. Doch seine Lauterkeit und sein Treue werden ihm bald schon das Genick brechen… oder auch sein Interesse an der Schwarzen Kunst. Es ist ein offenes Geheimnis in gewissen Kreisen: Tanguy entstammt einer Familie von berüchtigten Nekromanten, ist selbst geübt in diesem abscheulichen Geschäft. Trémazan, die Festung seiner Familie an der Grenze zu Leon ist ein Ort, über den viele Gerüchte der schlimmsten Sorte im Umlauf sind.Charles de Ponthieu möchte sich vergnügen. Er will Musik, Spiel und Tanz und schnell vergessen, dass lediglich die Fluten der Loire, der Ruf seiner Schwiegermutter und die Neutralität von Cornouailles und Breizh ihn in diesem Augenblick vor den Konsequenzen seines Verbrechens bewahren. De Châtel hat es allerdings ganz genau begriffen. Seine sonderbaren Neigungen vernebeln ihm wenigstens nicht den Verstand. Er versucht bereits seit der Katastrophe von Montereau im Namen von Charles Truppen aufzustellen. Jetzt, wo er darüber informiert ist, dass Henry Lancaster sich mit Charles’ Schwester Catherine de France vermählt hat, verdoppelt er seine Anstrengungen natürlich noch. Doch anstatt ihn zu unterstützen, kritisiert der Dauphin ihn bitterböse. De Châtel würde die wenigen Geldmittel, über die er verfüge für seine Soldatenspiele sinnlos aus dem Fenster werfen. Vielleicht hätte Tanguy ja einen leichteren Stand bei Hofe, wenn er sich in der Goldmacherei versuchen würde, anstatt die Toten zu beschwören, um ihnen ihre Geheimnisse zu entlocken. Die Herzogin von Anjou versucht ihren künftigen Schwiegersohn zur Vernunft zu bringen, doch sind zu dieser Stunde alle Anstrengungen vergebens.“


  


  „Wie lange gibst Du de Châtel noch, Ambrosius?“ erkundigte sich der Bischof von Nantes besorgt.


  


  Cornouailles fuhr sich mit der Hand über die Augen. In diesem Moment bemerkte Sidonius zum ersten Mal, wie müde und mitgenommen sein Herzog aussah.


  


  „Nicht mehr lange, Cousin. Der Erste, der kommt und diesem Dummkopf Ponthieu nach dem Mund redet, wirft Tanguy mühelos aus dem Sattel, egal wie viele tote Seelen er nächtens zur Hilfe ruft. Mein Vertrauter Guy de Chaulliac befindet sich zurzeit in Rennes, wo Montforzh den Earl of Suffolk wieder einmal zu Geheimverhandlungen erwartet. Er wird mir berichten können, was die Engländer wirklich vorhaben. Guys Feingefühl und seine nicht zu unterschätzenden anderen Fähigkeiten werden für uns die Seele des Gesandten von Lancaster offenlegen, wie ein Buch. Der Vertrag von Troyes hat Henry V. de facto zum Regenten von Frankreich gemacht. Er weiß genau, welche Macht er in Händen hält. Lediglich die Festungen von Sens, Montereau, Senlis, Compiègne und Melun stehen ihm noch im Weg, dann ist er in Paris, in der Hauptstadt des Landes...und ohne de Châtel oder einen anderen echten Kriegsmann an seiner Seite, wird der Dauphin es nicht einmal bemerken, bevor alles zu spät ist.“


  


  „Sei vorsichtig mit Chaulliac, Ambrosius. Egal, wie wichtig, die Mission... setze ihn keiner unnötigen Gefahr aus“, warnte Malestroit seinen Verwandten, „Dein Freund Guy steht nämlich immer noch ganz oben auf der Liste der Ketzer, die die Kirche liebend gerne brennen sehen würde. Man wird ihm die öffentliche Autopsie von Montpellier bis zum Tag seines Todes nicht verzeihen und mit allen Mitteln versuchen ihm irgendeinen Strick zu drehen, an dem ein weltliches Gericht ihn aufhängen kann. Chaulliac hat in Avignon genauso wenige Freunde, wie in Rom. Ich hoffe, er reist, wie gewöhnlich, unter falscher Identität?“


  


  Cornouailles nickte und zwinkerte seinem Cousin Malestroit zu. Die alten Ketzereien starben langsam aber sicher aus. Die scholastischen Spitzfindigkeiten, an denen sich die Inquisitoren gewöhnlich aufzuhängen pflegten, waren dieser Tage völlig aus der Mode gekommen. Um in den gefahrenvollen Wirren, die unter dem wahnsinnigen Charles VI. im Lande herrschten wenigstens noch ein kleines Zipfelchen politischer Macht zu behalten, blieb den Männern aus dem Dominikaner-Orden nur noch übrig, Männer, wie Guy de Chaulliac zu belästigen, die sich im Dienste ihrer Wissenschaft über irgendein unsinniges kirchliches Verbot öffentlich hinweggesetzt hatten.


  


  „Wir haben inzwischen mit dem Professor Anselmus von Vannes aus Guy zumindest dem Namen nach einen waschechten Mann aus Cornouailles gemacht... und für seine Mission nach Rennes hab ich ihm gleich noch Familienbande und eine Vergangenheit dazu erfunden. In Frankreich kann er sich ja wohl nie mehr blicken lassen. Also... ich hatte eine brave Witwe und ein kleines Manoir in der Nähe von Saint Cado an der Hand und sie hat sich nicht dagegen gesträubt, einen feurigen Okzitanier in ihr Bett zu nehmen und endlich die Trauergewänder abzulegen. Doch genug der politischen Winkelzüge. Lassen wir endlich unseren jungen Freund Sidonius zu Wort kommen. Was treibt der düstere Baron de Craon dieser Tage denn so?“


  


  „Er ist wieder einmal auf Reisen gegangen, Herr. Erstaunlicherweise hat er sein Pferd gesattelt, kaum dass ein Offizier Eures Verwandten Montforzh ihm einen Befehl überbrachte, um Waffenleute zum Schutz der Grenzen einzufordern.“ Sidonius war weder blind, noch dumm: “Zuerst verschwand der alte Finsterling alleine und mit unbekanntem Ziel. Dann kam er zurück und füllte seine Satteltaschen mit Gold. Er ritt von zwei erfahrenen Kriegsknechten begleitet und ich habe aufgeschnappt, das er vorhatte sich nach Josselin bei Ploërmel zu begeben.“


  


  „Penthièvre“, fauchte Malestroit, wie eine wütende Raubkatze, „ was will dieser üble Teufelsanbeter bei einem räudigen Köter, den es nach der herzoglichen Krone von Cousin Montforzh gelüstet? Und wozu braucht er Gold? Will er die geächtete Räuberbrut durchfüttern, oder die stinkende Schwäre Clisson zum Weib nehmen. Gut gefallen müssten sich die bösartige Hexe und der widerliche Hexenmeister ja.“


  


  Sidonius seufzte und begann zu berichten. Was de Craon anbetraf, sprach Yéhan de Malestroit ihm aus dem Herzen, auch wenn er den Herren von Champtocé selbst nie so deutlich bei seinem wahren Namen genannt hätte. Was der junge Mann zu sagen hatte, war so hässlich, dass es ihn schauderte, noch bevor er die Worte aussprach. Die Erinnerungen an die brutale Entführung der Waisen Catherine de Thouars, ihrer erzwungenen Heirat mit dem jungen Baron Gilles de Laval. Die Augenblicke, wenn das arme Kind in seinem Beichtstuhl vor ihrem brutalen Gemahl Zuflucht suchte und sich ihm unter Tränen anvertraute. Sidonius wusste, was Gilles der armen Kleinen hinter fest verschlossenen Türen antat. Seitdem sein Großvater ihn gezwungen hatte, mit Katherine die Ehe zu vollziehen, stieg er nur noch in ihre Gemächer, um sie zu demütigen und zu verspotten. Am Schlimmsten war es immer dann, wenn der böse, alte Mann sich auf eine seiner vielen, geheimnisvollen Reisen begab. Dann nämlich lies Gilles sich auch dazu hinreißen, die Hand gegen seine schutzlose Gemahlin zu heben. Wenn er Catherine zuhören musste, trat Sidonius, regelmäßig der kalte Angstschweiß auf die Stirn.


  


  „Laval scheint seine Wollust auf widernatürliche Weise am eigenen Geschlecht zu befriedigen“, konstatierte Malestroit ohne irgendeine Gefühlsregung, nachdem der Benediktiner den ersten Teil seines Berichtes abgeschlossen hatte, „wobei mir allerdings nicht ganz klar ist, warum er die kleine Thouars zwing, dabei zuzuschauen.“


  


  „Soviel ich weiß, sind die beiden Blutsverwandte.“ bemerkte der Herzog von Cornouailles, „Können acht kurze Monate in einem solchen Fall schon ausreichen, um in Rom, mit hartem Gold den Dispens zu erkaufen?“ Er blickte seinen Cousin Malestroit fragend an.


  


  Der Bischof schüttelte nur leicht den Kopf.


  


  „Er scheint sie geschwängert zu haben, Herr“, sagte Sidonius leise, „und damit ist der Dispens nicht mehr wichtig. Selbst, wenn das Kind die Geburt nicht überleben sollte oder wenn sie es frühzeitig verliert...“


  


  Wieder nickte Malestroit grimmig. Die Entführung der Thouars und die Tatsache, dass die Ehe vollzogen worden war, hatten de Craon neben reichlich Gold auch einige strategisch wichtige Plätze links der Loire eingebracht und gleichfalls den Seehafen von Pornic in der Bucht von Noirmoutiers. Dazu kamen noch die Festung und das Schloss von Tiffauges, am Schnittpunkt zwischen der Bretagne und dem Poitou und das Pays de Retz, das sich bis an die Grenzen des Bischofssitzes von Nantes selbst erstreckte. Er und sein Enkel waren sozusagen in einer Nacht sagenhaft reich geworden... und sie beherrschten damit jetzt auch, von allen unbemerkt, die größte Baronie der Bretagne. Und ganz offensichtlich versuchten sie unter der Hand mit einem Haus und einer Familie zu paktieren, die seit einem guten Jahrhundert mit Waffengewalt immer wieder nach der bretonischen Herzogswürde griffen, während sie gleichzeitig mit den französischen Königen gemeinsame Sache machten, die aus strategischen Gründen Breizh auffressen und Cornouailles vernichten wollten.


  


  Diese plötzliche Erkenntnis traf Malestroit, wie ein Schlag in die Kniekehlen. Ambrosius Arzhur nahm es fast den Atem. Er musste einen Becher Wasser hinunterstürzen, bevor er sich, etwas gefasster, wieder an Sidonius wandte: „Der verschwundene Alchimist, dieser blonde Ritter aus Anjou? Hast Du irgendetwas gehört oder gesehen, mein Freund?“, Cornouailles ging ein unerfreulicher Gedanke durch den Kopf, der durchaus erklären konnte, warum Laval das unbekannte, geraubte Bauernkind vor den Augen der Thouars zuerst genommen und schließlich bestialisch geschlachtet hatte.


  


  Möglicherweise steckte mehr dahinter, als die Einschüchterung und Demütigung einer ungeliebten Gemahlin, der es danach stand, ihren Gatten mit einem Ruf um Hilfe an den bretonischen Lehnsherren zu bedrohen. Die Familie de Thouars hatte sich bereits der Gunst von Yanns Vater erfreut und war ihm treu ergeben gewesen.


  Sidonius seufzte wieder. Er erfuhr als Burgkaplan so gut, wie alles, was sich hinter den Mauern der Festung im Verborgenen abspielte. Zwar beachteten ihn - zu seinem eigenen Glück - weder der alte de Craon, noch sein Enkel Laval, aber seine freundliche und gutmütige Art hatte ihm über die beiden letzten Jahre die Zuneigung vieler Dienstleute des Seigneurs eingebracht. Die meisten von ihnen waren einfache Menschen, die aus den umliegenden Dörfern stammten und mit denen er in ihrer eigenen Sprache zu sprechen pflegte. Er hatte das finstere Geheimnis aus dem Mund der Mutter des rothaarigen Thierry erfahren, der ihn nach Nantes begleitet hatte. Trotz ihres unbändigen und rauflustigen Sohnes, war sie eine brave Frau, die das Herz am richtigen Fleck hatte: Offenbar wurde der Mann, von dem Ambrosius so verzweifelt wissen wollte, wer er wirklich war, in einem Gewölbe direkt über den Kerkern von Champtocé gefangen gehalten.


  


  Und die kleine Maïté, die inzwischen als Zofe der unglücklichen Catherine ihren Weg aus der Küche in den Palas gemacht hatte: Das Mädchen hatte ihm erzählt, wie sie auf dem Rückweg von einer nächtlichen Amorette mit dem Hauptmann de Kerma’dhec zufällig Gilles de Laval gesehen hatte. Der Tunichtgut hatte einen Flügel der Festung, in dem sich das Laboratorium seines Großvater befand mit einem Mann verlassen, der ganz offensichtlich in Ketten gelegt war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Zuerst hatte sie vermutet, der unglückliche Begleiter des jungen Mannes wäre einer der drei Verwandten ihrer neuen Herrin. Jeder in Champtocé wusste, dass Katherines Onkel und ihre beiden Cousins seit der Entführung in den Kerkern der Festung verrotteten. Doch dann war der Mond kurz auf das Gesicht des Gefangenen gefallen und obwohl er einen ungepflegten, struppigen Bart hatte und vor Dreck stand, hatte sie doch den einstmals so schönen, jungen blonden Ritter erkannt, dessen Lager sie gelegentlich geteilt hatte, als er noch der geschätzte Gast von Jean de Craon gewesen war.


  


  „Womit der Grabschänder von Saint Jacques nunmehr einen Namen trägt, Seigneur“, beendete Sidonius die ausführliche Antwort auf die Frage von Cornouailles, „er nennt sich Claire de Saint Germain und die kleine Maïté erinnerte sich noch, dass er einmal seinen Vater und eine Festung am Fuß der Pyrenäen, an der äußersten Grenze des Herzogtums von Anjou erwähnt hatte.“


  


  Malestroit hob finster die Augenbrauen und starrte seinen Cousin an, als Sidonius erschöpft von der langen Geschichte eine Pause machte, um endlich sein Glas Wein zu leeren. ‚Was geht Dir durch den Kopf, Ambrosius. Dieser Ritter de Saint Germain, hat er etwas Besonderes an sich?’


  


  Cornouailles legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und konnte sich ohne Überheblichkeit rühmen, nie einen Namen zu vergessen, den er je gehört hatte. Und dieser Name sagte ihm etwas, erinnerte ihn an etwas: „Bei allen Göttern, ich bin froh das die Dinge endlich in Fluss geraten“, entfuhr es dem Drouiz Meur gar unchristlich.


  


  Ambrosius Arzhur schlug sich plötzlich in einem Anfall ungewöhnlichen Übermutes auf die Schenkel. Das schallende Lachen erschreckte sowohl Malestroit, als auch Sidonius, der beinahe sein frisch gefülltes Glas verschüttete. Verlegen wischte er den kräftigen Wein aus Bordeaux von der Kutte, während der Herzog sich wieder fasste.


  


  Doch mit einem Mal schien Ambrosius bedrückt, beinahe düster: „Es sieht schlimmer aus, als ich je anzunehmen gewagt hätte“, sagte er traurig, „De Saint Germain de Mont Marsan! Ein uraltes Kreuzfahrergeschlecht! Diese Familie hat ohne Unterbrechung zwei Jahrhunderte drüben in Outremer zugebracht. Erst nach dem Fall von Saint Jean d’Acre im Jahre 1291 haben sie Palästina endgültig den Rücken kehrten und sich in ihre Ländereien am Fuß der Pyrenäen zurückzogen. Und wenn ich mich richtig erinnere, dann haben sie sich im Heiligen Land nur selten mit der Waffe in der Hand ausgezeichnet. Aber ein paar von ihnen sind deswegen aufgefallen, weil sie sich geradezu schamlos mit den Sarazenen verbrüderten. Die erste vollständige Abschrift und Übersetzung der Kitab-el-Khalis stammt von einem Saint Germain de Mont Marsan. Er hat sie offenbar bereits während des ersten Kreuzzuges zwischen die Finger bekommen.“


  


  Sidonius schüttelte den Kopf. Er verstand genauso wenig, wie Malestroit, warum der Herzog sich zuerst so köstlich amüsiert hatte, während er nun geradezu von der Sorge aufgefressen wurde.


  


  „Cousin?“


  


  Ambrosius erkannte, dass er seine beiden Zuhörer überforderte: „Der Kitab-el-Khalis ist besser bekannt unter seinem lateinischen Namen Summa Perfectionis. Er wurde von Jahir Ibn Hayyan verfasst, den man gemeinhin Geber nennt. Er lehrte in den Jahren der Herrschaft des Kalifen Harun-al-Raschid in Bagdad und vielleicht auch in Damaskus. Man schreibt Geber und seiner Schule etwa dreitausend Werke zu, doch unserer Tage sind gerade einmal zweihundertfünfzig von ihnen aufgetaucht und viele von diesen wurden nie aus dem Arabischen übersetzt. Dieses Werk, Summa Perfectionis, enthält Gebers Überlegungen zu den verschiedenen Möglichkeiten unedle Metalle - insbesondere Blei - in Gold umzuwandeln. Der alte Traum vom unendlichen Reichtum, den der Stein der Weisen seinem Schöpfer gewährt. Die Familie Saint Germain hat zweihundert Jahre drüben in Outremer damit zugebracht, hermetische Tradition der Ägypter und Araber aufzusaugen und alle Erkenntnisse in schriftlicher Form übers Meer zu bringen. De Craon hätte sich keinen besseren Experten für die Entschlüsselung des vermaledeiten Flamelschen Manuskriptes besorgen können, wenn man in Mont Marsan die alten Familientraditionen bewahrt hat.“


  


  In kurzen Zügen schilderte Ambrosius, Malestroit und Sidonius, warum ein erfahrener Alchimist aus der gestohlenen Handschrift unter Umständen wesentlich mehr herausholen konnte, als Jean de Craon in diesen Tagen noch darin suchte. Ein sogenanntes „Buch der Hieroglyphen“ aus dem Reich der alten Ägypter war zwar immer wieder in uralten arabischen und jüdischen Schriften im Zusammenhang mit wundersamen Dingen erwähnt worden, doch weil niemand es je mit eigenen Augen gesehen hatte, galt es gemeinhin als das verschollenes Werk eines mysteriösen Autors mit unbekanntem Inhalt. Dann hatten die neun ersten Tempelritter, die Männer um Hugues de Payns, die Bernard de Clairvaux ins Heilige Land gesandt hatte, jenen seltsamen Fund unter den Ruinen von Salomons Tempel in Jerusalem gemacht...


  


  Kurz weihte Ambrosius seinen fürstbischöflichen Cousin in das Geheimnis ein, dass Sidonius bereits seit dem Zwiegespräch mit seinem Lehnsherren im Garten von Concarneau bekannt war. Malestroit schluckte kurz und trocken, als sein Verwandter zu Ende war.


  


  „Natürlich wäre es damals möglich gewesen, Flamel die Übersetzung des Templer-Manuskriptes mit Gewalt wieder wegzunehmen“, erklärte Ambrosius dem jüngeren Mann, „doch seine Suche war ganz klar von einem vollkommen reinen Herzen motiviert gewesen. Als er Guy de Chaulliac vor ein paar Jahren sein Buch ansehen ließ, war er bereits weit über achtzig Jahre alt. Er hatte die Handschrift des Abraham Eleazar entschlüsselt und die Untersuchung der königlichen Kommission de Cramoisi überstanden. Flamel gab damals ganz offen zu, dass er lediglich drei Mal mit Hilfe seines Steins unedles, billiges Quecksilber in Gold verwandelt hatte. Mit diesem Gold hatte er in geradezu bemerkenswerter Weise selbstlos nur Gutes getan. Und obwohl der brave Notarius der Pariser Universität letztendlich auch das zweite Geheimnis des Lapis Philosophorum ergründen konnte, nämlich wie man während seines Herstellungsprozesses basierend auf der Materia Prima in der vierten Stufe des Prozesses die Lacta Philosophica -das Elixier des Lebens- gewinnt, hatte er doch nie von diesem besonderen Saft der Unsterblichkeit gekostet. Er hatte auf Anraten seiner Gemahlin Dame Perenelle, alle seine Erkenntnisse zerstört. Es widersprach einfach den Prinzipien der beiden alten Leutchen, in den von Gott gefügten Lauf des Schicksals eingreifen zu wollen!“ Ambrosius seufzte leise „Möglicherweise war es damals einzig und alleine diesen Prinzipien und dem außergewöhnlich großen Einfluss von Dame Perenelle zu verdanken gewesen, dass Nicolas sich nicht dazu hatte hinreißen lassen, auch noch die Forschungen über den gefährlichsten Teil des Prozesses der Transmutation voranzutreiben.“


  


  Die Mortification, der Abstieg in die niederen Sphären, wo die Prima Materiae des großen Werkes sich in ihrer festen Form schwarz färbt und verfault, wie ein Leichnam in der Gruft, öffnete durch den alchimistischen Prozess das Tor zum Reich der Schatten. Sie bot dem Adepten im Austausch für seine Seele die magische Kraft, nach Belieben Geisterwesen und Dämonen in die Welt der Lebenden zu rufen.


  


  „Die Ars Alchimia als solche ist genauso wenig eine Teufelskunst, wie die Magie“, erklärte der Herzog von Cornouailles seinen beiden Zuhörern ein wenig schulmeisterlich, mit über der Brust verschränkten Armen und nachdenklicher Miene. Man hätte ihn beinahe für einen gelehrten Professor halten können, der seinen Studenten eine Lektion erteilte: „Meister Flamel und Dame Perenelle sind zwei leuchtende Beispiele in dieser Hinsicht. Das Problem ist immer nur der Alchimist selbst: Was sucht er wirklich? Um das Tor zum Reich der Schatten zu öffnen bedarf es nicht unbedingt der Mortificatio, auf die ja auch in der Tabula Smaragdina verwiesen wird, die man dem sagenhaften ägyptischen Lehrer Hermes Trismegistos zuschreibt. Und der ist ja bekanntlich der Sohn eines göttlichen Unsterblichen gewesen, eines Sohnes des Lichtes. Es gibt da wirklich genügend andere Wege, andere Möglichkeiten....die einen einfacher, die anderen komplizierter.....Viele haben seit Anbeginn der Zeit und der Welt die Wagnis unternommen und aus den unterschiedlichsten Gründen das Reich der Schatten von Anwn betreten. Manche von ihnen mussten um eines höheren Zieles Willen in das finstere Reich des Ouroboros eindringen. Gwenc’hlan, zum Beispiel, in jenen Tagen, als die Sachsen Breizh und Penn-ar-Bed vollständig zu vernichten drohten und dabei auch vor den stehenden Steinen und den alten Heiligtümern nicht Halt machten. Doch nur sehr wenigen ist es gelungen, sich der Versuchung der Dunkelheit wieder zu entziehen. Und selbst diese herausragenden Männer und Frauen haben einen hohen Preis bezahlt; für gewöhnlich ihr Leben! De Craon oder sein Enkel Laval werden gewiss nicht zu dieser kleinen Gruppe Auserwählter zählen, die ohne Eigennutz in das Reich der Schatten eintreten werden, falls es ihrem eingekerkerten Alchimisten Saint Germain gelingt, Flamels Experiment zu wiederholen. Diese beiden Finsterlinge wollen gewiss mehr, als nur Gold ohne Ende. Nicolas war ein außergewöhnlicher Mann. Sein Herz ist immer vollkommen rein geblieben. Dame Perenelle war eine ungewöhnliche Frau. Sie hat nie den Boden unter den Füßen verloren... Wir müssen diese Übersetzung um jeden Preis zurückbekommen, bevor de Craon und sein Enkel damit aus Versehen etwas Furchtbares anstellen. Wenn es ihnen je gelingen sollte dieses Manuskript je vollständig zu entschlüsseln...“, der Herzog von Cornouailles stockte einen kurzen Augenblick, doch dann fasste er sich wieder und sprach mit fester Stimme weiter, „und eines der , die hinab in die Abgründe von Anwn führen zu öffnen... Nicht die ganze Brut des Ouroboros ist damals vernichtet worden. Keiner weiß wirklich, was dort unten noch haust und herumkriecht. Es wäre eine Katastrophe!“


  


  Ambrosius schüttelte verzweifelt den Kopf und sah lange Sidonius und seinen Cousin Malestroit an.


  


  IV


  


  Arzhur de Richemont lies sein Pferd am langen Zügel gemütlich durch den Wald trödeln. Eine Straße gab es nicht, nur vereinzelt Wegspuren, die er jedoch gut kannte. Hier war er zur Welt gekommen und hier hatte er zusammen mit seinen drei Brüdern eine glückliche Kindheit verbracht, bis sein Vater Yann IV. plötzlich starb. Seine Mutter ,Jeanne de Navarre, hatte nach dem Tod des ungeliebten Gemahl keinen Augenblick gezögert, ihre ebenso ungeliebten Kinder zu verlassen, um ein neues Leben zu beginnen und an der Seite des Thronräubers Henry IV. Lancaster Königin von England zu werden.


  


  Jeanne hatte nicht einmal einen einzigen Gedanken an ihn verschwendet, als er nach der Schlacht von Azincourt schwer verwundet und dem Tode nahe König Henry V. Lancaster – seinem Stiefbruder sozusagen - in die Hände gefallen war. Sie hatte nicht einmal Anstalten gemacht, seine Haftbedingungen in einem wüsten, englischen Kerker zu erleichtern oder wenigstens einen Bader-Chirurgen zu schicken, damit der sich um die Verletzungen ihres Sohnes gekümmert hätte.


  


  Mit dem Tod des Vaters und dem grausamen Verrat der Mutter war die Kindheit von Arzhur de Richemont zu einem abrupten Ende gekommen. Er hatte eben erst seinen sechsten Geburtstag gefeiert gehabt. Ein trauriges Lächeln glitt über das von weißen Narben entstellte, tiefgebräunte Gesicht: Yann war fünfzehn Jahre alt gewesen, als man ihn in Nantes zum Herzog der Bretagne krönte und ihm die gleichaltrige Tochter des französischen Königs –Jeanne- zur Frau gab. Obwohl fast selber noch ein Kind, hatte der verträumte, schöngeistige junge Mann gekämpft: Um ihrer aller Leben, um die Familie zusammenzuhalten, um seine herzogliche Krone und um die Freiheit von Breizh. Entgegen aller Hoffnungen und Wünsche ihrer Feinde hatten sie es gemeinsam irgendwie geschafft zu überleben. Dabei waren sie alle erwachsen geworden...viel zu schnell. Der bittere Krieg zwischen England und Frankreich und der noch viel schrecklichere Kampf zwischen den vier königlichen Prinzen um die Regentschaft anstelle des wahnsinnigen Königs Charles VI. hatte auch ihr kleines Land immer wieder erreicht und erschüttert.


  


  Yann und Jeanne hatten sich damals dauernd heißblütig hinter verschlossenen Türen miteinander gestritten. Arzhur vermutetet, dass sie sich hinter den gleichen verschlossenen Türen ebenso heißblütig wieder versöhnt haben mussten. Im Licht der Öffentlichkeit waren sie wie Felsen in der Brandung nebeneinander gestanden, während ihnen mit schöner Regelmäßigkeit alle Jahre wieder ein Kind geboren wurde, doch dann kam die Katastrophe, das vermaledeite Jahr 1407: Nach der Ermordung des Herzogs von Orléans durch Jean Sans Peur hatte ihr Bruder Gilles ihnen plötzlich und ohne Vorwarnung den Rücken gekehrt. Er hatte es vorgezogen sich den Burgundern anzuschließen, anstatt für die Bretagne zu kämpfen, die er endgültig verloren glaubte.


  


  Die Hafenstadt Saint Brieuc hatte sich damals ohne irgendeinen äußeren Anlass plötzlich gegen Yann erhoben. Die Menschen waren von geheimen Agenten im Solde des Thronräubers Henry Lancaster und ihrer eigenen, verräterischen Mutter Jeanne de Navarre zu diesem Aufstand angestachelt worden. Ohne den älteren Gilles war es Arzhur zugefallen in den Kampf zu reiten: Mit vierzehn Jahren! Ein Diener musste ihn in den Sattel seines riesigen Kriegspferdes heben, weil er den Fuß alleine noch nicht in den Steigbügel bekam!


  


  Arzhur schlug den Aufstand erfolgreich und ohne größeres Blutvergießen nieder und verdiente sich so seine ersten Sporen als Krieger, während Gilles irgendwo fern von Zuhause zur gleichen Zeit für die Sache von Burgund sein Leben sinnlos in einem anderen Kampf vergeudete.


  


  Im folgenden Jahr hatten er und Yann, Charles VI. in Paris zum Osterfest einen Pflichtbesuch abgestattet, just in einem Augenblick, in dem die Burgunder wieder einmal zum Angriff auf den Thron bliesen. Sie hatten dem Verrückten um Jeannes Willen gemeinsam den Thron und die Haut gerettet: Sie war damals wieder einmal bis über beide Ohren schwanger gewesen und launisch, wie eine alte Kröte und ihm, Arzhur, war nichts anderes übrig geblieben, als seine Getreuen zusammenzurufen. Mit viertausend erfahrenen, bretonische Kämpfer gelang es ihnen zuerst Paris gegen die Burgunder zu verteidigen. Dann hatte er selbst den irren Charles in der Tourraine in Sicherheit gebracht.


  


  Damals hatte das junge, überschwängliche Hermelin einen hohen Preis bezahlt, weil es gewagt hatte, die Lilie aus dem Dreck zu heben, in die Burgund sie getreten hatte. Jean Sans Peur gedemütigt und der Lächerlichkeit preisgegeben...von einem bretonischen General-Leutnant, der alleine noch nicht einmal in den Sattel seines Kriegspferdes steigen konnte.


  


  Der Burgunder hatte sich schrecklich an ihnen gerächt, indem er den uralten Konflikt zwischen den Häusern Montforzh und Blois wieder zum Ausbruch brachte, während Arzhur und Yann in der Tourraine über einen wahnsinnigen, französischen König wachen mussten, dem sogar das eigene Weib nach der Krone trachtete.


  


  Schlaue, gerissene Burgunder: Sie hatten zuerst die Gräfin von Penthièvre um den Finger gewickelt, jene Marguerite de Clisson, von der man erzählte sie habe von ihrem Vater Olivier, dem Konnetabel des Königs von Frankreich einst ohne mit der Wimper zu zucken gefordert, er möge doch bitte den Welpen des gerade verstorbenen Yann IV. de Montforzh die Kehlen durchschneiden, damit sie endlich den herzoglichen Thron besteigen könne, auf den ihr verstorbener Gemahl in einem Anfall von Wahnsinn verzichtet habe. In diesen Tagen der Gefahr war es schließlich Richard Zuviel geworden: Er war weggelaufen, genauso wie Gilles ein Jahr zuvor. Nur hatte er sein Heil gleich bei den Engländern und bei Henry Lancaster gesucht, vielleicht in der Hoffnung, dass ihre Mutter Jeanne de Navarre ein gutes Wort bei ihrem thronräuberischen Gemahl einlegen würde. Richard war auf dem Feld von Azincourt gefallen… auf der anderen Seite...


  


  Mit den Penthièvres war es zu blutigen Kämpfen an allen Fronten gekommen. Sie hatten nicht einmal den Anstand gehabt vor Suscinio halt zu machen, das lediglich von Jeanne und einer Hand voll alter Männer verteidigt wurde. Sie hatte nach der ganzen Aufregung um Paris und ihren wahnsinnigen Vater Charles eine Fehlgeburt erlitten. Ambrosius de Cornouailles war damals glücklicherweise heimlich, still und leise aus seinem kleinen Fürstentum übers Meer gesegelt und hatte mit seinen schweigsamen, langhaarigen, tätowierten Kriegern Jeanne, die Kinder, Rhuys und ihre Festung Suscinio verteidigt, bis Arzhur und Yann die Penthièvres aus dem Rest der Bretagne verjagen konnten...


  


  Obwohl Arzhur de Richemont mit Suscinio und der Halbinsel nicht nur Erinnerungen an unbeschwerte Kindertage verbanden, sondern auch schreckliche Visionen von Tod, Zerstörung, Waffenlärm und Blutvergießen, mochte er diesen Ort in den Sommermonaten doch gerne.


  


  „Nun, wie fühlt man sich, wenn ein einfacher Blick übers Wasser ausreicht, um die Heimat wiederzusehen?“ Ein belangloser Satz, eine einfache Unterhaltung über einfache Dinge... alles, um jene düsteren Gedanken an die Vergangenheit aus seinem Kopf zu vertreiben.


  


  Anstelle einer Antwort strahlte Sévran de Carnac den Ritter nur an. Seine schwarzen Augen blitzten übermütig. Seit sie in Suscinio angekommen waren, fühlte der Jüngere sich einfach wunderbar. Er hätte in diesem Augenblick am liebsten die ganze Welt umarmt. Er musste nur in den frühen Morgenstunden bei Sonnenaufgang hinunter zum Strand laufen, dann konnten er bei schönem Wetter in der Ferne mühelos die Halbinsel Quiberon und den alten Leuchtturm von Pont Conguel erkennen. Und einen halben Tagesritt weiter erhoben sich mächtig und still seit dem Anfang der Zeit die viertausend Steinriesen von Carnac. Carnac: Festung und Heiligtum, sein eigenes Land, seit der Stunde in der er seinen ersten Lebensschrei ausgestoßen hatte. Sévran sehnte sich danach, wieder nach Hause zurückzukehren, und sei es nur für eine Woche, einen Tag, eine kurze Stunde...


  


  Mit dem Boot erreichte man mühelos Locmariaquer oder Gavrinis und sein Vater hatte zusammen mit der Mutter die Einladung von Montforzh angenommen, der anlässlich des Geburtstages seines Bruders Richemont ein großes Turnier veranstalten wollte. Bis zum Herbstanfang konnte er davon ausgehen, dass sein Lehrmeister ihn am langen Zügel laufen ließ, weil seine Vorliebe für die Beizjagd Richemont meist von den frühen Morgenstunden bis zum Einbruch der Nacht hinaus in die Wälder und Moore trieb. Und wenn Arzhur nicht seine Falken nach Rebhühner, Fasanen oder Enten in den Himmel steigen ließ, dann vergnügte er sich zusammen mit Yann de Kerpert, Thibaud de Buisson und einer Handvoll Offizieren und Ecuyers bei der Wildschweinhatz. Auf der Halbinsel wimmelte es von ihnen.


  


  Manchmal ritten die Männer auch hinter den vierundzwanzig dreifarbigen, orientalischen Windhunden des herzoglichen Bruders, um den Hirsch zu verfolgen. Die Tage in Suscinio waren ausgefüllt mit Vergnügungen aller Art: Man musizierte, spielte Schach oder Rätselraten. Troubadoure und Menestrele waren dem herzoglichen Hof aus Rennes gefolgt, während Gaukler und fahrende Spielleute jeglicher Couleur um Einlass ersuchten, um ihre waghalsigen Kunststücke vorzuführen.


  


  Außer den beiden Rittern, einunddreißig Ecuyers, zweihundert Waffenleuten und vierzig Bogenschützen wachte auch Arzhur de Richemont wie ein bissiger Hund über Yann und ihre Familie. So hatte er es immer gehalten. Daran änderte auch der Sommer nichts. Und damit war Sévran frei, wie ein Vogel...und sein eigenes Land von Carnac war in unmittelbarer Reichweite…


  


  Nun, nicht ganz so frei, denn gelegentlich musste er seinen Ritter doch auf einen Ausritt begleiten. Und manchmal erpresste ihn ein unwiderstehlicher, kleiner Teufel mit langem dunkelbraunem Haar und braunen Rehaugen so erbarmungslos, bis er seine Harfe aus dem Zimmerchen holte, dass über den Gemächern seines Lehrmeisters lag, um für sie zu spielen. Und wenn sie ihn schon einmal erwischte, dann sorgte sie auch gleich dafür, dass er sich nicht heimlich aus dem Staub machen konnte, indem er sich auf dem Rücken von Mab Gwerelaouen irgendwo im Wald in Luft auflöste oder den entlegensten Winkel der Festung ausfindig machte, wo kein vernünftiger Mensch den Knappen von Mesire de Richemont suchen würde, um dort stundenlang in irgendeiner steinalten, kaum noch lesbaren Handschrift zu versinken.


  


  Er seufzte leise. Nicht etwa das er wegen dieser regelmäßigen Eingriffe in seine Freiheit böse gewesen wäre. Die kleine Hexe Marguerite de Montforzh hatte es nur faustdick hinter den Ohren und außerdem raubte sie ihm immer noch den Schlaf… und er genoss es. Sie war... nun sie war...eben Marguerite!


  


  Zwischen den Bäumen glitzerte etwas im Sonnenschein. Es schien, als ob jemand inmitten des Grüns einen großen Edelstein verloren hätte.


  


  „Eine freundliche Lichtung, Sévran und ein kleiner See, in dem ich als Kind immer gerne gebadet habe“, Arzhur klopfte mit der Hand auf einen Lederbeutel an seinem Sattel, „ ein Schluck Wein und ein Happen Geräuchertes mit frischem Brot? Das hat noch keinem Mann geschadet. Weißt Du, dass wir schon seit Stunden durch den Wald trödeln. Es muss bereits weit nach Mittag sein. Mir knurrt der Magen.“


  


  Gehorsam sprang Sévran aus dem Sattel seines hübschen, schwarzen Pferdes und nahm Richemont den goldbraunen Spanier ab, den er für den Ausritt ausgewählt hatte. Während der Ritter sich mit Gott und der Welt zufrieden unter eine schöne, alte Buche setzte, band der Knappe den Lederbeutel los und breitete auf einem Tuch Speis und Trank aus. Es störte ihn nicht, seinen neuen Lehrmeister zu bedienen. Als Aodrén noch sein Lehrer gewesen war, hatte dies ebenfalls zu seinen Pflichten gehört.


  


  Nachdem sie sich mit frischem Brot, Wildpastete, geräuchertem Speck und kalter Blutwurst gestärkt hatten, streckte der Ritter sich genüsslich im Moos aus und schloss die Augen. Er hatte bei ihrem kleinen Mahl im Grünen ordentlich dem kräftigen Roten aus Saumur zugesprochen, den er am Morgen noch selbst vorsorglich in den Lederbeutel gepackt hatte.


  


  Sévran schmunzelte, als er den ersten lauten Schnarcher von Richemont hörte. Er ging zu den Pferden und band seine kleine Knieharfe von Mab Gwerelaouens Sattel los. Er hatte sie vor vielen Jahren als Kind mit Aodréns Hilfe selbst gebaut. Um seinen Ritter nicht zu stören, setzte er sich auf einen flachen Stein am Ufer des Waldsees. Die Harfe war ein sehr einfaches Instrument aus Weidenholz mit Stimmwirbeln aus geglättetem Bein. Die Ornamente, die sie zierten waren von ungelenker Kinderhand geschnitzt, doch der Klang des Instrumentes war zauberhaft. Früher hatte er diese Harfe immer mit den Schweifhaaren seines Ponys bespannt, des kleinen irischen Schimmels Fîn, auf dem er das Reiten gelernt hatte. Inzwischen war das struppige, kräftige Geflecht durch die seidigen Stränge aus dem Schweif seines schwarzen, orientalischen Hengstes ersetzt worden.


  


  „Jaja, mein Junge, nur zu“, brummelte Richemont zufrieden im Halbschlaf, als Carnac die ersten Töne anschlug, „spiel mir eine kleine Weise aus Deiner Heimat.“


  


  Während er die Augen auf den stillen, klaren Sees richtete, glitten Sévrans Finger sanft über die Saiten der Harfe. Bald schon vermischte sich ihr süßes Wispern mit dem melancholischen Gesang der Waldvögel und ihm schien, als ob die Sonnenstrahlen, die durch das Laub der Bäume drangen die Gestalt einer Fee auf die Wasseroberfläche zeichneten. Mit jeder leisen Note wurde das Bild klarer und deutlicher. Je mehr er sich in seinem Spiel verlor, umso deutlicher konnte er das Antlitz von Marguerite de Montforzh erkennen.


  


  Sie saß hoch aufgerichtet und stolz, wie eine Königin im Sattel ihrer feingliedrigen Stute. Die hellere Farbe des Pferdes vermischte sich mit ihrem dunkelbraunen, langen, gelockten Haar zu einem herrlichen, leuchtenden Kupferton. Auf ihrer Rechten thronte ein niedlicher Zwergfalke mit roter, perlenbestickter Lederhaube. An seinem Fuß bemerkte Sévran das silberne Glöckchen und ein dunkelgrünen Lederband. Sie lachte, als sie ihrem Tier die Haube vom Kopf zog und es mit einer raumgreifenden Bewegung in die Luft warf. Neben ihr ritt Herzog Yann, der eine große, schneeweiße Gerfalke festhielt, offensichtlich, um seiner Tochter nicht mit seinem starken Tier die Jagd zu verderben. Der Gerfalke war mit der Entscheidung seines Herren unzufrieden und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Montforzh schien genau so hoher Stimmung, wie Marguerite selbst. Seine Augen blitzten vergnügt, als er ein paar Worte mit seiner Lieblingstochter wechselte, die Carnac nicht verstehen konnte. Der junge Mann begnügte sich damit das Bild im See weiter verliebt anzustarren, während er seine Finger über die Saiten der Harfe gleiten lies. Ein verwegener Gedanke kam ihm in den Sinn: Wenn er sich nur richtig anstrengte und ein paar der einschlägigen Handschriften genau studierte, dann hatte er eine gute Chance doch noch die richtigen Worte zu finden, um sie vor dem Turnier von Suscinio irgendwo fern der Blicke der anderen heimlich um ihr Minnetüchlein zu bitten. Natürlich hatte er mit der Lanze zu Pferd keine Chance, aber zu Fuß und mit dem Schwert würde er ihr Ehre machen. Er hatte das Gefühl, dass Marguerite seinen verwegenen Plan bereits durchschaute, denn es kam ihm so vor, als ob sie durch das Wasser des Waldsees hindurch sein Lächeln erwiderte und ihn dazu ermunterte seine Idee in die Tat umzusetzen. Carnac seufzte zufrieden. Es musste ein wundervoller Tagtraum sein, den er mit seiner Musik heraufbeschworen hatte, jenseits aller Erinnerung, als Spiel seiner Phantasie an diesem stillen, schönen Ort, während sein Ritter satt und zufrieden unter der alten Buche vor sich hin schnarchte.


  


  Plötzlich spürte er einen leichten Hauch kalter, bewegter Luft. Er kam nicht aus dem Wald, sondern direkt von der glitzernden Oberfläche des Wassers. Das friedvolle Bild verschwamm direkt in ein neues Bild hinein. Während dieses sich noch formte, hörte Carnac schon Hufgetrampel, wüste Schreie und ein bösartiges Lachen, das ihm irgendwie bekannt vorkam.


  


  Erschrocken ließ er die kleine Harfe aus der Hand zu Boden gleiten, um seinen Dolch zu ziehen, doch er konnte sich nicht mehr bewegen: Marguerites hübsches Gesicht, das er zuvor verliebt betrachtet hatte, starrte ihn plötzlich anklagend an. Sie war schreckensbleich, während ihre Lippen lautlosen einen Hilferuf formten. Er konnte die Augen nicht abwenden. Waffen schlugen aufeinander Männer kämpften verbissen, Pferde wieherten schrill und die Oberfläche des Sees verfärbte sich... Sie war nicht mehr klar und glänzend, wie ein Edelstein, sondern rot wie vergossenes Blut. Irgendeiner schrie dem Mädchen zu, sie solle ihrem Pferd die Sporen geben und fliehen, so schnell sie konnte.


  


  Für einen kurzen Augenblick erkannte Carnac hilflos eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Als der Dunkle den starken Knüppel hob, blitzte es an seinem Handgelenk. Die beiden Totenschädel, die den quadratisch geschliffenen Blutstein und den Al-Tar-Kitar einfassten, grinsten ihn aus leeren Augenhöhlen boshaft an. Herzog Yann wehrte sich verzweifelt gegen seine Angreifer. Gerade, als er dem Ersten mit einem wuchtigen Hieb seines Schwertes den Arm abgeschlagen hatte, sauste hinterrücks der starken Knüppel durch die Luft und traf sein ungeschütztes Haupt. Montforzh glitt bewusstlos aus dem Sattel seines Hengstes auf den zertrampelten Waldboden.


  


  Carnac war schon lange nicht mehr Herr seiner Gedanken. Sein Herz schlug wild. Sein Kopf schmerzte, so als ob tausend glühende Nadeln erbarmungslos seine Schläfen zerstachen. Es war wie die schrecklichste Folter, doch er konnte sich weder von dem Bild abwenden, noch die grausamen Stacheln aus seinem Fleisch herausreißen. Er war vollkommen hilflos und gelähmt. Ein Blitz flog aus der blutroten Wasserfläche hoch und traf ihn direkt in die Augen. Alles verschwamm, während unerträglicher Schmerz durch seinen Leib kroch und ihm den Atem raubte. Als er das Gefühl hatte, der Schädel würde ihm bersten, versuchte er zu schreien. Aber sein Mund war völlig trocken und ausgedörrt und anstatt eines Schreies kroch nur ein erbärmliches, erstickendes Winseln über seine Lippen.


  


  Er musste hilflos mit ansehen, wie Marguerite in hohem Bogen aus dem Sattel ihrer Stute flog. Zwei finstere, undeutliche Gestalten hatten das heimtückisch über den Pfad gespannte Seil anzogen und ihr fliehendes Pferd aus dem Galopp zum Stolpern gebracht. Ein Dritter sprang hinter den Büschen hervor. Ohne sich darum zu kümmern, ob das Mädchen sich bei ihrem Sturz verletzt hatte, warf er sie, wie einen nassen Sack grob über die Schulter. Sie schrie, kratzte und biss, doch ohne Erfolg. Der der sie trug lachte nur und drohte ihr bösartig.


  


  Kalte Flammen loderten vor Carnacs Augen hoch. Schatten flohen vor Schatten. Nasses Blut breitete sich aus und durch seinen roten Glanz sah er wirbelnde Schwerter und tödliche Pfeile. Im Hintergrund stieß die hochgewachsene, dunkle Gestalt, die zuvor Herzog Yann mit dem Knüppel bewusstlos geschlagen hatte den Stiefel brutal in die Flanke eines blutenden, am Boden liegenden Mannes. Eine tiefe Wunde lief über seinen Schwertarm bis hinunter zum Handgelenk. Seine Gewänder hingen in Fetzen und sein Gesicht war verzerrt vor Schmerzen. Ein Bein stand in einem seltsamen Winkel vom Körper ab. Bevor der Dunkle noch einmal brutal zutrat, sagte er irgendetwas zu dem Verletzten, den Carnac plötzlich erkannte. Es war der Ritter de Kerpert, Yanns treuer Hauptmann. Der Dunkle spie dem Verwundeten ins Gesicht und machte kehrt, um in den Sattel eines Pferdes zu steigen, dass eine unbekannte Hand herbeigeführt hatte.


  


  Dann explodierte das Feuer über Sévran und eine Lichtkugel, die ihm den Atem raubte traf ihn in die Brust. Galle würgte in seiner Kehle und er fiel...tiefer und tiefer hinab in einen riesigen, schwarzen Höllenschlund ohne Ende. Eisige, tödliche Kälte und alles war genau so plötzlich verschwunden, wie es gekommen war.


  


  Als er die Augen aufschlug, presste ihm eine warme, lebendige Hand einen Weinschlauch an die Lippen und von weit weg drang undeutlich eine vertraute, freundliche Stimme an sein Ohr.


  


  „Gütiger Himmel, Du hast mir die Furcht meines Lebens eingejagt, Ollamh!“ sagte Arzhur de Richemont leise zu dem jungen Mann, den er wie ein Kind in den Armen hielt und beschützend an seine breite Brust drückte „Nur Gott weiß, was ich getan hätte, wenn Dein Vater mich nicht vor diesen Visionen gewarnt hätte. Ich wär vermutlich gerannt, als ob der Leibhaftige mich verfolgte. Glaubst Du, Du kannst reiten, Junge?“


  


  Sévran sog noch einmal gierig einen Schluck Wein aus dem Schlauch. Als er sich aufrichtete, um sich aus Richemonts besorgtem Würgegriff zu befreien, nickte er nur kurz: „Selbstverständlich, Mesire!“ Er hob seine kleine Harfe vom Boden und ging langsam zu den beiden Pferden hinüber, die so als ob nichts geschehen wäre auf der Lichtung grasten.


  


  Nicht einmal Kopfschmerzen waren zurückgeblieben! Damals in der Nacht von Azincourt hatte er geglaubt, er würde sterben. Er hatte sich gefühlt, wie einer, dem eine unheimliche Macht alles Mark aus den Knochen gesaugt hatte; leer, wie die Schale einer tauben Nuss. Dieses Mal brannte nur das Zeichen der Morrigù auf seiner Brust, doch es war ein Schmerz den er willkommen hieß, die Hand der Némain Sidhe, ihr Schutz und ihre Macht...


  


  Flink befestigte Sévran sein Instrument am Sattel von Mab-Gwerelaouen und schwang sich aufs Pferd: „Die Zeit drängt, Mesire Arzhur. Ich kann nicht sagen, ob mir Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft gezeigt wurde. Die Némain Sidhe kommt, wie es ihr gefällt und sie zeigen, was ihr beliebt. Ich weiß nur, dass Marguerite und Euer Bruder sich in schrecklicher Todesgefahr befinden, ansonsten hätte sich meine Herrin sich nicht diese Mühe gemacht... „


  


  Richemont sprang ohne ein weiteres Wort in den Sattel und stieß seinem Spanier hart die Sporen in die Flanken. Nebeneinander stürmten die beiden Männer im gestreckten Galopp, in einem halsbrecherischen Zickzack-Kurs durch den Laubwald in Richtung Suscinio.


  


  Als sie ihre schweißgebadeten, atemlosen Pferde im Innenhof der Festung zügelten, erkannten sie sofort das Carnacs alte Götter offensichtlich eine nahe Vergangenheit in ihrer ganzen Grausamkeit offenbart hatten. Schwer auf den Arm von Dame Tiphaine de Raguenelle gestützt und gebeugt, wie eine greise, alte Frau kam ihnen Jeanne bereits aus dem Logis entgegen: „Mein Schwager“, presste sie mit größter Anstrengung durch die Lippen. Ihre Augen waren von den Tränen, die sie vergossen hatte entzündet und rot. Ihr schönes Gesicht war bleich und hager: „Ich habe schreckliche Neuigkeiten…“


  


  Noch bevor Richemont der Gemahlin seines Bruders antworten konnte, war Sévran de Carnac aus dem Sattel seines Rappen gesprungen. Ohne sich um die vernichtenden Blicke der Umstehenden zu kümmern sank der junge Mann vor der Herzogin der Bretagne auf die Knie. All seine Schüchternheit war in diesem Augenblick vergessen und seine rabenschwarzen Augen bohrten sich entschlossen und fest in die tränenverhangenen Augen von Jeanne: „A ma vie!-Bei meinem Leben, Herzogin, Ihr werdet Eure Tochter und Euren Gemahl wiedersehen, das schwör ich Euch!“ Carnac hatte laut und deutlich gesprochen und mit einer Stimme, die weder Widerspruch noch Zweifel duldete.


  


  Die ungewöhnliche, kleine Szene entlockte den meisten der Umstehenden herbe Schimpfworte über die Ungezogenheit des Knappen, der es in dieser schrecklichen Stunde einfach wagte tollkühn Mesire de Richemont und ihrer Herzogin das Wort abzuschneiden.


  


  Nur Yann de Kerpert war bei dem Überfall davon gekommen, doch es war mehr als zweifelhaft, ob der Ritter die nächsten Stunden überhaupt überleben würde, um zu berichten. Und falls Gott ihn in seiner unermesslichen Güte doch verschonen sollte, so war sicher dass er niemals wieder ein Pferd besteigen oder ein Schwert führen würde.


  


  Gleich fünf der treuesten Seigneurs von Breizh, Epinai, Lannion, de Kermellec, Oudon und Olivier de Mony, lagen neben Thibaud Buisson und seinem jungen Ecuyer in der Kapelle aufgebahrt. Über den Verbleib von Montforzh selbst und seiner jüngsten Tochter wusste niemand etwas: Die beiden waren einfach vom Erdboden verschwunden.


  


  Dame Tiphaine de Raguenelle zischte Carnac böse an: „Kalt, wie Eis und kein Herz im Leib. Teuflischer, schwarzer Bangert, wie kannst Du es nur wagen die hohe Dame in dieser Stunde der Verzweiflung zu beleidigen und zu verhöhnen. Glaubst Du etwa, ich durchschau Dich nicht, Du Wechselbalg? Du gehörst zu Satans höchsteigener Brut, Deine Mutter ist eine Hexe und Dein Vater ein gefährlicher Ketzer. Alleine der Allmächtige weiß, wie es um den Herzog und unsere kleine Marguerite steht. Sie sind nun in Gottes Hand!“


  


  Arzhur de Richemont schmunzelte nur und lies seinen Knappen gewähren, während Jeanne de France alle Umstehenden und ihre zornige Begleiterin ignorierte, während diese Sévran immer noch ihr goldenes, mit Edelsteinen verziertes Kruzifix entgegenstreckte, so als ob er der Leibhaftige selbst wäre. Mit der Linken machte Dame Tiphaine dabei das alte Zeichen gegen den bösen Blick.


  


  Für einen kurzen Augenblick vertrieb ein Lächeln den Kummer aus den Augen der bretonischen Herzogin. Sie beugte sich leicht zu dem vor ihr knienden, jungen Mann hinunter und legte ihm sanft die Hand unters Kinn: „Hört bitte nicht auf Dame Tiphaine, Ollamh. Sie meint nicht, was sie sagt, doch der Kummer und die Sorge fressen sie auf. Sie ist nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Dann sind mein Gemahl und meine Tochter also noch am Leben?“


  


  „Am Leben und unverletzt, Herzogin! Ich habe in den Wassern des Waldsees genau sehen können, was geschehen ist. Die Männer, die sie fortbrachten, trachteten ihnen nicht nach dem Leben. Doch die Situation erfordert rasches Handeln“, antwortete Sévran ihr so leise, dass selbst Tiphaine de Raguenelle seine Worte nicht hören konnte.


  


  „Sind es nur einfache Räuber, Ollamh? Könntet Ihr mit Hilfe Eurer Gabe mehr herausfinden?“


  


  „Das Gesicht?“ Carnac seufzte „…wenn es der Wille der Némain Sidhe ist, dann wird sie mir ein weiteres Zeichen senden. Doch es gibt noch einen zweiten Weg, Herrin. Habt Vertrauen.“


  


  V


  


  Kaum hatten sie mit ihrer wertvollen Beute den schmalen Etier von Caden überquert, schwangen sich ein paar der Männer aus dem Sattel. Ohne lange zu fackeln, hieben sie mit ihren Streitäxten die Holzbohlen los und warfen sie in den Fluss. Marguerite wollte sich umdrehen und nach ihrem Vater sehen, den man in seinem bewusstlosen Zustand einfach quer über den Rücken eines Pferdes geschmissen und wie eine Last festgezurrt hatte. Doch der Maskierte, der sie vor sich im Sattel hielt, riss ihr den Kopf grob an den Haaren zurück: „So nicht, mein Täubchen“, zischte er gefährlich.


  


  Sie konnte den warmen Hauch seines Atems unangenehm in ihrem Nacken fühlen, während seine Hand, die in einem schweren Kettenhandschuh steckte von ihrer schmalen Taille etwas weiter nach unten glitt. Er berührte sie anzüglich und sehr grob. Marguerite unterdrückte einen empörten Aufschrei.


  


  „Wenn Du nicht ganz brav und artig bist, dann kann es durchaus passieren, dass Du zu einem meiner etwas weniger höflichen Begleiter aufs Pferd steigen darfst... jeder von denen würde es leidenschaftlich gern einmal einer feinen, kleinen Jungfer, wie Dir besorgen.“


  


  Die junge Frau erstarrte. Die Stimme in ihrem Ohr klang leise und gefährlich. Der Maskierte meinte wirklich, was er sagte. Es war kein Scherz. Kaum waren die, die die Brücke zerstört hatten wieder im Sattel, erschienen wie geisterhafte Schatten, zwei Dutzend weiterer Schwerbewaffneter aus dem Dunkel der Bäume. Keiner trug irgendein Wappen oder ein anderes Zeichen, das Auskunft über ihn gab. Sie schlossen sich eisern schweigend dem Zug an.


  


  Als die Nacht sich über das Land senkte erkannte Marguerite am fernen Horizont schwach das Licht eines Leuchtturms. Es roch nach Meer und Salz und sie hörte leise das Rauschen der Wellen. Sie nahm an, dass es der Leuchtturm von Penvins war und sie sich an dem Dreizack der Halbinsel befanden, die der Ozean und die Mündung des Penerf bildeten. Unter den Hufen der Pferde knirschte der Sand. Nach dem Etier hatten sie zwei Furte durchquert. Eine war so tief gewesen, dass das Pferd das ihren Vater trug im Wasser verschwand. Doch die Männer hatten sich nicht darum gekümmert und ihren Weg im gleichen, höllischen Tempo fortgesetzt. Sie nahm an, dass es Yann den Umständen entsprechend gut ging. Niemand machte sich diese Mühe, den Herzog der Bretagne zu entführen, nur um dann am Ende einen Toten mit nach Hause zu bringen, der - Montforzh oder nicht Montforzh - keinen Denier Lösegeld mehr wert war.


  


  Trotz ihrer Angst überlegte Marguerite schon seit Stunden, wer diese Maskierten sein konnten: Normale Strauchdiebe würden niemals wagen, Hand an ihren Vater zu legen. Sie hatten alle viel zu viel Angst vor der erbarmungslosen Härte ihres Onkels Richemont. Außerdem war die Gruppe zu einheitlich ausgerüstet und viel zu diszipliniert, um nur irgendeine Räuberbande zu sein. Ihre Kriegspferde mussten ein kleines Vermögen gekostet haben. Eines war prächtiger, als das andere. Seit der leise geflüsterten Drohung des Dunklen, der sie immer noch im Sattel vor sich sitzen hatte, hatte niemand mehr auch nur einen Laut von sich gegeben. Und ihr eigener Peiniger sprach, wie ein Mann von Bildung und Rang... und vor allen Dingen roch er, wie einer…wie einer der es sich erlauben konnte zu baden und die Kleider zu wechseln. Ihr dunkler Peiniger roch wunderbar nach sündhaft teurem Bergamottöl aus Italien!


  


  Er zügelte sein Pferd und gab einem seiner Begleiter Handzeichen. Der Mann saß ab, lief durch den Sand zu einem kleinen Ginstergebüsch und zog eine große Fackel und einen Beutel aus dem Versteck hervor. Wenige Augenblicke später erhellte ein Feuer die Nacht. Die ganze Gruppe starrte jetzt schweigend und gebannt auf die See hinaus. Endlich wagte Marguerite, sich umzudrehen, und nach ihrem Vater zu sehen. Er hing immer noch kopfüber auf dem Pferd, doch offensichtlich war er bei Bewusstsein, denn er versuchte seinen Kopf Richtung Feuerschein zu drehen. Schreien konnte er nicht. Sie hatten ihm einen dicken Knebel zwischen die Lippen gepresst.


  


  Als das kleine, schmale Boot im Sand knirschte, zerrten grobe Hände sie aus dem Sattel und stießen sie rücksichtslos hinein. Ihr Vater lag bereits, fest verschnürt, wie eine Andouille aus Guéméné direkt neben ihr auf dem Boden. Kräftige Ruderschläge trugen sie aufs Meer hinaus und zu ihrer Erleichterung stellte Marguerite fest, dass weder der furchteinflößende Dunkle, der ihr so anzüglich gedroht hatte, noch einer seiner brutalen Spießgesellen mit ihnen fuhren. Vorsichtig strich sie Montforzh mit der Hand übers Haar. Als sie die Stelle berührte, an der der Knüppel ihn am Morgen getroffen hatte, stöhnte er trotz des Knebels im Mund leise auf.


  


  Der Segler hatte draußen auf dem offenen Meer geankert und im Schutz der Nacht auf seine kostbare Fracht gewartet. Erst als unsichtbare Hände eine Leiter über Bord ins Boot warfen, zerschnitt einer der Ruderer die Fesseln von Herzog Yann und löste ihm den Knebel. Ohne ein Wort zu sagen presste der Seemann einen spitzen Dolch an Montforzhs Kehle. Sein sehniger Arm deutete hinüber zur Leiter. Marguerite wurde von einem zweiten Ruderer gepackt. Er warf sie sich einfach grob über die Schultern. So als ob sie nicht existierte, hangelte der Mann sich trotz ihres Gewichtes auf seinem Rücken geschickt, wie ein Eichhörnchen die Leiter hinauf und zog sich über die Reling. Kaum standen der bretonische Herzog und seine Tochter erschöpft, hungrig, durstig und verwirrt von den Ereignissen des Tages auf den feuchten, rutschigen Planken des Seglers, als auch schon ein hochgewachsener, dünner Mann aus dem Bauch des Bootes auftauchte. Er trug dunkle Gewänder und trotz der sommerlichen Wärme einen wollenen Umhang. Zwei breitschultrige Seeleute mit rüden Gesichtern begleiteten ihn. Sie hielten Sturmlaternen.


  


  Montforzh Augen weiteten sich, als er seinen Gegenüber im trüben Licht der Ölfunzeln endlich erkannte. Er konnte beinahe nicht glauben, was er sah, doch noch bevor er den Mund aufmachte, packte ihn der Dünne mit festem Griff am Kragen und fauchte ihn an.


  


  „Im Namen Eures Lehnsherren, des Regenten von Frankreich, Charles de Ponthieu, Thronfolger von Gottes Gnaden, den Ihr heimtückisch an die englischen Hunde verraten habt: Ihr seid unser Gefangener, Yann de Montforzh. Und bevor ich auch nur in Erwägung ziehe Euch und Euer Balg laufen zu lassen, müsst Ihr mir erst wieder zurückgeben, was mein rechtmäßiges Erbe ist. Gebt mir die Bretagne und die herzogliche Krone zurück, die Ihr Euch unberechtigt aufs Haupt gesetzt habt.“


  


  Marguerite starrte den Mann nur an. Sein Gesicht war völlig verzerrt und seine Mundwinkel zuckten nervös. Obwohl er ihren Vater so frech attackiere, erkannte auch ein ungeübtes Auge, dass es ihm bei seiner schändlichen Tat nicht ganz wohl war. Sie hatte das Gefühl, als ob er irgendwie nicht ganz richtig im Kopf war: Irgendwie verrückt! Dann glitt ihr Blick hinüber zu Yann. Sein Mund war nur noch ein schmaler, dunkler Strich. Und obwohl er völlig beherrscht reagierte, loderte in seinen Augen der blanke Hass.


  


  „Olivier de Penthièvre“, ihr Vater spuckte dem Dürren voller Verachtung ins Gesicht, „wer sonst! Dieses Mal wirst Du mir Deinen Hochverrat mit Deinem erbärmlichen Leben bezahlen.“


  


  Anstatt auf die Demütigung zu reagieren oder zu antworten, wischte Penthièvre sich mit dem behandschuhten Handrücken nur den Speichel ihres Vaters aus dem Gesicht. Dann drehte er sich zu seinen beiden Begleitern um und befahl ihnen: „Sperrt sie ein und bewacht sie scharf. Setzt sofort die Segel.“


  


  Sie spürten nur, dass das Boot sehr schnell über die See glitt. In welche Richtung sie fuhren konnten weder Yann, noch seine Tochter erraten, denn der dürre, irre Penthièvre hatte sie in einem engen, stinkenden und stockfinsteren Kabuff eingesperrt. Man hatte ihnen nicht einmal Wasser und Brot gereicht. Marguerite schmiegte sich eng an die Brust ihres Vaters und flüsterte ihm leise ins Ohr: „ Glaubt Ihr dieser Verrückte will uns umbringen?“


  


  Der Herzog konnte sich um der direkten und bodenständigen Art seiner Jüngsten trotz der hoffnungslosen Lage ein Schmunzeln nicht verkneifen: „Wollen, Kind? Aber natürlich. Davon träumt Oliver de Penthièvre schon seit Jahrzehnten. Wollen tut der... und am liebsten wär es ihm, insbesondere mich ganz langsam und sehr schmerzhaft vom Leben zum Tod zu befördern. Doch er kann seine Phantasien nicht ausleben! Sein Plan geht nur dann ohne Blutvergießen und ohne Bürgerkrieg auf, wenn ich mitspiele und brav zu seinen Gunsten abdanke. Aber da hat er sich natürlich geschnitten. Er und seine böse Vettel von Mutter, Marguerite de Clisson, haben schon einmal so ein Spielchen mit uns versucht. Damals waren Dein Onkel Arzhur und ich noch sehr jung und unerfahren. Wir konnten uns bloß mit heiler Haut retten, weil Ambrosius de Cornouailles ohne zu zögern seine Waffenleute übers Meer verschifft und Suscinio für uns verteidigt hat. Ohne Ambrosius wäre...“, er hielt inne, bei dem schrecklichen Gedanken an damals, als er beinahe Jeanne und das kleine Mädchen verloren hätte, dass sie in ihren Armen gehalten hatte... Er legte seinen Arm besitzergreifend und fest um seine jüngste Tochter. Diese schreckliche Erinnerung war der Grund, warum er von all seinen Kindern ausgerechnet Marguerite so abgöttisch liebte.


  


  Sie schmiegte sich enger an ihren Vater: „Wohin will der Kerl uns wohl verschleppen, Papa?“, fragte sie beruhigt durch die beschützende Nähe und Wärme von Yann.


  „Penthièvre hat noch Ländereien jenseits unserer Grenzen. Er wäre dumm, wenn er versuchen würde uns ausgerechnet nach Josselin zu bringen. Das ist die einzige Festung, die ich ihm damals in Breizh nicht wegnehmen konnte und dort würde Dein Onkel Arzhur uns natürlich zuallererst suchen. Er fährt übers Meer und er behauptet im Auftrag Deines liebenswerten Cousins Charles de Ponthieu zu handeln. Wenn es schlimm auf schlimm kommt, dann verschleppt er uns irgendwo hinunter in den Süden, weil er sich vor Deinem Onkel in die Hosen macht.“


  


  „Und?“ Marguerite fühlte sich an der Brust ihres Vaters sicher und geborgen. Die Furcht die sie im Sattel des Dunklen gespürt hatte war verschwunden und die Tatsache, dass Yann zwar ausgesprochen ungehalten, aber nicht im Geringsten ängstlich reagierte, gab auch ihr wieder Mut.


  


  Der Herzog dachte eine Weile still nach. Schließlich legte er den Kopf schief und hob die Schultern. Alles was er wusste, war das die Entführer nicht zu Penthièvres Leuten gehört haben konnten. Sie waren mit etwa vierzig Mann losgezogen. So viele Männer konnte der dürre Olivier nicht verschmerzen, wenn er Josselin nicht gänzlich ohne Schutz lassen wollte. Nach dem Debakel von 1408 waren ihm und Marguerite de Clisson die Leute haufenweise davongerannt. Und auch die Erinnerungen an den sogenannten Erbfolgekrieg zwischen seiner Familie und dem Haus von Blois waren noch zu frisch im Gedächtnis der meisten Menschen verankert, um noch einmal ein solch grausames Schlachten und Blutvergießen zu provozieren, wie in den Tagen seines Vaters Yann IV.


  


  Mit kurzen, harten Stößen schlugen die Wellen gegen den schmalen Rumpf des Seglers, der anfing unruhig zu tanzen und zu schlingern. Ein erster Druck von Übelkeit stieg in Marguerite hoch. Sie presste die Hände gegen den Leib. Yann de Montforzh strich dem jungen Mädchen beruhigend über die Wangen. „Nicht in den Süden“, sagte er plötzlich leise und sehr zuversichtlich, „Penthièvres Schiff fährt ganz dicht an der Felsenküste entlang. Bei diesem schönen Sommerwetter würden wir draußen auf offener See die Wellen überhaupt nichts spüren. Der ist verrückt genug, uns in irgendeinem kleinen Fischerdorf an Land zu bringen. Seine alte Vettel von Mutter besitzt noch eine Festung am Ufer der Loire; Champtoceaux und eine Ruine: Clisson. Ich nehme an, der wird uns nach Champtoceaux verschleppen, weil ihm dort die Loire eine Seite seiner Burg schützt, während er leicht sehen kann, wer ihn von den drei anderen Seiten her angreifen will. Und er ist möglicherweise blauäugig genug anzunehmen, dass Dein Onkel Arzhur nie wagen würde, mit Bewaffneten das Territorium der Herzogin von Anjou zu verletzen.“


  


  Marguerite würgte die saure Galle, die aus ihrem leeren Magen hochstieg wieder hinunter und ergriff die warme, kräftige Hand des Vaters.


  Kapitel 3 Das Salz von Guérande


  


  


  I


  


  Man hatte ihnen die besten Pferde der herzoglichen Ställe anvertraut und die Boten waren angewiesen worden, ohne Unterbrechung zu reiten. Arzhur de Richemont zögert nicht, als er diese Entscheidung treffen musste, denn er fühlte, dass er sich in dieser gefährlichen Stunde sowohl auf seinen Cousin Yéhan de Malestroit, als auch auf ihren Nachbarn und Verwandten Ambrosius von Cornouailles verlassen konnte. Damit waren zumindest Rennes, Nantes, der Norden der Bretagne und die Küstengebiete sicher, während er sich auf die Suche nach Montforzh und den geheimnisvollen Entführern machte.


  


  Trotz seiner grausamen Verletzungen hatte Yann de Kerpert in dem Augenblick, in dem er das Bewusstsein wiedererlangte dickschädelig darauf bestanden, den gesamten Ablauf der Entführung des Herzogs und seiner Tochter für ihn zu schildern. Der treue Kriegsmann hoffte, durch den Bericht wenigstens einen Anhaltspunkt für die Suche nach Yann de Montforzh und seiner Tochter Marguerite zu geben. Als sie das Gemach des Ritters betraten, schlug ihnen bereits ein starker Geruch nach Kampfer entgegen. Vor beiden Fenstern waren die Holzverschläge fest verschlossen, so als ob Winter wäre, um das Krankenlager standen vier rotglühende Kohlebecken und im Kamin brutzelte dazu noch ein kräftiges Feuer.


  


  Der Chirurg der herzoglichen Familie, der Magister in Physica Paolo di Agostini, ein kleiner und vollkommen kahler Florentiner mit ungesunder grauer Haut und den Augen eines Wiesels, verbeugte sich kurz, bevor er wortlos das Krankenlager seines Patienten räumte. Wie ein Gespenst schlich er aus dem Raum. Der traurige, müde Ausdruck über seinem Gesicht machte jede Erklärung zum Zustand des Verletzten überflüssig: Agostini schien ganz und gar ohne Hoffnung für de Kerpert.


  Arzhur schüttelte bedrückt den Kopf, dann setzte sich neben den Offizier seines Bruders auf das Bett. Seine kräftige, warme Hand strich dem Ritter zuerst in einer sonderbar sanft anmutenden Geste eine lange, blonde Locke aus dem schweißnassen, fiebrig glänzenden Gesicht. Trotz der Hitze im Raum war de Kerpert eisig kalt und seine Lippen schimmerten durchsichtig und blutleer im Licht der Flammen: „ Habt Ihr einen Verdacht, mein Freund?“ fragte Richemont ihn ruhig.


  


  De Kerpert schüttelte nur den Kopf. Dann presste er mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen ein paar Worte heraus. Seine Stimme war rau:“ Alle… sehr jung. Ihr Anführer… hochgewachsen und kräftig. Er sprach gepflegt. Ein Mann von Bildung, aber zynisch… und kalt. Vollkommen skrupellos. Die Waffen und auch die Pferde... von ausgezeichneter Qualität. Alle waren maskiert. Keine Strauchdiebe. Die Art, wie sie kämpften... Waffenleute, sorgsam ausgebildet und diszipliniert. Der Anführer... er trug ein teuflisches Amulett am Handgelenk; Totenschädel, ein Edelstein so rot wie das Blut...sonderbare Zeichen.“


  


  Richemont hielt Yann de Kerperts Hand fest, als eine schmerzhafte Konvulsion den Ritter daran hinderte weiterzusprechen: „Ich nehme an, dass keine Namen gefallen sind?’“ erkundigte er sich vorsichtig und mit leiser Stimme. Der Verletzte schüttelte anstelle einer Antwort nur den Kopf. Seine Zähne waren so fest zusammengebissen, dass die Muskeln seines Kiefers deutlich hervortraten.


  


  Sévran de Carnac stand regungslos hinter Richemont an die Wand gelehnt und beobachtete Yann de Kerpert: Der Italiener di Agostini musste ausgezeichnete Arbeit geleistet haben. Nach dem was er im Waldsee gesehen hatte, müsste der Mann zu dieser Stunde eigentlich schon auf dem Weg nach Inis Gwenva sein. Der Florentiner war vom Kampf mit dem Ankoù vielleicht nur zu erschöpft gewesen, um zu erkennen, dass der Schatten des Todes nicht mehr neben dem Lager seines Patienten ausharrte. Die schemenhafte Gestalt des Ankoù saß gelangweilt auf dem Fenstersims, baumelte mit den knochigen, dürren Beinen und warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Er ist Dein, Drouiz“, hörte Sévran ein leises Zischen in seinem Kopf. Die Stimme des Ankoù ähnelte den Lauten, die eine verärgerte Schlange ausstieß: „In dem ist mir noch viel zu viel Wille zu Leben und ich fühle seinen Hass lichterloh brennen. Ich hole ihn mir dann in ein paar Jahrzehnten, wenn er endlich alt und grau und nutzlos für den Krieg geworden ist. Maro han barn han ifern ien. Pa ho soign den e tle crena, junger Drouiz! - Der Tod, das Gericht, die eiskalte Hölle. Wenn der Mensch daran denkt, dann muss er vor Angst erzittern. „


  


  Kaum merklich beugte Sévran sein Haupt vor dem Gevatter Tod, dem unheimlichen Diener der Némain Sidhe: „ Ich danke Euch, Seigneur“, dachte er nur für den Ankoù hörbar, „ wir brauchen ihn wirklich noch und Ihr habt heute schon reiches Blutgeld von den Herzögen von Breizh erhalten. Geht nun fort aus diesem Raum und seid mit Eurer Ernte zufrieden!“


  


  Der Ankoù erwiderte höflich den Gruß des jungen Mannes und löste sich gemeinsam mit dem furchterregenden, riesengrossen Geisterhund, der ihn begleitete in Nichts auf. Sévran atmete erleichtert auf. Die leichenhafte Blässe des Ritters de Kerpert rührte jetzt nur noch von den grausamen Schmerzen her, die ihm das gebrochene Bein bereitete, seitdem de Agostini es eingerichtet und geschient hatte. Scharf hoben sich die Konturen der soliden Holzbretter, die den Knochen zusammenpressten unter der schweren Wolldecke ab.


  


  Carnac sog tief die Gerüche des Gemachs ein: Kampfer, um Fliegen fernzuhalten überdeckte viele Dinge, doch für eine geübte Nase war es nicht schwierig Calendula, Calystegia Sepium und zu Brei gestoßene Blätter des Cistus Laudanifer zu wittern. Es war eine ausgesprochen effektive Mischung, um tiefe, stark verschmutzte Wunden zu säubern und dabei gleichzeitig den Wundbrand zu verhindern, wenn der Arzt wusste, in welchem Verhältnis man die drei Pflanzen und grüne, saure Tonerde miteinander vermengen musste. Er war froh darüber, dass der Italiener den Mut besessen hatte, nicht einfach den Weg des geringsten Widerstandes zu beschreiten und Yann de Kerpert das Bein abzuschneiden. Das wäre für den jungen Ritter ein noch viel schlimmeres Schicksal gewesen, als der Tod. Die meisten Ärzte - sogar viele gute und erfahrene Männer- fürchteten sich davor im Sommer einen offenen Bruch zu versorgen, denn regelmäßig schob man es dem Physikus in die Schuhe, wenn die Wunde sich doch entzündete, weil die Breiumschläge von den Angehörigen eines Verletzten nicht mit der vorgeschriebenen Häufigkeit gewechselt wurden.


  


  Obwohl ein Teil von ihm durchaus aufmerksam der Erzählung des Offiziers lauschte und nach kleinen Details suchte, die ihm vielleicht entgangen waren, als er am Ufer des Waldsees seine Vision gehabt hatte, reagierte ein anderer Teil im Angesicht eines Menschen der Hilfe brauchte als der Heilkundige, der er auch war. „Papaver somniferum vermischt mit Valeriana und drei oder vier Mistelbeeren, um sein Herz zu stärken, während wir gleichzeitig seine Schmerzen abtöten“, sagte Sévran leise zu sich selbst, „denn Schmerzen sind der ärgste Feind des Heilungsprozesses.“


  


  Doch wer als Physikus oder Bader ein Mittel gegen den Schmerz anbot, schloss in den Augen der vernagelten Priester der neuen Religion einen Pakt mit dem Teufel und konnte als Hexer verbrannt werden. De Agostini wagte es nicht, sich den Hofgeistlichen zu widersetzen. Vielleicht hatte er ja zuhause in Florenz schlechte Erfahrungen mit Inquisitoren oder anderen widerlichen Bluthunden der römischen Kirche gemacht. Warum sonst wohl verschlug es einen ganz ausgezeichneten Physikus aus dem umtriebigen und weltoffenen Florenz ans Ende der Welt nach Breizh?


  


  Und schlimmer noch: Wer als Patient dieses Mittel verlangte und einnahm, wurde von den arroganten und vernagelten Priestern genauso bestraft, wie der Physikus, der ihm die Mittel verabreichte.


  


  Leicht schüttelte der junge Mann den Kopf, während er mit ansehen musste, wie de Kerpert sich die schmalen, blutleeren Lippen zerbiss, nur weil er vor Richemont nicht schreien wollte. Arzhur versuchte sein Bestes und hielt ihm die Hand. Dabei sprach er sanft, freundlich und beruhigend auf den Mann ein.


  


  Der weise Esseners Jesus von Ümran, den die neue Religion ihren Christus und Erlöser zu nennen pflegte, hätte es sicher niemals gut geheißen, dass seine selbsternannten Prediger den Menschen einredeten nur im körperlichen Leid und im Ertragen von Schmerzen würden sie am Ende der Zeit Erlösung für ihre unsterblichen Seelen finden. Alleine schon die Idee war in Sévrans Augen lächerlich und falsch. Die Essener und damit Jesus selbst, waren genauso wie die Drouiz Initiierte und Söhne des Lichtes gewesen, die über ein enormes, in Tausenden von Jahren gewachsenes Wissen der Heilpflanzen und der Wirkung von alchimischen Verbindungen verfügten. Sie hatten die Gesetze der Natur genau so verstanden, wie die Wechselwirkungen zwischen der Seele und dem Körper und hatten dank der genauen Kenntnis des höheren Bewusstseins viele wirksame Methoden gekannt, um es zu beeinflussen. Die Tatsache, dass der Essener die Kreuzigung als Rebell gegen Roms Herrschaft überlebt hatte, war ein strahlender Beweis dieser hohen Wissenschaft.


  


  Sévran lehnte seinen Kopf gegen den Stein und schloss die Augen, um einen Augenblick lang in Ruhe nachzudenken. Natürlich wusste er, wer der Entführer von Marguerite und Yann de Montforzh war: Der Sigillenreif des Cadwalladr hatte Laval in den Wäldern von Rhuys genauso verraten, wie damals auf dem Hersé. Das uralte Amulett akzeptierte seinen neuen Besitzer einfach nicht und wollte wieder dorthin zurück, wo es hingehörte, nämlich an das Handgelenk eines Mannes, der das Blut des Pendragon und das Blut von Rhiotomas in sich trug... sein Handgelenk, denn er war der letzte überlebende Sohn von Ambrosius und Maeliennyd. Den Reif des Cadwalladr würde nur er alleine je beherrschen können. Solange der Dunkle ihn trug, konnte Sévran ihn ohne Mühe verfolgen, so lange, bis er die Gelegenheit erhielt, die schreckliche Blutrache zu üben, die er vor Aodréns brennender, leerer Hülle geschworen hatte.


  


  Er atmete tief durch und stieß sich entschlossen von der Wand ab. Sie waren alleine und die Tür war fest verschlossen. Meister Agostini war fort und in Sicherheit vor den Verdächtigungen der Hofgeistlichen. Ohne auf eine Erlaubnis von Richemont zu warten, ging er um das Krankenlager herum und setzte sich gegenüber seinem ritterlichen Lehrmeister neben Yann de Kerpert aufs Bett.


  


  „ Hauptmann“, sagte er sehr leise und senkte dabei die Augen, wie es sich für einen wohlerzogenen Knappen vor einem Ritter von Rang und Namen ziemte. Seine Stimme hatte einen monotonen, einschläfernden Klang angenommen, „könnt Ihr vielleicht noch einmal den Anführer beschreiben und genau die Worte wiederholen die er gesagt hat?“


  


  Arzhur de Richemont lächelte, als er bemerkte, wie geschickt Sévran den Offizier seines Bruders ablenkte und ihm mit seinem eigenen Körper den Blick auf das schmerzende, geschiente Bein versperrte. Während der junge Mann nutzlose Worte sprach und den Schwerverletzten beschäftigte, glitt seine rechte Hand ganz vorsichtig über den Bruch. Erst als er die Stelle ausfindig machen konnte, nach der er im fahlen Schein des Kohlebeckens heimlich hatte suchen müssen, lies er de Kerpert zu Wort kommen. Da er den Kopf gesenkt hielt konnten weder Yanns Offizier noch Arzhur selbst irgendwie sehen, was er tat, doch Richemont fühlte mit einem Mal, wie eine leichte Spannung sich im Raum ausbreitete und de Kerpert immer ruhiger und flüssiger erzählte. Seine Sätze waren nicht mehr abgehackt und die leichenhafte, gelbliche Blässe auf seinem Gesicht wich zunehmend einem gesünderen Farbton.


  


  Als Sévran endlich wieder den Kopf hob, den Verletzten anblickte und ihm in einfachen Worten für seine Mühe dankte, griff Arzhur sofort nach dem Becher den der florentinische Physikus neben dem Bett zurückgelassen hatte, um den Mann abzulenken: „Wir werden uns noch in dieser Stunde auf die Suche nach meinem herzoglichen Bruder machen“, sagte er fest, „und Du wirst einen weiteren kräftigen Schluck von diesem Stärkungselixier des Maestro Agostini trinken. Es scheint Dir wirklich gut zu helfen.“


  


  De Kerpert nickte schwach und lies sich von Richemont stützen, um zu trinken. Das grausame Pochen und Stechen in seinem Bein hatte in der Tat aufgehört und er fühlte eine angenehme Schwere aufsteigen. Er wollte nur noch schlafen.


  


  Sévran hatte sich genau so leise von seiner Seite erhoben, wie er sich zuvor zu ihm auf das Bett gesetzt hatte. Als auch Richemont aufstand und den leeren Becher wegstellte, waren die Augen des Verletzten bereits fest geschlossen. De Kerperts Atem ging ganz ruhig und ein Ausdruck von Frieden lag über dem Gesicht, das sie wenige Augenblicke zuvor noch so bleich und schmerzverzerrt angeblickt hatte.


  


  Richemont legte Sévran freundschaftlich die Hand auf die Schulter und lächelte ihn ohne Umstände an: „Ich danke Dir in seinem Namen, Ollamh. Überlassen wir ihn nun wieder der Sorge unseres guten Medicus aus Florenz, damit niemand Verdacht schöpft. Ich habe das Gefühl, dass Yann de Kerpert spätestens zu Allerseelen wieder neben seinem Herren auf die Jagd reiten wird!“


  


  Sévran erwiderte erschöpft das Lächeln seines Lehrmeisters und nickte: „Der Hauptmann de Kerpert wird wieder mit Eurem Bruder reiten, Mesire. Er hat noch ein langes Leben und viele, viele Jahre an der Seite seines Herzogs vor sich.“


  


  Als sie zusammen aus dem Turm hinab in den großen Saal des Logis stiegen flüsterte er Richemont ins Ohr: „Dieser Dunkle, der Euren Bruder und Marguerite entführt hat...erinnert Ihr Euch an das Amulett, das Yann de Kerpert beschrieb?“


  


  „Gewiss“, erwiderte der Ältere, „wenn ich allerdings nicht wüsste, dass es unmöglich ist….“


  


  „Was?“ entfuhr es Sévran. Für gewöhnlich sprach er sehr leise und nichts und niemand raubte ihm diese eiserne Selbstbeherrschung, die offensichtlich seine zweite Natur war. Arzhur de Richemont betrachtete seinen ungewöhnlichen Knappen neugierig. Sein Gesicht war Augenblicke zuvor noch gefasst, verschlossen und streng gewesen Jetzt stand der junge Mann vor ihm und schien plötzlich in Feindseligkeit erstarrt. Die zierlichen Nasenflügel seiner schmalen, gerade Adlernase zitterten nervös, die schwarzen Rabenaugen glühten, wie heiße Kohlen und auf den hohen, von der Sommersonne tiefbraun gefärbten Wangenknochen lag ein zorniges Rot.


  


  „Nun, dein Bruder Aorélian trug auch so ein teuflisches Ding am Handgelenk, Sévran“, setzte Richemont seinen Gedanken unbeeindruckt von dem seltenen Gefühlsausbruch fort, „und ich hab mich oft deswegen über ihn lustig gemacht und ihn verspottet. Er behauptete immer, das Ding würde ihn gegen die Dämonen der Finsternis, Spektren und böse Geister des Anwn beschützen und ich behauptete immer, er würde zu viel Zeit bei den alten Weibern in der Spinnstube Deiner Mutter vertrödeln. Irgendein verfluchter, englischer Leichenfledderer wird ihm wohl den Reif abgenommen haben, nachdem er bei Azincourt...“


  


  Sévran ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte betont langsam den Kopf: „Kein englischer Leichenfledderer, Mesire“, presste er durch zusammengebissene Zähne, „es war kein Engländer. Ich habe damals alles genau so deutlich sehen können, wie heute am Waldsee.“


  


  Der junge Mann zischte böse, wie eine Schlange. In seinen Augen lagen ein eisig kalter, kalkulierender Blick und grenzenloser Hass: „Es war Einer der mit Euch hinauf in den Norden geritten ist“, fuhr er fort. Es kostete ihn offensichtlich große Mühe die Worte nicht im Zorn herauszuschreien, „einer, in dessen Herz das Böse wohnt und der um jeden Preis die Macht der Finsternis sucht. Einer der zu den dunklen Mächten betet und ihnen blutige Opfer bringt. Ich habe einen Augenblick in seiner Seele gelesen. Er sucht das Tor von An‘wn, das Reich des Schattenfürsten Arwn. Er schreckt vor keiner Schandtat zurück, um dieses Tor zu öffnen. Mein Bruder war damals nur der Anfang. Dieser Dunkle hat einen Namen. Er heißt Laval!“


  


  Sévran hatte das letzte Wort ausgespuckt, so als ob es ihm einen ekeligen Geschmack im Mund verursachte. Zum dritten Mal kreuzten sich ihre Wege und wieder hielt diese Ausgeburt der Unterwelt ein Leben in der Hand, dass ihm etwas bedeutete. Doch dieses Mal würde er die teuflische Kreatur daran hindern dieses Leben zu zerstören. Und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt tat. Und wenn er dafür selbst die Mächte der Finsternis anrufen und mit den Dämonen der Vorzeit einen Pakt eingehen musste. Die blanke, hilflose Wut, die der Gedanke an den Mörder von Aorélian und Aodrén in ihm so plötzlich ausgelöst hatte, wich so schnell wie sie gekommen war wieder seinem kalten Blut und seiner Selbstbeherrschung.


  


  „ Laval?“, Richemont betrachtete seinen Knappen ausgesprochen interessiert von oben bis unten. Obwohl er gerade einmal neunzehn Jahre alt war, besaß er bereits etwas Abgerundetes, sehr Eigenständiges und Einsames, dass man gewöhnlich erst in viel älteren und erfahreneren Männern fand. Sévran machte auf Arzhur oft den Eindruck eines Menschen, der viel zu jung zu viel gesehen hatte; Dinge, die so prägend oder so grauenvoll gewesen waren, dass er sie weder vergessen noch verdrängen konnte. Und er war zu misstrauisch und zu verschlossen, um über diese Erfahrungen zu sprechen. Er kämpfte ganz offensichtlich lieber alleine mit seinen Dämonen.


  


  Arzhur versuchte sich seinen Knappen etwa sechs oder sieben Jahre jünger vorzustellen. Es war schier unmöglich ein Kind zu sehen. Hatten Aodrén Jaouen Kréc’h Elis und die geheimen Lehren des alten Weges Sévran zu dem gemacht, was er war oder gab es vielleicht etwas anderes, etwas über das er einfach nicht sprechen konnte oder wollte? Es waren sicher nicht nur diese unheimlichen Visionen, die das zweite Gesicht mit sich brachte und vor denen Ambrosius von Cornouailles ihn gewarnt hatte.


  


  „Sévran“, fuhr Richemont bedächtig fort, „ der letzte lebende Laval – Gilles - ist meines Wissens nach etwa genauso alt, wie Du. Sein Vater Guy Laval-Blason starb bei einem Jagdunfall, seine Mutter im Kindbett, bei der Geburt eines jüngeren Bruders. Dieser hat Marie de Craon nur um ein paar Stunden überlebt. Nun, im günstigsten Fall ist Gilles de Laval vielleicht ein Jahr älter als Du, aber Azincourt? Nein! Kein verantwortungsbewusster Ritter hätte je einen Schildknappen, der erst elf oder zwölf Jahre alt ist, in eine Schlacht mitgenommen, auch wenn er für sein Alter...“, Richemont stockte, „Heiliger Strohsack. Sévran, Du hast recht! Natürlich war er mit unseren Truppen oben im Norden. Doch er ritt nicht als Knappe. Er begleitete seinen Großvater mütterlicherseits, Jean de Craon, den Seigneur von Champtocé. Und er hat sich in der Tat für das Teufelsding an Aorélians Arm interessiert. Oh, ich erinnere mich jetzt wieder ganz genau an alles. Es war in der Nacht vor der Schlacht. Wir hatten heftig gezecht und Aorélian war bei Tisch eingeschlafen. Doch bevor der kleine Laval das teuflische Ding stehlen konnte hatte ich ihn am Wickel. Und dann hab ich ihm eine kräftige Backpfeife verpasst und ihn in hohem Bogen aus dem Wirtshaus geschmissen. Ein durchtriebener Bengel war er und sehr groß und zäh und kräftig für sein Alter… man hätte ihn ohne zu Zögern für vierzehn oder fünfzehn gehalten.“ Der Ritter verzog den Mund. Mit einem Mal wurde die ganze Sache klar und einleuchtend.


  


  II


  


  Der Segler hatte bereits in den frühen Morgenstunden im kleinen Hafen von Pornic angelegt, wo ein buckeliger Mann mit einem von Pockennarben entstellten Gesicht Olivier de Penthièvre und seine Gefangenen erwartete.


  


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Darum war noch keine Menschenseele zu sehen und das einzige Anzeichen für Leben in dem Nest, das von einem düsteren, Unheil verkündenden Donjon aus grauer Vorzeit überschattet wurde, waren ein paar Hofhunde, die anschlugen, als die Gruppe den staubtrockenen Weg entlang ritt, der aus dem Dorf direkt in die Salzmarschen und das riesige, kaum zugängliche Sumpfgebiet der Brière führte.


  


  Obwohl man dieses Mal auf den Knebel verzichtete, saß Yann de Montforzh mit gebundenen Händen im Sattel eines ungepflegten, struppigen Pferdchens. Seine langen Beine berührten beinahe den Boden. Marguerite zockelte neben ihrem Vater auf einem anderen kleinen Tier einher. Sie hatten während der Nacht im Bauch des Schiffes leise miteinander beratschlagt. Doch alles was dabei herausgekommen war, war die gemeinsame Erkenntnis von der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage. Solange sie nicht verstanden, wohin Penthièvre sie verschleppte oder was genau er mit ihnen plante, war es müßig irgendwelche verwegenen Pläne zu schmieden, um sich ihrem Entführer zu entziehen. Alles was sie zu dieser Stunde tun konnten, war wachsam zu sein und auf Arzhur de Richemont zu hoffen.


  


  Obwohl die Erinnerungen an die brutale Entführung noch frisch waren und Marguerite ein schrecklicher Durst quälte, schaute die junge Frau sich vom Rücken des Pferdchens aus verwundert um: Die Brière war eine Wildnis mit dunkelbraunen Tümpeln, unsicherem Morast und undurchdringlichen Gebüschen in denen sich unzählige Vögel und andere kleine Tiere versteckten. Alles war einsam gelegen und kaum zu kultivieren. Es bedeckte eine riesige Fläche an beiden Seiten der Mündung der Loire bis fast hinauf nach Guérande an der äußersten Grenze von Cornouailles.


  


  Hier im unteren Teil des Gebietes kauerten lediglich einige wenige reetgedeckte Häuschen tief geduckt auf ein paar der größeren Inseln im Sumpf. Ihre Besitzer stachen entweder Torf oder jagten Biber, die für ihr zartes Fleisch begehrt waren und deren Schwanz in reichen Häusern als Delikatesse galt, die man unbesorgt auch an den von der Kirche oktroyieren fleischfreien Tagen verzehren konnte. Lebte der Biber nicht im Wasser, wo seine Jungen aus Eiern schlüpften, wie die der Fische?


  


  Ansonsten war die Gegend menschenleer.


  


  Penthièvre ritt direkt neben dem Buckeligen an der Spitze des Zuges. Hinter Marguerite und ihrem Vater saß ein grobschlächtiger Seemann unsicher im Sattel eines Maultieres und bildete den Abschluss des kleinen Zuges. Keiner sprach ein Wort, während sie Stunde um Stunde langsam immer tiefer in die menschenfeindliche Wildnis eindrangen. Die Brière war eine Gegend, in die sich kein Fremder je hinein wagte, denn selbst am Tag war der verräterische Sumpf für eilige Reisende tödlich. Trotzdem kamen sie zügig voran, denn der Buckelige schien jeden Pfad, jeden Deich und jede Insel zu kennen und ihre heruntergekommenen, hässlichen Reittiere waren ausgesprochen zäh, trittsicher und mit dem Moor vertraut.


  


  Erst als die Sonne schon hoch am sommerlichen Himmel stand, gestattete ihr Führer ihnen eine kurze Rast. Während Penthièvre, der Buckelige und der unglückliche Seemann sich an ein paar einfachen Speisen und einem Schlauch mit Dünnbier labten, saßen Marguerite und ihr Vater hungrig und durstig abseits der Gruppe unter einem Baum im Schatten. Ihr grobschlächtiger Wächter hatte den Herzog mit einem Seil und einem komplizierten Seemannsknoten fest an einen dicken Ast angebunden, ohne sich darum zu kümmern, ob die Fesseln Yann schmerzten oder ihm ins Fleisch schnitten.


  


  „Ein kluger Zug uns durch dieses Jammertal zu schleppen“, flüsterte Montforzh erbost seiner Tochter zu. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Das Seil schnitt tief in seine Handgelenke, die noch vom Vortag wund waren und seine Hände waren eisig kalt und beinahe taub. Er hatte den ganzen Morgen damit zugebracht, angestrengt nachzudenken, ob es eine Möglichkeit gab sich aus dem Staub zu machen und war dabei zu dem unheilvollen Schluss gekommen, das sie alleine niemals ihren Weg zurück durch die Sümpfe finden würden.


  


  „Der Dürre muss keinen einzigen Gedanken an unsere Bewachung verschwenden, Vater“, antwortete ihm die junge Frau in einem Tonfall zwischen Verzweiflung und Belustigung, „außerdem werden wir beide in kürzester Zeit sowieso wie zwei Dörrpflaumen in der Sonne liegen und nicht einmal mehr die Kraft haben, an Flucht zu denken. „


  


  Yann riss sich mit den gefesselten, tauben Händen mühselig ein Streifen aus der Cotte und knüllte ihn zusammen. Dann presste er den Stoff so kräftig er konnte in den feuchten Boden. Als das Tuch vollgesogen war, bedeutete er seiner Tochter es in den Nacken zu legen:


  “ Nun, trinken kannst Du es nicht, Kleines. Doch die Feuchtigkeit auf der Haut verschafft Dir zumindest ein bisschen Linderung und erfrischt Dich.“


  


  Marguerite lächelte ihren Vater dankbar an und schloss für einen Augenblick die Augen, um die angenehme Kühle zu genießen. Doch diese friedliche Ruhepause war nur von kurzer Dauer, denn Penthièvre hatte seine beiden Begleiter verlassen und war zu seinen Gefangenen getreten.


  


  „Euer wackerer Bruder, Mesire de Richemont, wird Eure Spur niemals finden, Verräter! Dafür sorgen just in diesem Augenblick meine treuen Verbündeten, die mir geholfen haben, Hand an Euch zu legen“, zischte der Dürre gefährlich. In seinen Augen blitzte es irr, „und ich lasse Euch jetzt ungestraft und solange es mir gefällt von der gleichen bitteren Suppe kosten, von der mein Großvater Clisson und meine arme Mutter kosten mussten, als Ihr damals Josselin belagert und aushungert habt. An einem heißen Sommertag, wie heute, sind Durst und ein knurrender Magen keine angenehmen Weggefährten, nicht wahr!“ Olivier verzog die Lippen zu einem unnatürlich wirkenden Grinsen. Seine gelblichen Zähne blitzten kurz unter dünnen, fast farblosen Lippen hervor: „Wartet noch ein paar Tage und wenn wir endlich in Champtoceaux ankommen, dann wird es Eurem Töchterlein genau so erbärmlich gehen, wie damals meiner armen Mutter. Zum Glück ist die Jungfer ja jung und kräftig, sonst würde sie die Festung vielleicht überhaupt nicht lebend erreichen. Sie scheint ein verhätscheltes Ding!“


  Marguerite warf dem Dürren einen feindseligen Blick zu: “ Ich habe keine Angst vor Euch, törichter Mensch!“ murmelte sie so leise, dass nur ihr Vater, der dicht neben ihr saß, die Worte hören konnte. Yann selbst reagierte nicht auf die Provokation seines Entführers. Er warf seiner Jüngsten, die ganz offensichtlich den festen Entschluss gefasst hatte, sich weder von Penthièvre noch von ihrer schier ausweglosen Lage beeindrucken zu lassen rasch einen aufmunternden Blick zu. Dann wandte er sich an Olivier: „Mein Bruder Richemont wird nicht ruhen, bis er uns gefunden hat: Lebendig oder tot! Die Loire und Anjou bieten Euch keinen Schutz vor ihm. Er wird auch nach Champtoceaux kommen und dann Gnade Euch Gott. Ihr werdet bezahlen, Ihr und Eure Mutter, ungeachtet der Tatsache, dass das alte Wrack mit einem Bein bereits im Grab steht. Dies ist das dritte Mal, dass Eure Familie Breizh verrät und dem Haus Montforzh den Lehenseid bricht!“


  


  „Mein Lehenseid war ein erzwungener Eid“, sagte Penthièvre mit einer Stimme, die so scharf und schneidend war, wie ein Messer, „und dieser Eid gilt nicht vor Gott, dem Allmächtigen!“ Dann fuhr er fort: „Bis das Narbengesicht Richemont Euch vielleicht findet, fließt noch einiges Wasser den Bach hinunter. Ich ließ dafür sorgen, dass man für euren Bruder ein paar ausgesprochen glaubwürdige, falsche Fährten legte und wenn er endlich begreifen wird, wo er suchen muss, dann ist es schon lange zu spät. Wir halten zu dieser Stunde ein Schreiben des Dauphins Charles de Ponthieu in Händen...“


  


  „Charles!. Was für ein schwaches Argument, Penthièvre. Ihr scheint zu vergessen, dass die Ländereien Eurer Mutter zwar im Anjou liegen, aber die Festung von Champtoceaux selbst sich auf bretonischem Grund und Boden befindet... auf meinem Grund und Boden!“


  


  „Und Ihr scheint zu vergessen, Montforzh, dass Ihr damals den französischen König als Euren Lehnsherren anerkannt und ihm die Treue geschworen habt!“ Der Dürre zischte wütend durch die Zähne: „Entgegen diesem heiligen Eid verbündet Ihr Euch heute mit einem englischen Hund aus dem Haus Lancaster, wobei Euer einziges Ziel ist, die Valois von Frankreichs Thron zu stoßen. Ihr seid genauso ein elender Verräter, wie Euer Vater es war. Er rief die Engländer um Hilfe. Nur dadurch gelang es ihm, seinen unheiligen Sieg über Blois und Penthièvre zu erringen. Vergesst es niemals: Ohne den englischen Thronräuber wäret Ihr selbst heute lediglich ein Vagabund, der nicht viel mehr, als ein Rattenloch auf einer sturmgepeitschten Insel voller Heiden sein Eigen nennen könnte. „


  


  „Und Ihr, Penthièvre, habt Charles selbstverständlich hoch und heilig geschworen, ihn gegen seinen englischen Feind zu unterstützen, wenn er Euch dabei hilft, die Bretagne in Euren Besitz zu bringen. Das kenne ich! Das hat Euer vermaledeiter Großvater schon versucht, als mein Vater starb. Ist es ihm gelungen? Dann hat Eure Mutter mich verraten! Wozu hat es geführt? Oh, die Valois brauchen nicht den Herzog von Breizh, um ihren Thron zu verlieren…“ Yann hatte sich trotz der schmerzhaften Fesseln aufgesetzt. Die Erinnerungen an diese ersten Jahre seiner Herrschaft in denen er Tag für Tag ums nackte Überleben gekämpft hatte, verdrängten den brennenden Durst und die Verzweiflung über ihre hilflose Lage. Blanker Hass sprühte Penthièvre jetzt aus dunklen Augen entgegen: „Erinnert Euch, Olivier: Eure Familie hat damals einen hohen Preis für den Verrat bezahlt, doch Ihr, Euer jüngerer Bruder und Marguerite de Clisson seid mit dem Leben davongekommen. Glaubt nicht, dass ich noch einmal den Fehler begehe und Gnade vor Recht ergehen lasse. Einen Verräter flicht man aufs Rad, genauso wie jeden anderen gemeinen Räuber! Und ich werde dabei zusehen, wie ihr Euren letzten Atemzug tut.....und dafür Sorge tragen, dass der Scharfrichter Euch den Gnadenhieb verweigert. Ihr werdet winseln und wimmern und flehen, während Ihr langsam verreckt... als unselige Mahlzeit für die Aasvögel, die Euch bei lebendigem Leib die Augen herauspicken werden. Dreckiger Bastard!“


  


  Der Dürre zitterte. Der Tod auf dem Rad war nicht nur schmerzhaft, er war auch quälen langsam und entwürdigend. Manche brauchten drei, vier oder gar fünf Tage um endlich den letzten Schnaufer zu tun. Er hatte sogar einmal einen Verbrecher beobachtet, dem die Krähen und Raben bereits ein paar Knochen blank gefressen hatten und der immer noch lebte... nach fast einer Woche. Alleine der Gedanke an einen möglichen Fehlschlag seines Unternehmens und die Konsequenzen genügte, um Olivier vor Angst erstarren zu lassen. Doch er war, wie immer zu schwach gewesen, um sich seiner Mutter und de Craon entgegen zu stellen und abzulehnen und nun saß er mit den beiden alten Giftschlangen im gleichen Boot. Seine knochige Hand ballte sich zur Faust und er schien mit sich zu kämpfen, ob er Montforzh die Faust ins Gesicht schlagen, oder sich einfach umdrehen sollte. Am Ende siegte die Selbstbeherrschung über den grenzenlosen Hass, der in Penthièvre hochgekocht war, während Yann so kühl und arrogant zu ihm gesprochen hatte: „Wir werden sehen, Montforzh“, zischte er ganz leise und drehte sich um, „wir werden sehen, wer sich am Ende am langsamen Verrätertod des anderen weidet. Ich könnte Euch an Charles de Ponthieu ausliefern…“ Dann brüllte er ungehalten den Buckligen und den Seemann an, die dabei waren ihre Mahlzeit einzunehmen: „Los, hebt Eure faulen Ärsche. Wir müssen weiter. Die Zeit drängt!“


  


  III


  


  Arzhur de Richemont glitt aus dem Sattel seines Spaniers: „Sie haben sich getrennt“, konstatierte er trocken, als er unweit des Weilers Ambon, an der Mündung des Penerf, die Hufspuren auf dem trockenen, staubigen Boden studierte.


  


  Sein Ecuyer Jeannin Cotuyt gab zwei Waffenleuten Zeichen näher zu kommen. Seine Hand deutete auf die Spuren der kleineren Gruppe: „Verfolgt sie unauffällig. Alles was wir wissen wollen, ist wohin sie reiten. Riskiert nichts! Haltet Euch bedeckt!“


  


  Die beiden Männer nickten wortlos, stiegen zurück in die Sättel und stießen ihren Reittieren die Sporen in die Flanken.


  


  Der Ritter Colinet de Lignières stieg neben Richemont und Cotuyt ebenfalls aus dem Sattel und kniete nieder. Vorsichtig zeichnete der behandschuhte Finger seiner Rechten den Umriss einer Hufspur nach: „Sie sind nur ganz leicht bewaffnet, Arzhur“, sagte er so leise, dass niemand außer Cotuyt und dem jüngsten Bruder des Herzogs ihn hören konnte, „ keiner von ihnen trägt eine Rüstung am Leib: Ein Schwert, eine Axt, ein spitzer Dolch, ein bisschen Proviant… Diese Männer haben es verdammt eilig, aber sie geben sich trotzdem nicht die geringste Mühe zu verbergen, in welche Richtung sie ziehen. Eine kleinere Truppe gen Westen, hinein ins Herz der Bretagne und eine größere Gruppe, die den Weg entlang der Küste nimmt? Warum trennt man sich, wenn man einen Gefangenen vom Wert unseres Herzogs Yann dabei hat?“, spöttisch zog der Mann eine Augenbraue hoch.


  


  „Zwei weitere Reiter, die diese größere Gruppe unauffällig verfolgen reichen aus, Colinet“, antwortete Richemont gelassen, „ denn wer uns mit aller Gewalt einmal unbedingt gen Westen und einmal gen Osten locken möchte, der hat als Ziel sicher den Norden oder den Süden im Sinn. Ich für meinen Teil würde es vermeiden mit Yann im Schlepptau überhaupt durch das Landesinnere zu reiten.“ Er hob die Hand und gab seinem Ecuyer Zeichen, noch einmal Männer auszuwählen und auf den Weg zu schicken.


  


  „Und nun?“, erkundigte de Lignières sich vorsichtig bei seinem Freund.


  


  Richemont schwang sich zurück in den Sattel. Ein unheilverkündendes Grinsen lag über seinem gebräunten Narbengesicht: „Nun, Colinet? Wir werden tun, was für unser Land in diesem Augenblick das Wichtigste ist: Ich habe bereits Boten ausgesandt, die im Namen von Jeanne die bretonischen Generalstände einberufen. Sie müssen in Abwesenheit meines Bruders seine Gemahlin zur Regentin ausrufen. Rohan wird als General-Leutnant des Herzogtums für ihren Schutz sorgen, gemeinsam mit Rieux und Chateaubriand als seinen Stellvertretern.“


  


  De Lignières nickte nur etwas verwundert. Richemont hätte sich selbst zum Regenten ausrufen lassen können. Die Seigneurs wären ihm ohne ein einziges Wort des Widerspruchs bis ans Ende der Welt gefolgt. Arzhur war bei den Bretonen schon immer beliebter gewesen, als Yann, sein erstgeborener Bruder.


  


  Richemont schien die Frage, die seinem ritterlichen Freund auf der Zunge brannte, in dessen Augen lesen zu können, denn noch bevor Colinet de Lignières den Mund aufmachte antwortete er: „Colinet, es ist nicht mein Recht über Breizh zu herrschen! Mit meinem Schwert und meinem Schild unser Land zu schützen ist meine Ehre und meine Pflicht. Während die Generalstände die Regentin einsetzen, werde ich die Seigneurs zusammentrommeln und mich mit ihnen auf den Weg machen. Ich habe das Gefühl, dass wir in Kürze mit einer ordentlichen Streitmacht sehr zorniger Bretonen ins Feld ziehen werden, um Montforzh aus den Klauen seiner hinterlistigen Entführer zu befreien.“


  


  „Dann hast Du also schon einen Verdacht, wer hinter dieser wüsten Intrige steckt? Hat Yann de Kerpert doch irgendjemanden erkannt?“


  


  Anstelle einer Antwort schmunzelte Richemont nur: De Kerpert hatte den Sigillenreif am Handgelenk des Anführers der Entführerbande erkannt und er selbst hatte kurze Zeit später seinem sehr erbosten und aufgebrachten Knappen Sévran de Carnac in präzisen Worten geschildert, wo genau Laval und dessen Großvater de Craon Ländereien in Breizh besaßen, die geeignet waren einen diskreten Gefangenen zu beherbergen. Sévran hatte nicht gezögert und war noch in der gleichen Nacht aufgebrochen. Sie würden bald schon wissen, wer der wirkliche Initiator dieser Intrige war.


  


  Sévran war alleine geritten und er hatte darauf bestanden, die Waffen, mit denen Arzhur ihn umzugehen lehrte zurückzulassen. Dafür hatte er seine eigene Waffe mitgenommen. Die, die er vor den Augen der Welt immer so sorgfältig verbarg: Diesen altertümlichen, mannshohen Stab aus Eibenholz, auf dessen Spitze zwischen kunstvoll geschmiedeten, silbernen Drachenklauen ein großer, hellblau schimmernder ungeschliffener Kristall thronte. Natürlich hatte der junge Mann ihn wieder einmal angezischt, wie eine wütende Schlange, als Arzhur neugierig und ohne nachzudenken gefragt hatte, um was für einen Stein es sich bei dem Kristall auf dem Stab denn handle.


  


  Arzhur war nach dieser rüden Abfuhr des Ollamh natürlich vernünftig genug gewesen, sich nicht darauf eingelassen, Sévran auch noch auszufragen, wie er die Suche nach Montforzh, Marguerite und den Entführern angehen wollte. Er verstand diesen alten Weg sehr wohl und darum akzeptierte er Sévrans Unwillen, sich in seine Karten schauen zu lassen gutmütig.


  


  Der Drang die unsichtbaren Kräfte, die zwischen Himmel und Erde existierten unter ihren Einfluss zu bringen, gehörte immer schon zu den bewegenden Kräften der Geschichte der Menschheit. Im Lauf der Zeit, seit den Tagen als die ersten Menschen noch im Paradies wandelten, hatten Männer und Frauen erstaunliche Denk- und Glaubenssysteme geschaffen, deren jedes den willig Lauschenden die Welt zu erklären, zu deuten und damit zu ordnen und zu lenken versprach. Sie nannten diese Versuche Religion, Philosophie, Wissenschaft und Magie.


  


  Für einen rauen Kriegsmann, der mit vierzehn Jahren zum ersten Mal Blut vergossen und der den größten Teil seines Lebens im Felde verbracht hatte, wusste Arzhur um diese Dinge außergewöhnlich gut Bescheid: Er kannte zum Beispiel den Streitgrund zwischen dem keltischen Philosophen Pelagius Brito und Augustinus. Er konnte auch mühelos Schlüsseldaten, wie das Konzil von Jerusalem im Juni 415 oder die Synode von Diospolis benennen. Er vermochte in einfachen Worten zu erklären, warum es Augustinus gelungen war, Papst Innozenz zu erpressen, bis dieser den Pelagianismus als Ketzerei verurteilte.


  


  Arzhur war mit der Geschichte und dem Werk des bedeutenden keltischen Philosophen Eriguena vertraut, der in der Mitte des neunten Jahrhunderts einen anderen Versuch unternommen hatte, den alten Weg der Drouiz und den neuen Weg des Christentum auf friedliche Art zusammenzuführen. Und er erinnerte sich ganz genau, warum die Weiße Brüder sich enttäuscht und verbittert zurückgezogen hatten, nachdem zwei weitere kirchliche Synoden in den Jahren 855 und 859 die Ketzerei des Pelagius erneut scharf verurteilt hatten. Alle weiteren Versuche fortschrittlich denkender keltischer Drouiz auf die Grundlagen des Christentums Einfluss zu nehmen und dadurch eine Möglichkeit des friedlichen Nebeneinanders zu schaffen waren an dieser Stelle kurz vor dem Anbruch des ersten Jahrtausends zu einem abrupten Ende gekommen.


  


  Immerhin hatte das böse Erwachen die Drouiz zu der Erkenntnis geführt, das sie endlich ihr unglaubliches Wissen niederschreiben mussten, wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollten, es für künftige Generationen vollständig zu bewahren. Sie hatten damals ebenfalls angefangen sich regelmäßig mit anderen Geheimwissenden auszutauschen, zu reisen und ihr Wissen zu vervollständigen und zu erweitern.


  


  Verborgen vor den Augen der Welt, hatte ihre Wahrheit überlebt und Männer wie Ambrosius von Cornouailles oder sein Sohn Sévran von Carnac sorgten dafür, dass diese Wahrheit über Jahrhunderte weiterexistieren würde: Männer, die durch ihren Rang und ihre Stellung vor den Augen der Inquisition der römischen Kirche sicher waren, Männer, die auf dem Scheiterhaufen zu opfern nicht einmal ein Papst wagen konnte, Männer, wie Sévrans Vater Ambrosius, die zwischen den Welten so geschickt lavierten, dass man sie weder begreifen, noch ergreifen konnte.


  


  Richemont ließ seinen Spanier neben Colinet de Lignières‘ Schimmel in einen ruhigen Trab fallen. Er musste immer noch an Sévran und die Weiße Bruderschaft von Brocéliande denken. Zur Unterhaltung zwischen seinem ritterlichen Freund und seinem Ecuyer Jeannin Cotuyt trug er lediglich ein gelegentliches einsilbiges „Unglaublich“ oder „In der Tat“ bei.


  


  Er hatte einmal mit Fulques de Loudéac diskutiert, dem Abt des Benediktinerklosters am See von Paimpont, den er mit großem Stolz seinen Freund nannte: Fulques hatte ihm bei einem Becher Wein am Feuer erzählt, wie es sich mit der Religion, der Philosophie, der Wissenschaft und der Magie verhielt, und warum die Kirche Roms nicht nur die Magie, sondern auch die Wissenschaft ächtet, verfolgt und bis aufs Messer bekämpfte, während sie die Philosophie in ein gefährliches Schattendasein am Rande des Abgrunds von Inquisition und Scheiterhaufen trieben.


  


  Die Drouiz, hatten einst ihre Verurteilung und Verfolgung durch Rom selbst unterschrieben, weil der Begriff der Sünde im christlichen Sinn für sie keine Bedeutung besaß. Insbesondere ihre Verehrung zahlreicher Gottheiten als Ausdruck einer einfachen und tiefen Ehrfurcht vor der Natur und ihren Kräften war der römischen Kirche bitter aufgestoßen: In deren Augen war nämlich auch die Natur selbst sündig und gefallen und bedurfte damit einer Erlösung in Christi. Diese wilde Hypothese gab den Priestern die Waffen in die Hand, um den Drouiz als genauso sündig und gefallen zu verurteilen, wie die Natur, die er verehrte. Er wurde damit zu einem Diener der Dämonen verteufelt, der nichts als Gesetzlosigkeit, Bestialität und Lüsternheit predigte. Dazu kam noch der Neid des Klerus: Jeder Drouiz hatten großen Einfluss auf all die einfachen Menschen, um deren Leiber und Seelen er sich traditionell kümmerte. Die Weiße Brüder waren Ärzte und Kräuterkundige, sie waren Deuter von Zeichen und Träumen, sie wurden als Rechtskundige und Schlichter von Streitereien angerufen. In ihrem Gedächtnis ruhte die Geschichte, die Legenden, die Bräuche, die Gesetze, ja das gesamte Erbe und Selbstbild eines Stammes oder Volkes. Aus diesem Grund war jeder der Drouiz eine ehrwürdige und machtvolle Gestalt, die einen geheiligten Status besaß…genau jenen Status, den die christlichen Priester für sich beanspruchen wollten. Alle diese Tatsachen, sowie ihre große Wissenschaft und ihre Überzeugung, der Mensch könne unabhängig von den Launen irgendeiner höheren Macht über sein Schicksal selbst bestimmte, machten sie bald zu einem Übel das ausgemerzt werden musste.


  


  Sämtliches außerhalb kirchlicher Kontrolle angesiedelte Wissen war dem christlichen Klerus schon von Anfang an suspekt gewesen. Es wurde fast schon gewohnheitsmäßig mit Magie in Verbindung gebracht. Die legendäre, tiefe Vertrautheit der Weiße Brüder mit der Astronomie und der Kunst im Lauf der Gestirne den Lauf der Welt zu lesen, machte sie allerdings nicht nur zu einfachen Zauberern und Hexenmeister, die man kurzerhand hängte, ertränkte, auf dem Scheiterhaufen verbrannte oder auf irgendeine andere schauderhafte Weise zu Tode beförderte. Sie waren mehr: Ihre Magie wurde von den kirchlichen Autoritäten so sehr gefürchtet, dass sie als schwarze Magie geächtet wurde. Einige der wütendsten Attacken gegen die Fertigkeit den Lauf der Gestirne zu deuten, jene Kunst, die man gemeinhin als Astrologie bezeichnete, stammte aus der Feder des heiligen Augustinus selbst. Er hatte nicht nur Pelagius zum Ketzer gestempelt. Er hatte in seinem bekanntesten Werk, der „Civitas Dei“auch niedergelegt, dass kein Astrologe korrekte Aussagen machen konnte, wenn er nicht der geheimen Eingebung böser Geister folgte. Dank dieser Unterstellung ließ sich im Falle der Drouiz der Beweis natürlich fortan ganz besonders leicht führen.


  


  Wie hatte Fulques es ihm damals erklärt: Die heilige Mutter Kirche beanspruchte nicht nur alles Wissen, sie übte ihre Macht insbesondere dadurch aus, dass sie so viele Menschen, wie nur irgend möglich einschüchterte und unwissend hielt. Wer Angst hatte und dumm war, der ließ sich leichter beherrschen. Natürlich stand diese bewährte Faustregel Roms im Gegensatz zu dem, was die Weiße Bruderschaft seit jeher praktizierte und predigte. Fulques selbst war trotz der Engstirnigkeit Roms ein Mann von großer Weisheit und Gelehrsamkeit, dem die Kräfte der Natur und ihre Geheimnisse vertraut waren. Er gehörte zu denen, die ihren Wissenshunger mit allen Mitteln stillten, auch wenn seine kirchliche Hierarchie diesem Bestreben mit unversöhnlicher Feindschaft gegenüberstand. Er hatte es sich damals natürlich nicht nehmen lassen, dem willig zuhörenden Arzhur genau zu erklären, warum die christliche Kirche so hart mit allen anderen Formen des Glaubens gerungen hatte.


  


  Oh, er war weder blind noch vernagelt, Fulques! Er wusste natürlich, wovon er sprach und er konnte genau einschätzen, wem er sich anvertrauen durfte und wem gegenüber er den Schein wahren musste. Es hing alles nur mit der Politik zusammen. Diese Verdammung und Verfolgung des höchsten Wissens der Welt, ausgehend von der Person des Simon Magus in der Apostelgeschichte, dieser Bann philosophischer Lehren, die auf einer Tradition gründeten, die sich bis zu den geheimnisvollen Herrschern über das versunkene, mystische Reich von Atlantis zurückverfolgen ließ. Es war alles eingebunden in die Geschichte eines anderen Reiches, eines Reiches das am Ende weder in den Wellen das Ozean versank, noch als besonders geheimnisvoll oder mystisch beschrieben werden durfte.


  


  Fulques sprach damals natürlich vom Imperium Romanum!


  


  Entstanden durch die Gewalt der Waffen, hatte das Imperium Romanum seinen strahlenden Glanz der kalten, klaren Logik einer Politik der Eroberung und Unterwerfung schwächerer Länder zu verdanken. Am Ende war Rom an dieser gleichen Logik zugrunde gegangen. Das Imperium hatte sich einfach überfressen: Zu groß um noch beherrscht zu werden und in ewigem Konflikt mit Persien, dem anderen riesigen Reich, das sich im Osten ausdehnen wollte. Nach dem langen, qualvollen inneren Zerfall des Imperium Romanum, der den gesamten Westen Europas zugrunde richtete, hatte der Osten unter seinem Kaiser Theodosios die Gleichgläubigkeit zu einer Forderung seines imperialen Programms gemacht, in der Hoffnung durch einen einheitlichen Glauben die Einheit des Reiches zu garantieren. Der Osten hatte folglich die Politik der heidnischen Kaiser Roms heftig verdammt, sich gegenüber örtlichen Kulten duldsam zu zeigen und zusätzliche Götter einfach ins römische Pantheon einzufügen.


  


  Christliche Kaiser vermochten nicht so duldsam zu sein, nur um Frieden zu halten und sich an den Reichtümern der unterworfenen Länder zu laben. Das Christentum war eine Religion der Ausschließlichkeit und weil es eben den oströmischen Kaisern darum ging, ihr Reich zusammenzuhalten, bedienten sie sich dieser neuen Religion, um sie als einigende Kraft zu verwenden, die alle Untertanen ausnahmslos, wie hirnloses Vieh, an ihre Regierung fesselte.


  


  Natürlich blieb ein Konflikt zwischen Osten und Westen um diese Frage nicht aus; ein kirchliches Konzil - Arzhur glaubte sich zu erinnern, es war das vierte Konzil zu Chalcedon gewesen - führte zu einer Spaltung zwischen Rom und Konstantinopel. Dieser Graben war unüberwindlich. Nach Chalcedon vergingen zweihundert Jahre, in denen man den Anhängern des Mithras-Kultes in der westlichen Welt geradeheraus den Garaus machte und die Anhänger von Isis im Mittelmeerraum brutal verfolgte. Den Drouiz von Keltìa lief es auch schon heiß und kalt den Rücken hinunter, denn sie wurden gezwungen am Rande des Abgrunds zu lavieren und zu taktieren.


  


  Bevor sie sich gegenüber einer dem Namen nach christlichen Welt erklären und rechtfertigen mussten, hatte ihre alte Religion keinen begrifflichen Rahmen umfasst, sondern war lediglich eine Ansammlung von Traditionen, Praktiken und Handlungen gewesen. Natürlich hatten die Drouiz in dem Augenblick, in dem sie ansetzten, als eine Art Antwort auf die christliche Flutwelle den entsprechenden Rahmen einer Theologie zu schaffen schon längst verstanden, dass nach alter Weisheit die Götter jedweder Religion immer zu den Dämonen der neuen Religionen wurden, die an ihre Stelle treten wollten.


  


  Pelagius reiste also, wie es sich in diesen Tagen gehörte, nach Rom, um mit den dortigen Autoritäten zu disputieren und diesen Rahmen vorzustellen, den die Weiße Bruderschaft erarbeitet hatte, um sich der christlichen Kirche zu erklären. Man war hoffnungsvoll, denn im Grunde – so unterstellten die Drouiz naiv – ähnelten beide Lehren einander doch sehr: Glaubten sie nicht beide an den einen Gott, der das Licht war? Wussten sie nicht beide um die Unzerstörbarkeit der menschlichen Seele und ihre Widergeburt? Anerkannten nicht beide die Trinität, die Dreieinigkeit oder Dreifaltigkeit? Körper, Seele und Geist für die Drouiz; Vater, Sohn und Heiliger Geist für die Christen.


  


  Pelagius erreichte Rom und war zuerst einmal entsetzt über die lose Moral der dortigen Christen. Unklugerweise machte er dafür in aller Öffentlichkeit die Prädestinationslehre verantwortlich und diese absonderliche Doktrin, dass jeder Mensch seit dem Sündenfall von Adam und Eva bereits im Augenblick seiner Geburt mit der Erbsünde befleckt sei. Beide Lehren wurden allerdings vehement von Augustinus in seinen Schriften vertreten und damit war der Weg für seinen bitteren Streit mit Pelagius geebnet, der schließlich zur Ächtung seiner Lehre führte.


  


  Augustinus hatte großen Einfluss und Mittel und Wege, um sogar den Papst zu zwingen, seine Ideen zu unterstützen. Was Pelagius aufgrund des brutalen Widerstandes von Augustinus und dem skrupellosen römischen Ränkespiel im Schatten der Päpste Innozenz und Zosimus anfänglich auf direktem Weg nicht gelungen war, gelang den Drouiz in ihrer immer schlimmer werdenden Zwangslage schließlich auf Umwegen doch. Aber sie brauchten dafür viele Hundert Jahre, in denen sie unsägliche Opfer brachten und grausam verfolgt wurden. Weil sie schließlich irgendwann ihren christlichen Feind einfach nicht mehr bekämpfen konnten, ohne dabei vollständig zu verbluten, fingen sie an, ihn einfach zu unterwandern. Sie sorgten klug und gerissen dafür, dass ihre Götter und Göttinnen sich in den keltischen Ländern hinter irgendwelchen sogenannten Heiligen verstecken konnten. Über ihren heiligen Quellen und auf ihren der großen Mutter geweihten Hainen ließen sie die Errichtung von Kirchen und Kathedralen zu, die dann natürlich ganz schnell „Nôtre Dame“ – „Unserer Lieben Frau“’ geweiht wurden. So verbargen sie vor den Augen der engstirnigen christlichen Fanatiker, was ihnen wirklich wichtig war. Sie gingen tollkühn sogar so weit, vielen der stehenden Steine äußerlich ein christliches Antlitz zu geben. Es schien den religiösen Eiferern nicht einmal aufzufallen, das sämtliche Kreuze auf der irischen Insel, in Wales, im Norden der britischen Insel selbst ,in Breizh und in Cornouailles gleichlange Schenkel hatten und vom Kreis des Keugant, der Unendlichkeit des alten Weges, umschlossen wurden.


  


  Die schlausten der Drouiz legten gar Lippenbekenntnisse ab und empfingen Priesterweihen. Sie hatten die römische Lehre im Lauf der Zeit aufs Genaueste studiert und konnten sie dank ihres wohl geschulten Gedächtnisses ohne Mühen abrufen, wenn es ihnen gelegen kam. Geschützt durch das offizielle Gewand der offiziellen Religion verfolgten sie jedoch unablässig ihr Ziel, das geheime Wissen dessen Hüter sie waren in seiner reinen Form zu bewahren und an gleichgesinnte, handverlesene Schüler weiterzugeben. Ein paar ganz verwegene Weiße Brüder schafften es sogar, sich auf bischöflichen Stühlen niederzulassen.


  


  Arzhur schmunzelte immer noch still vor sich hin: Der Namenspatron seines sonderbaren Knappen Sévran von Carnac, Bischof Severus von Avranches, war im frühen siebten Jahrhundert ein solcher Mann gewesen: Er hatte sich sehr klug angestellt in dieser dunklen Zeit der Verfolgung und der Unterdrückung. Sie hatten ihm am Ende sogar ohne jeden Verdacht den Heiligen Berg Tombelaine - den Mont Saint Michel - gegeben. Als der Drachenberg damit Teil seines Bistums geworden war, hatte Severus von Avranches nichts Eiligeres zu tun gehabt, als mit dem Bau einer soliden Abtei auf der Spitze des uralten, Belh geweihten Heiligtums zu beginnen und die dort hausenden Eremiten um eine Art Kloster zu scharen.


  


  Sein Vertrauter und Nachfolger Aubert hatte das Werk nach seinem Tod treu fortgeführt und heute lagen sowohl die unterirdische heilige Quelle, als auch die weitläufigen Krypten, in denen die Drouiz sich seit Anbeginn der Zeit zusammenfanden, um weiß der Himmel was zu tun, sicher geschützt unter soliden, hohen Mauern aus bestem Granitstein verborgen. Der brave Aubert war für sein frommes Tun, den Lichtgott Belh-Hu in den Falten des Mantels des Erzengels Michael zu verstecken sogar heiliggesprochen worden….von Rom, vom schrecklichsten Feind seines Glaubens.


  


  Nur einige wenige Eingeweihte kannten den Zugang zur Krypta der Weißen Bruderschaft im Herzen des Drachenberges. Doch und nicht einmal Fulques de Loudéac, der als Abt von Paimpont schon seit Jahrzehnten ihr Vertrauen genoss, hatte je herausgefunden, wie man dort hinein gelangte. Und kein Außenstehender wusste, was sich unter der Abtei des Heiligen Michael, des Drachentöters, im Herzen von Tombelaine wirklich vor den Augen der Welt verbarg.


  


  Vielerorts hatte die christliche Kirche nichts anderes tun können, als stillschweigend irgendwann einzugestehen, dass ihr brutaler Versuch die alte Religion auszumerzen fehlgeschlagen war. Das Christentum in der Bretagne und in Cornouailles war sowieso nicht viel mehr als ein von außen übergestülpter, künstlicher Bau, der die darunterliegenden Schichten mehr oder weniger unbeschädigt gelassen hatte. Die Bauern besuchten die vorgeschriebenen Messen, hielten sich an die vorgeschriebenen Feiertage, bezeugten den christlichen Priestern den notwendigsten Gehorsam und bezahlten ihren Kirchenzehnten ohne allzu sehr zu murren . Und während die Priester Roms ein Auge zudrückten, praktizierten sie weiterhin eifrig die Riten der alten Religion und ließen von den Drouiz ihre Krankheiten auskurieren oder ihre Tiere segnen. Wenn die Drouiz ein Kind forderten, in dem sie die Gabe spürten, widersetzte sich kaum einmal eine Familie. Viele waren insgeheim sogar ganz besonders stolz, wenn ein Sohn im heiligen Wald von Brocéliande verschwand oder eine Tochter für die Gemeinschaft ausgewählt wurde, die auf der Ile de Sein – Senna, den Dienst im Heiligtum der Muttergottheit versah.


  


  Wenn der Regen ausblieb, dann sagten die Bauern jetzt zwar mit lauter Stimme und gut hörbar für den römischen Klerus, dass dies der Wille Gottes sei, weil die Erde ein Jammertal wäre und es nur im Jenseits Erlösung für die armen Sünder geben könne, doch in der Nacht brachen sie unverwandt auf, um die alten Götter der Natur zu bitten, ihnen Ernte und Brot zu schenken. Arzhur war schon oft mit seinen eigenen Bauern zusammen an der Quelle von Barenton im Heiligen Wald gewesen, wenn die Früchte ihrer Felder Wasser brauchten und für gewöhnlich hatten die Kräfte der Natur ein Einsehen mit ihnen gehabt.


  


  Seine Einstellung zu Gott und zur Heiligen Mutter Kirche wurde weder von festgefahrenen Dogmen, noch von komischen Moralvorstellungen geprägt. Der jüngste Bruder des bretonischen Herzogs hatte immer so gelebt, wie er es selbst für richtig gehalten hatte. Nicht nur aus diesem Grund war es ihm gleichgültig, ob es am Ende die Hilfe von Sévrans alten Göttern war, die Yann und Marguerite zurückbrachte, oder schlichtweg die Gewalt seiner Waffen und Kriegsleute.


  


  Natürlich hatte der schlaue Fulques, Arzhur auch erklärt, warum gerade der alte Weg der Kelten es geschafft hatte, im Verborgenen zu überleben und zu gedeihen, während Mithras und Isis den völligen Untergang nicht vermeiden konnten. Auch hier war wieder der ewige Zwist zwischen dem Osten und dem Westen der Auslöser gewesen.


  


  Obwohl das Haus Montforzh fast von Anfang an die Finger im Ränkespiel der Kreuzzüge gehabt hatte und Arzhur mit der Geschichte seiner Familie vertraut war, hätte er selbst niemals die Verbindung zwischen einem Februartag im Jahre 638 und der weißen Bruderschaft von Brocéliande herstellen können.


  


  An diesem Wintertag 638 war ein Mann auf dem Rücken eines schneeweißen Kamels durch die Tore von Jerusalem geritten. Sein Name war Omar gewesen und trotz seines prächtigen Reittieres hatte er nur zerschlissene und schmutzstarrende Gewänder am Leib getragen. Das Heer, das ihm durch die Tore von Jerusalem folgte war grobschlächtig und verwahrlost gewesen, aber von untadeliger Disziplin. Omar zur Seite befand sich an diesem Tag der Patriarch Sophronios, als Oberhaupt der unterworfenen Stadt. Und der Kalif ritt geradewegs auf den Tempel von Salomon zu, von wo sein Freund Mohammed, ein armer Kaufmann aus Mekka, gemäß der Legende direkt in den Himmel aufgestiegen war.


  


  Mohammed war gelungen, woran so viele andere gescheitert waren: Er hatte bei seinem Tod im Jahre 632 ein Denk- und Glaubenssysteme hinterlassen, dass jedem willig Lauschenden, selbst dem einfachsten Tölpel, die Welt vollkommen logisch erklären konnte.


  


  Es bedurfte keiner Jahrzehnte des Studiums, keiner völligen Unterwerfung unter eine harte Disziplin, keiner Kenntnis der Schrift und keiner Anstrengung des Geistes, um die überaus einfachen Grundsätze des Islam zu verstehen: Es gab ein Buch –den Koran, einen Gott im Himmel -Allah, einen Befehlshaber der Gläubigen –den Emir al Mummidin, um auf Erden zu herrschen und ein Gesetz, nach dem er zu herrschen hatte –die Scharia.


  


  Und anders als das Christentum, das den Frieden predigte, den es nie zu stiften vermochte, trat der Islam ohne Scham mit dem Schwert in der Hand auf.


  


  Und dann begann der unglaubliche Siegeszug dieser simplen Weltanschauung, die auf alle Fragen der Menschen eine simple Antwort bereithielt!


  


  Und die Araber profitierten von der Schwäche und den Konflikten, die die christliche Welt in Mark und Bein erschütterten. Sie überrannten einfach alles!


  


  Jerusalem fiel. Es war ein fürchterlicher Schlag. Keine Hundert Jahre nach dem Tod ihres Propheten Mohammed, hämmerten die fanatischen Krieger Allahs gegen die Mauern von Konstantinopel und der Osten war verloren.


  


  Der Osten fiel so tief und so schnell, dass sich die Augen der restlichen Welt plötzlich von solch unbedeutenden Dingen, wie den uralten stehenden Steinen am äußersten Zipfel des Weströmischen Reiches abwandten. Wenn kümmerten noch die paar Heiligtümer der keltischen Dreiheitsgötter, die das barbarische Wüten am äußersten Ende der Welt überstanden hatten? Wer hatte jetzt noch Zeit und Energie tief in einem von Wölfen verseuchten Wald mühselig irgendwelche uralten Eichen zu fällen, denen das einfache, dumme und abgrundtief arme Bauernvolk Bedeutung beimaß? Wer hatte als sogenannter christlicher Fürst und Monarch im Angesicht dieser neuen Gefahr noch Waffenleute an der Hand, um sie irgendeinem fanatischen, christlichen Missionar mitzugeben, der landauf landab Zwangstaufen vollziehen wollte?


  


  Nein, das Auge der fränkischen Fürsten richtete sich nun auf den Osten und auf das flammende Schwert des Islams, dessen Siegeszug man aufhalten musste, wenn man überhaupt mit dem Leben davonkommen wollte. Sie hatten die Iberische Halbinsel einfach überrannt und man focht bereits auf fränkischem Boden mit ihnen. Plötzlich holte irgendwer wieder einmal den bewährten heiligen Augustinus hervor, der in einer seiner zahllosen Schriften eingeräumt hatte, dass auf Befehl Gottes selbstverständlich auch blutige Kriege geführt werden durften. Dann erklärte Papst Leo IV. jedem, der es hören wollte, dass in der Schlacht, zur Verteidigung der Heiligen Mutter Kirche Gefallenen, himmlischer Lohn zuteilwürde. Johannes VIII. setzte diese Opfer eines Heiligen Krieges gar Märtyrern gleich und versprach ihnen das Paradies. Der Krieg gegen die mohammedanischen Ungläubigen in Spanien wurde sogleich zu einem Heiligen Krieg erklärt und bald griffen die Päpste selbst in seine Führung ein und vertrieben die weltlichen Fürsten aus den Sätteln der Streitrösser.


  


  Wenn kümmerten da noch ein paar weißgewandete Sonderlinge, die mitten in den Wäldern lebten und ohne viel Aufsehen zu erregen, einer Handvoll jecker, junger Leute die Heilkunde, die Astronomie, die Philosophie und ein paar andere Dinge lehrten?


  


  Schließlich war der Spätsommer des Jahres 1095 gekommen und Papst Urban traf in Frankreich ein. Nachdem er ein bisschen durchs Land gereist war, um ein paar Kirchen und Altäre zu weihen, erreichte er schließlich im November Clermont. Es wurde bekanntgegeben, dass er öffentlich eine hochwichtige Ankündigung machen wollte.


  


  Natürlich hatte Fulques Arzhur nur in groben Zügen erzählen können, was Urban damals vermutlich gesagt hatte, denn die Chroniken, die zu diesem Thema verfasst worden waren, waren erst Jahre nach dem Ereignis geschrieben worden und beinhalteten viele Ausschmückungen. Urban hatte seine Rede natürlich damit begonnen, dass man den christlichen Brüdern im Osten zur Hilfe eilen musste. Die Türken drangen ins Herz der christlichen Länder ein. Sie misshandelten ihre Bewohner und entweihten ihre heiligen Stätten.


  


  Urban sprach nicht nur von Konstantinopel. Oh nein! Er betonte ausdrücklich die besondere Heiligkeit Jerusalems und schilderte die schrecklichen Leiden der Pilger, die dorthin reisten. Und nachdem er ein solch düsteres Bild gemalt hatte, erließ er seinen großen Aufruf. Er sprach mit glühendem Eifer. Der Ruf „Deus le volt! - Gott will es!“ unterbrach immer wieder seine Rede.


  


  Und dann fing alles an. Der Wahnsinn der Kreuzzüge, das Schlachten und Sterben im Osten, wo Siege und Niederlagen sich ablösten und Königreiche entstanden und wieder fielen. Seit dreihundert Jahren ging es nun schon an und wenn sie alle ganz ehrlich waren… viel war dabei nicht herausgekommen!


  


  Doch während ihr geschworener Feind anderweitig beschäftigt gewesen war, hatte die Weiße Bruderschaft sich endlich wieder aus dem Staub erhoben, in den man sie einst so grob getreten hatte. Und sie hatten aus ihren Fehlern der Vergangenheit gelernt. Sie waren ein Gerücht geworden, ein Mythos, eine Legende. Man munkelte über sie hinter vorgehaltener Hand. Umso unwirklicher sie vor den Augen der Welt wurden, um so einfacher wurde es für sie, in der Welt zu überleben: Versteckt unter Gelehrtenroben oder kirchlichen Gewändern, verborgen hinter den Namen reicher und mächtiger Adelsgeschlechter, die ihren Teil zu den Kreuzzügen ohne zu zögern beitrugen, eroberten sie stetig ihren alten Einfluss zurück und beeinflussten wieder, wie in längst vergangenen Tagen der Macht, den Lauf der Dinge.


  


  Die Weiße Bruderschaft von Brocéliande war nicht die Einzige gewesen, der es im Schatten der Kreuzzüge gelungen war zu einer neuen Blüte zu kommen. Man flüsterte über einen geheimnisvollen Bund in den unzugänglichen Wäldern der Champagne, irgendwo auf der anderen Seite der Maas, der die Kräfte der Natur meisterte und dessen Mitglieder sich alle in Bären verwandeln konnten, das heidnische heilige Tier der uralten Schutzgöttin der Ardennen Arduina. Man flüsterte über die seltsamen Dinge, die auf dem Berg Mézenc im Velay geschahen, wo sich früher einmal der Legende nach die heidnischen, keltischen Könige um eine große Tafel aus reinem Gold versammelt hatten. Man erzählte davon, dass in der unwegsamen und kaum zugänglichen Gebirgswelt der Auvergne heimlich die alten Riten wieder praktiziert wurden, während die Drouiz Sonnwendfeuer entzündeten. Man behauptete, sogar irgendwo im Norden, in den Alpen, wo selbst im Sommer noch Schnee lag, existiere eine andere Gemeinschaft der Weiße Brüder, die in Macht und Bedeutung den Drouiz von Brocéliande nicht nachstand. Man munkelte.


  


  „Ich wünsche Dir Glück, kleiner Rabe. Alles Glück dieser Welt“, sagte Arzhur de Richemont so leise, dass weder Colinet de Lignières, noch Jeannin Cotuyt ihn hören konnten, „ mögen Deine alten Götter Dir den Weg zu meinem Bruder und zu Marguerite weisen und uns dabei helfen, unser Land aus dieser gefährlichen Lage zu befreien!“


  


  Dann gab er seinem Hengst die Sporen und rief seinen Begleitern laut und deutlich zu: „Vorwärts meine Freunde. Es gilt ein Heer gegen die Verräter aufzustellen, die so töricht waren und glaubten uns mit ein paar falsch gelegten Spuren in die Irre führen zu können.“


  


  IV


  


  Sévran war gleich nach dem Besuch bei dem verletzten Yann de Kerpert von Suscinio aus durch die Nacht bis zu der Stelle im Wald geritten an der der Dunkle - Laval - seine schändliche Tat vollbracht hatte. Als er die Lichtung schließlich erreichte, wurde sein Hengst unruhig. Der Geruch nach frisch vergossenem Blut hing wie ein tödlicher Pesthauch in der Luft. Die furchterregenden Spektren der gewaltsam zu Tode gekommenen Männer von Herzog Yann de Montforzh schwebten als bedrohliche Nebel zwischen den Bäumen. Die Sommernacht war mild und warm, doch Sévran erschauerte. Eisige Kälte hatte von diesem traurigen Ort Besitz ergriffen. Er glitt aus dem Sattel und führte sein verängstigtes Pferd zuerst von der Lichtung hinunter zu einem kleinen Rinnsal. Dort knüpfte er das Tier mit dem stabilen Strick, den es am Halfter trug sorgfältig an einem kräftigen Ast fest. Er lockerte den Sattelgurt und schlug die Steigbügel hoch. Dann kehrte der junge Mann alleine und zu Fuß an den Ort der Entführung zurück. Er hatte natürlich all seine ritterlichen Waffen in Suscinio gelassen und trug nur den langen Stab aus Eibenholz mit sich, den er in der Stunde seiner Aufnahme in die Weiße Bruderschaft erhalten hatte. Der Azurit, der in Silber gefasst auf der Spitze thronte, reichte nicht aus, um mit seinem unwirklichen, dünnen bläulichen Schimmer die absolute Dunkelheit der mondlosen Nacht zu durchdringen. Doch erst als Sévran in der Mitte der Lichtung ankam ließ er in seiner Rechten eine Feuerkugel entstehen. Es waren kalte, blaue Flammen. Wie ein Blitz schossen sie in den Kristall hinein, der plötzlich anfing zu strahlen. Dann sank der junge Mann langsam auf die Knie. Er war sich schmerzlich bewusst, dass er nun mit der Dunkelheit alleine war und ihm kein älterer, erfahrenerer Bruder zur Seite stehen würde, wie in den glücklichen und unbeschwerten Tagen seines Studiums im Heiligen Wald. Es war das erste Mal in seinem jungen Leben, dass er alleine die Elemente anrufen würde.


  


  Langsam zog Sévran mit dem Zeigefinger der Linken einen exakten, tiefen Kreis in die von unzähligen eisenbeschlagenen Hufen zertretene Erde. In die Mitte des Kreises zeichnete er den Umriss eines Salamanders. Die Erde war an dieser Stelle vom Blut der Opfer des Dunklen noch rot, feucht und warm und er konnte eine unnatürliche Hitze auf seiner Handfläche spüren, während er leise die Worte über dem Kreis sprach.


  


  Sévran unterdrückte seine Furcht vor den Spektren der Toten, als diese plötzlich, neugierig geworden, näher schwebten. Er wusste, wie wichtig es war im Angesicht ruheloser, wütender Seelen keine negativen Gefühle durchdringen zu lassen, denn diese Gefühle machten einen Mann verletzlich und angreifbar für die Mächte der Finsternis. Das kalte, blaue Licht im Kristall auf seinem Stab zog die Spektren magisch an. Als sie sich endlich alle um ihn versammelt hatten, öffnete er einen kleinen Lederbeutel. Für jede ruhelose Seele legte Sévran zwei kleine Silbermünzen in seinen Kreis, dann schloss der junge Mann die Augen und konzentrierte sich nur noch auf den Salamander.


  


  Als er die Augen wieder öffnete, waren Epinai, Lannion, de Kermellec, der Sire von Oudon, Olivier de Mony, Thibaud Buisson und sein junger Ecuyer Vincent durch Sévrans Tor in die Anderswelt verschwunden. Sie hatten gespürt, dass er nicht einer von denen war, die Verantwortung für ihren gewaltsamen Tod trugen. Die Spektren hatten friedfertig seine Silbermünzen akzeptiert und er hoffte, dass sie in diesem Augenblick bereits den Fährmann bezahlten. Er alleine hatte die Möglichkeit, diese sieben tapferen Kriegerseelen doch noch hinüber in die weiße Welt von Gwenved bis nach Inis Gwenva zu geleiten.


  


  Die Kälte über der Lichtung machte endlich wieder der warmen Sommernacht Platz. Aus der Mitte des Kreises blinzelte ein zierlicher, feucht glänzender schwarz-gelb gestreifter Salamander Sévran nervös an. Die gefurchte Zunge des Tieres flitzte immer wieder durch die Luft.


  


  Sévran zog einen zweiten, kleinen Lederbeutel aus der Tasche seiner Cotte. Er war mit schwarzem Salz aus Guérande gefüllt. Sorgfältig füllte der junge Mann die Erdfurche seines Kreises mit den groben Körnern. Sie glänzten im kalten Licht seines Stabes, wie Edelsteine. Damit hatte er das Tor zur Anderswelt wieder verschlossen und den Spektren die Möglichkeit genommen, ihre Meinung zu ändern und vielleicht doch noch umzukehren, um sich für ihren gewaltsamen Tod zu rächen. Sie würden niemals einen unbedarften Wanderer behelligen, der aus Versehen seinen Weg in diese Lichtung fand. Vor allem aber würden sie ihn selbst in dieser Nacht in Ruhe lassen, in der er seinen Körper der Verletzlichkeit preisgeben musste, wenn er das Versprechen einhalten wollte, dass er Herzogin Jeanne gegeben hatte.


  


  Sévran verstand, dass er die Némain Sidhe nicht zwingen konnte, ihm zu zeigen, wohin der Dunkle Marguerite und ihren Vater verschleppt hatte. Doch er hoffte, dass zumindest die uralten Kräfte der Erde bereit waren ihm durch den Feuersalamander einen Hinweis zu geben, denn er hatte seinen guten Willen bewiesen und für die ruhelos umherirrenden Seelen der Opfer des Dunklen ein Tor zur Anderswelt geöffnet. Mit einer leichten Handbewegung löschte Sévran das kalte, blaue Licht auf seinem Stab. Dann wickelte er sich direkt neben dem magischen Kreis mit dem Feuersalamander in seinen Umhang und schloss die Augen. Er konzentrierte sich ganz auf seine Atmung. Immer langsamer und bedächtiger sog er die warme Sommerluft ein, die nun nicht mehr nach Blut und Mord roch, sondern nach Waldmeister und Anemonen.


  


  Seine Arme und Beine wurden immer schwerer; sein Herz schlug bereits ganz leise und langsam. Nur wenige Augenblicke später betrachtete er zufrieden seinen reglosen Körper, der in den Mantel gehüllt im Zentrum der Lichtung ausgestreckt lag. Er wartete gelassen darauf, dass auch der Feuersalamander seinen Leib im Kreis hinter sich zurück lies. Vielleicht würde er sich in seiner ursprünglichen Form zu ihm gesellen, vielleicht würde er auch eine andere Form auswählen, um Sévran auf seiner Reise über Land zu begleiten. Der Salamander stand für das Element des Feuers.


  


  V


  


  Der Pfad war immer noch breit genug für zwei Reiter, doch genau, wie zuvor auf dem Weg der nach Nantes geführte hatte, hielten sie sich hintereinander. Es wurde zunehmend kälter und Gilles musste sich fester in seinen Umhang hüllen, um nicht zu zittern. Die Nacht war mondlos. Alles was ihnen blieb, war der Orientierungssinn der Pferde. Die Tiere waren von der wilden Jagd zu Tode erschöpft und der Sommertag war glühend heiß gewesen. Die Bodennebel versteckten Äste, Wurzeln und Steine vor den Pferden, die kaum noch die Kraft hatten die Beine zu heben. Immer wieder hörten Laval und de Kerma’dhec hinter sich Männer leise fluchen, wenn ihr Tier stolperte oder ausglitt.


  


  „Yves“, flüsterte Laval, „wenn wir jetzt nicht Halt machen, dann wird sich noch einer das Genick brechen.“


  


  Den Blick fest auf den Pfad geheftet, trottete de Kerma’dhec an der Spitze der Gruppe: „Noch eine kurze Weile, Mesire Gilles. Sie werden es schon schaffen. Ich erinnere mich an einen geschützten Rastplatz, dort wo unser Weg den Weg von Vannes hinunter nach Nantes wieder kreuzen wird. Dort gibt es eine verfallene Mühle, in der wir übernachten können und eine Quelle, um die Pferde zu tränken.“


  


  „Gut“, antwortete Gilles enttäuscht. Er fror inzwischen so erbärmlich, dass er am liebsten mitten auf dem Weg aus dem Sattel gestiegen wäre, um ein Feuer zu entfachen. Die Vorstellung noch bis weit nach Mitternacht hinter de Kerma’dhec und seinem Pferd herzustolpern, behagte ihm überhaupt nicht. Gilles’ diebische Freude über den gelungenen Streich gegen Yann de Montforzh und seine Euphorie nach dem aufregenden Kampf mit den Männern des Herzogs hatten schon früh bleierner Müdigkeit und einer sonderbaren Unruhe in seiner Brust Platz gemacht.


  


  Als sie hinter Ambon durch die Furt geritten waren, die den Pen-Mur See von seiner Quelle, einem kleinen Fluss mit Namen Tohon trennte, war ihm einen Augenblick lang schwarz vor Augen geworden und er hatte sich in der Mähne seines Pferdes festklammern müssen, um nicht aus dem Sattel zu rutschen. Er hatte plötzlich das Gefühl gehabt, man würde sie beobachten: Unheimliche, dunkle Augen, die jeden ihrer Schritte verfolgten, Augen, die nichts Menschliches hatten... und dabei war die Nacht noch nicht hereingebrochen.


  


  Seit dieser Furt umklammerte den jungen Baron de Laval auch diese gnadenlose Kälte. Nur der Reif an seinem Handgelenk schien noch Wärme zu verbreiten.


  Endlich gab de Kerma’dhec Zeichen abzusitzen. Gilles glitt erleichtert vom Pferd und drückte die Zügel des Hengstes einem der Männer in die Hand. Sie hatten sich etwas abseits von den Waffenleuten unter einem Baum niedergelassen. Die anderen waren dabei die Tiere zu versorgen und einer lief zu de Kerma'dhecs Quelle, um Wasser zu schöpfen. Der Hauptmann von Champtocé hatte verboten, Feuer zu entfachen. Sie würden ein karges, kaltes Mahl herunterschlingen und sich danach sofort zur Ruhe legen, denn bei Sonnenaufgang mussten sie ihren Weg fortzusetzen.


  


  Ein Teil der Truppe hatte Befehle erhalten Richtung auf Châteaubriand zu nehmen und über Saint Julien, Candé und Louroux nach Champtocé zurückzukehren. Würde diese Gruppe aus irgendwelchen Gründen Waffenleuten des bretonischen Herzogs begegnen, dann konnten sie einfach behaupten Jean de Craon habe sie aus einer Festung, die er in der Mayenne besaß, abgezogen, um gemäß dem Befehl von Montforzh die Besatzung des grenznahen Ingrandes zu verstärken.


  


  Gilles zog einen Weinschlauch aus seiner Satteltasche und hielt ihn dem Hauptmann von Champtocé hin. Die bleierne Müdigkeit und Kälte wollten einfach nicht weichen: „Glaubst Du Arzhur de Richemont wird sich darauf einlassen, die Gruppe zu verfolgen, die Du ins Landesinnere hinein Richtung Cornouailles geschickt hast?“ fragte er de Kerma’dhec so ruhig er konnte. Vielleicht gehörten die Augen, die er seit der Furt spürte, Spähern des herzoglichen Bruders.


  


  Der Hauptmann von Champtocé seufzte: „ Arzhur de Richemont ist alles andere als naiv, Gilles.“, De Kerma’dhec stillte seinen Durst mit dem angebotenen Wein und gab Laval den Schlauch zurück. „Du warst damals natürlich noch sehr jung und so vollauf mit anderen Dingen beschäftigt, als wir in den Norden gezogen sind, um gegen die Engländer zu kämpfen… ich hatte oft Gelegenheit während dieser langen Wochen den jüngeren Bruder von Montforzh zu beobachten. Die Dinge, die er unternahm, waren immer wohl durchdacht und klug eingefädelt. Sein guter Ruf als Soldat ist wirklich begründet und diesen Mann zu unterschätzen, heißt einen tödlichen Leichtsinn zu begehen.“


  


  „Warum hast Du sie dann überhaupt losgeschickt, Yves?“, Gilles kramte getrocknetes Fleisch und dunkles Brot aus seiner Satteltasche und teilte die Mahlzeit ganz selbstverständlich mit dem Mann, der ihn sein Waffenhandwerk gelehrt hatte und der ihm fast genau so nahe stand, wie sein Großvater.


  


  De Kerma’dhec schmunzelte: „Weil mich die Nachrichten interessieren, die sie mitbringen werden, falls es ihnen gelingt nach Champtocé zurückkehren. Ich habe das Gefühl, dass Richemont keine einzige der falschen Fährten verfolgen wird, die wir ihm so großzügig gelegt haben. Es ist nicht in seinem Interesse ein kleinliches Fangespielen zu unternehmen, während die Existenz des Herzogtums bedroht wird. Bevor er sich aufmachen darf, um Yann zu suchen und zu retten, muss er seine eigene Position sichern, indem er sich von den Generalständen zum Regenten ausrufen lässt. Just in diesem Augenblick ist er aber auch verpflichtet, das Verschwinden von Montforzh öffentlich bekanntzumachen. Und anschließend sollte er dann eiligst die Seigneurs zusammenzurufen.“


  


  „Damit er sie im Auge hat!“


  


  De Kerma’dhec legte den Arm um Gilles' Schulter: „Du bist ein guter Schüler gewesen… mein Bester und der, den ich alles gelehrt habe, was ich über die Kunst des Krieges weiß. Natürlich muss er sie im Auge behalten, denn jeder von ihnen könnte der Verführung erliegen, davon zu profitieren, dass Montforzh verschwunden ist… und mit ihm die herzogliche Autorität. In einer Situation, in der nicht klar ist, wer eigentlich auf dem bretonischen Thron sitzt – Montforzh, sein ältester Sohn François, Jeanne de France oder sein Bruder Arzhur - und in wessen Händen sich die Macht wirklich befindet, könnten einige der Unternehmungslustigeren plötzlich auf waghalsige Ideen kommen. Zum Beispiel, sich zu bereichern, indem sie sich auf einen schwächeren Nachbarn stürzen. Erinnere Dich nur daran, wie einfach es war der Damsel de Thouars ihren Reichtum und ihre Güter wegzunehmen. Und damals herrschte Yann noch unangefochten in Rennes.“


  


  „Yves“, antwortete Laval düster und seine Stimme war nicht so selbstsicher, wie sonst immer, „ich habe das Gefühl, dass der Plan meines Großvaters und dieser alten Vettel Clisson nicht aufgehen wird. Irgendetwas ist gerade dabei, ganz fürchterlich schief zu gehen. Wie lange glaubst Du braucht Richemont wirklich, um sich zusammenzureimen, dass Penthièvre hinter der Entführung steckt? Wer sonst hat ein Interesse an der bretonischen Herzogskrone und ein Mindestmaß an legitimen Ansprüchen auf den Titel? Wenn ich in diesem Augenblick an Richemonts Stelle wäre, würde ich meinen Bruder nicht einmal suchen, sondern meine Truppen direkt nach Josselin führen und Penthièvres Hauptfestung in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandeln. Dann würde ich - auf Verdacht – einfach alle anderen Besitzungen des dürren Olivier und seiner Mutter dem Erdboden gleichmachen… so lange, bis die alte Hexe oder Olivier winselnd nachgibt. Es gehört nicht viel dazu, die Schlussfolgerung zu ziehen, dass eigentlich nur er und die alte Clisson hinter Montforzhs Verschwinden stecken können.“


  


  De Kerma’dhec nickte: „Du hast natürlich wieder Recht, Gilles! Doch was soll es uns kümmern, wie es Penthièvre und der alten Clisson ergeht. Unser Teil der Abmachung ist erfüllt und niemand kann beweisen, dass wir die Finger im Spiel hatten. Sämtliche Begleiter des Herzogs sind tot. Der, dem Du die Nachricht mitgegeben hast… er war so schwer verletzt! Ich bezweifle gar, dass sie ihn noch rechtzeitig gefunden haben. Der Montforzh und sein Balg haben uns nicht gesehen und wir haben kaum etwas gesagt. Dein Großvater ist ein sehr vorsichtiger und misstrauischer Mann. Er hinterlässt nie irgendwelche Spuren. Aus diesem Grund befindet er sich doch ausgerechnet jetzt am Hof der Herzogin von Anjou in Angers, obwohl er für gewöhnlich hirnlose Sommerfeste und Tanzvergnügen meidet.“


  


  „Aber Großvater war genauso gut sichtbar zusammen mit Olivier de Penthièvre in Bourges am Hof von Charles de Ponthieu.“


  


  „Dein Großvater hat gleichzeitig Euren Verwandten George de la Tremoille besucht, der kürzlich aus Troyes und aus den Diensten von Isabeau de Bavière zu Charles de Ponthieu davongelaufen ist. Der Herr de Craon hat den Kontakt zu seinem Vetter immer gepflegt. Sie sahen sich auch in Troyes und selbst in Paris, kurz bevor die Belagerung durch die Burgunder einsetzte. Und der Dauphin selbst wird in seiner gefährlichen Lage gewiss nicht von allen Dächern pfeifen, dass er Penthièvre einen Freibrief erteilt hat, Jagd auf seinen Schwager Montforzh zu machen, den rechtmäßigen Herzog der Bretagne. Er wird bestimmt auch niemandem erzählen, was er Mesire de Craon für unsere Hilfe angeboten hat. Der Vertrag von Guérande, den Montforzhs Vater und Charles V. unterschrieben haben ist heute nur noch ein Stück Pergament ohne Wert. Yann V. und Jeanne de France haben zwei gesunde Söhne. Selbst wenn die alte Clisson in ihrem Hass so dumm ist und dem Montforzh die Gurgel durchschneidet… er hat in seinem ältesten Sohn einen rechtmäßigen Erben. Und mit Arzhur de Richemont als Regenten wäre es für den trotz seiner Jugend und Unerfahrenheit kein Problem, das Land anständig zu regieren.“


  


  „Yves, erinnerst Du Dich noch daran, wie Charles V. versucht hat Montforzhs Vater wegen genau derselben Anklage – Paktieren mit dem englischen Feind – im Jahre 1378 aus dem Sattel zu schmeißen?“, unterbrach Gilles die Überlegung seines Lehrmeisters.


  


  De Kerma’dhec nickte schlau. Er war mit der Geschichte seiner bretonischen Heimat und dem ewigen Zwist zwischen den Herzögen des unabhängigen Landes und dem machthungrigen französischen Königshaus Valois bestens vertraut. In den dreißig Jahren, die er nun schon im Dienst der Familie Laval-de Craon-Montmorency stand, hatte er Politik und Intrige aus nächster Nähe beobachten dürfen und viel gelernt: „Also Gilles?“


  


  „Nun? Damals hat sich am Ende sogar Jeanne de Penthièvre, die Schwester von de Craons Mutter zu den Seigneurs gesellt... gegen ihren eigenen Gemahl. Ohne Ausnahme haben die Anhänger von Blois sich mit den Anhängern von Montforzh gegen den gemeinsamen französischen Feind verbündet. Ihr Ziel war es, das Land zu halten, wie es ist: Frei und unabhängig. Diese Freiheit und Unabhängigkeit ist den Bretonen so wichtig, dass sie sogar in der Lage sind, in Zeiten der Gefahr uralte Blutfehden zu begraben und Seite an Seite mit einem Erzfeind zu kämpfen, solange er nur auf der gleichen bretonischen Erde das Licht der Welt erblickt hat. Jeanne de Penthièvre war die Großmutter von unserem Freund Olivier. Diese Jeanne hat zwanzig Jahre lang unerbittlich gegen Montforzh gekämpft, um den Anspruch ihrer Familie auf die herzogliche Krone durchzusetzen. Sie hat Bertrand du Guesclin in den Sattel des Konnetabel von Frankreich gehoben. Und die gleiche Jeanne de Penthièvre hat damals keinen Augenblick gezögert und sich für Breizh und gegen Valois entschieden, obwohl der Preis dafür du Guesclin war und der Einfluss, den sie über den Konnetabel auf den französischen König ausüben konnte. Wer sagt uns, dass die alte Clisson es nicht ihrer Mutter gleichtun wird: Ihre Fähnlein schwenkt, sobald der Wind aus Frankreich zu heiß um die bretonischen Ohren weht? Ihre Mutter hat ihren eigenen Anspruch auf die herzogliche Krone und einen Konnetabel von Frankreich geopfert, nur um die Bretagne zu retten. Würde Marguerite de Clisson auch nur einen Augenblick zögern die Familie Laval-de Craon-de Montmorency zu opfern, wenn die Bretagne sich durch die Entführung von Yann de Montforzh erneut in einer Situation wiederfindet, in der das Land Gefahr läuft, vom hungrigen, französischen Nachbarn aufgefressen zu werden?“


  


  Yves de Kerma’dhec bemerkte plötzlich, dass Gilles zitterte, während er diese Worte sprach. Der alte Krieger seufzte, dann öffnete er die Schnalle seines Reitmantels und zog ihn sich von den Schultern. So jung. Gerade neunzehn Jahre alt. Es waren selbst für kriegserprobte Waffenleute harte, anstrengende Momente gewesen und nervenaufreibend. Selbst ihm lag alles zu dieser Stunde wie ein schwerer Stein im Magen. Und er hatte in seinem Leben vieles gesehen und noch mehr erlebt. Die Gefahr und Todesangst waren de Kerma’dhec vertraute Begleiter. Doch für seinen jungen Schützling, der in der Obhut seines Großvaters aufgezogen worden war und immer ohne Mühe alles bekommen hatte, wonach sein Herz begehrte, waren diese Gefühle neu.


  


  Die Spannung, als ihre Truppe in der Nähe von Suscinio tagelang regungslos und versteckt auf der Lauer gelegen hatten – mit dem Bluthund Arzhur de Richemont und zweihundert bis an die Zähne bewaffneten Rittern und Waffenleuten, die ständig um Yann und seine Familie waren. Ihr dreister Überfall aus dem Hinterhalt auf die Jagdgesellschaft von Montforzh. Der blutige Kampf: Yann und seine Begleiter waren erfahrene Männer, die selbst in einer aussichtslosen Lage und gegen eine erdrückende Übermacht ihre Haut teuer verkauften. Sie hatten diese Gelegenheit gewählt, weil Montforzh ausnahmsweise einmal ohne seinen Bruder Richemont unterwegs gewesen war. Der halsbrecherische Ritt von Kerlévenan quer über die Halbinsel Rhuys bis hinunter zur Mündung des Penerf direkt unter der Nase von Arzhur de Richemont. Die wilde Treibjagd in einem wahnsinnigen Zickzackkurs bis zur Mündung der Vilaine.


  Anstelle einer Antwort legte de Kerma’dhec nur seinen schweren Mantel um die Schultern von Laval. Dann strich er ihm sanft über das dunkelbraune, gelockte Haar: „Schlafe, Gilles“, befahl er ihm mit eindringlicher Stimme, „mache die Augen zu und ruhe Dich aus.“


  


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen ging de Kerma’dhec hinüber zu seinen Waffenleuten, die zwischen den zerfallenen Mauern der alten Mühle von Kerivin ihr karges Mahl von getrocknetem Fleisch, Linsen und Brot aßen.


  


  VI


  


  Sévran erschrak: Der Feuersalamander hatte seinen Körper genauso, wie er selbst im Kreis zurückgelassen. Sie hatten sich schon weit von der Lichtung entfernt, als der junge Mann plötzlich fühlte, wie er gegen seinen eigenen Willen über einen kühlen und schäumenden Fluss hinweggetragen wurde. Sein Salamander fürchtete das Wasser und blieb am anderen Ufer zurück. Eine Welle hob sich und packte Sévran. Der Feuersalamander verschwand aus seinem Blickfeld, als das Wasser ihn, wie ein federleichtes Stück Treibholz in der Dunkelheit gegen das Tor zu einer anderen Welt spülte. Lautlos schwangen die beiden Flügel vor ihm auf. Er erhob sich langsam.


  


  Das Wasser war eisig kalt gewesen und seine Kleider hingen schwer, wie Mühlsteine an seinem schlanken, zierlichen Körper. Ganz fern und klein erschien ein Licht: Es hatte die Form eines strengen, nüchternen Bogen. Dahinter rührte sich etwas.


  


  Als Sévran weitergehen und es sich aus der Nähe ansehen wollte, bemerkte er erstaunt, dass er sich trotz des Gewichtes seiner nassen Kleider ohne Mühe bewegen konnte, wie ein leichtes Stück Treibholz, wie ein Geist in einer Sturmnacht. Der Bogen war das Tor zu einer großen Halle, die wie für ein Fest beleuchtet schien. Die Bewegung, die er aus der Ferne wahrgenommen hatte, war nicht mehr da. Nur noch weite Räume und Licht. Der Boden war ein farbenprächtiges Mosaik ineinander verschlungener, geflügelter Drachen. Die Säulen, die die große Halle stützen, schienen aus reinem Silber. Brennende Fackeln steckten in silbernen Ständern, die das Drachenmotiv des Bodens wiederholten.


  


  In der Mitte der Halle befand sich ein kunstvoll gearbeiteter, silberner Tisch auf dem ein Schachbrett stand. Die Figuren bewegten sich lautlos und geheimnisvoll. Alleine spielten sie die Eröffnungszüge einer Partie. Neben dem Tisch erkannte Carnac noch einen prachtvollen Sessel aus Silber. Der Sessel war eines Königs würdig. Hellgrüne, reich bestickte Kissen verzierten ihn. Man konnte im Fackelschein das Motiv der Stickerei genau erkennen: Es waren Drachen, die gleichen Drachen, die auch das Wappen der Herren von Cornouailles zierten: Zwei mächtige, schwarze Quinotauren.


  


  Schnell, wie ein Traum am Morgen war das Bild wieder vergangen, aber die große Halle war noch da und in ihr saß vom Schatten halb verhüllt eine schwarzhaarige Königin auf einem Thron aus Elfenbein. Irgendwo krächzte rau und klagend ein Rabe und Sévran sah die dunkle Königin den Kopf wenden und hörte sie leise seufzen. Ihre schwarzen Augen blickten ihn sorgenvoll an. Sie gab ihm ein kleines Zeichen näherzutreten.


  Als Sévran vor der dunklen Königin stand, erhob sie sich langsam und würdevoll von ihrem Elfenbeinthron. Tiefschwarze Gewänder umhüllten ihren schlanken, hochgewachsenen Körper. Der Saum ihres Mantels und der des Kleides waren mit einem komplizierten Knotenmuster fein bestickt Ein dünner, silberner Gürtel lag um ihre schmalen Hüften. Die edle Dame streckte wortlos eine feingliedrige, blasse Hand aus und legte sie leicht auf die Brust des jungen Mannes, genau über die Stelle, wo das Rabenmal der Morrigù in sein Fleisch eingebrannt war.


  


  Ein kurzer, heftiger Schmerz, derselbe, den er damals auf dem Hersé gespürt hatte, als die Herrin der Spukgeister ihn angenommen hatte, durchfuhr seinen Körper. Der Schmerz war so überraschend gekommen, dass er Sévran beinahe das Bewusstsein raubt. Plötzlich begriff der junge Mann, dann sank er ergeben vor der Némain Sidhe auf die Knie. Er beugte sein Haupt und breitete die Arme aus. „Herrin“, sagte er leise. In seiner Stimme schwangen gleichermaßen Ehrfurcht und Angst.


  


  „Du glaubtest mich zu belästigen, wenn Du mich bitten würdest, Dir aus dem großen Wind der Zeit einen kleinen Atemzug zu zeigen“, die Sanftheit ihrer Stimme stand in einem sonderbaren Gegensatz zu den strengen, herrischen Gesichtszügen der Tochter des Lichtes, „Du hast Dich geirrt Sévran Ambrosius Emrys. Wenn ich zu Dir kommen will, dann komme ich. Es liegt alleine an mir, den Zeitpunkt zu wählen und es ist Deine Bestimmung mir zu folgen, seit dem Tag Deiner Geburt, seit dem Augenblick, als ich Dich aus der Weißen Welt zurück in die Welt der Sterblichen fahren ließ.“


  


  Das Rabenmal auf seiner Brust schmerzte, genauso wie eine frische Brandwunde, während die Morrigù weiter sprach. Sévran wagte es nicht, ihr zu antworten. Er beugte sein Haupt nur noch tiefer vor der Némain Sidhe und breitete seine Arme noch weiter aus. So bezeugte er, dass er sein Leben vollkommen in ihre Hand legte und sie mit ihm verfahren konnte, wie es ihr beliebte.


  


  „Leoù oc'h gwad, Sévran. Pa ne vin klasket, vin kavet. – Du hast mir den Bluteid geschworen. Wenn man nicht nach mir sucht, dann findet man mich“, ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern, doch es drang tief in sein Herz. Der Schmerz des Rabenmals verwandelte sich in eine wunderbare Wärme. Sie erfüllte ihn ganz. Er spürte, wie die dunkle Königin ihre schlanken, langen Finger von seiner Brust und dem Mal nahm und sie leicht unter sein Kinn legte. Sie hob sein gebeugtes Haupt, bis er ihr endlich in die nachtschwarzen Augen blicken konnte. Über ihrem strengen Gesicht lag nun ein gütiges, wohlmeinendes Lächeln. Er erkannte ohne Mühe den großen Raben, der ihn auf dem Hersé vor Gilles de Laval gerettet hatte.


  


  „Sprich“, befahl die Morrigù dem jungen Drouiz.


  


  Sévran wählte seine Worte mit größter Sorgfalt. Er ließ sich trotz seiner Angst um Marguerite, die sich gemeinsam mit ihrem Vater in den Händen des Dunklen befand nicht dazu hinreißen, die Némain Sidhe mit Belanglosigkeiten und den wirren Gefühlen einer jungen Seele zu langweilen. Das Schicksal von Breizh war die einzige Entschuldigung dafür, die Herrin der Spukgeister mit den Problemen der Sterblichen zu belästigen. Als er geendet hatte, schwieg sie lange. Schließlich nahm sie seine Hand in die ihre und gebot ihm sich zu erheben: „Na vern petra c'hoarvezo: Ganin-me vo tra vin er bed Pez a zo dleet a vezo. - Es ist ohne Bedeutung, was die Zukunft bringt. Sie wird mit mir bleiben, für alle Zeit. Was sein soll, wird sein.“


  


  Es kostete Sévran seine ganze Selbstbeherrschung der Morrigù weiter ruhig und gelassen in die Augen zu blicken. Waren ihre Worte eine Ablehnung seiner Bitte oder lediglich eine Erinnerung daran, wer sie war und welche Macht sie über die Sterblichen besaß?


  


  Der Rabe krächzte erneut, doch dieses Mal war sein Krächzen nicht rau und klagend, sondern stolz und hochmütig. Die schwarze Königin führte Sévran aus der großen Halle in einen halb verdunkelten Raum, niedrig, weder mit Silber noch mit kostbaren gestickten Kissen oder Bodenmosaiken verziert.


  


  Ein Mann und eine junge Frau saßen erschöpft und hungrig unter einem Baum irgendwo in einer fliegenverseuchten Sumpflandschaft. Der Mann war gefesselt. Seine vormals prächtige Surcotte war an mehreren Stellen zerrissen. Da waren Spuren von Blut. Das Gesicht der jungen Frau schien leichenblass, doch ihre Augen glänzten zornig und ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Sie zitterte vor Wut, als plötzlich eine hochgewachsene, magere Gestalt zu ihnen hin trat. Das Gesicht des Herzogs der Bretagne verfinsterte sich, während Marguerite ihre Hände zu Fäusten ballte und nur mühsam die Gefühle kontrollierte, die sich in ihren Augen, ihrem leichenblassen Gesicht und ihrem gesamten Wesen widerspiegelten.


  


  Sévran fiel ein Stein vom Herzen. Die Némain Sidhe war bereit ihm auf seine Fragen zu antworten. Von einem plötzlichen Überschwang verführt wollte er schon den Mund aufmachen und fragen, wer der Dürre mit den irren Augen war, der in Montforzh und seiner Tochter solchen Hass aufsteigen ließ, doch die Morrigù hob nur warnend die Hand. Das Mal auf seiner Brust brannte wieder, wie flüssiges Feuer.


  


  „In spätestens einer Woche liegt dieser teuflische Sumpf hinter uns und wir werden Clisson erreichen“, hörte Sévran den Dürren zu Montforzh sprechen, „und Euer wundervoller Bruder kann lange suchen. Kein normaler Mensch würde je auf die Idee kommen, von Penef nach Pornic zu segeln und dann durch die Brière zu reiten.“


  


  „Clisson“, Montforzh spie verächtlich aus, „ dieser Ruine. Mit Steinschleudern bewaffnete Knaben können Clisson einnehmen.“


  


  „Dein Hochmut wird Dir bald vergehen, Verräter“, fauchte der Dürre böse, doch Sévran bemerkte einen Hauch von Angst und Unsicherheit in den wässrig blauen Augen.


  


  „Von Clisson nach Champtoceaux sind es nur zwei Tagesritte. Erinnerst Du Dich noch daran, wie Deine Leute damals vor den Mauern meiner Festung verbluteten, weil Du hochmütiger Knabe ihnen befohlen hattest das Haus Penthièvre zu brechen? Niemandem ist es je gelungen sich Champtoceaux zu nehmen, Montforzh….niemandem. Und Richemont wird vor diesen Wällen genauso verbluten, wie alle anderen, die es je versucht haben uns in die Knie zu zwingen… falls das Narbengesicht je herausfinden sollte, wo wir Dich gefangen halten.“


  


  „Penthièvre“, erwiderte Montforzh spöttisch, „Du hast bereits in dem Augenblick Dein eigenes Todesurteil unterschrieben, als Du Dich auf dieses Komplott zu meiner Entführung eingelassen hast. Egal wohin Du uns verschleppst, ganz gleich was Du tust, mein Bruder wird nicht eher ruhen, als bis er Dich zur Strecke gebracht hat. Und ich schwöre Dir, dieses Mal wird es weder für Deine Mutter, noch für Dich oder Deinen Bruder Gnade geben. Ihr werdet alle sterben. Die ganze Familie Penthièvre wird ausgelöscht werden, bis zur letzten Kreatur, die diesen verräterischen Namen trägt.“


  


  Die Morrigù hob die Hand und ein dünner Nebel verdeckte die Szene zwischen Yann de Montforzh und Olivier de Penthièvre. Einen Augenblick lang sah Sévran nur einen grauen Schleier. Dann zeichneten sich langsam die Umrisse einer Gestalt ab. Sie saß in einen schweren Mantel gehüllt mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt und schien zu schlafen. Irgendwo im Hintergrund hörte er Pferde leise schnauben. Männerstimmen drangen durch die frühen Morgenstunden. Die Sonne schickte ihre ersten, wärmenden Strahlen durch das Laub der Bäume. Plötzlich regte sich der Schlafende und der Umhang rutschte etwas zur Seite. Ein Sonnenstrahl reflektierte sich in einem blutroten Stein.


  


  „Laval“, fauchte Sévran bösartig, als er den Sigillenreif des Cadwalladr erkannte. Die dunkle Königin legte ihm die Hand auf die Schulter. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als ob eine Peitsche erbarmungslos zugeschlagen hätte. Sein Fleisch zuckte unter dem unmenschlichen Schmerz. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Aufschrei zu unterdrücken. Er biss die Zähne zusammen, straffte die Schultern und richtete seine Augen wieder gehorsam auf die Szene, die die Némain Sidhe ihm in durch den Nebelschleier zeigte. Zufrieden nahm die Herrin der Spukgeister ihre Hand von Sévrans Schulter. Der Schmerz löste sich augenblicklich in Nichts auf.


  


  Laval hatte sich von seinem nächtlichen Rastplatz erhoben. Er hob den Mantel unter dem er geschlafen hatte vom Boden, faltete ihn sorgsam und ging zu der Gruppe, die bei den Pferden bereit stand. Nur ein Mann verbeugte sich nicht, als er auftauchte. Der Mann war weit über vierzig Jahre alt, gewiss schon näher an den Fünfzig, doch seine Haltung und sein Wesen ließen keine Zweifel darüber, dass er erfahren und stark genug war, um es mit einer ganzen Hand voll jüngerer Männer auf einmal aufzunehmen. Seine Schultern waren breit. Seine Oberarme und die Oberschenkel in der eng anliegenden Reithose glichen Baumstämmen. Er trug sein dunkles Haar kurzgeschnitten. Nur ein paar graue Strähnen an den Schläfen verrieten sein Alter. Er trug ein Lederwams, wie die anderen, aber sein Schwert und der kostbare Dolch an seinem Gürtel verrieten, dass er etwas Besseres sein musste, als ein einfacher Kriegsknecht.


  


  Laval nickte den Waffenleuten, die sich vor ihm verbeugt hatten kurz zu. Dann ging er zu dem Mann mit den grauen Strähnen und legte ihm den Mantel über den Arm. Er lächelte: „Danke Yves“, sagte er. In seiner Stimme lag viel Wärme: „Ich möchte mich für gestern Nacht entschuldigen.“ Der Dunkle sprach sehr leise. Es war offensichtlich, das ihm nicht daran gelegen war, sich von den rüden Kriegsknechten belauschen zu lassen.


  


  Der ältere Mann erwiderte das Lächeln und antwortete genau so leise: „Es gibt nichts, wofür Du Dich entschuldigen musst, Gilles.“ Dann trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich für die Waffenleute gut sichtbar vor dem jungen Mann: „Mesire de Laval, wie sind Eure Befehle?“ hörte Carnac ihn nun laut und deutlich sprechen. Die Kriegsknechte zuckten kurz zusammen, als seine tiefe Stimme das morgendliche Vogelzwitschern für einen Augenblick zum Verstummen brachte.


  


  „Wir werden die Vilaine an der Furt durchqueren und uns dann in zwei Gruppen aufteilen, de Kerma’dhec!“ Die Schultern des Dunklen hatten sich wieder gestraft und über seinem runden Gesicht mit den fast kindlich anmutenden Pausbacken und den vollen Lippen lag ein Zug von Hochmut. Alles wirkte etwas aufgesetzt, doch er schien auszureichen, um die Waffenleute zu täuschen.


  


  Sévran erinnerte sich an die schmerzhaften Zurechtweisungen der Némain Sidhe. Er unterdrückte das Gefühl des Triumphs, das in ihm aufzusteigen drohte, als sein Verstand die Szene die er beobachten durfte rasch überdachte: Laval war nur dann selbstsicher und herrisch, wenn ihm jemand den Rücken stärkte. Er brauchte eine energische, führende Hand, um seine Rolle zu spielen. Er war mehr Schein, als Sein. Er brauchte die Bestätigung anderer, um zu existieren. Das war Schwäche, eine Schwäche, die ihn angreifbar und verwundbar machte. Sévran fühlte, das der Tag kommen würde, an dem er diese Schwäche des Dunklen ausnutzen konnte, um ihn zu verderben und in die Abgründe des Anwn zu schleudern, aus denen es kein Entrinnen gab.


  


  „De Kerma’dhec, Ihr werdet mit der größeren Gruppe auf dem schnellsten Weg bis Vallet reiten und dort auf den Seigneur de Penthièvre und seine beiden Gefangenen warten. Ihr werdet dafür Sorge tragen, das unser Freund, Montforzh und die Kleine sicher in Champtoceaux ankommen. Ich selbst werde mit einem Mann über Champtocé und Ingrandes nach Loches reiten, wo der Dauphin sich im Augenblick aufhält. Es ist wichtig für unseren Plan, dass Charles de Ponthieu umgehend vom Gelingen der Entführung unterrichtet wird. Er muss im Geschäft bleiben, damit er sich die Sache aus Angst oder Unsicherheit nicht noch einmal überlegt und Penthièvre die Unterstützung entzieht.“


  


  Sévran beobachtete, wie Laval einen der Kriegsknechte zu sich winkte. Er erkannte ihn sofort wieder. Das grobknochige Gesicht, die flache Nase, die kurzen, roten Haare, der halbherzige Blick in den Augen, als sein Herr ihm Befehle erteilte. Der Kerl hatte sich auf dem Hersé abseits gehalten, als der Dunkle und seine Kumpane ihn und Aodrén angegriffen hatten, zusammen mit einem Blondschopf, der damals erfolglos versucht hatte Laval die schändliche Tat auszureden.


  


  Er löste seinen Blick kurz von Laval und dem Rothaarigen. Ganz offensichtlich gehörte der vernünftige Blonde vom Hersé nicht zu dieser Gruppe. Er konnte ihn nirgendwo ausmachen. Vielleicht hatte er ja einen Weg gefunden, aus dem Dienst dieses Teufels auszuscheiden.


  


  Die Morrigù ließ auch dieses Bild wieder hinter einem dichten Nebel verschwinden. Sie ergriff Sévrans Hand und führte ihn ohne ein Wort zu sagen fort aus dem dunklen Raum.


  


  VII


  


  Sie gingen zusammen durch einen langen, düsteren Gang, der nur von einigen wenigen Fackeln erhellt wurden. Immer wieder zweigten kleine Tunnel zur Seite ab, die in komplettem Dunkel lagen. An manchen Stellen war Gestein abgebröckelt, doch sie stiegen einfach darüber hinweg und folgte unverdrossen dem Hauptgang. Der junge Mann wagte nicht, die dunkle Königin danach zu fragen, wohin sie ihn nun führte. Der Gang schlug einen Bogen und weitete sich dann plötzlich zu einer riesigen, altertümlichen Höhle. Ihre Wände waren mit Spiralmustern verziert, die in den Stein eingemeißelt waren. Sévran hatte das Gefühl mitten im Herzen eines Berges zu stehen. Es war stickig und warm und dunkel. In der tödlichen Stille glaubte er, seinen eigenen Pulsschlag hören zu können. Fremdartiger Geruch hing in der Luft, wie der Atem von Wasser. Irgendwo tröpfelte es, und jedes Pochen der Wassertropfen auf den Stein klang wie der Schlag eines Hammers.


  


  Sévran spürte hinter sich die Nähe der Morrigù. Sie hatte ihm jetzt beide Hände auf die Schultern gelegt: „Das Zweite Gesicht! Du besitzt eine Gabe, die sehr nützlich ist, Sévran“, hörte er sie leise flüstern, „Du vermagst Dinge zu sehen, auch wenn sie gar nicht da sind. Die Vergangenheit. Sie hat Dir keine Angst gemacht, als Du in den See unter dem Hersé eingetaucht bist und auch nicht, als sie aus den stehenden Steinen von Lann Hé Lan zu dir kam. Dein Wissensdurst und deine Neugier nahmen dir die Angst davor, in längst vergangene Tage zurückzureisen. Doch deine Gabe reicht weiter. Du hast inzwischen begriffen, dass Du klar und deutlich die Gegenwart an fernen Orten sehen kannst. Um vieles beunruhigender, doch auch um vieles nützlicher für die, die bereit sind, Dir zuzuhören… oder für die, die versuchen werden, sich Deiner zu bedienen“, ihre Stimme war nur noch ein Hauch.


  


  Er spürte, wie ihre Hand von seinen Schultern langsam hinunter auf seine Brust glitt. Die Schnalle seines Umhangs löste sich. Der Wollstoff fiel zu Boden. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie schließlich die Bänder seines Hemdes öffnete und mit ihren langen, eiskalten Fingern seine warme Haut streichelte. Sie stand nun so dicht hinter ihm, dass er ihre ganze Gestalt erahnte. Das lange, schwarze Haar an seiner Wange war wie feine Seide, die schweren Brüste weich und einladend, ihr Bauch hart und flach. Ohne dass er sich dagegen zur Wehr setzen konnte, ging sein Atem schneller und ihre Hände wanderten tiefer, um seinen Körper zu erkunden. Er kämpfte mit sich selbst, versuchte seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, sich zu beruhigen. Doch es half nicht. Sie hielt ihn in ihren Armen gefangen.


  


  „Schon die Macht, die Gegenwart zu sehen kann Furcht einflößen und einen Sterblichen an den Rand des Wahnsinns treiben“, flüsterte sie in sein Ohr. Ihre Stimme hatte einen gefährlichen, verführerischen Klang, doch ihr Atem war genauso eisig, wie die Hände, die das Hemd von seinen Schultern streiften. Kurz ruhten sie regungslos auf seinen schmalen Hüften, dann wanderten sie tiefer, hinab zu einer Stelle, über die Sévran plötzlich keine Macht mehr hatte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte härter gegen sich selbst zu kämpfen. Warum tat sie das nur? Sie hatte ihn in der dunklen Halle ohne zu zögern jedes Mal zurechtgewiesen, wenn er seine Beherrschung verloren hatte. Doch dieser Schmerz war rückblickend um so vieles einfacher zu ertragen gewesen, als ihre sanften, fast zärtlichen Hände.


  


  „Die Erinnerungen an das, was die höheren Mächte preisgeben, graben sich tief in die Seele eines Sterblichen, so tief das nichts und niemand sie jemals wieder auslöschen kann. Jedes Mal, wenn Du einen kleinen Atemzug aus dem großen Wind der Zeit siehst, wird sich eine Kerbe in Deine Seele graben, Sévran. Dies ist die Schattenseite der Gabe. Wer über sie verfügt, muss manches schweigend ertragen lernen.“


  


  Ihre Hände hatten das letzte Band gelöst und er fühlte auf seiner nackten Haut die stickige, feuchte Wärme der Höhle. Seine Augen hatten sich inzwischen soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er außer den Spiralmustern in den Wänden noch einen großen, flachen am Boden liegenden Stein erkennen konnte. Auch der Stein war mit Mustern verziert. Es waren keine Spiralen, sondern Umrisse von Tieren und ein Oval, das wie ein Hufeisen an einer Seite offen war. Er erinnerte sich, dass er auf manchen der stehenden Steine von Lann Hé Lan ähnliche Zeichnungen gesehen hatte. Er wusste instinktiv, was für eine tiefere Bedeutung sie hatten. Doch gerade als er versuchen wollte, sich an diese Motive zurückzuerinnern, flüsterte die Morrigù wieder verführerisch in sein Ohr. Ihre Hände strichen weiter eiskalt und federleicht über seinen Körper: „Bist Du ganz sicher, dass Du bereit bist, diesen Preis zu bezahlen, Sévran?“


  


  Seine anfängliche Verwirrung und die seltsame Furcht, er könne die Beherrschung verlieren, verschwanden langsam. Er schloss die Augen.


  


  „Die Kinder des Lichtes geben ihre Kraft nur denen, die ihren Zielen dienen. Doch kein Sterblicher weiß, worin diese bestehen und wann sie erreicht sind. Bist Du immer noch bereit den Schmerz willkommen zu heißen, wie ein Weib die letzte Wehe vor der Geburt, wenn ich Dir fortan nicht nur Vergangenheit und Gegenwart, sondern auch die Zukunft zeige?“


  


  Sévran atmete tief ein, dann legte er seinen Kopf zurück und lies sich ergeben in die Arme der schwarzen Königin sinken. Er spürte ihre eiskalte, nackte Haut auf seiner Haut und obwohl er das Gefühl hatte zu brennen, zitterte er doch, wie Espenlaub. Vorsichtig schlossen sich seine Hände um die Ihren und er drehte sich um.


  


  VIII


  


  Bereits in der Nacht im großen Steinring von Brocéliande, als Konogan ihm mitgeteilt hatte, dass man ihm gestattete seinen gewählten Weg zu gehen und das die Weiße Bruderschaft bereit war, ihn die höheren Mysterien ihrer Kunst einzuweihen, hatte er tief in seinem Herzen gespürt, dass er vor seinem Schicksal nicht weglaufen durfte. Wo Licht war, dort musste auch Dunkelheit sein: Er hatte Morrigù, der Némain Sidhe, damals auf dem Hersé ohne zu zögern den alten, heiligen Eid geschworen und ihn vor dem lodernden Scheiterhaufen, auf dem die sterblichen Reste von Aodrén verbrannten mit seinem eigenen Blut besiegelt. Er hatte voller Vertrauen ihre Hand genommen, als er die Schleier über Bar’ch Hé Lan gehoben hatte, um durch die Nebel in das andere Reich der Drouiz zu gehen und er hatte mit achtzehn Jahren immer noch keine Frau berührt.


  


  Jedes Mal, wenn seine Gedanken zum anderen Geschlecht gewandert waren, hatte er sich selbst beschwichtigt und sich eingeredet, dass dafür später in seinem Leben noch genug Zeit bleiben würde; sobald er nämlich seinen unbändigen Wissensdurst ausreichend gestillt hatte. Sévran hob ganz langsam und etwas zögerlich den Kopf, um der dunklen Königin endlich in die Augen zu schauen.


  


  Als ihre Blicke sich schließlich kreuzten, gingen ihm Worte von Aodrén durch den Kopf, die ihn schon durch die Pforten von Bar’ch Hé Lan begleitet hatten: „Für die Macht, die die Kinder des Lichtes Dir schenken, musst Du immer einen Preis bezahlen.“


  


  Sévran begriff plötzlich, dass es die Némain Sidhe selbst gewesen war, die ihm während der letzten Jahre diese sonderbare Scheu vor den Frauen auferlegt hatte: Sie war der schwarze Rabe, die Königin der Spukgeister, die Herrin der Krieger. Sie war das Ende und sie war die Widergeburt. Sie war Krieg und Frieden, Tod und Leben. Sie war der Zorn des gerechten Kämpfers, die Verächterin der Ränke und der Unwahrheiten. Sie war die Herrin des Sees. Sie war die Morrigù und ihr Schatten war sein Licht, denn sie hatte ihn damals in der Nacht seiner Geburt aus der Anderswelt wieder zurück in die Welt der Lebenden geschickt, obwohl er bereits die fernen Ufer von Inis Gwenva erreicht und in die Augen der Kinder des Lichtes geblickt hatte. Er hatte lange gebraucht, um zu begreifen.


  


  Seine Hände liebkosten das furchterregende Antlitz. Er verspürte keine Angst vor der grauenhafte, weibliche Schattengestalt mit den wirren, langen und blutverklebten Haaren, die das andere Gesicht der Némain Sidhe war. Furchtlos hielt er ihren glühenden, unmenschlichen Augen stand. Als sie ihn mit spitzen, gebleckten Zähnen anfauchte, wie ein tollwütiges Raubtier grub er seine Finger nur noch tiefer in ihren Nacken und in ihr wirres, feuchtes Haar. Sévran küsste die Morrigù, wie eine lang ersehnte Geliebte leidenschaftlich auf den Mund. Sein ganzer Körper erschlaffte in diesem Kuss und er zog sie mit sich hinunter auf den Boden der Höhle, auf seinen Umhang aus schwerer, warmer Wolle.


  


  Als sich um sie herum plötzlich die Abgründe des Anwn auftaten und ein furchtbarer Gestank nach Schwefel und Verwesung die Höhle ausfüllte, glitten seine Hände sanft, aber bestimmt über ihre Brüste. Sein Körper und seine Instinkte wiesen ihm den Weg ins Unbekannte, als die schreckliche Chimäre besitzergreifend ein Bein um ihn schlang und dabei seine Schultern auf den Boden presste. Er seufzte leise und glücklich, als er endlich vollkommen ausgeliefert unter ihr lag, Ausdruck des wunderbaren Schmerzes, den sie ihm zufügte, als sie ihn hinab zog ins dichte und endgültige Dunkel, ganz ohne Licht, ohne Luft, ohne Atem, entledigt fast des Lebensfunkens.


  


  Es war, als ob eine rotglühende, heiße Klinge langsam in sein Herz getrieben wurde. Seine Augen sahen nur noch wirbelndes, buntes Licht und tanzende Schatten. Er bäumte sich auf und schrie. Jeder einzelne Muskel in seinem Leib brannte. Dann rang er eine Weile erschöpft, zitternd und bebend nach Atem, während sich die Lichter und Schatten zu Bildern und Tönen vereinigten: Das Innere einer prachtvollen Kathedrale, zahllose Menschen, eine blutjunge Frau mit goldenem Haar in einer silbernen Rüstung, eine Krone die sich auf das Haupt des jungen Mannes senkt, zu dessen Rechter sie steht. Das Te Deum. Eine Zugbrücke, Waffenleute ziehen sie hoch, obwohl auf der Brücke vor der Festung noch eine weibliche Gestalt auf einem Kriegspferd alleine und verzweifelt gegen eine Übermacht kämpft. Eine Kriegsfahne im Wind, Männer die hysterisch „Jesus Maria’ brüllen und hinter der Fahne her über tote Leiber durch eine Bresche stürmen. Ein Feld, rot vom Blut der Gefallenen. Siegestaumel. Hochrufe. Die gleiche Kriegsfahne, die zuvor die Männer durch die Bresche geführt hat. Ein von Häusern eingeschlossener Platz. Eine Tribüne voller Menschen, viele in kirchlichen Gewändern. Ein Scheiterhaufen. Ein Schinderkarren. Eine Frauengestalt; über den Kopf hat man ihr einen Sack gestülpt. Irgendeiner grölt „Verbrennt endlich die verfluchte Hexe!“


  


  Durch die wirren Bilder hindurch fühlte Sévran plötzlich einen sanften, glatten Leib. Schmal, zierlich und schweißüberströmt lag sie mit gespreizten Beinen unter seinem Körper. Ihre Brüste schmiegten sich weich, wie Vogelgefieder in seine Hände. Seidiges, schwarzes Haar lag ausgebreitet, wie ein Teppich um ihr bleiches, schönes Gesicht. Nur auf ihren Wangen spiegelte sich das leichte Rot genossener Lust. Sie hielt ihn zärtlich umschlungen und ihre geschwollenen Lippen hafteten, wie ertrinkend auf seinen Lippen. Er erwiderte den hungrigen Kuss mit der gleichen Gier und versank langsam noch einmal in ihr.


  


  Die wirbelnden bunten Lichter fügten sich zu neuen Bildern zusammen, während ihre Schenkel seine schmalen Hüften umschlangen, um ihn tiefer hinabzuziehen. Ihre Hüften hoben sich geschmeidig, während die seinen sich senkten. Sein Atem ging schwer, doch sein Herz schlug wild in seiner Brust: eine alte Handschrift. Schriftzeichen, ganz wage und undeutlich. Ein quadratisch geschliffener, roter Stein. Ein Alchimistenofen. Spektren.


  


  Sévran spürte, dass sein Herzschlag immer schneller wurde. Er atmete schwer. Wirbelnden, bunten Lichter drohten die Bilder zu vertreiben. Wenn er diese Bilder nicht in einer vehementen Explosion verlieren wollte, dann musste er seine Selbstbeherrschung wieder erlangen. Er spannte jeden Muskel in seinem Leib, obwohl er das Gefühl hatte, sie alle wären nur noch brennende Strohfeuer.


  


  Ein feuchtes Verlies, eine in Lumpen gehüllte Gestalt. Der verstümmelte Leichnam eines Kindes. Blut. Ein Herz. Herausgeschnitten aus dem Leib des Opfers. Es pulsiert in einer Hand. Im Schein der Fackeln blitzt ein quadratisch geschliffener, roter Stein zwischen zwei silbernen Schädeln. Runen.


  


  Ganz vorsichtig und sanft zwangen seine Hände die Schultern der dunklen Königin auf den Boden. Bedächtig hob er seinen Körper, und genauso bedächtig und vorsichtig senkte er ihn wieder über ihrem bebenden Leib. Tief drang er in sie ein.


  


  Ein Palast. Ein junger Mann inmitten einer Schar von Höflingen. Ein junges Mädchen mit langen, blonden Haaren. Ein Altar und unter ihm ein uraltes Schwert. Ein roter Stein zwischen silbernen Schädeln.


  


  Ein Gefühl des Triumphs erfüllte Sévran, als er beobachtete, wie sie am ganzen Leib erzitterte, während er quälend langsam noch tiefer in sie eindrang. Ein leises Stöhnen entwich den geschwollenen, feuchten Lippen der dunklen Königin, die auf den Seinen hafteten, als er sich genauso quälend langsam wieder aus ihr zurückzog. Die wirbelnden, bunten Lichter lösten sich auf, die Bilder wurden wieder klarer und Sévran wiederholte sein kleines Spiel. Ihre dunklen Augen lächelten ihn stolz und zufrieden an.


  


  Während das Herz des Opfers in der Hand des Mörders weiter pulsiert, öffnet sich ein feuriger Höllenschlund in der Mitte des Verlieses. Die zerlumpte Gestalt presst sich furchtsam gegen die feuchten Mauern. Ein Dämon fährt aus dem Feuer und der Mörder lacht triumphierend und laut. Eine dritte Gestalt zeichnet sich undeutlich ab. Sie versucht den Mörder anzugreifen, doch der Dämon fährt ihr an die Kehle. Ein Herz. Sein Schlag erstirbt. Gwenved, die weiße Welt. Die verschwommenen Ufer von Inis Gwenva. Apfelbäume. Die Kinder des Lichts. Die dunklen, tiefgründigen Augen der Némain Sidhe. Das triumphierende Lachen des Mörders. Die zerlumpte Gestalt, die etwas an ihre Brust presst. Ein schillerndes Objekt erscheint in der Hand des Zerlumpten. Die undeutlichen Worte eines Fluchs. Der große Rabe. Der Mörder zerbricht. Ein Scheiterhaufen geht in Flammen auf. Hoch schlagen sie zum Himmel und vertreiben endlich die Dunkelheit.


  


  Die Bilder verschwammen zusehends in einem Meer bunter, wirbelnder Lichter. Nun war sie es, die sich unter ihm aufbäumte und schrie und in diesem Augenblick, in dem ihre Stimme in der Höhle widerhallte, lies Sévran sich erschöpft in ihre Arme fallen. Sein Kopf, zur Seite gewandt, ruhte zwischen ihren Brüsten, als er die Augen Schloss.


  


  


  Kapitel 4 Der Steinring


  


  


  I


  


  


  Jeanne de France ritt unter dem stürmischen Applaus der Bevölkerung in die Stadt ein. Sie wurde von Ritter und den Waffenleuten zahlreicher Seigneurs begleitet, als die schweren, eisenbeschlagenen Portale der Porte Mordelaise laut knirschend aufschwangen und den Blick auf die Innenstadt freigaben.


  


  Mit ihren zwei mächtigen Wachtürmen, der Zugbrücke und den Pechnasen unterhalb der Rembarde stellte die Zitadelle das Kernstück der neuen Befestigungsanlagen von Rennes dar. Man hatte sie vor kaum einem Jahr fertiggestellt. Yann de Montforzh hatte mit dem Bau der Enceinte während der Spannungen zwischen England und Frankreich begonnen, die schließlich 1415 zur fatalen Schlacht von Azincourt führen sollten. Die Niederlage der Franzosen, an deren Seite die Bretonen gekämpft hatten, erforderte genauso, wie die Konsolidierung der englischen Vormachtstellung in der Normandie, dass die Hauptstadt der Bretagne vor marodierenden Horden der beiden Kriegsparteien geschützt wurde. Die Mauern von Rennes waren stellenweise so dick, wie zwei ausgewachsene Männer hoch waren, die Türme der Porte Mordelaise sogar noch viel stärker. Der Wall, der nun den herzoglichen Palas, das Parlament, die Kathedrale, mehrere Kirchen und eine beträchtliche Anzahl eindrucksvoller Stadthäuser reicher Kaufleute und Händler umgab, bestanden aus drei Teilen, den beiden parallel verlaufenden Bindmauern aus jeweils einer Doppelreihe grober Quader aus Kalkstein und dem Füllwerk aus mit Mörtel gemischtem Feldsteinmauerwerk und Schottersteinen dazwischen. Holz- und an besonders wichtigen Stellen Eisenpflöcke waren als Dübel hineingetrieben, um den Halt zu verstärken. Die Contrescarpe-Gänge und Innenwände waren schon sauber verputzt, während die Arbeiten an der Escarpe noch fortschritten.


  


  Die Bauarbeiten an den Wällen, die die Vorstädte beschützen würden, waren dieser Tage in vollem Gange. Insbesondere seit der Ermordung des Herzogs von Orléans im Jahre 1407 waren die Banden müßiger Waffenleute beider französischer Bürgerkriegsparteien zu einer wahren Landplage geworden. Sie machten nicht einmal vor den bretonischen Städten und Dörfern in den grenznahen Gebieten Halt, obwohl das Herzogtum ihres Gemahls Yann in diesem Konflikt seit Azincourt wieder zur Neutralität zurückgekehrt war, und niemanden mehr unterstützte.


  


  Und seit dem Abschluss der Eroberung der Normandie durch Henry Lancasters Onkel Bedford vor zwei Jahren musste das reiche Rennes mit seinen Handelskontoren, dem florierenden Markt und dem großen Hafen für die Flussschiffer auch noch vor den Übergriffen gewissenloser englischer Kriegsknechte bewahrt werden, die jede Kampfpause ausnutzten, um die eigenen Taschen mit Gold zu füllen. Diese hochgerüsteten und erfahrenen Söldner schreckten weder vor Raub, noch vor Entführung und Mord zurück und sie verletzten die Grenze von Breizh trotz der Verträge, die bereits Yanns Vater mit dem Vater von Henry Lancaster unterzeichnet hatte.


  


  Doch sie fürchteten den Weg über Fougères und durch den normannischen Passais. Seitdem dort König Charles VI. von Frankreich bei einem versuchten Überfall auf die Bretagne den Verstand verloren hatte, stand der Ruf des Passais als unheimlichem Zauberwald dem von Brocéliande in nichts nach. Damit wurde jedoch unglücklicherweise Rennes zu einem der Hauptziele der Söldner, weil es einfacher und ungefährlicher war, die Küste entlang über Avranches, Pontorson und Antrain zu reiten.


  


  Das Gesicht der Herzogin schien an diesem sonnigen Herbstmorgen ungewöhnlich blass. Tiefe, dunkle Schatten lagen um ihre smaragdgrünen Augen. Sie waren Zeichen der schlaflosen Nächte, die sie bei Beratungen mit Arzhur und ihren verbündeten Seigneurs zugebracht hatte. Die endlosen Stunden im Sattel während der harten Ritte über Land waren weniger erschöpfend gewesen, als dieser grausame Mangel an Schlaf. Obwohl Jeannes Körper seit Tagen schon laut nach einem heißen Bad und einer langen Nacht in einem warmen, weichen Bett schrie, hielt sie sich doch stolz und aufrecht im Sattel des prachtvoll gezäumten, weißen Zelters. Jeder einzelne Augenblick der drei Wochen, die inzwischen seit der Entführung von Yann und Marguerite vergangen waren, hatte Früchte getragen. Und jede einzelne der vielen Nächte, in denen sie sich nach einem kargen Mahl, wie der einfachste Soldat unter freiem Himmel in ihren Mantel rollen musste, um neben einem dürftigen Feuer zitternd vor Kälte einzuschlafen, wurde an diesem Septembermorgen dadurch wettgemacht, dass sie Rennes als die von den Generalständen eingesetzte Regentin der Bretagne betrat.


  


  Jeanne spürte in ihrem Herzen ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit, denn sie kam, um den Treueschwur des neuen Generalleutnants von Breizh zu hören, der endlich besiegeln würde, wofür sie gekämpft hatte. Der ergeben Rohan konnte danach offiziell und in ihrem Auftrag die Regierungsgeschäfte weiterführen, während sie mit Arzhur reiten wollte, um ihren Gemahl und ihre Tochter aus den Klauen der Penthièvres zu befreien. Richemont hatte erst nach einem langen, harten Kampf zugestimmt, als er gefühlt hatte, dass sie um keinen Preis der Welt nachgeben würde.


  


  Die Herzogin verdrängte für einen Augenblick den Gedanken an Yann und Marguerite. Sie stählte sich innerlich, denn nach dem Amtseid würde sie die Gelegenheit ergreifen und vor den versammelten Generalständen den Heerbann verkünden, der ihrem Schwager die Streitmacht geben konnte, die notwendig war, um den äußeren Feind hinter den Grenzen zu halten und den inneren Feind endgültig in die Knie zu zwingen.


  


  „Sorgt Euch nicht, kleine Herzogin“, eine kräftige Männerstimme riss sie aus ihren Gedanken. Der Ruf war aus der Menge zu ihrer Linken gekommen, „wir werden unseren guten Herzog Yann schon zurückholen. Ganz Breizh wird an Eurer Seite gegen die verräterischen Penthièvres ziehen, wenn Ihr es wünscht.“


  


  Ein leises Lächeln huschte über ihr müdes, blasses Gesicht. Den ganzen Weg von Suscinio bis hinauf nach Rennes hatte sie solche oder ähnliche Rufe in kleinen Weilern oder größeren Dörfern und Städten ohne Unterschied gehört. Die Nachricht über die feige Entführung von Yann sprang wie ein Lauffeuer übers Land. Arzhur hatte nur wenige Stunden, nachdem sein Bruder verschwunden war, Geheimkuriere ausgesandt, um einige Seigneurs, deren Treue über alle Zweifel erhaben war zu benachrichtigen. Er hatte auch ihren alten Verbündeten Ambrosius de Cornouailles diskret um Hilfe gebeten. Doch bereits zwei Tage später gestattete die Situation ihnen, alle Vorsicht und Heimlichtuerei aufzugeben. Herzogliche Herolde waren mit dem Auftrag losgezogen, in sämtlichen Städten der Bretagne und allen größeren Dörfern, die Marktrechte besaßen, eine Proklamation von Jeanne im Namen ihres Gemahls Montforzh zu verlesen.


  


  Heute, zu dieser Stunde, während sie den Weg zum Parlament ritt, wussten es alle, vom kleinsten Kind bis zum ältesten Greis: Der Baron Olivier de Penthièvres hatte heimtückisch seinen Lehnsherren und rechtmäßigen Herrscher verraten und galt nunmehr als geächteter Mann. Damit durfte ihm kein ehrlicher Bretone mehr Hilfe oder Schutz gewähren, wenn er nicht sein eigenes Leben als Hochverräter verwirken wollte.


  


  Während die Herolde noch ritten, pfiffen es bereits alle Spatzen von den Dächern des kleinen Landes, dass der kürzlich durch den Vertrag von Troyes enterbte Charles de Ponthieu, tief in das üble Komplott gegen Yann de Montforzh verwickelt war. Natürlich hatten weder Arzhur noch Jeanne diese Anklage je offen erhoben. Die Lebensgefahr in der Yann und Marguerite schwebten war zu groß. Doch nachdem sie den anfänglichen Schrecken über ein allzu wahres Gerücht verdaut hatten, war es ihnen sogar nützlich geworden, dass sie der Sache einfach ihren freien Lauf ließen. Sie hatten rasch erkannt, wie betroffen alle waren, denn mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der sich die Mehrheit der Seigneurs bereit erklärte Truppen zu stellen, eilte auch die bretonische Nation zu den Waffen: Bauern und Fischer, Handwerker und Kaufleute, Städter und Landvolk, arm und reich.


  


  „Herzogin sag uns, wo sie unseren weisen Herzog gefangen halten. Diese widerlichen Schurken. Du musst nur befehlen und wir ziehen los und schlagen sie in Stücke“, schrie ein anderer wütender Bretone aus der Menge. Jeanne bemerkte, dass der Mann gleich eine Waffe mitgebracht hatte: seinen Dreschflegel. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Diese einfachen Menschen und ihre einfachen Waffen zu unterschätzen war schon viele teuer zu stehen gekommen. Alle die je gewagt hatten das kleine Land an der Atlantikküste zu bedrohen hatten schnell die Unmöglichkeit der Aufgabe erkannt. Man konnte sich nicht mit einem ganzen Volk schlagen; zigtausend Dreschflegel, Heugabeln und Sensen, wütende Bauern und aufgebrachte Fischer waren genauso verhängnisvoll und tödlich, wie die stolzen Schwerter und Lanzen eines Ritterheeres.


  


  Es war eine besondere Eigenheit der Bretonen, in Zeiten der Gefahr von außen sofort eng zusammenzurücken. Sie konnten aller eigenen, inneren Streitigkeiten sofort umgehend beilegen, wenn sie spürten, dass man ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit bedrohte. Jeanne spürte in ihrem Herzen, dass sich in den Generalständen keine einzige Stimme gegen den Heerbann erheben würde.


  


  Viele der kleinen Leute, die sich in den vorderen Reihen entlang des Weges von der Porte Mordelaise zum Parlament in der Stadtmitte drängten, versuchten den Saum ihres Gewandes zu berühren. Jeanne war versucht, sich dagegen zu sträuben, als eine Märtyrerin und Heilige behandelt zu werden. Doch die plötzliche Erkenntnis, wie hoch die Wellen der Empörung über diesen feigen Verrat wirklich schlugen, traf sie, wie ein Schlag. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie konnte den Willen des Volkes nicht mehr beugen. Sie wollten alle gegen den Verräter Penthièvre ziehen, den Ruhestörer, der ihnen die Gefahr von Bürgerkrieg und Blutvergießen zurückgebracht hatte, genauso, wie damals sein Großvater und vor ihm dessen Vater. Der Name Penthièvre stand in diesem Land für Blutvergießen, unaussprechliche Grausamkeiten, Angst und Tod.


  


  Jeanne fühlte, dass sie es geschehen lassen musste: Sie war nicht nur irgendeine einfache Frau, die litt, weil finstere, gottlose Gesellen ohne Ehrgefühl im Leib ihr gewaltsam den geliebten Gatten und das Kind entrissen hatten. Sie war in dieser Stunde das lebendige Symbol der Einheit von Breizh.


  


  Während der Zelter mit seinen langsamen, getragenen Schritten entlang der Kathedrale instinktiv auf das Parlament zuhielt, fiel es Jeanne auf, wie viele der Frauen schwarze Kleider gewählt hatten. Dazu trugen sie entweder weiße Schürzen oder weiße Schultertücher – Gwenn Ha Du – Schwarz und Weiß, die beiden Farben die Breizh symbolisierten, die beiden Farben, die seine Einheit unter dem Haus Montforzh darstellten: Das weiße Hermelin auf schwarzem Grund, die Legende von Yanns illustrem Vorfahren König Conan Meriadec: Melius mori, quam feodari – Lieber tot, als beschmutzt!


  


  Für einen kurzen Augenblick wandte sie den Blick von der erregten Menge.


  


  Was sie sah und hörte bewegte sie zutiefst. Was sie in den letzten Wochen von den Menschen an Anteilnahme, Zuneigung und Unterstützung erfahren hatte, war überwältigend: Sie, Jeanne, die Französin, die ältere Schwester des gleichen Charles de Ponthieu, der als Mitverschwörer im Komplott von Olivier de Penthièvre angeklagt wurde. Sie, die Tochter jenes Charles VI., der einst versucht hatte dieses Land zu überfallen, um es zu unterwerfen.


  


  Wie so viele Fremde, die es hierher verschlagen hatte, war Jeanne im Lauf der langen Jahre bretonischer geworden, als die meisten Bretonen. Sie liebte die Bretagne. Aus diesem Grund musste sie auch unbedingt wissen, wie ihre beiden Söhne auf die gehobene Stimmung des Volkes und dessen Kampfeseifer für die Sache der Montforzh reagierten.


  


  Phillipe und François fiel es offensichtlich genauso schwer, wie ihr selbst, ruhig zu bleiben. Ihre beiden Ältesten sprangen fast gleichzeitig aus den Sätteln. Diese Formlosigkeit war ein Privileg der Jugend. Sie sprachen zu den Menschen, die ihrem Vater so überschwänglich die Treue gelobten und bereit waren loszumarschieren, um für seine Freiheit ihr eigenes Leben in die Waagschale zu werfen. Nichts schien zu schwer oder zu gefährlich, um ihren Herzog, den sie „Yann den Weisen“ nannten, aus den Klauen seiner Feinde zu befreien. Hier und da klopften Phillipe und François einem Freiwilligen leutselig auf die Schulter, fragten nach seinem Namen. Allen versprachen sie, dass ihr Onkel Arzhur de Richemont sie anführen würde. Dann wieder schüttelten sie Hände oder sie gestatteten den Töchtern und Frauen ihrer künftigen Kriegerschar sie zu umarmen und zu küssen. Das Argument Richemont als Führer einer Expedition zur Befreiung Yanns zu haben wog schwer. Die einfachen Leute hatten eine ganz besondere Schwäche für den narbengesichtigen, Soldaten. Sie hatten ihm den Beinamen Justisour – Der Rächer gegeben. Und sein Mut als Krieger war Legende, seit er mit gerade einmal sechzehn Jahren viertausend bretonische Soldaten angeführt und das von den Burgundern belagerte Paris befreit hatte. Doch mehr noch als Arthurs Mut war es sein Sinn für Gerechtigkeit, der ihn beliebt machte. Er hielt das ritterliche Ideal die Schwachen zu schützen hoch. Kein Dorf, das unter plündernden Söldnern und Landsknechten aus Frankreich oder der Normandie zu leiden hatte war zu klein, um nicht seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er bekämpfte diese Banden seit seiner Rückkehr aus der englischen Gefangenschaft ohne Unterlass und ohne sich zu schonen. Er kämpfte nicht für die Reichen und Mächtigen, sondern für die kleinen Leute aus dem Volk. Bereits eine einzige von den Engländern geschändete Bauerstochter oder der zerstörte Weiler eines armen Köhlers reichten aus, um ihn mit seinen Männern gewappnet und gespornt ausreiten zu lassen.


  Jeanne vergaß ihre Müdigkeit und schüttelte amüsiert den Kopf. Für gewöhnlich waren ihr Ältester und sein Bruder, wie Hund und Katze. Es kam nur selten vor, dass sie einer Meinung waren. Dieser Bruderzwist bereitete ihr und Yann schon seit Jahren Sorge. Sie fragten sich natürlich, welchen Einfluss dieser Dauerstreit auf die Zukunft des Landes haben würde, wenn der unvermeidliche Tag kam, an dem Phillipe seinem Vater auf den herzoglichen Thron nachfolgen würde. Doch heute und angesichts der Gefahr in der Yann schwebte hatten sogar diese beiden unterschiedlichen jungen Männer sich gegen den gemeinsamen Feind Penthièvre verbündet. Vielleicht hatte die schlimme Prüfung, der das Haus Montforzh unterzogen wurde ja doch etwas Gutes und Phillipe und François würden um der Bretagne Willen lernen, dass nur in der Einheit Stärke lag.


  


  Der Place de Lice war genau so überfüllt, wie die Straßen der Stadt. Als der Zug ihn erreichte, begannen die Glocken der Kathedrale augenblicklich wild zu läuten und mit der Menschenmenge, um die Wette zu lärmen. Sie schienen sich gegenseitig anzufeuern und jeder versuchte den anderen zu übertönen. Der Bischof von Rennes grinste ihr von den Stufen des Parlamentsgebäudes feist entgegen. Er hatte für den feierlichen Anlass des Treueides seinen prächtigsten Ornat angelegt. An seinem fetten Hals glitzerte ein riesiges, sündhaft teures, goldenes Kruzifix. Es war über und über mit Juwelen besetzt. Seine kurzen, dicken Finger waren mit wertvollen Ringen geschmückt und selbst oben auf dem bischöflichen Stab funkelte ein Rubin, rot wie Blut in der Morgensonne.


  


  Neben dem Bischof und seinem Hofstaat aus pfauenhaften Klerikern, wirkten Rohan, Rieux und Chateaubriand in ihren Rüstungen aus brüniertem Metall irgendwie unbedeutend und klein. Rohan hatte die Männer, die hinter ihm standen ausgewählt, damit sie heute als seine Stellvertreter den Treueid vor Jeanne ablegten. Sie waren ehrwürdige, alte Krieger und ihre Tage im Sattel waren schon lange vorbei, doch Rieux und Chateaubriand besaßen Erfahrung und Diplomatie und sie flößten den kleinen Leuten, genauso wie Arzhur Vertrauen ein.


  


  Der Bischof von Rennes allerdings erinnerte die Herzogin lediglich an eine alte, fette Katze, die einen besonders üblen Streich plante. Er war schon immer ein Mann gewesen, dem sie mit Misstrauen und Vorsicht begegnete. Er schien heute mit der Unterstützung die das Haus Montforzh durch die drei Stände erhielt hochzufrieden. Da auch die Penthièvres über ihre Verbindung zum Haus von Blois Ansprüche auf das Land geltend machen konnten, war es für den bretonischen Klerus seit jeher wichtig, auf der richtigen Seite zu stehen, um seine Pfründe zu bewahren. Hätte der Bischof nur das geringste Zögern im Volk und im Parlament gespürt – Jeanne war sich ihrer Sache sicher – er hätte sich weder mit Rohan, noch mit ihr und den Kindern zur Schau gestellt. Er wäre so schnell seine kurzen, fetten Füße ihn trugen aus Rennes verschwunden: Scheinheilige Argumente und halbseidene Vorwände fehlten diesem Kirchenfürsten nie, wenn es darum ging seinen Hals zu retten.


  


  Die massive Unterstützung von Montforzh untergrub auch das traditionelle, französische Argument, dass die Montforzh ungeliebte ausländische Usurpatoren auf dem bretonischen Thron waren, die sich die Krone mit Waffengewalt und englischer Hilfe genommen hätten.


  


  Dieser Glaubenssatz wurde immer dann vorgebracht, wenn die Bretagne ihre Neutralität im Krieg zwischen England und Frankreich betonte. Insbesondere George de Tremoille, der gerissene neue Kanzler von Charles VI. argumentierte so und erzählte jedem, der es hören wollte, dass ihre Familie eigentlich von der Insel Anglesey, direkt vor der Küste Englands stammte.


  


  Gewiss konnte man den Gewittersturm der Empörung an diesem warmen, wolkenlosen und sonnigen Morgen ohne Schwierigkeiten nicht nur bis hinunter nach Josselin hören, wo Arzhur gerade aller Welt die Einigkeit der bretonischen Seigneurs mit Belagerungsmaschinen und Waffengeklirr vorführte. Auch der Dauphin in Bourges und Königin Isabeau de Bavière in Tours würden die Stimme der Bretagne vernehmen und sich dies vielleicht für der Zukunft eine Warnung sein lassen. Der Dauphin hatte sich mit dem Verrat von Montereau genauso entehrt, wie seine Mutter es durch den Verkauf ihrer Tochter an Henry Lancaster getan hatte. Charles’ Verrat von Montereau und Isabeaus Verrat von Troyes hatten sowohl Yann, als auch Ambrosius de Cornouailles am Ende bewegt, wieder mit den Engländern zu sprechen.


  


  Arzhur hatte geschworen keinen Stein von Josselin auf dem anderen zu lassen. Die Zerstörung der Hauptfestung der mit Charles de Ponthieu verschworenen Penthièvres war die letzte Warnung der Montforzh an Marguerite de Clisson und ihren heimtückischen Sohn.


  


  Jeanne betrachtete nachdenklich den jungen Mann, der dafür verantwortlich war, dass Richemont in dieser Stunde so erbarmungslos gegen die Feinde ihrer Familie vorgehen konnte. Ihr Blick kreuzte den des jungen Erben von Cornouailles. Sie konnte in seine Augen einfach nicht lesen, was er dachte oder fühlte. Niemand vermochte in Sévran de Carnac lesen... außer vielleicht Arzhur. Manchmal schien ihr, der junge Mann war überhaupt keiner menschlichen Gefühlsregung fähig, weder Freude noch Leid, weder Glück noch Verzweiflung. Er erinnerte sie an einen jener großen, uralten stehenden Steine, die das Landschaftsbild der Bretagne so tiefgreifend prägten.


  


  Still, wie immer saß er im Sattel seines nachtschwarzen Berberhengstes. Nur der schwarze Umhang, der über seinen breiten Schultern lag, bewegte sich leise im Wind. Der Aufruhr und Überschwang in den Straßen von Rennes berührte ihn nicht und sogar sein Reittier schien gelassener, als die anderen Pferde, die der ganze Lärm und die Enge inzwischen nervös gemacht hatten. Alle Augen waren auf Jeanne gerichtet und dennoch war die Herzogin sicher, dass keiner aus der Menge die dunkle, hochgewachsene, schlanke Gestalt an ihrer Seite wahrnahm. Sévran verstand sich darauf, unsichtbar zu werden. Er schien die meiste Zeit unsichtbar. Seine schmucklosen, schwarzen Gewänder ließen ihn auf den ersten Blick fast wie einen Priester wirken. Damit war er den meisten Menschen keinen zweiten Blick wert. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine hohe Dame von ihrem Beichtvater begleitet wurde.


  


  Beichtvater! Während sie ihren Zelter vor den Stufen, die zum Parlament führten zügelte, musste sie an jenen Augustmorgen zurückdenken: Gewiss war es nur ein unglaublicher Zufall gewesen, dass der den Kurier von Yéhan de Malestroit ausgerechnet gleichzeitig zusammen mit Arzhur in Suscinio eingetroffen war. Doch entgegen aller Vernunft hatte Jeanne beschlossen, diesen Zufall als einen Fingerzeig des Allmächtigen zu deuten, der Böses und Verräterblut genau so wenig dulden konnte, wie jene aufgebrachten Bretonen in den Straßen und auf den Plätzen der Hauptstadt.


  


  Hätte sie zuvor nicht den Inhalt von Malestroits’ Schreibens gekannt, sie hätte von ihrem Schwager wohl eher verlangt, er möge ihr den schwarzen Teufel mit den unheimlichen Augen in Zukunft vom Leib halten. Doch sie hatte Richemont so lange bedrängt bis er bereit gewesen war, seinen Knappen mit ihr nach Rennes zu schicken!


  


  Yéhan de Malestroit, der junge Bischof von Nantes, hatte aus einer sicheren Quelle erfahren können, dass die Schlange Penthièvre aus ihrem fünfzehnjährigen Schlaf erwacht war. Er hatte natürlich umgehend einen langen Brief an ihren Gatten Montforzh geschrieben. Marguerite de Clisson und ihr Sohn Olivier hätten sich in Josselin mit dem Baron Jean de Craon getroffen, und zwar nur kurze Zeit nachdem Yann und ein unbenannter Emissär des Herzogs von Cornouailles mit einem Gesandten des Herzogs von Bedford heimlich die mögliche Aufgabe ihrer Neutralität zugunsten einer Allianz mit Lancaster diskutiert hatten. De Craon selbst war bereits zu Anfang des Jahres mit einem waghalsigen Schurkenstreich aufgefallen, als er sich hinter dem Rücken von Montforzh die größte der neun Baronien der Bretagne ergaunern konnte, indem er die Waise de Thouars entführte und in eine Ehe mit seinem eigenen Enkel zwang.


  


  Eine leise, Stimme riss Jeanne aus ihren Betrachtungen: „An Itron?-Herrin?“ Sie lächelte und legte ihre kleine Hand, die in einem dunkelroten, prächtig bestickten Handschuh aus Hirschleder steckte leicht in Sévran de Carnacs schwarzbehandschuhte Linke. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie ihr dunkler Begleiter aus dem Sattel seines Hengstes geglitten und neben sie getreten war, um nun auch ihr aus dem Sattel zu helfen. Herrin! So förmlich die Anrede.


  


  „Voran, Ollamh“, erwiderte Jeanne ebenso leise. In ihrer Stimme lag viel Wärme: „Ganet evid an eurvad vo bro,doue diouzh anken d’he miro. - Ich will dem Land etwas Gutes tun. Möge Gott es schützen. Die Sache muss heute gelingen“, flüsterte sie Sévran zu. Sie hatte irgendwann einmal die brythonische Landessprache gelernt. Sie zu benutzen, schien ihr ein unauffälliger Weg, um dem Sohn des Herzogs von Cornouailles mitzuteilen, wie hoch sie ihn schätzte. Als Antwort auf ihre Worte und ihr Lächeln senkte Sévran zwar für einen kurzen Augenblick respektvoll das Haupt, doch seine Augen waren undurchdringlich und kalt, wie immer.


  


  Jeanne seufzte leise und strich ihr dunkelrotes Kleid glatt, während eine unbekannte Hand aus dem Gefolge die Schnalle ihres weiten, langen Reitmantels öffnete und ihr den kostbaren Stoff von den Schultern nahm. Sie kannte Sévran inzwischen gut. Trotzdem war sie immer noch traurig, wenn er auf kein Zeichen der Freundlichkeit oder Freundschaft anzusprechen schien. Ihr kam es manchmal so vor, als ob sie zu einem jener uralten, stehenden Steine sprach, die man überall in der Bretagne finden konnte.


  


  Mit hocherhobenem Haupt schritt die Herzogin die Stufen des Parlaments hinauf. Sie spürte, wie ihr dunkler Schatten ihr langsam nachfolgte. Arzhur hatte ihm aufgetragen, sie mit seinem Leben zu beschützen. Es war die einzige Möglichkeit gewesen dafür zu sorgen, dass er ständig an ihrer Seite blieb.


  


  Als sie schließlich die oberste Stufe erreichte, sanken der Baron de Rohan, der Seigneur de Rieux und der Baron de Chateaubriand auf die Knie. Alle drei Männer stützten sich auf ihre Schwerter, die wie große, eiserne Kreuze vor ihnen ragten. Respektvoll beugten sich ihre Häupter vor der Herzogin von Breizh. Zuerst berührte Jeannes rot behandschuhte Rechte die Schulter von Rohan. Er war ihr und Yann nicht nur in all den langen Jahren immer treu gewesen, er war auch ein guter Freund. Sie fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen wieder sicher, als der alte Baron mit fester, tiefer Stimme den Eid sprach, der ihn zum General-Leutnant des Landes machte: „Vor Gott schwöre ich, dieses Land mit meinem Schwert und meinem Leben zu beschützen. Mein Leben für die Bretagne, meine Treue für meinen Herrscher, meine Ehre für mich selbst.“


  


  Diese wenigen Worte waren wie ein Donnergrollen über den Platz bis hin zu den letzten Gaffern geflogen, die irgendwo unter dem Hauptportal der Kathedrale glotzten und lungerten. Rohans Eid befreite Arzhur de Richemont von vielerlei zeitaufwendigen und zermürbenden Verpflichtungen und würde ihm gestatten, sich ganz darauf zu konzentrieren, die Familie Penthièvre in die Knie zu zwingen und seinen Bruder zu retten. Als der Bischof von Rennes aus der Mitte seiner Kleriker trat, den goldenen Bischofsstab hob und das Zeichen des Kreuzes über Rohan schlug, war der Amtseid abgeschlossen. Die Menschen auf dem Platz vor dem Parlament schrien lauthals ihre Zustimmung.


  


  Jeanne bemerkte aus dem Augenwinkel lediglich einen, dem das Schauspiel nicht zu gefallen schien. Kalte Arroganz spiegelte sich plötzlich auf dem Gesicht ihres dunklen Schattens wider, als seine Rabenaugen den Bischof von Rennes fixierten. Die beiden scharfen Linien zwischen seinen dünnen, hochgeschwungenen Augenbrauen hoben sich deutlich von seiner dunklen Haut ab.


  


  Vor Yanns Entführung hatte Sévran die Hofgeistlichen und Kleriker lediglich gemieden, doch seit er aus dem Wald von Rhuys zurückgekehrt war, erschien er Jeanne seltsam verändert; unnahbarer, härter, kalt wie Eis und den Dienern Roms im herzoglichen Haushalt geradeheraus feindlich gesinnt. Es war Abscheu vor dem Bischof, die in seinen Zügen geschrieben stand. Erbarmungslose, harte, kalte Augen. Die Augen eines Raubvogels. Sévran sah ihn an, als ob er ein ekliges Ungeziefer betrachtete, das er am Liebsten zerquetschen wollte. Es war die erste, wahre Gefühlsregung, die Jeanne an diesem sonnigen Morgen an ihrem jungen Begleiter beobachten konnte. Sie erschauderte. Sévran zum Feind zu haben musste grauenhaft sein...


  


  „Amen!“ Die einfachen Menschen, die sich vor dem Parlament versammelt hatten übertönten die Glocken der Kathedrale. Sie waren mit dem Mann zufrieden, der in Jeannes Namen über ihr Land herrschen würde, bis der rechtmäßige Herrscher Yann V. de Montforzh endlich aus den Klauen der Penthièvres befreit war. Rohan erhob sich langsam. Er steckte sein mächtiges Schwert in die Scheide zurück und bot Jeanne de France den eisenbewehrten Arm an. Sie trat zusammen mit ihm vor Rieux, der seinen Eid genau so laut und fest sprach, wie der neue General-Leutnant von Breizh ihn zuvor gesprochen hatte.


  


  Sévran murmelte leise ein paar Worte, die Jeanne nicht verstehen konnte. Sie spürte nur eine Spannung, die durch die Luft getragen wurde. Das feiste Lächeln auf dem Gesicht des Bischofs wich einer plötzlichen Blässe. Er griff sich kurz im Reflex an die Kehle, so als ob er schlecht Luft bekam. Die Abscheu vor dem Kleriker verschwand aus Carnacs Zügen; Genugtuung und Zufriedenheit ließen für einen kurzen Augenblick ein kleines, seltenes Lächeln über sein Gesicht huschen. Jeanne seufzte. Sie hatte ganz genau den Hauch von Bosheit bemerkt, der sich hinter dem Lächeln versteckte. Sie fing langsam an zu verstehen, doch auch dieses Verstehen würde sie nicht davon abhalten, dem Sohn des Herzogs von Cornouailles weiterhin zu vertrauen.


  


  Müßig dachte sie an jenen Augusttag in Suscinio zurück, während ein Herold die ersten Befehle des neuen Generalleutnants zum Schutze des Herzogtums bekannt gab. Der Heerbann, den sie ausrufen wollte wurde darin bereits angedeutet und die Menschen schrien in ihren Eifer in den Kampf zu ziehen so laut, dass man einen Augenblick nicht mehr verstehen konnte, was weiter mitgeteilt wurde.


  


  In dem Schreiben von Malestroit war die Rede von Gold gewesen, viel Gold und es hatte offensichtlich hinter den Mauern von Josselin den Besitzer gewechselt. Und dann waren Penthièvre und de Craon miteinander für mehrere Wochen diskret aus der Bretagne verschwunden. Doch trotz der Vorsicht, die beide Männer hatten walten lassen, fand ein Gerücht den Weg zurück nach Nantes und direkt ins bischöfliche Palais: Es war glaubwürdig genug gewesen, um Cousin Yéhan zu bewegen, in höchster Eile an Yann und Arzhur zu schreiben.


  


  Olivier de Penthièvre und Jean de Craon waren kurz nach ihrem geheimnisvollen Zusammentreffen in Josselin am Hof des Dauphins erkannt worden. Die beiden waren zusammen in Loques angekommen, einem Schloss, das sich auf halber Strecke zwischen Tours und Chateauroux befand. Charles de Ponthieu war nach dem schändlichen Mord von Montereau nicht nach Bourges zurückgekehrt, sondern versteckte sich an diesem leicht zu verteidigenden Ort an den Ufern der Indre.


  


  Seit ihrer letzten Niederlage gegen die Montforzh befanden die Penthièvres sich finanziell in einer aussichtslosen Lage. Man hatte nicht nur sämtliche Besitzungen der Familie enteignet. Der größte Teil ihres Vermögens war gleichfalls konfisziert worden. Nur der Grundbesitz von Penthièvres Mutter Marguerite, der Tochter des Konnetabel de Clisson war unberührt geblieben und Josselin, der alte Stammsitz der Penthièvres. Doch trotzdem ging auch Marguerite de Clisson am Bettelstab. Außer seinem berühmten Namen hatte der Konnetabel de Clisson ihr nicht viel hinterlassen können. Im Jahre 1387 war er bei einem seines heimlichen Besuchs zuhause in der Bretagne aufgegriffen worden. Montforzhs Vater, Yann IV. hatte nicht gezögert, den Erzverräter einzusperren und vor die Wahl zu stellen: Clisson hatte sein Leben mit seinem Vermögen erkaufen können, doch es war der Ruin der Familie gewesen. Irgendwie waren die Penthièvres damals doch wieder auf die Beine gekommen, nur um fast auf den Tag genau zwanzig Jahre später wieder in dieselbe Falle zu tappen. Und wieder hatte Olivier de Clisson sein Leben gewählt und zum zweiten Mal die Familie völlig ruiniert. Nur wenige Wochen später war der Konnetabel von Frankreich dann zur Hölle gefahren. Alt, krank, verbittert und verhasst war er für den Ankoù eine begehrenswerte Beute gewesen und das hohe Lösegeld, dass er Montforzh für seinen miserablen Pelz ausgehändigt hatte, war auf immer unwiederbringlich in den herzoglichen Schatullen verschwunden.


  


  Während also die Tochter des berüchtigten Konnetabel de Clisson und ihr Sohn Olivier de Penthièvre von der sprichwörtlichen Hand in den Mund leben mussten, verfügten der Baron Jean de Craon und sein Enkel Laval über Reichtum, den man schon beinahe sagenhaft nennen konnte. De Craon war es im Lauf eines langen und schurkenhaften Lebens gelungen Unmengen von Gold zusammenzuraffen. Und nachdem sein eigener Sohn Amaury bei Azincourt an der Seite von Arzhur und für die Bretagne gefallen war, blieb als Erbe nur der junge Gilles de Laval zurück. Dazu gesellte sich noch ein beträchtliches Vermögen über das der Baron de Laval seit dem Tod seines Vaters Laval-Blason verfügte. Dann hatte sein Großvater noch gerissen dafür gesorgt, dass nicht einmal mehr ein päpstliches Dekret die erzwungene Ehe zwischen dem jungen Mann und seiner Base Catherine de Thouars auflösen konnte. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes in einer Nacht zur reichsten Familie von ganz Frankreich geworden. Wenn man alles Gold und allen Grundbesitz zusammenrechnete, dann waren sie in dieser Stunde sogar eine der reichsten Familien von ganz Europa.


  


  Doch weder die sagenhaften Schätze der Familie Laval-Craon-Montmorency, noch ihre riesigen Ländereien konnten ihnen geben, was die bettelarmen Penthièvres im Überfluss besaßen: Verbindungen auf der höchsten Ebene der Macht. Insbesondere die alte Hexe Marguerite de Clisson konnte sich rühmen, auf der anderen Seite der Grenze, drüben in Frankreich in den Lagern beider Bürgerkriegsparteien immer noch großen Einfluss zu besitzen. Und sie vermochte sich sowohl im Umfeld von Charles VI., als auch bei seinem Sohn Charles de Ponthieu Gehör zu verschaffen.


  


  Die Herzogin von Breizh dachte an den restlichen Inhalt des Schreibens von Malestroit. Am 29. September 1364, am Michaeli-Tag, hatte neben Charles de Blois, dem französischen Gemahl der Jeanne de Penthièvre einer auf dem Feld von Auray gestanden, der Bretone zwar, den festen Entschluss gefasst hatte, die Bretagne zu verraten: Der Konnetabel von Frankreich Bertrand Duguesclin. Duguesclin, dessen Name sich im Stammbaum des zweiten Verräters wiederfand, in dem von Jean de Craon. Verräterblut, die Penthièvres! Verräterblut auch de Craon und Laval.


  


  Die Mutter der alten Hexe Marguerite de Clisson war eine Laval gewesen. Diese Béatrix de Laval war die älteste Schwester des Verräters Jean de Craon. Und Jean hatte wiederum seinen Enkel Gilles de Laval ausgesandt, im Auftrag des Erzschurken Olivier de Penthièvre das gute bretonische Blut der treuen Seigneurs zu vergießen, die an jenem Augustmorgen ihren Gemahl Montforzh und ihre kleine Marguerite im Wald von Rhuys auf der Jagd begleitet hatten.


  


  Und der Vater der alten Hexe erst: Olivier de Clisson! Ein anderer Hochverräter und Erzschurke. Böses Blut, schlechtes Blut, Blut das immer nur Blut über ihr armes Land brachte, und Leid über ihre Familie. Blut, das sich nun erneut verbündet hatte, um zu versuchen ihre Familie zu Fall zu bringen. Der grenzenlose Reichtum eines Jean de Craon zusammen mit dem Einfluss der Clissons und Penthièvres in Frankreich, stellten eine enorme Bedrohung dar. Vielleicht hätte Yann de Montforzh besser daran getan, sich offen zu Lancaster und England zu bekennen, anstatt wieder einmal auf die mäßigenden Worte des Herzogs von Cornouailles zu hören.


  


  Jeanne de France verzog den Mund, als der Gedanke an Cornouailles vom Bild jenes schrecklichen Vaters der Marguerite de Clisson verdrängt wurde. Nicht einmal zu dieser Stunde und im hellen Licht des Tages, umgeben von Hunderten von Menschen ließ der Albtraum sie in Ruhe. Auch Olivier de Clisson war Konnetabel von Frankreich gewesen. Er wurde der Nachfolger von Bertrand Duguesclin, an dessen Seite er schon jahrelang gekämpft und den Verrat an seiner Heimat geübt hatte. Ihr Großvater Charles V. hatte ihn damals ernannt.


  Jenem Olivier de Clisson verdankten die alte Hexe Marguerite und ihr heimtückischer Sohn die guten Verbindungen nach Frankreich, die dem Baron Jean de Craon offensichtlich sowohl sein hartes Gold, als auch den üblen Schurkenstreich im Wald von Rhuys wert gewesen waren. Olivier de Clissons bedingungslose Treue zu Charles V. hatte ihm den finanziellen Ruin eingebracht, aber erst sein grenzenloser Hass gegen die Familie Montforzh hatte ihn vernichtete.


  


  Der Konnetabel hatte im Verlauf seiner militärischen Karriere im Dienste Frankreichs jede Gelegenheit genutzt, sein Schwert gegen die Bretagne zu ziehen. Selbst als er bereits zu alt und zu krank gewesen war, um noch einmal selbst in den Kampf zu reiten, hatte er keine Anstrengung gescheut, das Land, dessen Kind er war zu ruinieren und zu unterwerfen. Getrieben von uralten Rachegefühlen hatte er -bereits sterbenskrank- ihren eigenen Vater Charles VI. aufgestachelt, eine Strafexpedition gegen Yann IV. Montforzh zu unternehmen. Er hatte dem Sohn seines alten Gönners Charles V. so lange eingeredet, der Vater ihres Gemahls würde mit den Engländern paktieren, bis der König es schließlich glauben wollte.


  


  Doch jener Sommerfeldzug, den ihr Vater auf Drängen des Konnetabels 1392 unternahm, endete bereits an der Grenze zwischen der Normandie und der Bretagne. Im Wald von Fougères, an der Schnittstelle zwischen dem Passais und Brocéliande, erlag der junge, französische König dem Wahnsinn und erschlug mit eigener Hand sieben seiner Seigneurs. Nur ein Jahr später fiel die Regierung der ‚Marmousets’, zu denen auch Clisson gehört hatte.


  


  In Ungnade gefallen und in Lebensgefahr musste Olivier aus Frankreich fliehen und bei seiner Tochter Marguerite auf Josselin Zuflucht suchen. Dort hatte Yann IV. den Erzschurken schließlich erwischt. Doch Clisson hatte sich noch einmal aufgerafft und weitergemacht. Er hatte weiter verraten und neue Intrigen gesponnen. Er hatte sogar den Ankoù betrogen, nur weil er seinen Feind Yann IV. überleben wollte… und er hatte die Kindheit und Jugend von Yann und Arzhur und ihre ersten Ehejahre zur Hölle gemacht. Bis zu seinem letzten Atemzug, immer gegen Montforzh, immer gegen die Bretagne.


  


  Jeanne, die kleine Französin, die eines Morgens erwacht war, um festzustellen, dass sie bretonischer geworden war, als die meisten Bretonen, hatte sich im Lauf der Jahre oft die Frage gestellt, was wohl geschehen wäre, wenn Blois und Penthièvre am Michaeli-Tag 1364, Montforzh bei Auray besiegt hätten. Würden dann Yann und Arzhur die Bretagne hassen und versuchen ihr den Ruin zu bringen? Sie schüttelte den Kopf. Gewiss nicht. Yann und Arzhur liebten das Land und sie selbst liebte es auch. Es war ihr Zuhause und sie wollte nur noch eines: dass endlich wieder Frieden in Breizh herrschte. Und dieser Frieden würde erst dann wirklich herrschen, wenn der Kopf der Schlange Clisson und ihres Sohns Penthièvre abgeschlagen wurde.


  


  Chateaubriand legte seinen Eid als Letzter ab und der General-Leutnant Rohan führte die Herzogin endlich unter dem tosenden Jubel der Bevölkerung die letzten Stufen hinauf zum Parlament. Wie von Geisterhand geöffnet, schwangen die beiden großen Türflügel auf, über denen das Motto des kleinen Landes an der Atlantikküste prangte: Melius Mori quam Feodari -Lieber tot, als beschmutzt.


  


  Jeanne fand diese lateinischen Worte, die man König Conan Meriadec in den Mund gelegt hatte, an diesem sonnigen Septembermorgen sehr passend. Der Tod war besser, als durch Verrat und Ehrlosigkeit beschmutzt zu sein, wie jener unerbittlichste Feind ihrer Familie!


  


  Sie war keine boshafte Frau, oder eine die anderen Schlechtes wünschte, doch für die alte Hexe Marguerite, ihren hinterlistigen Sohn Olivier und jenen unheimlichen Jean de Craon, mit dessen Namen so viele Gerüchte über Teufelsanbeterei und finsteres Hexenwerk verbunden waren, wollte sie gerne einmal eine Ausnahme machen.


  


  Der junge Carnac glitt neben ihr, wie ein dunkler Schatten durch die Pforte und verschwand in einer Ecke neben einem geschnitzten und bemalten Stützpfeiler. Die Standesherren strömten durch die drei anderen Pforten, um ihre Plätze in der Versammlung einzunehmen. Und dann begann es…


  


  II


  


  Arzhur war an jenem Augusttag kurz vor Mittag und gleichzeitig mit dem Kurier von Malestroit in Suscinio eingetroffen. Sévran de Carnac hatte die Festung nur wenig später erreicht. Sie hatten gerade gemeinsam mit Arzhur den Brief von Malestroit zu Ende gelesen und diskutierten die Schlüsse, die Richemont aus den zahllosen falschen Spuren und Fährten zog, die Yanns Entführer gelegt hatten. Es wollte ihrem Schwager einfach nicht einleuchten, warum man sich mit einem solch unsinnigen, kindischen Spiel aufhielt, anstatt schleunigst mit der wertvollen Beute das Weite zu suchen.


  


  Jeanne wusste, dass sie diesen denkwürdigen Sommerabend in ihren Gemächern in Suscinio nicht so schnell vergessen würde. Sévran hatte keine Zeit darauf verschwendet, sich seinen strubbeligen, kohlrabenschwarzen Dreitagesbart aus dem staubigen Gesicht zu kratzen oder saubere Gewänder anzulegen. Nachdem ein Wachsoldat ihm Auskunft gegeben hatte, war er sofort hinauf in die Frauengemächer von Suscinio geeilt. Zuerst hatte er Arzhur ein paar Worte ins Ohr geflüstert, obwohl unhöfliches Benehmen den Damen gegenüber sonst überhaupt nicht seine Art war. Dann hatte Richemont Jeannes Zofen und selbst Dame Tiphaine de Raguenelle gebeten, die Räume zu verlassen. Um zu vermeiden, dass man sie stören oder belauschen konnte, postierte der treue Jeannin Cotuyt sich mit umgegürtetem Schwert und finsterem Blick vor der Tür.


  


  Als sie endlich alleine waren, konnte Sévran ihr und Arzhur in kurzen, präzisen Worten berichten, was wirklich nach der blutigen Entführung geschehen war: die Übergabe der Opfer in einer kleinen Bucht unweit von Pernef. Die geheimnisvollen Maskierten und Olivier de Penthièvre. Die nächtliche Schiffsreise entlang der Küste bis nach Pornic, ein Ritt durch die Sümpfe der Brière und, das endgültige Ziel des Entführer, Champtoceaux.


  


  Sévran wiederholte für Arzhur sogar den Weg, den Penthièvre einschlagen wollte, sobald er mit seinen Gefangenen die Brière hinter sich gelassen hatten. Und dann berichtete er von einer bemerkenswerten Unterhaltung, die zwischen Entführer und Entführtem stattgefunden hatte. Jeanne und Arzhur war schnell klar geworden, dass Yann vielleicht sehr wütend, aber gewiss nicht eingeschüchtert war, nachdem sie dem jungen Mann zugehört hatten. Und auch ihre kleine Marguerite hielt sich bemerkenswert tapfer.


  


  Als er vorläufig mit dem Schicksal des bretonischen Herzogs und seiner Tochter zu Ende war, berichtete Sévran von jenen Männern, die im Wald von Rhuys die Drecksarbeit für Penthièvre erledigt hatten: Der Enkel von Jean de Craon, Gilles de Laval. De Craons Hauptmann Yves de Kerma’dhec, ein erfahrener alter Soldat und dem Herren von Champtocé treu ergeben. Dreißig Waffenleute der Festung von Champtocé und ein Dutzend junger, rauflustiger Schurken, Freunde von Gilles de Laval, waren für das Blutvergießen im Wald bei Rhuys verantwortlich.


  


  Dann kamen die falschen Fährten gen Norden und ins Landesinnere, die Zweifel, die der junge Baron de Laval am Erfolg der ganzen Operation hegte, Yves de Kerma’dhecs Einschätzung der Gesamtsituation, die unabhängig vom Ausgang der eigentlichen Entführung für Laval und seinen machthungrigen Großvater offenbar nur Vorteile brachte. Sie erfuhren sogar, dass Jean de Craon nur wenige Tage vor der schändlichen Tat die Bretagne verlassen hatte, um jederzeit Wissen oder Verwicklung in die Entführung leugnen zu können.


  


  Er hatte gerade Angers und den Hof von Yolande d’Aragón verlassen, um nach Loches zu reiten, wo er seinem Verwandten Georges de La Tremoille einen seiner häufigen Familienbesuche abstatten wollte. Der Kanzler von Charles VI. hatte erst vor kurzem Isabeau de Bavière in Tours den Rücken gekehrt und sich aus obskuren Gründen auf die Seite ihres enterbten Sohnes Charles de Ponthieu geschlagen… und dann kam die schreckliche Überraschung für Jeanne und Arzhur. Ponthieu –ihr eigener, kleiner Bruder Charles - hatte dem vermaledeiten Penthièvre und seiner Mutter Clisson einen Freibrief ausgestellt, und sie geradeheraus dazu angestachelt, Yann mithilfe des dienstbaren de Craon und seines kriegerischen Enkels Gilles zu entführen.


  


  Dieser schwächliche, schniefende Jammerlappen Charles hatte sogar die Frechheit besessen, selbigem Penthièvre im gleichen Atemzug auch die Haut eines Bären zu versprechen, den er noch gar nicht erlegt hatte: Der Verräter sollte die Bretagne zum Kronlehen erhalten, falls es ihm gelang Montforzh entweder diskret zu beseitigen oder dazu zu bewegen abzudanken. Familiensinn war noch nie eine Stärke der Valois gewesen!


  


  Es war ein denkwürdiger Abend gewesen, damals in Suscinio. Richemont, Arzhur, ihr kämpferischer, entschlossener, starker, immer optimistischer Arzhur war vollkommen sprachlos in einen Sessel voller Kissen gesunken und hatte sich hinter einer Wand des Schweigens versteckt. Jeanne war einen kurzen Augenblick lang genauso sprachlos gewesen, wie ihr Schwager. Doch dann war alles, was sie zwei Tage lang in sich aufgestaut hatte, aus ihr herausgebrochen: der grenzenlose Zorn auf ihren eigenen, kleinen Bruder, Unverständnis für die Penthièvres, die ihre Familie mit glühendem Hass verfolgten, Angst, Hilflosigkeit, Trauer. Sie hatte geweint, wie noch nie zuvor in ihrem Leben, heiße, salzige, bittere Tränen der Verzweiflung.


  


  Vielleicht war es ja nur die Tatsache gewesen, dass Sévran de Carnac Gefühlsausbrüchen jeder Art gegenüber vollkommen hilflos schien. Irgendwann hatte er ihr einfach seinen Arm angeboten und sie von dem grübelnden und beharrlich schweigenden Richemont weg zum Kamin geführt, wo er sie eine Weile nachdenklich mit diesen sonderbaren, schwarzen Rabenaugen angesehen hatte, in denen es für gewöhnlich unmöglich war zu lesen. Sie hatte diesem eigenartigen Blick lange standhalten müssen. Schließlich hatte der junge Mann das Schweigen gebrochen.


  


  “Na vera petra c’hoarvezo. Pez a zo dleet avezo.- Es ist ohne Bedeutung was mit mir geschieht! Was sein soll wird sein. Seht in die Flammen, Herrin.“ die Stimme leise und eindringlich, den Rücken ihr zugekehrt, hatte er in den leeren Kamin geblickt und plötzlich waren Flammen aus dem Stein gesprungen. Zuerst klein und blau schimmernd, waren sie stetig gewachsen. Schließlich hatten sie sich in der ganzen Feuerstelle ausgebreitet. Sie musste in jenem Augenblick der Überraschung unbewusst ihre Linke auf Sévrans Schulter gelegt haben. Jeanne erinnerte sich noch ganz genau daran, wie er gezittert hatte, als die ersten Bilder undeutlich und verschwommen in den Flammen auftauchten. Schließlich waren die Bilder klar und deutlich geworden und der junge Körper unter ihrer Hand hatte sich wieder entspannt.


  


  Yann lehnte irgendwo in gespenstischen Sümpfen mit dem Rücken an einem großen Stein. Über ihm leuchteten die Sterne an einem klaren Nachthimmel, während gelegentlich in der Ferne kleine Lichter flackerten, blaue Irrlichter, die wohl schon so manchen Wanderer in den feuchten Tod geführt hatten. Das Bild war so klar gewesen, dass sie einer plötzlichen Regung folgend versucht hatte, die Hand nach Yann auszustrecken , um sein Gesicht zu liebkosen und ihn wissen zu lassen, dass er nicht alleine war.


  


  Was sich an jenem Sommerabend vor ihren Augen abgespielt hatte, war so unbegreiflich und faszinierend gewesen, dass sie damals weder bemerkt hatte, wie Sévrans Atem immer flacher wurde, noch wie seine Hände sich hart in den Stein des Kaminsims krallten, als sie von ihm forderte, mehr zu sehen.


  


  Sie hatte in den Armen ihres Gemahls die zierliche Gestalt von Marguerite ausgemacht. Sie schlief fest an die Brust des Vaters geschmiegt, das Jagdkleid schmutzig, zerrissen und mit etwas Dunklem befleckt, das wie Blut anmutete. Dieser Anblick war ein schmerzhafter Stich mitten in ihr Herz gewesen. Doch als ob er in ihren Gedanken gelesen hätte, hatte Carnac Jeanne geflüstert: „Es ist nicht ihr Blut, Herrin. Seid ganz ohne Sorge!“ Es musste ihn in dieser Nacht seine ganze Selbstbeherrschung gekostet haben, diese wenigen Worte so ruhig und gelassen auszusprechen.


  


  Selbstsüchtig hatte Jeanne gefordert und gefordert, während Arzhur seinen Gedanken nachgehangen war. Die Bilder im Feuer hatten ihr vorgegaukelt, sie sei den beiden geliebten Menschen nahe genug, um sie zu beschützen. Sie hatte sich in den Wochen, die diesem Blick ins Feuer gefolgt waren oft heimlich gefragt, was wohl geschehen wäre, wenn Richemont sie nicht mit seiner lauten, festen Stimme in die Wirklichkeit zurückgerufen hätte. Seitdem existierte zwischen der Herzogin und dem jungen Erben von Cornouailles ein stiller Pakt: Immer wenn Mut und Hoffnung Jeanne zu verlassen drohten und das Gefühl in ihr aufstieg, der Kummer würde sie zerbrechen, erlaubte es das Schicksal, dass sie sich alleine und unbeobachtet mit Sévran fand. Ohne ein Wort zu sagen ließ er dann seine kalten, blauen Flammen für sie entstehen und erlaubte ihr, Yann und Marguerite zu beobachten, bis ihr Lebenswille und ihre Kraft zurückkehren. Doch inzwischen wusste Jeanne, dass sie ihm in diesen Augenblicken nicht nahe kommen durfte: Er schwieg beharrlich und kein Laut kam über seine Lippen. Trotzdem hatte sie begriffen, dass er immer dann, wenn er ihr erlaubte in seinem unheimlichen, blauen Feuer zu lesen, einen schrecklichen Preis dafür bezahlen musste. Die beiden tiefen Furchen, die sich zwischen seinen Augenbrauen eingegraben hatten, waren nur das äußere Zeichen dieses Blutgeldes.


  


  Tief in ihrem Herzen flüsterte eine kleine Stimme Jeanne zu, dass sie in dieser schlimmen Zeit einfach nicht anders handeln konnte, denn sie brauchte die Stärke und den Mut, die sie aus den Bildern von Yann und Marguerite zog. Nur ihre leichte, schmale Hand vermied es, auf seiner Schulter zu ruhen. Wenn sie genug gesehen hatte, lies sie ihn einfach, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, mit seiner Erschöpfung und seinem Schmerz allein.


  


  III


  


  Gilles bewegte sich gewandt und sicher im Kreis der Höflinge des Dauphins. Etienne de Vignolles und Jean Ponton de Xantrailles, die beide schon seit Langem mit Charles befreundet waren, betrachteten den jungen Mann offensichtlich nicht als eine Bedrohung ihrer privilegierten Stellung im Kreis der Günstlinge.


  


  Vignolles - wegen seines zornigen, aufbrausenden Charakters trug er den Spitznamen La Hire - hatte einen Arm um Gilles’ Schultern gelegt. Er führte den Jüngeren zu der Wiese, auf der Scheiben für die Bogenschützen der schottischen Garde des Thronfolgers aufgebaut worden waren. Charles selbst folgte den beiden Männern im Kreis einer bunten Gruppe, zu denen neben Lennox, Blair, Melville, Galois und John Stuart of Buchan auch der Seigneur de Lude und Louis Comte de Chartres zählten. Mit etwas Abstand kamen noch der Kammerherr des Prinzen, Jean de Lignières und die Verlobte des Dauphins, Marie, eine Tochter der Herzogin von Anjou. Lediglich Charles’ Favorit, der bretonische Ritter Tanguy de Châtel, hielt sich abseits und beobachtete das fröhliche Treiben offensichtlich sehr unzufrieden. Tanguys dunklen Augen funkelten gefährlich, während er die Hände immer wieder zu Fäusten ballte, wie ein Mann, der sich nur noch mit großer Mühe unter Kontrolle halten konnte. Es war ein sehr seltsam anmutendes Verhalten und Jean de Craon wurde das Gefühl nicht los, dass de Châtel ganz besonders Gilles anstarrte.


  


  Sein Enkel hatte am Hofe des Dauphins zu de Craons großer Erleichterung mühelos Aufnahme gefunden, obwohl er erst vor drei Wochen in Loques eingetroffen war. Zum einen war Gilles natürlich der Überbringer jener Nachricht über die gelungene Entführung von Yann de Montforzh gewesen. Die Neuigkeiten aus der Bretagne hatten nicht nur seinen Verwandten Georges de la Tremoille als den Kanzler und engsten politischen Berater des Dauphins aufs Höchste zufriedengestellt, sondern auch den ansonsten ziemlich lustlosen und schwermütigen Charles de Ponthieu selbst in Hochstimmung versetzt. Gilles besaß großen Charme und die angeborene Fähigkeit, Menschen für sich einzunehmen. Anstatt einfach nüchtern und trocken den Erfolg der Entführung zu melden, hatte er mit viel Witz für Charles zum Besten gegeben, wie der arrogante Montforzh und sein verwöhntes Töchterlein zuerst direkt vor der Nase seines Bruders Richemont eingefangen und schließlich aufs übelste misshandelt worden waren. Insbesondere die Einzelheiten über den gewagten Ritt durch den Wald bei Suscinio hinunter an die Mündung des Penerf, wo man Yann und die Jungfer wie zwei Kartoffelsäcke in das wartende Boot seines Erzfeindes Penthièvre geschmissen hatte, hatten Charles gut gefallen und er wollte die vergnügliche Geschichte immer wieder hören, weil sie ihn zum Lachen brachte.


  


  Dabei war der Dauphin eigentlich ein Mensch, dem das Lachen schwer fiel: Seine Situation im Berry, wo er eingezwängt zwischen den feindseligen Engländern, dem wachsamen Haus Anjou, den machthungrigen Burgundern und der wiederwillig neutralen und bis an die Zähne bewaffneten Bretagne ausharren musste, lies ihm auch nur wenig Grund zur Freude.


  


  Der Winkelzug des Vertrages von Troyes hatte ihn faktisch enterbte. Die Tatsache, dass die Königin von Frankreich, seine eigene Mutter, ihn lautstark und in aller Öffentlichkeit einen Bastard nannte, lastete schwer, wie ein Mühlstein auf seinem empfindsamen Gemüt. Dazu gesellten sich noch Überdruss und die krankhafte Schwermut, die seit jeher alle männlichen Mitglieder des Hauses Valois plagte. Diese Details und eine schlechte Gesundheit, die dem Dauphin bereits seit seiner Kindheit schwer zu schaffen machte, waren der Grund für seinen Mangel an Selbstsicherheit und seine Angst vor schwerwiegenden Entscheidungen.


  


  Für gewöhnlich schützte der Dauphin sich selbst, indem er seiner Umwelt misstrauisch begegnete und sich hinter den breiteren Schultern eines Favoriten versteckte, dem er es überließ an seiner Statt die politische Macht auszuüben und alle anfallende Drecksarbeit zu verrichten. Es waren entschlossene, harte Männer, wie Tanguy de Châtel, die er auswählte.


  


  Jean de Craon schluckte trocken; die Rolle eines Favoriten war verführerisch, doch gleichzeitig auch außergewöhnlich gefährlich. Im Fall von Charles de Ponthieu ging das Gerücht, dass keiner, der Auserkorenen seine herausragende Rolle sehr lange spielte. Der alte Mann hoffte, dass Gilles sich seine warnenden Worte zu Herzen nahm und umsichtig vorging. Er hatte eindeutig irgendetwas an sich, das dem enterbten Thronfolger Vertrauen einflößte und es war langfristig erfolgversprechender dieses Kapital auszubauen und zu pflegen, anstatt Männer, wie de Châtel nachzuahmen.


  


  „Messt Euch doch endlich mit mir im Bogenschießen, Mesire de Laval!“hörte de Craon, La Hire zu Gilles sagen. Der bullige Seigneur von Vignolles, der Charles schon auf seiner Flucht aus Paris zusammen mit Tanguy de Châtel begleitet hatte, hielt seinem Enkel einen Köcher voller Pfeile hin und bedeutete einem der Männer des Schottischen Garden den Bogen auszuleihen. Charles de Ponthieu stützte sich nachlässig auf die Schulter seines Freundes John Stuart. Stuart befehligte die Leibgarde des Thronfolgers, die aus einhundert ausgewählten Schotten bestand. Sie gehörten zu einem Kontingent von insgesamt sechstausend Hochländern. Vor zwei Jahren waren sie bei La Rochelle gelandet, um dem Sohn von Charles VI. in seinem Kampf um die französische Krone ihre Dienste anzubieten. Diese Schotten waren die einzige Streitmacht, die Ponthieu eigenständig und ohne Zustimmung eines seiner Verbündeten einsetzen konnte. Doch eine so geringe Anzahl von Männern, mochten sie auch noch so ergeben und treu sein, hatte in dem Bürgerkrieg, der das Land zerriss keine große, militärische Bedeutung. Außerdem zierte Charles sich, sie bei riskanten Unternehmungen einzusetzen, denn er vertraute ihnen vollkommen und wollte nicht einen einzigen der Soldaten verlieren, die John Buchan ihm gebracht hatte.


  


  „Vielleicht versteht Ihr jetzt, Cousin, warum ich so lange gezögert habe, Isabeau für Charles zu verlassen“, flüsterte George de la Tremoille, Jean de Craon ins Ohr. Auch seine Augen suchten immer wieder nervös den finster brütenden Tanguy de Châtel am Rande des Schießplatzes. Die beiden alten Männer saßen abseits im Schatten, unter einer Weide auf einer kleinen Bank. Der neue Kanzler des Dauphins verzog den Mund zu einem Lächeln, doch es stand ihm nicht sonderlich. In seinen Augen wollte keine Wärme aufkommen und alles, was de Craon sah, waren kalte Berechnung und Gier.


  


  „Aber irgendein Ereignis hat Euch am Ende dazu angeregt, diesen schwerwiegenden Schritt doch zu wagen und Eure Position aufs Spiel zu setzen, mein lieber George“, schmunzelte de Craon.


  


  De la Tremoille nickte. Er hatte noch nie in seinem ganzen, langen Leben auch nur eine einzige Entscheidung getroffen, ohne zuvor gewissenhaft abzuwägen, welchen Gewinn oder Verlust er dafür hinnehmen musste. Er war sich darüber im Klaren, dass er kein angenehmer Zeitgenosse war, aber er rühmte sich rechtens für die Umsichtigkeit und Kompetenz in allen Geschäften, die er unternahm. Der Kanzler war seinen jeweiligen Dienstherren immer ein ausgesprochen zuverlässiger Partner gewesen, solange alles sich für ihn lohnte. Er war käuflich, aber von jenem Schlag korrupter Männer, die ihren Teil des Vertrages immer erfüllten, selbst dann, wenn sie diese Standfestigkeit in Gefahr brachte, oder gar in Ungnade fallen ließ. So war seine Halunken-Ehre und auf ihr beruhte der gute Ruf, den George de la Tremoille seit vier Jahrzehnten als Politiker und Ratgeber landauf und landab genoss. Und diese seltene Qualität hatte es ihm bislang auch ermöglicht, regelmäßig die Fronten zu wechseln, ohne dabei wirklich ernsthaft Schaden zu nehmen oder gar sein Leben zu lassen.


  


  Er fragte de Craon anstelle einer Antwort auch gleich pflichtbewusst und ausgesprochen selbstsicher: „Wie viel seid Ihr denn nun wirklich bereit, in die Zukunft Eures Enkels Laval zu investieren, Jean? Wie stellt Ihr Euch seine Zukunft überhaupt vor? In groben Zügen. Details können wir an einem ruhigeren Ort später immer noch besprechen.“


  


  Der alte Mann beobachtete aufmerksam den Wettstreit zwischen La Hire und Gilles. La Hire war ein würdiger Gegner, der in vielen Kämpfen bewiesen hatte, dass er ein herausragender Soldat war. Und Gilles war klug und trotz seines jugendlichen Alters ehrgeizig und weitsichtig. Intuitiv schien er zu begreifen, dass es in diesem Moment wichtig war, den Mann auf seine Seite zu ziehen. La Hire war trotz seines berühmten Namens nur eine mittelmäßiger Bogenschütze, doch Gilles zögerte nicht, seine eigenen Pfeile jedes Mal ein wenig schlechter zu platzieren, als es dem alten Freund von Charles de Ponthieu gelang.


  


  De Craon schmunzelte. Sein Enkel war in der Lage mit verbundenen Augen eine Zielscheibe genau im Schwarzen zu treffen, oder einen Spatzen vom Himmel zu holen und den Pfeil dabei ins Herz des kleinen Vogels zu setzen. Er wollte für den jungen Mann, der eines Tages einmal alles erben würde, was er im Laufe eines langen Lebens angehäuft hatte nur das Beste. Er liebte Gilles, doch alleine diese Liebe wäre nicht genug gewesen, de Craon dazu anzutreiben, sich an der gewalttätigen Entführung seines bretonischen Lehensherren zu beteiligen, ja gar, sie zu inszenieren. Gilles hatte alle nötigen Qualitäten und Anlagen, um ganz weit nach oben aufzusteigen, bis hinauf, wo die Sonne am Himmel der französischen Macht hell und klar strahlte. Er war intelligent und hatte bereits bewiesen, in welchem Maße er auch als Kriegsmann fähig war. Er würde älter werden und heranreifen. Er brauchte eine Treppe, von der aus er an die Seite des künftigen Königs von Frankreich treten konnte, um in der Politik des Landes jene Rolle zu spielen, die ihm selbst Zeit seines Lebens immer verwehrt worden war. Sein Enkel hatte in diesem Augenblick vielleicht eine einmalige Chance sich Rang, Stellung und ein bedeutendes Kronlehen zu erstreiten. Entschlossen antwortete Jean de Craon seinem Cousin de La Tremoille.


  


  „Nun, George, wir können uns über sechshundert bewaffnete Berittene einig werden und zwei- oder dreihundert Bogenschützen, ebenfalls vollständig ausgerüstet. Glaubt Ihr, um diesen Preis wird mein Enkel Aufnahme in den illustren Kreis unseres künftigen König Charles VII. finden? Er hat sein Waffenhandwerk wohl gelernt und kann trotz seiner Jugend auch Männer anführen. Gilles hat Mut, doch trotz seiner Courage kommen die Weitsicht und der kühle Verstand nicht zu kurz.“


  


  Der Kanzler schmunzelte und überlegte einen Augenblick. Der Wettkampf schien inzwischen beendet und La Hire und Laval klopften sich gegenseitig überschwänglich auf die Schulter, während die Gruppe um Charles de Ponthieu beiden applaudierte. Nur zwei Männer schienen von der Veranstaltung wenig beeindruckt: Der eine war John Stuart, Earl of Buchan und sein blasierter Gesichtsausdruck hatte nichts mit Gilles de Laval zu tun. De la Tremoille hatte von Anfang an durchschaut, dass die vehemente schottische Unterstützung für den Anspruch von Charles de Ponthieu auf die französische Krone alleine dazu diente, um die englischen Feinde seines Vaters von den Machtspielen abzulenken, die der Herzog von Albany geschickt betrieb und die in diesem Augenblick das schottische Hochland bis ins Mark erschütterten. Während Bedford und Henry Lancaster ihre misstrauischen Augen auf den jungen Earl of Buchan und seine sechstausend Kriegsleute richteten, die Charles de Ponthieu so fanatisch die Treue geschworen hatten, sammelte der Herzog von Albany die Clan-Chefs des Hochlandes um sich und stellte heimlich Truppen auf. De la Tremoille wusste dank seiner Spione, dass Albany plante, diese Truppen einzusetzen, um die Grenze nach England zu überschreiten, sobald der Krieg in Frankreich wieder hart aufflammen und Lancasters ganze Aufmerksamkeit einfordern würde. Der Herzog von Albany regierte Schottland zwar im Namen von James I. Stuart, der schon seit vielen Jahren von den Engländern gefangen gehalten wurde, doch sein wahres Ziel war es, diese Regentschaft erblich zu machen und sein Haus in dieser entscheidenden Position abzusichern.


  


  Was de la Tremoille wesentlich mehr beunruhigte, als Buchans blasierter Gesichtsausdruck, war die mangelnde Begeisterung, die sich in den Augen des zweiten Mannes widerspiegelte: Tanguy de Châtel!


  


  Buchan hatte einen gewissen Einfluss auf den Dauphin; doch Tanguy de Châtel besaß in diesem Augenblich wahre Macht über den jungen Mann. Charles schuldete dem Bretonen mehr, als nur sein Leben.


  


  „Versprecht uns anstatt der zweihundert Bogenschützen fünfhundert und wir sind im Geschäft, Jean“, antwortete der Kanzler seinem Cousin, ohne dabei die Augen vom ehemaligen Provos von Paris zu nehmen, „allerdings würde ich Euch dringend empfehlen, auch dem narbengesichtigen Hundesohn Richemont ein paar Männer zu schicken. Ich habe wichtige Nachrichten aus der Bretagne erhalten. Es ist es für niemanden mehr ein Geheimnis, dass Marguerite de Clisson und Olivier de Penthièvre, Yann de Montforzh gefangen halten. Richemont hat bereits Josselin ihren Stammsitz geschliffen. Man erzählt, Arzhur habe nach dem Fall der Festung sämtliche Verteidiger vom Jüngling bis zum Greis kurz und hoch aufgehängt, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Die Stände haben vor kaum einer Woche in Rennes bereits dem Heerbann zugestimmt, den Jeanne de France im Namen ihres Gemahls ausgerufen hat. Sie haben alle Forderungen der Regentin widerspruchslos akzeptiert und gejubelt, als sie Rohan zu ihrem Generalleutnant machte. Richemont lässt jetzt überall im Land Truppen ausheben und man munkelt, dass er plant, mit einer beeindruckenden Streitmacht hinunter in den Süden zu ziehen. Egal, wie schnell die Loire dahinfließt und wie tief und kalt ihre Wasser sind… ich vermag einfach nicht zu glauben, dass Champtoceaux uneinnehmbar ist. Alles, was Menschenhand erbaut, kann Menschenhand auch wieder zerstören! Und wir reden hier über den Justizour, den gleichen Mann, der mit gerade einmal sechzehn Jahren an der Spitze von viertausend Bretonen Paris und König Charles VI. aus den Klauen der Burgunder befreite. Richemont ist in diesem Augenblick möglicherweise der gefährlichste Mann von ganz Frankreich, Lancaster und Bedford miteingeschlossen. Ihn zum Feind zu haben...“


  


  De Craon zuckte zusammen. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung de la Tremoille nicht sehen zu lassen, dass ihn diese Neuigkeiten trafen, wie ein Keulenschlag: Das Narbengesicht wusste, dass Penthièvre seinen Bruder Montforzh gefangen hielt! Welche Teufelei war hier nur im Spiel? Sie hatten damals in Josselin das ganze Unternehmen unter dem Siegel der strengsten Geheimhaltung geplant. Lediglich die alte Hexe Clisson, ihr Sohn Olivier und er selbst waren im Raum gewesen, als man beschloss den Herzog in den Süden des Landes, nach Champtoceaux zu verschleppen. Nicht einmal Oliviers jüngerer Bruder war anwesend gewesen, genauso wenig wie Pierre de Belloi, der Kammerherr seiner Base.


  


  Als er selbst gemeinsam mit Penthièvre nach Bourges geritten war, um den Dauphin in das Komplott einzuweihen, war dieser Punkt nicht einmal angesprochen worden und keiner der Männer die Gilles und Yves de Kerma’dhec begleitet hatten, waren über den Bestimmungsort von Yann de Montforzh und seiner Tochter aufgeklärt worden. Genau so wenig hatte man ihnen gesagt, wem der Herzog an der Mündung des Penerf übergeben worden waren. Und Yves de Kerma’dhec selbst war über alle Zweifel erhaben. Er war keiner, der in einem solchen Augenblick die Seiten wechseln würde und weder Richemont, noch der Herzog der Bretagne konnten einem Mann, wie ihm bieten, was er –Jean de Craon – ihm schon seit vielen Jahren bot.


  


  „Selbstverständlich, Cousin“, antwortete de Craon dem Kanzler leise, „selbstverständlich werde ich um den Schein zu wahren Truppen losschicken und ich werde mich Arzhur de Richemont gegenüber großzügig zeigen, so wie es sich für einen treuen Baron von Breizh ziemt. Und was das Kontingent für Ponthieu angeht: Wir können dreihundert zusätzliche Bogenschützen von unseren Ländereien in der Mayenne abziehen, ohne dabei Kopf und Kragen gegen die Engländer zu riskieren. Ihr sollt bekommen, was Ihr von mir fordert und noch vieles mehr, wenn man es meinem Gilles an der Seite von Mesire Charles nur gut einrichtet.“


  


  De Craon nahm sich vor, noch in dieser Nacht mit seinem Enkel zu beraten und dann sofort zurück nach Champtocé zu reiten, um seinen Lehenseid dem Herzog Montforzh gegenüber zu erfüllen. Er würde in seiner Baronie die Landwehr einzuberufen. Dieser Haufen grobschlächtiger, ungebildeter bretonischer Bauern, deren einziger Zweck es war, seinen Gütern einen vernünftigen Gewinn abzuringen musste ausreichen. Für die Farce mit Richemont gegen Penthièvre zu ziehen, wollte er keinen einzigen seiner Kriegsknechte opfern. Sie würden mit Gilles für Charles de Ponthieu in den Kampf ziehen, wo Ruhm, Ehre und reiche Beute demjenigen winkte, die zur rechten Zeit in der Lage waren eine mutige Entscheidung zu treffen. Er atmete tief durch, dann straffte de Craon die Schultern und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Ein zufälliger Beobachter hätte ihn in diesem Augenblick durchaus für einen jungen Mann halten können, obwohl er bereits weit über sechzig Jahre alt war. Die Gefahr und das Risiko in seiner Intrige waren ihm von Anfang an bewusst gewesen. Was George de la Tremoille ihm soeben mitgeteilt hatte, durfte er nicht bitter und wütend sehen, sondern als einen Fingerzeig des Schicksals, eine rechtzeitige Warnung, die es ihm ermöglichen würde, all seine Schachfiguren auf dem Brett neu zu platzieren und einen zweiten gerissenen Angriff gegen Montforzh zu planen.


  


  Ein kaltes Glimmern leuchtete in den Augen von de Craon, während sein Verstand mit rasender Geschwindigkeit arbeitete. Falls der kriegerische Bruder des Herzogs von Breizh wirklich versuchen sollte, Champtoceaux zu belagern, so würde dies, wie alle anderen Angriffe, die je gegen die Festung der Penthièvres geführt worden waren, zweifelsohne in einem grauenhaften Blutbad enden. An drei Seiten durch die Wasser der Loire geschützt, galt der Platz zurecht als uneinnehmbar. Cousin de la Tremoille hatte die Festung noch niemals mit eigenen Augen gesehen und konnte sich kein realistisches Bild von ihrer Wehrhaftigkeit machen. Doch Champtoceaux war ihrem Ruf im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder gerecht geworden: Saint Louis war sowohl 1230 als auch 1234 vor den mächtigen Mauern gescheitert. Die Festung hatte dem Ansturm von Henry Plantagenêt standgehalten. Geoffrey Plantagenêt war an den gewaltigen Mauern und an ihrem mächtigen Donjon zerbrochen. Auch die Truppen des Sohns des Grafen von Anjou, Henry, waren dort verblutet. Und der bretonische Herzog Pierre Mauclerc, Vorfahr von Richemont und seinem Bruder, hatte dort im Jahre des Herrn 1334 die bitterste Demütigung seines langen Lebens einstecken müssen. Yann de Montforzh selbst war als junger Mann schon einmal vor Champtoceaux gescheitert.


  


  Olivièr de Penthièvre hatte neben diesen Vorzügen seiner uneinnehmbaren Trutzburg noch ein andere Waffe, die er Arzhur de Richemont entgegenhalten konnte... sein Messer an der Kehle von Yann de Montforzh!


  


  Das Narbengesicht würde nie und nimmer das Leben seines heißgeliebten Bruders aufs Spiel setzen. Wenn es etwas gab, für das Richemont noch bekannter war, als für seine kriegerischen Fähigkeiten, dann war es sein geradezu fanatischer Familiensinn. George de la Tremoille überschätzte den Justizour in diesem Augenblick gewaltig.


  


  „Jean“, der Kanzler legte seinem Cousin den Arm um die Schultern und sah ihm tief in die Augen, „ Ihr wisst, dass ich kein Mann von Ehre bin. Hehre Ideale und schöne Worte haben mich noch nie interessiert und mein größtes und edelstes Ziel auf dieser Welt ist die Umsetzung meiner eigenen, ganz persönlichen Pläne. Es wäre Unsinn, Euch diesbezüglich etwas vorzulügen, denn wir beide ähneln uns in jeder Hinsicht viel zu sehr, um uns gegenseitig hinters Licht führen zu können.“


  


  De Craon lächelte. Der Kanzler sprach wahr. Diese Fähigkeit sich kalt und logisch so zu sehen und einzuschätzen, wie man wirklich war und nicht wie man vor den Augen der Welt vorgab zu sein, hatte Jean schon immer fasziniert. Er und de la Tremoille waren aus genau dem gleichen Holz geschnitzt und eben aus diesem Grund verstanden sie sich so gut.


  


  „Wovor wünscht Ihr mich zu warnen, Cousin?“ ffragte er freundlich.


  


  „Der Briefwechsel zwischen Eurer Base Marguerite de Clisson und den Ministern von Charles. Dieses Damokles-Schwert, das auch über Eurem Haupt und dem Haupt Eures Enkels Gilles schwebt kann selbst ich - bei aller Freundschaft – nicht mehr aus der Welt schaffen. Ihr solltet Sorge dafür tragen, dass sämtliche Unterlagen vernichtet werden oder zumindest in Eure eigenen Hände gelangen. Irgendjemand hat Arzhur de Richemont offenbar ganz präzise Informationen zugespielt. Wer? Ich weiß es nicht und ich habe keine Möglichkeit es herauszufinden. Meine Spione in Rennes, meine Spitzel im Umfeld von Yéhan de Malestroit in Nantes... es ist, wie verhext. Dieser Informant, den der Justizour an der Hand hat, er weiß offensichtlich über Dinge Bescheid, mit denen eigentlich nur ein ganz enger Kreis von Verschwörern vertraut war. Andererseits hat er aber auch problemlos Zugang zur herzoglichen Familie der Bretagne.“


  


  „Wer?“ De Craon wusste, dass fünf der Verschwörer unmöglich Verräter sein konnten; er selbst und Gilles, Penthièvre und seine Mutter und natürlich de la Tremoille. Dies ließ noch Pierre de Belloi, den Kammerherren und langjährigen Vertrauten von Marguerite de Clisson, Tanguy du Châtel, den ehemaligen Provos von Paris und Retter des jungen Charles, Jean de Lignières, Ponthieus eigenen Kammerherren und den Dauphin selbst als Verdächtige übrig.


  


  Weder Belloi noch Linières waren tiefer ins Vertrauen gezogen worden und Ponthieu war zwar schwach, aber kein Selbstmörder. Tanguy de Châtel? Der Kerl war Bretone. Wusste er etwas, dass die anderen nicht wussten? Hatte er vielleicht nach der Unterzeichnung des Vertrages von Troyes den Glauben an den Dauphin verloren? War dies der Grund, warum er Gilles so aufmerksam beobachtete? Plante er, die Gunst von Montforzh zurückzugewinnen, indem er einen anderen bretonischen Baron verriet und als Verräter brandmarkte?


  


  IV


  


  Penthièvre machte sich in die Hosen. Yann de Montforzh konnte sich ein böses Grinsen nur mit Mühe verkneifen, als er bemerkte, wie viel Mühe es dem dürren Olivier bereitet, sich aus seiner nassen Decke zu rollen und aufzustehen: Er schlief nachts nicht mehr, sondern warf sich nur noch unruhig von einer Seite auf die andere! Beim leisesten Geräusch zuckte der hinterlistige Tropf zusammen, wie ein Kind, das die Mutter mit dem Finger im Honigtopf ertappt hatte. Er bewegte sich langsam und steif.


  


  Seit ihrer Entführung waren inzwischen vier Wochen vergangen. Yann schüttelte den Kopf, als er daran zurückdachte, durch welche Drecklöcher der Penthièvre sie geschleift hatte, um ihre Spuren zu verwischen, nur um am Ende dann doch den am stärksten benutzten Weg Richtung Loire und Champtoceaux einzuschlagen. Champtoceaux: Ironie des Schicksals! Die Vettel Clisson und ihr Sohn hatten all diese Umwege gemacht und ihn und Marguerite über Land geschleift, nur um am Ende doch ein Versteck auf bretonischem Boden auszuwählen.


  


  „Mit etwas Glück stehen Dein Onkel Arzhur und unsere brave Miliz schon vor den Toren seiner verdammten Festung, wenn wir dort eintreffen“, flüsterte der Herzog seiner Tochter leise ins Ohr.


  


  Marguerite hielt sich tapfer. Sie hatte bis zu diesem Tag weder geklagt, noch geweint und selbst in den schlimmsten Augenblicken ihrer endlosen Odyssee durch die Sümpfe der Brière, als Penthièvre sie dazu verdammt hatte viele Tage und Nächte unter freiem Himmel im strömenden Regen zu schlafen, war sie nicht zusammengebrochen. Sie ähnelte ihrer Mutter in jeder Hinsicht. Sie hatte die Stärke und den Mut von Jeanne. Yann lächelte, als er sie von oben bis unten betrachtete. Lange ruhten seine Augen auf Marguerite: Ihre Kleider waren nass und hingen ihr, wie Fetzen vom mager gewordenen Leib. Der Umhang, in den sie sich gewickelt hatte, lag durchtränkt von Nebelnässe zu ihren Füssen. Schmutzig und verfilzt umrahmte langes, dunkelbraunes Haar ein blasses, erschöpftes Gesicht. Die Nachtluft war schal, wie abgestandener Wein, als sie sich kältelahm mit dem Rücken an einem Baum abstützen musste. Sie hatte ein Grasbüschel abgerissen, mit dem sie versuchte sich zu säubern. Die Nebelfeuchte auf den Halmen entfernte den gröbsten Dreck von ihren Händen und aus ihrem Gesicht. Sie seufzte leise. Doch in ihren Augen brannte ungebrochen ein zorniges, heißes Feuer.


  


  „Warum schleift er uns nur durch diesen Wald?“ murmelte Marguerite vor sich hin. Sie sprach mehr mit sich selbst, als mit Yann: „ Nachdem er so dumm war und in der finsteren Spelunke kurz hinter Clisson Halt gemacht hat, nur um dort eine Nacht im Trockenen zu verbringen, ist es mit seiner heißgeliebten Heimlichtuerei doch sowieso vorbei. Sämtliche Halunken und Nichtsnutze des Landes trieben sich dort herum und konnten uns sehen. Und keiner von denen würde auch nur einen Augenblick zögern, für ein paar Goldstücke sein Wissen an den Erstbesten weiterzuverkaufen!“


  


  Sie schmiss die feuchten Grashalme, mit denen sie sich gesäubert hatte wütend zu Boden und wandte sich Yann zu. Aus dem Augenwinkel hatte sie zuvor gesehen, dass Penthièvre und ihr entstellter Führer abseits im Schatten von Bäumen in ein Gespräch vertieft standen und sie nicht beachteten. Der Seemann lag noch in seine Decke gerollt neben dem erloschenen Feuer und schlief erschöpft. Seit der Nacht in der Absteige war der Kerl nicht mehr er selbst. Seine Augen glänzten fiebrig und er übergab sich ständig. Sie hatte das Gefühl, dass er Champtoceaux, das Ziel ihrer Irrfahrt, nicht lebend erreichen würde. Der Entstellte und Penthièvre würden seinetwegen ihr Tempo nicht verlangsamen, wo sie schon nicht bereit waren, an Marguerite Zugeständnisse zu machen, obwohl sie eine Pfand war, das sowohl finanziell als auch politisch einen gewissen Wert besaß.


  


  „Vater, hast Du es auch bemerkt“, flüsterte sie Montforzh zu, „manchmal, nach Einbruch der Dunkelheit kann ich Mutter spüren. Es ist so, als ob sie neben uns sitzt. Ich höre ihre Stimme, aber ich kann keine Worte ausmachen. Trotzdem: Es ist kein Traum oder irgendein Hirngespinst. Es ist irgendwie so... wirklich.“


  


  Yann lächelte seine Tochter an. Auch er spürte oft in seinem Herzen, wie Jeanne zu ihnen kam, um sie in dieser schweren Zeit nicht alleine zu lassen. Natürlich war es kein Traum oder gar eine trügerische Illusion, die aus der verzweifelten Lage geboren worden war. Gefühle, wie Liebe, Zuneigung und Vertrauen kannten weder die Grenzen der Zeit, noch die des Raumes.


  


  „Ich spüre sie auch, kleine Marguerite“, erwiderte der Herzog leise, „und dieser schmierige Verräter wird niemals einen Weg finden, unsere Familie zu trennen. Deine Mutter wird ihren Weg sogar durch die dicksten Steinmauern hinab in den tiefsten Kerker finden, genauso wie Arzhur. Mach Dir keine Sorgen, mein Kind!“


  


  Marguerite seufzte. Sie verstand, wovon ihr Vater sprach, aber es war nicht das, worüber sie sprechen wollte: „Vater“, sagte sie vorsichtig, „ich meine es anders. Ich glaube, Mutter kann uns wirklich sehen.“


  


  „Marguerite, was für ein Unsinn. Als ob Deine Mutter das Zweite Gesicht hätte! Das sind Märchen, die die alten Weiber sich am Feuer in der Spinnstube erzählen, wenn es ihnen bei der Arbeit langweilig wird.“


  


  „Mutter vielleicht nicht, aber...“, sie zögerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach. Ihr ging schon seit geraumer Zeit ein Gedanke durch den Kopf: „Ich habe einmal zufällig gehört, wie Onkel Arzhur sich mit ihm unterhalten hat, Vater. Und er nannte ihn „Derwyddon“. Danach hat er versucht, ihn über den Zauberwald von Brocéliande auszufragen. Irgendwann haben die beiden dann über die Drouiz geredet und Onkel Arzhur sprach ihn mit „Ollamh“ an und es war nicht spöttisch gemeint, sondern wirklich ernst.“


  


  Yann nickte nur. Seine Augen lächelten traurig: „Ich weiß. Der Sohn von Ambrosius von Cornouailles. Arzhur hat mich damals hart bedrängt. Im Namen seiner Freundschaft mit Aorélian de Douarnenez und Glaoda de Léon und um der alten Allianz Willen. Es ist gefährliches Wissen, kleine Marguerite... und Sévran de Carnac selbst ist gefährlich! Das Gesicht, das er uns bei Hofe zeigt, ist nicht sein wahres Gesicht, sondern nur eine Maske...“


  


  Marguerite sah Montforzh nachdenklich an: „Es tut mir leid, Vater! Ich saß an diesem Abend in einer Nische des kleinen Saales und las. Ich wollte niemanden belauschen.“


  


  Yann küsste Marguerite liebevoll auf die Stirn, dann drückte er sie fest an sich: „Vergiss am besten alles, mein Kind. Vergiss den Zauberwald von Brocéliande und die Stehenden Steine. Ihre Zeremonien dort sind streng geheim und schon seit vielen, vielen Jahrhunderten streng von der Heiligen Mutter Kirche verboten. Die Drouiz verehren in den Hainen, die sie „Nemet“ nennen noch immer die Bäume, die Steine und die Sterne am Firmament und sie bringen ihren zahlreichen Göttern dort Opfer dar. Es ist eine gar sonderbare, altmodische Religion, so alt wie die stehenden Steine selbst. Nur wenige können sie überhaupt noch verstehen und durch die Nebel der Zeit in andere Welten eintreten. Du darfst Sévran de Carnac niemals spüren lassen, dass Du über ihn Bescheid weißt. Er ist anders, als seine beiden Brüder, an die Du Dich vielleicht noch erinnerst... sogar anders, als sein Vater, der Herzog Ambrosius... “


  


  Marguerite betrachtete gedankenverloren Penthièvre und ihren Führer, die immer noch in ihr Gespräch vertieft waren: „Dann sind all diese Dinge, die ich zufällig belauscht habe die Wahrheit, Papa?“


  Yann seufzte leise und nickte ernst.


  


  V


  


  Der Pfad war so schmal geworden, dass Sévran den Umhang abgenommen hatte, obwohl es immer kälter wurde und ihn fröstelte. Er wollte auf keinen Fall an den Ästen hängen bleiben und aus Unachtsamkeit einen abgerissenen Fetzen Stoff, wie eine Spur hinterlassen.


  


  Die Nacht war sternenklar, und da kein Nebel mehr störte, fand er sich leicht zurecht. Riesige Eichen ragten zum Himmel, weit voneinander abgesetzt mit jungen Schösslingen dazwischen. Wild und dicht wuchernd von Heckenkirschen und Efeu umrankt, ähnelten die Bäume in dieser Nacht furchteinflößenden Gestalten aus der Schattenwelt. Dornbüsche sprossen und hier und da hob sich schwarz gespreizt eine einsame Fichte, wie ein trauriges Skelett gen Himmel. Gelegentlich tropfte es dumpf aus Geäst und Zweig und einmal hörte der junge Mann den spitzen Schrei einer kleinen Kreatur, die unter den Krallen eines Nachtvogels verendete.


  


  Er hatte Mab-Gwerelaouen in den Stallungen des herzoglichen Palastes von Rennes zurückgelassen, denn er hatte geahnt, dass der Weg für ein Pferd über eine weite Strecke zu schwierig und zu gefährlich sein würde. Nach dem langen, ereignisreichen Tag und dem Essen, dass Jeanne de France in Anschluss an den Amtseid von Rieux, Rohan und Chateaubriand im herzoglichen Palas für eine Gruppe einflussreicher Standesherren gegeben hatte, würde ihn in diesen späten Stunden der Nacht niemand mehr vermissen.


  


  Jeanne hatte sich sofort, nachdem die Tafel aufgehoben worden war, in ihre Gemächer zurückgezogen, während die älteren Söhne des herzoglichen Paares die Gastfreundschaft der Familie Chateaugiron angenommen hatten. Sie waren mit Colinet de Lignières und seinem Knappen Patrice de Giron nach der Sitzung der Standesherren wieder aus Rennes fortgeritten.


  


  Der Geruch von Nässe und Laub hing Sévran schwer in der Nase. Ab und an versperrten herabgestürzte, verfaulende Äste den Weg, so dass er sich mühevoll an ihnen vorbeizwängen musste. Endlich schlug der schmale Pfad einen Bogen und begann sachte bergab zu führen. Zu beiden Seiten wichen die Bäume ein wenig zurück. Es wurde heller. Der Pfad grub sich nun tiefer in den vom Regen aufgeweichten Grund, während links und rechts Wälle aus Stein wuchsen. Der Adlerfarn und der Fingerhut, die hier im Sommer blühten, waren wild von herbstlichem Brombeergestrüpp überwuchert. Kaum fünfzig Schritte weiter, unterhalb des sich erweiternden Pfades, lag ein kleines Gehölz, schwarz gespreizte Äste vor der Schwärze des dichten, unheimlichen Waldes.


  


  Sévran beschleunigte seine Schritte. Er spürte, dass er zu diesem Ort musste, dass er an diesen Ort musste, um Antworten auf seine Fragen zu finden.


  


  Er war dort! Deutlich sichtbar erhob er sich im Sternenlicht, das durch eine Lücke im verschlungenen Geäst einfiel. Ein leichtes Prickeln überlief Sévrans Haut, als der Wald plötzlich endete. Lichter schimmerte der Himmel und keine Bewegung zeichnete sich gegen den helleren Hintergrund ab. Rasch strebte er auf das Herz des Steinrings zu. Und dann, ganz leise, so leise dass er zuerst glaubte, es sei das Flüstern des Windes oder das Rauschen der Blätter klang ein leiser Gesang an sein Ohr.


  


  Unweit der stehenden Steine und von Bäumen dicht umschlossen breitete sich ein Waldgewässer aus. Er konnte Anemonen riechen, die am Ufer blühten und den frischen Duft von Farnkraut. Still lag der See. Nach Süden zu klomm der schwarze Wald zu einem höheren Hügelkamm. Gen Norden hin dehnte sich das Land in die sanfte Lichtung, auf der die stehenden Steine am Anfang der Zeit von den Kindern des Lichtes errichtet worden waren, um dort mit Hilfe der Erdkräfte, die sich in diesem Ring konzentrierten den Lauf der Gestirne vorherzusehen oder Zugang zu anderen Dimensionen des Bewusstseins zu finden.


  


  Die Korreds verstummten augenblicklich, als er in das Zentrum des Kreises trat. Eine Weile betrachteten diese niedereren Lichtgeschöpfe ihn mit freundlicher Neugier. In ihren Augen lagen die Weisheit und das Wissen der Erde, doch Sévran spürte instinktiv, dass er sie in dieser Nacht nicht um Rat fragen durfte. Er musste seinen eigenen Weg finden und ihn alleine und ohne fremde Hilfe beschreiten.


  


  Ganz ruhig und mit gesenktem Haupt stand er im Herzen des Steinkreises. Als er schließlich fühlte, dass die uralten Kräfte der Erde bereit waren, ihn zu empfangen, richtete er seine Augen auf die Sterne, die hoch über ihm klar in der kalten Nachtluft leuchteten. Die Korreds lachten leise und tuschelten fröhlich miteinander. Dann hoben sie ihre Harfen und Flöten vom Waldboden auf, winkten ihm zu und ließen ihn alleine im Steinreis zurück. Seine Augen suchten das Sternbild des Raben – „Corvus“ - am Firmament: sechsundzwanzig leuchtende Punkte unweit des „Bechers der Hydra“, direkt neben der „Virgo“ und unterhalb der „Hydra“ selbst. Er freute sich, als er seine Sterne schließlich entdeckte.


  


  Aodrén hatte ihm vor langer Zeit einmal erzählt, dass es eine Fabel der alten Griechen über den Raben, die Wasserschlange und die Jungfrau gab: Der Rabe war von Apollon zu einer Quelle geschickt worden, um Wasser zu holen. Doch er wurde von der Versuchung süßer Früchten davon abgehalten, seine Aufgabe zu erfüllen. Um vor Apollon, der ihn geschickt hatte und nun selber das Wasser besorgen musste, eine Ausrede bereitzuhaben, pickt sich der Rabe eine Wasserschlange, die ihm angeblich den Weg zur Quelle versperrt hatte. Apollon jedoch durchschaut diese Lüge und bestraft den Raben mit lebenslangem Durst.


  


  „Geh fort, Corvus mein Freund“, murmelte der junge Mann leise, „lasse mich an diesem Abend alleine, denn ich weiß nicht, was meine Aufgabe ist und flehe das die Sterne mir den Weg zeigen.“


  


  Die Stille, die völlige Lautlosigkeit nach diesen wenigen Worten, die er gesprochen hatte, um die Einsamkeit der Nacht und den Zauber des Himmels zu brechen… Er wusste nicht mehr, wo er stand, seitdem er aus einer plötzlichen Regung, kurz nach der Entführung des bretonischen Herzogs, der Gemahlin von Montforzh gestattet hatte, in seinem kalten, blauen Feuer zu sehen. Die Warnung der Némain Sidhe war kaum in seinem Ohr verklungen...


  


  „Die Erinnerungen an das, was die höheren Mächte preisgeben, graben sich tief in die Seele eines Sterblichen; so tief das nichts und niemand sie jemals wieder auslöschen kann. Jedes Mal, wenn Du einen kleinen Atemzug aus dem großen Wind der Zeit siehst, wird sich eine Kerbe in Deine Seele graben. Dies ist die Schattenseite der Gabe. Wer über sie verfügt, muss manches schweigend ertragen lernen!“ wiederholte der Wind leise die Warnung der dunklen Königin.


  


  Sévrans Augen waren immer noch hinauf auf die Sterne und auf den Mond gerichtet. Langsam, wie von Geisterhand gezogen, verdeckte eine große, schwarze Scheibe den Himmelskörper. Er fühlte, wie das Rabenmal auf seiner Brust anfing schmerzhaft zu brennen, während die warnende Stimme des Windes Gestalt annahm.


  


  „Du musst den Weg, den Du eingeschlagen hast bis ans Ende gehen, Ollamh!“ sagte die Morrigù, “ denn um diese eitle Krone zu besitzen haben schon zu viele zu viel Blut vergossen. Der englische Löwe ist ein gefährliches Raubtier. Wenn er die Schwäche des Hermelins spürt, dann wird er es verschlingen und alles wird für immer verloren sein. Die goldene Lilie hat ihren Glanz verloren. Wenn sie verwelkt und unter den Klauen des Löwen bricht, dann verendet auch das Hermelin. Doch ohne das Hermelin hat der Drache von Cornouailles keinen Bestand, und wenn der Drache vergeht, vergehen mit ihm auch die Herren der Stehenden Steine. Im Haus der Sonne wird ein großer Aufruhr sein, wenn die Zwölf in den Krieg ziehen und eine Maid wird mit ihnen ziehen und sie wird auf dem Rücken des Schützen reiten, der für sie seinen Bogen spannt. Nur wenn der kleine, weiße Räuber mutig ist und den grausamen Löwen aus dem Garten der goldenen Lilie vertreibt, kann das Licht die Finsternis bezwingen und ein neuer Morgen wird hell und strahlend über den Ringen aus Stein leuchten.“


  


  Der fahle, bleiche Mond hatte einer kraftvollen Dunkelheit Platz gemacht, die Sévran einhüllte, wie ein wärmender Mantel. Er war sich trotzdem nicht sicher, ob das leise Flüstern, das er vernommen hatte, eine verheerende Tragödie ankündigte oder einen großen Erfolg. Aber er fühlte, dass das Pendel des Schicksals in diesem Augenblick weit ausschlug.


  


  Die schwarze Scheibe, die den Mond eben noch vollständig verdeckt hatte, verschwand genau so langsam und geisterhaft, wie sie zuvor erschienen war und ein unheimlicher Glanz erfüllte wieder die Lichtung.


  


  Sévran fühlte, dass die Némain Sidhe in diesem Augenblick nicht bereit war, mehr preiszugeben. Alles was ihm jetzt blieb, war auf seine verbleibenden Fragen selbst die Antwort zu finden. Er drehte sich um, hob die Rechte zum Abschied in Richtung Waldrand, wo die Korreds höflich gewartet hatten, bis er zu Ende war und überlies ihnen den Steinkreis wieder für ihre nächtliche Kurzweil.


  


  VI


  


  Das Feuer im Athenor brannte auf kleinster Flamme. Claire fror erbärmlich in dem finsteren, feuchten Gewölbe, das nun schon so lange sein Gefängnis war. Er sehnte sich nach der Sonne, nach ihrer Wärme und der Hoffnung, die ihre Strahlen brachten. Die Versuchung ein paar Holzscheite in den Ofen zu werfen war groß.


  


  „Du kannst das Experiment nicht aufs Spiel setzen, nur um Dich aufzuwärmen“, sagte er zu sich selbst. Seine eigene Stimme war seit Wochen schon alles, was die Monotonie des Gewölbes tief unter den trotzigen Mauern von Champtocé brach. Fast sehnte Saint Germain sich in seinen verzweifelten, einsamen Stunden nach einem der Besuche des jungen Baron Laval. Auch wenn es nur Spott und Hohn waren, die Gilles ihm brachte, wenn er aus den eleganten Gemächern des Palas hinunter in Claires Schattenwelt stieg, er sprach doch immer noch mit einer menschlichen Stimme zu ihm und lies ihn so für einen kurzen Augenblick vergessen, dass man ihn um einer alten Handschrift willen lebendig begraben hielt.


  


  Langsam erhob der Ritter aus Anjou sich von dem traurigen, klapprigen Holzschemel, der ihm als Sitzgelegenheit diente. Seine vormals goldenes Haar klebte fettige und dreckig auf der Haut. Es stank widerwärtig und Ungeziefer hatte sich eingenistet, doch seine eigene Person war Claire schon vor langer Zeit gleichgültig geworden. Er spürte die Bisse der Läuse nicht mehr und sein eigener Gestank war ihm genau so vertraut, wie das finstere Gewölbe oder die hauchdünnen Rindenblätter des Manuskriptes von Abraham Eleazar.


  


  Er beugte sich über den Glaskolben auf dem Athenor. Feiner, gelblicher Rauch stieg langsam aus dem Hals des Gefäßes. Er verflüchtigte sich augenblicklich in der klammen Luft des Kerkers und hinterließ einen leichten Geruch nach verfaulten Eiern. Ein Lächelns huschte über das bleiche, ausgemergelte Gesicht des Alchimisten. Auf der zweiten Seite der Handschrift war das Bildnis eines Königs, der -sein Schwert in der Hand- eine Gruppe von Soldaten überwacht, die in seinem Auftrag vor den Augen ihrer weinenden und flehenden Mütter eine große Anzahl kleiner Kinder schlachten. Eine andere Gruppe von Soldaten auf dem gleichen Bild beschäftigte sich damit, das Blut der eben getöteten Kinder sorgfältig aufzufangen und es in einen großen Kessel zu schütten, in dem sich allegorische Figuren, die die Sonne und den Mond darstellen, baden.


  


  Claire hatte lange gebraucht, um dieses Bildnis und die Bedeutung der Allegorie zu verstehen: Der König bezeichnete den Sulfur. Dies war jedem Adepten der hermetischen Kunst wohl bekannt. Doch hier, bekleidet und mit der Krone auf dem Haupt, wurde er zum Symbol der Vervollkommnung der Metalle; in der Hand sein Schwert, Symbol des Feuers.


  


  Die Kinder musste man in dieser Allegorie sowohl gemäß ihrer traditionellen, alchemistischen Bedeutung entschlüsseln, als auch im übertragenen Sinne: Wie das Korn niedergemäht wurde, wurden sie von den Soldaten des alchymischen Königs niedergemäht. Das Korn übersetzte man in diesem Zusammenhang als das Material zur Herstellung des Lapis Philosophorum.


  


  Vor dem Hintergrund dieser Erklärung wurde für Claire plötzlich der Blutrausch, in dem Jean de Craon und sein Enkel Laval sich schon seit Jahren befanden verständlich. Sie hatten den Schlüssel in Flamels Allegorie auch entdeckt, doch sie hatten nur wenige der Hinweise richtig verstanden.


  


  Claire roch noch einmal am Kolben, dann wandte er sich dem Manuskript zu und lies seine Gedanken zu den beiden Badenden im Kessel schweifen: der Mond, als das Prinzip des Flüchtigen, des Weiblichen... sein philosophischer Merkur, der für das Werk schon aufbereitet war. Die Sonne, sein philosophischer Sulfur, Gold, das für das Werk aufbereitet werden musste, wenn der Adept am Ende den Stein schaffen wollte.


  


  Die Hinweise in der Handschrift des Leviterprinzen Abraham Eleazar waren eindeutig und klar. Zuerst musste er eine gewisse Menge natürlichen Goldes, gefunden im Schoß der Mutter Erde verwenden. Dieses Gold war dann in einer geheimnisvollen Flüssigkeit aufzulösen, die allegorisch durch das Blut der getöteten Kinder dargestellt wurde. Um dann endlich das große Werk des Steines zu einem Abschluss zu bringen, musste er zuerst dieses trinkbare Gold destillieren, das höchst wunderbare Eigenschaften besaß, denn es war jene „Tinctura Universalis“, jenes Allheilmittel, nach dem der Maestro Canches, Nicolas Flamels zeitweiliger Weggefährte, gesucht hatte.


  


  Claire war sich nun endlich sicher, dass die Lösung für das trinkbare Gold auf keinen Fall, wie wohl von de Craon und Laval vermutet, aus Eingeweiden oder Blut hergestellt werden konnte. Diesem Elixier musste das beigemischt werden, was im Meere schwamm und auch das, was in der Luft wuchs. Möglicherweise benötigte man auch „Dianthée“, Aristoteles’ Mischung von Blättern und Holzstückchen mit einer kleinen Menge Blüten und außerdem das, was die See auswarf, nämlich Ambra.


  


  Aristoteles der Weise, der bewiesen hatte, dass alles menschliche Wissen auf der Mathematik beruhte, die der vornehmste Zweig der Sterndeutung war, hatte gleichfalls in einem seiner Werke den Hinweis auf die Schlange gegeben, die die Tyrer oftmals verspeisten: Wie ein Wurm kam sie aus dem Leib der Erde und reihte sich somit auch unter den möglichen Zutaten der Lösung ein.


  


  Ein Ausdruck tiefster innerer Ruhe und Zufriedenheit legte sich über das Gesicht des Ritters, als er mehrere Kerzen aus seinem Vorrat in einer kleinen Holzkiste nahm und diese auf sein Schreibpult stellte. Laval und de Craon waren fort. Er nahm an, dass die beiden sich wieder einmal auf irgendeinen ihrer unseligen Raubzüge begeben hatten oder vielleicht sogar durch eine Laune des Schicksals in den Krieg zwischen den Franzosen und den Engländern verwickelt worden waren. Ein Gefühl sagte ihm, dass er Zeit hatte, denn um weiter zu arbeiten, musste er den Seigneur de Craon um eine größere Menge Gold ersuchen. Er zog einen Bogen Pergament aus dem Schreibpult und tauchte seine Feder in das Tintenglas.


  


  Zuerst würde er das Manuskript von Abraham Eleazar kopieren, vollständig übersetzen und sämtliche Allegorien mit ihren Schlüsseln annotieren. Claire schmunzelte, als er daran dachte, dass er sich aufmachte, ein einfach verständliches und unverschlüsseltes Rezeptbuch für die Küche des Alchimisten niederzuschreiben. Doch dies würde sein Buch sein und er würde es vor seinen beiden Peinigern sorgfältig verstecken. Denn wenn es ihm gelang, diesen Teil des Werkes zu vollbringen, dann war seine Gefangenschaft nicht mehr von Bedeutung. Er würde de Craon einfach überleben und schließlich auch Gilles. Er würde seine Forschungen, die schwierig und kostspielig waren aus ihren Mitteln finanzieren und einfach warten... warten, bis sein Tag kam, der Tag, an dem er noch sein würde, während die beiden wahnsinnigen Teufel schon längst zu Staub zerfallen waren.


  


  Kapitel 5 Gwenn Ha Du


  I


  


  Die Gemächer, die Tanguy de Châtel in Loques bewohnte, lagen ein wenig abseits und in einem der Seitenflügel des Schlosses. Man konnte vom Fenster aus lediglich die Baracken sehen, in denen jene von Buchans Schotten hausten, die Charles de Ponthieu als Leibgarde dienten.


  Gilles verzog den Mund. Er verstand nicht, warum der Mann ausgerechnet diesen Ort ausgewählt hatte. Als Favorit von Charles de Ponthieu hätte er jederzeit Gemächer unweit der Gemächer des Dauphins beanspruchen können.


  De Craon deutete auf das Mauerwerk: „Glaubst Du, Du kannst es schaffen, mein Junge?“ Seine Augen waren kalt, wie Eis. Er hatte den Pakt mit George de la Tremoille besiegelt und einen Großteil ihrer finanziellen Reserven investiert, um Gilles den Weg zu bahnen. Die Bewaffneten, die er versprach, damit sie seinem Enkel als Truppe dienten, benötigten eine gute und kostspielige Ausrüstung. Ihre Pferde fraßen und man musste für jedes Tier, auf dem ein Reiter saß ein Ersatzpferd bereit halten.


  Gilles selbst würde mindestens drei weitere Streitrösser benötigen. Außerdem musste de Craon jene Waffenleute, die er von seinen Besitzungen in der Mayenne wegholte, um sie ins Berry zu schicken durch andere Männer ersetzen. Weder Lancaster noch die französischen Bürgerkriegsparteien zögerten, ihre gierigen Finger auszustrecken, sobald sie fühlten, dass ein Platz ihrem Ansturm nicht würde standhalten können. Und wer eine Festung oder ein befestigtes Manoir verlor, der verlor gleichzeitig auch alles dazugehörige Land und die Leibeigenen oder Bauern, die es bewirtschafteten. Wenn er Gilles allerdings im Sattel und neben dem französischen Thronfolger halten wollte, dann brauchte er jede einzelne Münze, die seine weitverstreuten Güter und Ländereien ihm einbrachten… solange, bis der verdammte Ritter aus Anjou, Claire de Saint Germain oder er selbst den Schlüssel zu Flamels Handschrift fanden!


  Tanguy de Châtel erschien Craon in diesem Augenblick eine Bedrohung, auch wenn er sich nicht zusammenreimen konnte, warum der Mann Gilles eigentlich mit solch sonderbaren Blicken betrachtete und ihm offensichtlich Feindschaft entgegen brachte. Gilles hatte mit de Châtel kaum ein Wort gewechselt und aufgrund seiner Jugend würde er ihm dieser Tage gewiss nicht den Rang als wichtigster, militärischer Ratgeber des Thronfolgers ablaufen können. Dazu musste sein Enkel erst einmal vor Aller Augen und im Kampf seinen Wert beweisen. In dem Augenblick, in dem Gilles sich anschickte, seine kurzen, kräftigen Finger in den Stein der Mauer zu graben, um sich nach oben zu ziehen, hielt sein Großvater ihn noch einmal zurück: „Junge, ist da irgendetwas, das Du mir noch sagen möchtest? Ist irgendetwas zwischen Dir und de Châtel geschehen?“


  Laval seufzte und gab seinen Versuch zu klettern vorläufig auf. Er wandte sich dem alten Mann zu. In seiner Stimme schwang dieselbe leise Verzweiflung und Ratlosigkeit, wie zuvor in der von de Craon: „Großvater, nichts... nichts ist gewesen. Ich schwöre es. Ich kann Euch wirklich nicht erklären, warum der Kerl sich mir gegenüber so sonderbar benimmt.“


  Gilles schüttelte leicht den Kopf. Gewiss, Ponthieu schien ihn gut leiden zu mögen und er suchte auch oft seine Gesellschaft, doch Gilles war mit dem Dauphin noch nie wirklich alleine gewesen. Sie hatten bis zu diesem Tag weder unter vier Augen miteinander gesprochen, noch auf irgendeine andere Weise verdächtige Vertrautheit demonstriert. Keiner konnte ihm unterstellen, dass er versuchte irgendjemanden anderen an Charles’ Seite auszubooten und ihm seinen Platz abspenstig zu machen. Ganz besonders nicht der Held von Paris, Tanguy de Châtel!


  Ponthieu unterhielt sich gerne mit Gilles, denn sie waren etwa im gleichen Alter. Man machte einen Scherz und der andere lachte. Das war es auch schon!


  Er war zwei Mal zusammen mit Charles und ein paar anderen zur Beizjagd geritten, aber im Großen und Ganzen hielt sich ihre Beziehung in den exakten Grenzen dessen, was ein ehrgeiziger, junger Kriegsmann, der einen Ritterschlag und ein paar Vergünstigungen erheischen wollte, von jemandem wie Ponthieu erwarten durfte. Nicht einmal die Tatsache, dass er dem Dauphin vor ein paar Tagen bei einem nächtlichen Mahl im geselligen Kreis ankündigen konnte, dass bald schon ein ordentliches Kontingent von Waffenleuten in seinen Diensten im Berry eintreffen würde, war ein Grund für de Châtel ihm in Feindschaft zu begegnen. Alle Männer, die sich inzwischen um Charles de Ponthieu geschart hatten, hatten mehr oder weniger starke Kriegerscharen zur Hand.


  Er legte seinem Großvater die Hand auf die Schulter: „Aber vielleicht ist es ja genau das!“ sagte er leise.


  „De Châtel hat damals, als Paris fie,l außer seinem nackten Leben und Charles nichts retten können! Er ist hier der einzige Ritter, der keine eigenen Kriegsknechte zur Verfügung hat. Er hat ja nicht einmal einen Schildknappen und einen Ecuyer. Er flüstert Charles zwar Tag für Tag ins Ohr was er tun oder lassen soll, aber er hat nicht ein einziges Schwert, nicht einen Bogen, um auch nur den kleinsten Plan selbst in die Tat umzusetzen. Vielleicht fürchtete er, das Ponthieu bald schon nur noch auf diejenigen hören wird, die seinen Zielen wirklich dienen können... diejenigen, die für ihn mit der Macht ihrer Waffen die Krone erstreiten können. Diejenigen, die in der Lage sind, Troyes und der Verrat seiner eigenen Mutter wettzumachen. Vielleicht bin ich nur der Tropfen, der bei de Châtel den Krug zum Überlaufen bringt!“


  Jean de Craon hob die Schultern: „Macht es einen Unterschied, Gilles? Der Kerl ist gefährlich und er kann für Dich und unsere Pläne gefährlich werden. Es ist besser wir reißen jetzt sofort das Übel an der Wurzel aus, anstatt abzuwarten, bis dieser Mann sich zu mehr verleiten lässt, als nur hasserfüllte Blicke auf Dich zu richten.“


  „Es wird nicht einfach sein, Großvater“, erwiderte Gilles nüchtern. Die Idee entlang der Mauer von Loques in ein unbekanntes Gemach einzusteigen und dort einem Mann, der sich beim Nachtmahl mit Rotwein vollgeschüttet hatte mit einer nackten, kalten Klinge in der Hand ins Jenseits zu befördern, behagte ihm nicht sonderlich. Er würde mit großer Vorsicht und ausgesprochen leise arbeiten müssen. Sollte de Châtel auch nur die kleinste Gegenwehr leisten, dann konnte er das ganze Schloss aufwecken und damit sämtliche Pläne, die er mit seinem Großvater geschmiedet hatte, zunichtemachen. Niemand durfte je herausfinden, wer dem ehemaligen Provos von Paris ein frühzeitiges Ende bereitet hatte, wenn seine Familie sich nicht öffentlich und vor allen Augen diskreditieren wollte. Gilles hatte zuvor schon getötet. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, ein Leben einzufordern. Doch hier... ein nächtlicher Meuchelmord....


  „Großvater, seid Ihr wirklich überzeugt, dass wir das Richtige tun?“ fragte er noch einmal de Craon, in der Hoffnung den alten Mann vielleicht umzustimmen. Doch als dieser nur nickte und seinen Enkel aus kalten Augen hart anblickte, wusste Gilles de Laval, dass er um diese Aufgabe wohl nicht herumkommen würde. Er seufzte und grub seine Finger zum zweiten Mal in den Stein. Langsam und vorsichtig zog er seinen geschmeidigen Körper die Mauer entlang, immer höher hinauf, bis zu dem Fenster, das in de Châtels Räume führte.


  II


  Ein stabiles Bett, von schweren Vorhängen aus Samt umfasst, um die Kälte fernzuhalten, zwei große, hölzerne Truhen mit soliden schmiedeeisernen Beschlägen und Vorhängeschlössern, ein Stehpult und ein bequemer Sessel direkt vor dem offenen Kamin waren die einzigen Möbelstücke, die Gilles erkennen konnte. Eine einsame Kerze beleuchtete de Châtels Unterkunft. Kein Wandbehang, ja nicht einmal eine Kriegsfahne oder das Wappen seiner Familie versteckten den nackten, kalten Stein der Mauern vor den Augen des Betrachters. Gilles’ Augen fielen kurz auf den Stehpult; ein schweres, in grobes, dunkles Leder gebundenes Buch lag aufgeschlagen neben einem Tintenfass und einem kleinen Krug, in dem ein paar Gänsefedern steckten. Direkt vor dem Pult befand sich ein mehrarmiger Leuchter. Die Kerzen waren fast abgebrannt. Jemand hatte hier lange über Pergament gebeugt gestanden, um zu arbeiten.


  Gilles zuckte kurz zusammen und krampfte seine Hand fester um den Griff des Dolches, als von hinter den Vorhängen ein lautes, rasselndes Schnarchen die Ruhe des Raumes störte. De Châtel war offenbar alleine, so wie es seine Gewohnheit war. Und der kräftige Rotwein, dem er im Verlauf des Nachtmahls so fleißig zugesprochen hatte, hatte ihn vollkommen außer Gefecht gesetzt. Der junge Mann fasste Mut und trat auf leisen Sohlen neben das Nachtlager. Vorsichtig schob er eine Hand zwischen die Vorhänge. Charles’ Favorit schlief tief und fest. Er lag auf dem Rücken, beide Arme über der Brust gefaltet und hatte einen ausgesprochen friedlichen, zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Sein ruhiger Atem wurde lediglich von gelegentlichen scharfen Schnarchtönen unterbrochen.


  Alles deutete darauf hin, dass der Mann wirklich stockbesoffen zu Bett gegangen war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein Gewand gegen ein Nachthemd auszutauschen und beide Füße steckten immer noch in einem paar dunkelbrauner, weicher, kurzer Wildlederstiefel mit leicht nach oben gebogenen Spitzen. Man hätte vermutlich die Sturmglocken von Loques läuten können, de Châtel hätte es weder gestört, noch aufgeweckt.


  Gilles grinste und lies den Dolch im Gürtel verschwinden. Sein Großvater hatte schon immer ein Gespür für solche Dinge besessen. Die Gelegenheit, die sich ihnen in dieser Nacht bot war einzigartig. Langsam schob er die Vorhänge zur Seite und trat näher an das Bett. Er würde keine verdächtigen Spuren hinterlassen, die den Hof des Dauphins für Wochen in Unruhe und Aufregung versetzen würden.


  Der ehemalige Provos von Paris konnte dank der besonderen Umstände einen unauffälligen und sanften Tod sterben. Leicht zog Gilles eines der großen, schweren Daunenkissen unter der Schulter seines tief schlafenden Opfers hervor. Dann nahm er es in beide Hände und presste es dem Betrunkenen fest über Nase und Mund. Er wehrte sich nicht einmal. Zwei, drei Mal bewegten sich seine Arme. Er strampelte kurz mit den Beinen und alles war vorbei. Regungslos lag der schwere, massige Leib des bretonischen Ritters auf dem Nachtlager. Sein Gesicht war ruhig, beinahe entspannt und auf den ersten Blick glaubte man, er läge in einem tiefen Schlaf.


  Gilles schob das Kissen wieder an seinen alten Platz, tätschelte dem Leichnam spöttisch die Wange und schloss die schweren Vorhänge über ihm. Dann nahm er sich die Zeit zu dem Stehpult hinüber zu gehen und einen Blick auf die große Handschrift zu werfen, die zuvor bereits seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er zündete zwei der vier Kerzen auf dem Ständer mit einem langen, dünnen Holzspan an. Schließlich beugte er sich über das Pergament. Seine Augen weiteten sich und seine Schultern wurden steif.


  Mit offenem Mund las Gilles fast atemlos die ersten Sätze auf der Seite, die de Châtel offensichtlich noch kurz vor seinem plötzlichen Tod studiert hatte: „Bei Zitierungen von Dämonen und niedrigeren Geistern kann das Schwert oder der Dolch auch durch eine dreizackige Gabel ersetzt werden, die auf einen längeren Holzstiel, ähnlich wie eine Holzgabel aufgesetzt wird. Auch die Dreizackgabel ist, wie das Schwert oder der Dolch, ein Zwangsmittel. Es ist dem Adepten dringlich, die Dreizackgabel mit verschiedenen Gravierungen von göttlichen Namen zu versehen. Dies ist ganz seine eigene Wahl und er richte sich nach dem Zweck der Evokation und seiner eigenen Einstellung. Die Dreizackgabel ist gleichzeitig ein erweitertes Symbol des Schwertes. Indem durch die drei Zacken auf die drei Ebenen der Welt hingewiesen wird, und der Magus kann die Wesen, die er anruft zwingen, nicht nur in der Ebene des Geistes und des Lichtes, sondern auch auf der gewöhnlichen Ebene der Welt seinen Wunsch zu erfüllen, oder in allen drei Ebenen gleichzeitig zu wirken. Eine weitere Verwendungsmöglichkeit der magischen, dreizackigen Gabel ist die, dass der Adept unerwünschte, ungerufene oder ungebetene Begleiterscheinungen, wie Höllenlarven, Schemen, Spektren und dergleichen, die sich ihm bei der Evokation aufdrängen wollten, mit der Spitze seiner Waffe zersplittern oder zerfließen lassen kann…“


  Gilles schloss das Grimoarium vorsichtig. Ein glückliches Lächeln lag auf seinem jungen, runden Gesicht. Er hatte Zeit. De Châtel schnaufte nicht mehr und würde ihn nicht stören.


  Er ging zur Ersten der beiden großen Holztruhen und betrachtete das Schloss eingehend. Dann trat er noch einmal hinüber ans Bett, auf dem der tote Provos ausgestreckt lag. Er sah wirklich sehr friedvoll aus, wie er da so langsam kalt und starr wurde. Die Hand von Laval glitt zuerst hinunter zum Gürtel des Toten. Als er dort nichts fand, suchte er weiter oben und in der Tat hing an einer soliden Kette aus Silber ein kompliziert gefeilter Schlüssel aus Eisen. Sanft und ohne eine Spur zu hinterlassen, löste Gilles den Verschluss der Kette. De Châtel konnte nun in Frieden ruhen, denn er hatte alles, was er brauchte. Das Schloss war sorgsam geölt und sprang mit einem leisen Klicken auf. Er zögerte nicht lange, an sich zu nehmen, was sowieso keiner außer dem Toten je vermissen würde, denn alleine schon der Besitz solcher Objekte konnte selbst einen Mann von Rang und Ehre unwiderruflich auf den Scheiterhaufen bringen.


  Das Ritualschwert, der Dolch und die schön gearbeitete Dreizackgabel sahen aus, als ob sie aus dem Orient nach Frankreich gebracht worden wären. Wegen des fahlen Kerzenlichtes konnte Gilles nur schwer die Zeichen ausmachen, die in sie eingraviert worden waren, doch es schien levitisch oder arabisch zu sein. Die Steine, die alle drei Objekte schmückten waren eindeutiger. Er kannte ihre Bedeutung und wusste um ihre Macht. Der Opal, der den Dolch verzierte, hatte alleine schon einen unermesslichen Wert. Er schimmerte in allen Farben des Regenbogens, doch unter einem anderen Blickwinkel wirkte er plötzlich rein weiß. Der Granatstein war so groß, wie ein kleineres Hühnerei. Sorgsam verschloss Gilles die erste Truhe wieder und machte sich sogleich an der Zweiten zu schaffen. Doch in ihr waren nur ein paar Gewänder und ein silberner Gürtel, nichts von Wert.


  Gilles nahm die drei magischen Waffen an sich und wickelte sie in seine Surcotte. Dann legte er sorgsam und vorsichtig auch das Grimoarium in den Behelfsbeutel. Alles verschnürte er mit seinem dünnen Ledergürtel und hängte es sich über die Schulter. Bevor er die Kerzen vor dem Schreibpult löschte, gab er dem toten Tanguy seinen Schlüssel samt der Silberkette wieder zurück. Dann verschwand der junge Mann, wie ein Schatten auf demselben Weg, auf dem er zuvor gekommen war.


  Der Abstieg dauerte lange, doch im Schutz der mondlosen Nacht bemerkte ihn keiner. Er fand seinen Großvater an der Stelle, an der er ihn zuvor zurückgelassen hatte. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, schlichen der alte de Craon und sein Enkel zurück zu dem anderen Seitenflügel von Loques, in dem Gilles seine Gemächer hatte nehmen dürfen.


  III


  Richemont sah nachdenklich die schmale, lederne Mappe an. Pierre de Belloi, der Kanzler der Penthièvres, hatte versucht, mit ihrem Inhalt sein Leben zu erkaufen, als Arzhur nach dem Sturm von Josselin den Befehl erteilte, sämtliche Verteidiger der Festung, die man in Waffen gefunden hatte, ohne Rücksicht auf Rang und Stellung hinzurichten.


  Charles de Ponthieu hatte sich bereits hinreichend kompromittiert, indem er der Ermordung von Jean Sans Peur auf der Brücke von Montereau zugestimmt hatte.


  Und nun dieser Schriftwechsel!


  Der Bruder des bretonischen Herzogs schob die verhängnisvollen Briefe, die im Verlauf eines Jahres zwischen Marguerite de Clisson und den Ministern der Gegenregierung von Bourges ausgetauscht worden waren zurück in seine Satteltasche und schüttelte den Kopf. Der Dauphin war ein törichter, junger Mensch: Zuerst hatte er die Burgunder Henry Lancaster wieder direkt in die Arme getrieben. Und jetzt legte er es ganz offensichtlich darauf an, auch noch die Bretonen gegen sich aufzubringen.


  Ein Narr, der zuließ, dass seine Verwicklung in ein solch absurdes Komplott in Form schriftlicher Beweise festgehalten wurde!


  Arzhur beschloss, diese schmale, lederne Mappe sorgfältig zu verwahren. Auch wenn sie den Kanzler Belloi nicht hatte retten können, sie konnte zu gegebener Zeit eine gefährliche Waffe in seiner eigenen Hand werden, gefährlicher vielleicht, als eine Streitmacht von fünfzigtausend Mann...


  „Man hat mir kürzlich zugetragen, dass die Metzgergilde von Bourges sich bereits weigert, den Hof des Dauphin zu beliefern, weil der „Kleine König“ seine Rechnungen schon seit vielen Monaten nicht mehr bezahlt“, sagte Richemont fast beiläufig zu dem Mann, der an seiner Seite ritt.


  Guy de Chaulliac nickte. Auch sie hatten glaubwürdige Informationen über die katastrophale, finanzielle Lage von Charles de Ponthieu zusammengetragen. Der Dauphin wurde immer verzweifelter!


  Ambrosius de Cornouailles hatte Chaulliac sofort losgeschickt, nachdem er Richemonts Nachricht von der geheimnisvollen Entführung Montforzhs erhalten hatte.


  „Man kann die wachsende Armut des jungen Mannes einer ganzen Anzahl von Ursachen zuschreiben, mein Freund“, erklärte der Gelehrte. Er hatte seit dem entsetzlichen Blutbad von Paris im Mai 1418 in Cornouailles Zuflucht gefunden hatte und diente seitdem dem Herzog des kleinen Landes als sein geheimer Botschafter und politischer Agent.


  „Und wegen des unseligen Vertrages von Troyes ist Ponthieu selbstverständlich bestrebt, die Tradition der Monarchie zu wahren. Er will jedermann deutlich zeigen, dass die Unterschrift eines Irren noch lange keinen künftigen, französischen König aus Henry Lancaster macht, nicht einmal dann, wenn es sich um die Unterschrift seines eigenen Vaters handelt. Der Dauphin ist nicht nur sich selbst gegenüber ausgesprochen großzügig. Viele profitieren von den Goldstücken, die er lieber sinnlos verprasst, anstatt seine Schulden zu begleichen. Er hat es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, ohne Hemmungen bei allen seinen Günstlingen Geld auszuborgen. Dank eines gut platzierten Agenten im Haushalt des Thronfolgers brachte ich in Erfahrung, dass sein neuer Kanzler, George de la Tremoille, ihm alleine zwischen Januar und August dieses Jahres 27 000 Livres vorschießen musste. Ein kokettes Sümmchen…“


  Richemont stutzte einen Augenblick. Seine Augen bohrten sich tief in die von Chaulliac: „George de la Tremoille? Guy, Euer Mann muss irgendetwas missverstanden haben! Der intrigante Fettwanst verlor den größten Teil seiner Pfründe, als er der Wittelsbacherin Isabeau in Troyes den Rücken kehrte und damit den Zorn des englischen Thronräubers auf sich zog. Und es ist so gut, wie unmöglich, dass er eine geheime Kriegskasse mit einer solchen Unsumme von Gold besitzt. Soviel könnte selbst ein schleimiger, politischer Ränkeschmied wie er nicht unterschlagen haben, ohne dass es aufgefallen wäre.“


  Chaulliac hob eine dünne, dunkle Augenbraue. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem zynischen, eiskalten Lächeln: „In der Tat, mein lieber Arzhur. Unser gemeinsamer freund Ambrosius empfand diese Summe gleichfalls als sehr hoch. Er hat aus diesem Grund zusätzliche Erkundigungen eingezogen und sämtliche Informationsquellen, über die wir verfügen, wurden abgezapft. Am Ende wussten wir, dass de la Tremoille dieses Geld nicht einmal gestohlen oder unterschlagen hatte! Er erhielt es von einem freundlichen Verwandten sozusagen als Geschenk. Dieser spendierfreudige Verwandte dürfte auch für Euch kein Unbekannter sein. Drücken wir es einmal so aus: De la Tremoilles Gönner hat erst vor kurzem den guten Herzog Yann um ein attraktives Mündel und dessen Goldwert auf dem Heiratsmarkt der bretonischen Innenpolitik betrogen. Es ist also Euer eigener Bruder, der in diesem Augenblick unwissentlich und sehr unwillig sowohl den Dauphin, als auch seinen neuen, aalglatten Kanzler finanziert.“


  „Jean De Craon!“ Richemont pfiff durch die Zähne. Er war auch schon ohne Chaulliacs brandheiße Information so wütend auf den alten Schurken, dass er ihm genüsslich und eigenhändig den Schädel einzuschlagen gedachte, falls er ihm je Nachtens alleine in einem finsteren Winkel begegnen sollte. Am helllichten Tag konnte er das nämlich leider nicht tun, denn er hielt zur Stunde gegen den umtriebigen Herren von Champtocé keinen einzigen greifbaren Beweis in der Hand... Arzhur hatte nichts, außer den Anschuldigungen von Sévran de Carnac. Doch wegen einer unheimlichen Vision würde niemand dem reichsten Baron von Breizh den Prozess machen, insbesondere nicht, nachdem der Schurke so großzügig ein Kontingent von fünfhundert Berittenen und eintausend Bogenschützen der Landwehr unter seinem Hauptmann de Kerma’dhec bereitgestellt hatte, um Montforzh aus den Klauen der Penthièvres zu befreien.


  Chaulliac grinste. Er verstand ohne Worte. Sein scharf geschnittenes Gesicht, die lange gerade Nase und die stechenden grauen Augen ließen ihn, wie einen bösen und sehr hungrigen Raubvogel erscheinen: “ In der Tat! Unser Finsterling vom Dienst, Jean de Craon! Und der hat mit diesem koketten Sümmchen seinem Enkelsohn einen Platz in den Reihen von Charles’ kleinen Freunden erkauft. Der junge Mann lebt sich am Hof zu Loques prächtig ein. Er amüsiert den ‚Dauphin’ und lässt ihn so manche Sorge vergessen, so zum Beispiel die Tatsache, dass seine schottischen Söldner sich inzwischen aufs Plündern verlegen, weil er ihnen seit Wochen schon keinen Sold mehr auszahlt. Und der junge Laval hat gar mit mit La Hire und dem bewährten Xantrailles Freundschaft geschlossen…“


  „Ah“, murmelte Richemont, „dann darf ich annehmen, das Tanguy de Châtel inzwischen aufgegeben hat, die schottische Soldateska zu bändigen?“


  Chaulliac nickte. Niemand bändigte mehr Buchans Männer. De Châtel war beinahe zeitgleich mit der Ankunft dieses jungen Barons Gilles de Laval in Loques auf unerklärliche Weise aus dem Umfeld von Charles de Ponthieu verschwunden. Die Spione des Herzogs von Cornouailles und Chaulliacs eigenen Quellen hatten ihnen eine ganz sonderbare Geschichte zugetragen: Man flüsterte hinter vorgehaltener Hand, dass de Châtel mehrere Tage lang unsichtbar geblieben wäre. Man habe ihn weder bei gemeinsamen Mahlzeiten gesehen, noch wäre er seinen Verpflichtungen Charles’ de Ponthieu gegenüber nachgekommen. Zu Anfang hatte sich keiner Gedanken gemacht. De Châtel war kein großer Freund von müßigem Zeitvertreib und Kurzweil. Doch schließlich habe ein Dienstmann an der Tür zu seinen Gemächern gerüttelt und diese fest verschlossen vorgefunden. Man habe lange gerufen und geklopft, doch ohne Ergebnis. Schließlich wäre der Schmied von Loques gekommen und habe das Schloss aufgebrochen. Sie hätten de Châtel ausgestreckt - wie im Schlaf - auf seinem Bett gefunden. Hinter vorgezogenen Vorhängen. Dort habe er scheinbar völlig bekleidet, die Stiefel noch an den Füßen ganz ruhig und mit friedvollem Gesichtsausdruck dagelegen... mausetot, steif und eisig kalt. Es gab hinter vorgehaltener Hand Gerüchte über den ehemaligen Provos von Paris. Er habe es mit der Schwarzen Kunst gehalten und gelegentlich in der Nacht in seinen Gemächern hinter fest verschlossener Tür sonderbare und unheimliche Dinge getan. Ein paar der Dienstleute hätten in solchen Nächten leise, unweltliche Stimmen erheischen können, die zu de Châtel sprachen. Doch worüber wusste niemand zu berichten.


  Guy de Chaulliac hätte für gewöhnlich solchem Gerede nur wenig Bedeutung beigemessen. Es gab diese Art von Gerücht über viele Männer, die sich nicht über die Schulter sehen lassen wollten und die ihr Leben vor den Augen anderer verbargen. Er selbst erinnerte sich noch lebhaft daran, welche schauerlichen Geschichten die gleichen Leute, die sich von ihm als Medicus behandeln ließen, hinter seinem Rücken über ihn verbreiteten, als er noch an der Universität zu Montpellier lehrte... lange bevor die römische Kirche ihren blödsinnigen und vernagelten Bann ausgesprochen hatte, der aus ihm einen Ketzer machte, den man brennen sehen wollte.


  Doch mit Tanguy de Châtel begab es sich anders. Der bretonische Ritter war wirklich ein Mann gewesen, der sich in der Ars Notoria der Nekromantie ausgekannt hatte. Darum war es durchaus möglich, dass er zu weit gegangen war und den Preis dafür bezahlt hatte. Obwohl! Die Schilderung von der Auffindung des Toten und der friedliche Ausdruck auf dem Gesicht des Kerls standen im Widerspruch zu dem, was er über andere Fälle gehört hatte, in denen Männer oder Frauen ihren Versuch mit den Mächten der Schattenwelt in Verbindung zu treten mit dem Leben bezahlt hatten.


  „Nun, es soll mich nicht stören, wenn Tanguy sich endlich besinnt und wieder in der Bretagne auftaucht“, setzte Richemont seinen Gedanken fort. In seiner Stimme schwang Spott: „Besser mit uns, als mit dem Lancaster. Der Kerl ist, wie man sagt, nicht dumm. Ein ordentlicher Soldat ist er auch. Und wenn er mir etwas Vernünftiges auf den Tisch legt, dann will ich auch gerne dafür sorgen, dass Yann ihm seine langjährigen Dienste in den Reihen der Armagnac-Clique verzeiht. Was für einer ist dieser Laval eigentlich? Er ist doch höchstens achtzehn oder neunzehn Jahre alt...ein halbes Kind noch?“


  Chaulliac zuckte die Schultern und wiegelte den ersten Teil von Richemonts Frage gleich ab: „ Ob der Tanguy jemals wieder irgendwo auftaucht, bezweifle ich, Arzhur!“ Die Gerüchte, die man ihm zugetragen hatte waren zu haarsträubend, als das er die knapp bemessene Zeit mit dem Bruder des bretonischen Herzogs darauf verschwenden wollte, wilde Theorien zu bereden oder sich Gedanken zu machen, warum ein Mann eines Morgens einfach nicht mehr aufwachte. Vielleicht hatte de Châtel ja einfach nur zu viel gesoffen und sein Körper hatte ihm den Dienst verweigert. Guy erinnerte sich an mehrere Fälle, in denen übermäßiger Alkoholgenuss direkt zum Tode des Trinkers geführt hatte. Dann dachte er einen kurzen Augenblick über den jungen Laval nach. Dieser war gewiss ein wichtigeres Thema als der tote de Châtel: „Ich habe keine Ahnung“, gestand er ehrlich, „und Ambrosius weiß auch nicht viel über ihn. Er ist offenbar der einzige überlebende Sohn jenes Guy de Laval-Blason und der ältesten Tochter von Jean de Craon, Marie. Sowohl Laval-Blason, als auch seine Gemahlin sind schon seit ewigen Zeiten tot. Ambrosius erinnerte sich wage an einen schweren Jagdunfall. Eine Wildsau hat ihn aufgeschlitzt. Er ist am Wundbrand krepiert. Die Marie ist offensichtlich aus dem Kindbett nicht mehr aufgestanden, wie so viele Weiber. Der überlebende Sohn Gilles hat daraufhin ein paar Truhen gutes Gold geerbt und ein paar sehr interessante Festungen an strategisch wichtigen Stellen in der Bretagne und entlang der Grenze der Mayenne. Sein Großvater hat ihn aufgenommen und großgezogen. Laval ist dann eines Tages in Loques aufgetaucht, wie viele andere ehrgeizige junge Männer. In der Situation, in der Ponthieu sich heute befindet, bietet er denen, die weder politischen Einfluss, noch einen berühmten Namen tragen die besten Aufstiegsmöglichkeiten. Gilles de Laval schmeißt scheinbar mit seinem Gold um sich und er ist wohl auch im Umgang mit den Waffen außergewöhnlich geschickt. Außerdem muss der alte de Craon sich bei der Erziehung seines Enkels große Mühe gegeben haben: Laval beeindruckt die Leute insbesondere durch eine hohe Bildung, einen exquisiten Geschmack und eine einnehmende Wesensart. Er hat den Ruf ein wenig mit der hermetischen Kunst zu liebäugeln, was bei einem Großvater wie de Craon nicht verwunderlich ist und das schöne Geschlecht übt keine große Anziehung auf ihn aus, denn er neigt dazu“ Chaulliac verzog die Lippen zu einem bösartigen, anzüglichen Grinsen, „sich eher an breite Kriegerschultern anzulehnen, wenn ihm der Sinn nach galantem Zeitvertreib steht. Er hat sich ganz besonders mit Xantrailles und La Hire angefreundet, den beiden Kampfhunden von Charles. Man erzählt, dass er morgens häufiger aus deren Gemächern auftaucht, als aus seinen eigenen. Mehr wissen wir leider auch nicht über den jungen Mann.“


  Arzhur de Richemont nickte nur. De Châtel war bereits vergessen und er wandte seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick sogar von Guy de Chaulliac und Gilles de Laval. Der Heerbann, den Jeanne in Rennes verkündet hatte, trug seine Früchte. Zwei große Kontingente mit jeweils zehntausend Bewaffneten standen an den Grenzen des Landes zur englisch besetzten Normandie und nach Frankreich bereit, um das Herzogtum seines Bruders bis aufs Messer zu verteidigen. Die Festungen entlang der Küste waren hochgerüstet und bereit jeden Versuch eines Angriffs von See her abzuwehren. Und er selbst wollte mit einem weiteren, großen Kontingent von mehr als fünfunddreißig tausend Mann hinunter in den Süden ziehen, sobald der Belagerungsapparat vollständig war. Die Zeit drängte, denn sein Bruder war bereits seit mehr als sechs Wochen in der Hand von Marguerite de Clisson und Olivier de Penthièvre.


  „Zum Teufel, Allan“, brüllte Richemont, wie ein wütender Stier über das Feld, auf dem sich ein riesiges Heerlager erstreckte, soweit das Auge reichte, „hab ich Dir nicht befohlen, die verdammten Gäule fortzuschaffen und Zugochsen zu requirieren!“ Das sonnengebräunte, vernarbte Gesicht des herzoglichen Bruders lief mit einem Schlag feuerrot an. Er hatte sich in den Steigbügel aufgestellt, um besser schreien zu können: „Heb endlich Deinen faulen Arsch. Oder soll ich Dir eine schriftliche Einladung schicken? - Kac’her. Kargedoull. Gao’ch. –Nichtsnutziger Weinschlauch. Wandelndes Chaos. N’eus ket tu da dennañ amann eus gouzoug ur c’hi. – Ich verlange doch nichts Unmögliches von Dir!“


  Chaulliac konnte in der Verwirrung und dem Trubel nicht einmal erkennen, wer gerade vor Richemonts gewaltiger Stimme zusammenzuckte und in Anbetracht der ausdrucksstarken, bretonischen Schimpfwörter und Kraftausdrücke in Grund und Boden versank. Doch die frenetische Rennerei in der Nähe einer langen Reihe von auf Karren verladenen, zerlegten Belagerungsmaschinen deutete darauf hin, dass der arme Sünder vermutlich der Hauptmann der bretonischen Artillerie, Allan de Kersauson gewesen war.


  Noch bevor Guy sich vom Ausbruch seines kriegerischen Begleiters erholt hatte, brüllte Richemont auch schon in eine andere Richtung des Heerlagers eine ähnliche Folge von Ermunterungen und freundlichen Hinweisen, die ein paar andere Kriegsknechte augenblicklich zum Rennen brachten. Dann ließ er sich zufrieden und wie eine alte Katze grinsend zurück in den Sattel sinken: „ ’So, jetzt ist der ganze Krämerladen hier endlich richtig in Schwung gekommen, Guy. Weiter mit unserem eigentlichen Geschäft.“


  Chaulliac schüttelte amüsiert den Kopf. Er kannte den Bruder von Montforzh lange genug, um zu wissen, dass sich hinter Arzhurs rustikalem, grobschlächtigen Auftreten und seiner aufbrausenden, derben Art ein gutmütiger, umgänglicher und freundlicher Mensch verbarg.


  „Nun, viel bleibt mir nicht mehr zu berichten oder zu erfragen. Ambrosius wollte noch wissen, wie sein Sohn Sévran sich macht? Und ich habe einen Brief von seiner Mutter für den jungen Carnac in der Tasche.“


  „Sag Ambrosius, dass ich es mir am Anfang wesentlich schlimmer vorgestellt habe“, Richemont lächelte Chaulliac an und streckte die Hand nach dem Schreiben für seinen Knappen aus.


  IV


  Sévran legte die Rechte übers Herz und verbeugte sich leicht vor der Herzogin: „An Itron, verzeiht mir. Es ist Zeit. Ich muss nun gehen“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. Seine dunklen Augen ruhten auf der zierlichen, Gestalt von Jeanne de France. Es war ihm zuvor noch nie so deutlich aufgefallen, aber ihre zahlreichen Schwangerschaften hatten keine Spuren an ihrem Körper hinterlassen. Schmal und hochgewachsen saß sie sehr aufrecht in einem Lehnstuhl in der Sonne vor einem Zelt, das Richemont für sie hatte errichten lassen. Ihre Lippen im blassen Gesicht arbeiteten stumm, ihre Finger waren fest ineinander verschlungen, so als ob sie zu verbergen suchte, wie unruhig und ängstlich sie hinter dieser steifen Fassade aus Selbstbeherrschung und Entschlossenheit doch war. Sie bestand darauf, das Heer hinunter in den Süden zu begleiten, seitdem sie das Herzogtum ihres Gemahls den zuverlässigen Händen des Barons von Rohan anvertraut hatte. Sie wollte noch irgendetwas zu ihm sagen. Ihre Lippen bewegten sich kurz stumm, doch am Ende machte sie nur eine kleine Handbewegung. Dann blickte sie zu Boden. Sévran war entlassen. Jeanne wusste genau, was der Bruder ihres Gemahls von seinem Knappen erwartete.


  Der junge Mann senkte kurz das Haupt, bevor er sich ohne ein weiteres Wort zu verlieren umdrehte, um sein Schwert, einen Bogen und einen mit Pfeilen gefüllter Köcher zu nehmen. Er trug ein Paar dunkle, lederne Hosen, weiche Stiefel, eine kurze, dunkle Tunika und eine Weste von undefinierbarer Farbe. Das lange, schwarze Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Den warmen Mantel warf er zusammengerollt, nachlässig über die Schulter. Niemanden im ganzen Heerlager fiel auf, wie er gleich einem Schatten zwischen den Bäumen verschwand. Er hatte zuerst gezögert und überlegt, ob er nicht doch Mab-Gwerelaouen mitnehmen sollte, um schneller voranzukommen, doch dann hatte er sich gegen das Pferd entschieden. Einen Mann alleine und zu Fuß bemerkte niemand. Aber einen zu einfach gekleideten Reiter auf einem zu wertvollen Ross behielt jeder im Gedächtnis. Für Pferdediebe oder Vogelfreie gab es immer eine interessante Belohnung, wenn man sie der nächstgelegenen Autorität oder seinem eigenen Herren meldete.


  Sévran verfiel in einen gleichmäßigen Trab. Der Sammelpunkt für die Truppen war eine weite Ebene vor der Festung des Barons de Châteaubriant gewesen, zwei Tagesritte von Rennes entfernt und im Süden gelegen. Von dieser Ebene, die Arzhur de Richemont in ein Heerlager verwandelt hatte, bis zu seinem Ziel an den Ufern der Loire, würde die riesige Schar von Kriegsknechten, Landwehr und Feldartilleristen mit ihren Belagerungsmaschinen, dem Tross und den Kanonen mindestens eine Woche brauchen. Es war vorgesehen, dass noch ein zusätzliches Kontingent von Nozay aus zu Richemont stoßen sollte. Damit war eine Verzögerung in den Plänen des herzoglichen Bruders geradezu Gesetz. Zusätzliche Truppen trafen nie pünktlich an vereinbarten Sammelpunkten ein: entweder sie kamen gar nicht oder sie kamen zu spät. Da Colinet de Lignières diese Männer bringen wollte, unterstellte Sévran zwei oder maximal drei Tage Verspätung. De Lignières hatte den Ruf seinen Willen immer durchzusetzen. Einem Mann wie ihm, sollte es keine Schwierigkeiten bereiten, selbst die schwerfällige bretonische Landwehr zum Laufen zu bringen.


  Der größte Teil des Heeres von Richemont stellte sich aus solchen Bogenschützen zusammen, die dieser Landwehr angehörten. Die meisten von ihnen waren im Frieden Bauern, Fischer und Handwerker. Man rief sie nur im Notfall zu den Waffen, doch die Erfahrung hatte gezeigt, dass sie tapfer und zuverlässig kämpften, wenn sie von einer Sache überzeugt waren oder ihre Heimat verteidigten und die heimtückische Entführung von Yann de Montforzh war zwischenzeitlich zu einer Angelegenheit geworden, die allen Bretonen nahe ging.


  Die meisten fürchteten, Unruhen oder gar eine Bürgerkrieg könnten sie heimsuchen, wenn man nicht bald schon eine Entscheidung zwischen Montforzh und Penthièvre erzwang und viele der Erschrockenen und Furchtsamen hatten Erinnerungen an das letzte Mal, als ein solcher Zwist um den Herzogsthron das Land an den Abgrund getrieben hatte. Penthièvre und Clisson hatten damals gegen Montforzh verloren. Aus diesem Grunde war der Verlierer in ihren Augen jenes schwarze Schaf, das es zu schlachten galt, um den bösen Fluch zu brechen, der sich über Breizh gelegt hatte. Die Rechtmäßigkeit des Anspruches der einen oder der anderen Familie spielte keine Rolle mehr. Alles, was noch zählte, war, dass ein Sieg der Penthièvres gleichzeitig eine Unterwerfung der Bretagne durch Frankreich mit sich bringen würde.


  Sévrans Atem ging gleichmäßig, während er die lärmenden Soldaten und den Aufruhr vor Châteaubriant hinter sich ließ. Er hatte den engen Waldweg sofort verlassen und lief zwischen den lichten Laubbäumen durchs Unterholz auf einen kleinen Fluss, einen Seitenarm der Erdre zu. Er musste sich orientieren, denn er kannte diese Gegend kaum und am einfachsten war es, am Wasser entlang zu laufen, bis die Nacht kam. Der Herbst brachte kühle Luft, doch es roch nicht nach Regen und mit ein wenig Glück würden ihm die Sterne helfen, seinen Weg zu finden. Er ließ seine Gedanken schweifen: Nach dem Fall von Josselin war Richemont seinen Truppen vorausgeeilt und hatte Jeanne in Rennes getroffen. Die Herzogin und ihr Schwager hatten eine ganze Nacht über die Köpfe zusammengesteckt und beraten.


  Dann musste wohl Richemont entschieden haben, dass es nicht besonders riskant war, auch ihn ins Vertrauen zu ziehen. Arzhur hatte schon früh verstanden, dass Sévran keine Freude daran fand, mit anderen Menschen mehr als das Notwendigste zu reden, oder mit irgendwelchem Wissen zu prahlen.


  Er hatte die Briefe, die zwischen Marguerite de Clisson und verschiedenen Ministern des französischen Thronfolgers seit dem Fall von Paris im Jahre 1418 ausgetauscht worden waren mit großem Interesse gelesen. Diese Schriftstücke in den Händen der herzoglichen, bretonischen Familie kamen nicht nur einem Todesurteil für Olivier de Penthièvre und seine Mutter gleich, sie trugen in sich auch die Saat zum Sturz des Hauses Valois.


  Falls Richemont oder Jeanne sich je entscheiden sollten, diesen Schriftwechsel publik zu machen, dann brauchte Henry Lancaster sich um die Rechtmäßigkeit des Vertrages von Troyes keine Sorgen mehr zu machen. Eher würden die Franzosen einen Sohn des Engländers mit Catherine de France auf dem Thron ihres Landes akzeptieren, als jenen kraftlosen, manipulierbaren und undurchsichtigen Ränkeschmied, Charles de Ponthieu, dessen Geist offensichtlich genau so krank und schwach war, wie der seines irren Vater, Charles VI.


  Sévran war lediglich ein wenig enttäuscht gewesen, als er keinen einzigen Hinweis auf die Verwicklung der Familie Laval-Craon-de Montmorency in den Unterlagen entdecken konnte. Er hatte die Schriftstücke gedreht und gewendet, gelesen und wieder gelesen... Nichts!


  Bei genauerem Nachdenken jedoch musste er gestehen, dass ihm dies vielleicht sogar sehr gelegen kam: da war einmal jener politische Streit um die Herzogskrone von Breizh, der die Häuser Montforzh und Blois seit Ewigkeiten entzweite. Sein Racheschwur und sein Hass richteten sich dagegen auf Gilles de Laval, den Mörder seines Bruder Aorélian und seines Lehrmeisters Aodrén. Laval hatte aus Habgier und aus reiner Bosheit getötet. Sein Inneres war so schwarz, wie die Abgründe von An’wn und in seinen Augen funkelte für jeden, der es zu sehen vermochte, das abgrundtief Böse. Laval war eine Kreatur der Finsternis, ein Geschöpf, dessen sich die Dämonen der Vergangenheit bedienten, um Rache an den Kindern des Lichtes zu üben, die sie immer und immer wieder niedergerungen und aus der Welt der Lebenden, Abred, vertrieben hatten. Sévran schauderte, als er an jenes kindliche, runde Gesicht zurückdachte, das er damals über dem Feld von Azincourt hatte schweben sehen. Auf den ersten Blick hatte es jung, rosig und frisch gewirkt, doch bei genauerem Hinsehen hatte die Brut des Ouroboros ihn aus boshaften Augen spöttisch und herausfordernd angeblinzelt. Es war ein Blick, den Sévran niemals würde vergessen können.


  Er setzte seinen Weg durch den Wald fort. Richemont hätte ihm gewiss verboten einen Blick auf Champtoceaux zu werfen, wenn er auch nur geahnt hätte, dass es Sévran in erster Linie darum ging, seine eigenen Ziele und Pläne umzusetzen. Er hatte Rache für Aorélian und Aodrén geschworen und er musste diese Rache haben... für sich selbst und zu seinen eigenen Bedingungen. Es reichte nicht aus, Laval einfach der weltlichen Gerichtbarkeit der Bretagne auszuliefern. Auch wenn er seine schrecklichen Taten mit dem Leben bezahlte, er war einer, der zurückkehren würde, wieder und immer wieder und bis zum Ende der Welt. Als Lug-Hu den Ouroboros bezwungen hatte, hatte ein einziges Ei überlebt und aus ihm war eine Brut gekrochen, die sich in den Abgründen des An’wn mit jenen Sterblichen gepaart hatte, die es nicht gewagt hatten das Licht zu suchen: Laval war ein solches Monster! Er war eine Kreatur in dessen Adern nicht nur Blut floss, sondern gleichfalls der widerliche Samen der Schattenwelt.


  Dem Lauf des Nebenarmes der Erdre folgend, schlängelte der Pfad sich in engen Windungen durch den Wald. Die Sonne stand inzwischen steil am Himmel und blinzelte durch das Gehölz. Leichter Windhauch strich durch die Blätter. Sévran beschleunigte seine Schritte, um die schwarzen Gedanken an Gilles de Laval zu vertreiben. Der Boden wurde rauer und härter und kahles, graues Gestein kroch durch die dünne Erdkruste.


  Er war alleine und zum ersten Mal, seitdem er Brocéliande verlassen hatte, war er wieder frei. Er verdrängte alle menschlichen Gedanken aus seinem Kopf; keine Wünsche, Träume, Hoffnungen oder Ängste, nur Instinkte... der Instinkt sich in die Lüfte zu heben, um Nahrung zu suchen, einer Gefahr zu entkommen, einen Gefährten zu finden... frei zu sein.


  Vor Sévrans innerem Auge erschien der Rabe, das junge, männliche Tier mit dem glänzendem Federkleid und dem goldenem Schnabel. Ein kräftiger Schlag seiner Schwingen hob es vom Waldboden in die Luft: höher, immer höher, hinauf in die Wolken. Unter der strahlenden mittäglichen Sonne zog der Rabe gelassen einen ersten, weiten Kreis.


  Sévran legte seine ganze Kraft, seine Energie, sein Herz und all sein Vertrauen in den prächtigen, gefiederten Gefährten, der vor seinem inneren Auge lebte. Genauso mühelos, wie damals glitt er durch die Luft. Es war ein Spiel und jeder langsame Schlag seiner mächtigen Schwingen brachte ihn höher hinauf, näher zur Sonne. Als alles Menschliche aus ihm gewichen war und sein Geist, sein Herz und sein Körper mit dem Raben eins wurden, lagen die Bäume und der Fluss schon weit unter ihm. Er spürte nur noch das wunderbare Gefühl der grenzenlosen Freiheit, als er mit langen, wuchtigen Flügelschlägen über die Baumkronen glitt, die sich endlos vor ihm zu erstrecken schienen.


  V


  Montforzh fühlte sich, wie ein wildes Tier im Käfig: Penthièvre hatte von der Küste aus einen solch irrsinnigen Umweg gemacht, dass sie wochenlang durch unwirtliche, fliegenverseuchte Sümpfe und verlassene Waldgebiete gezogen waren. Nur während der letzten drei Tagesritte von Clisson über Vallet und Palluau nach Champtoceaux hatte der Verräter diese Vorsicht außer Acht gelassen und die Dörfer und Weiler auf ihrem Weg nicht mehr umgangen. Seit sie sich auf dem linken Ufer der Loire befanden, schien Penthièvre sich des Erfolges seiner Sache sicher.


  Yann schüttelte den Kopf. Sie saßen in einem alleine stehenden Turm innerhalb der Anlage von Champtoceaux fest. Vermutlich war er noch ein Überbleibsel der ersten Burg. Man wusste, dass Graf Lambert sie im Jahre 843 errichten ließ, nachdem die Nordmänner auf einem ihrer Raubzüge zuerst Nantes eingenommen und die Stadt schließlich besetzt hatten. Von diesem Stützpunkt aus waren sie dann mit ihren Drachenbooten die Loire aufwärtsgefahren, um zu brandschatzen und zu plündern.


  Ihr Gefängnis war ein zugiges Loch. Um hinaufzugelangen hatte man sie zuerst eine völlig verrottete Wendeltreppe hochgetrieben. Schließlich hatten sie über eine ähnlich verrottete Leiter durch eine Falltür klettern müssen. Sie war der einzige Zugang zu einem riesigen, runden Raum, der in längst vergangenen Tagen als Wachtraum oder Waffenkammer gedient haben mochte. Ein winziges Fensterchen spendete ein bisschen Licht und gestattete, nach draußen zu sehen. Vor langer Zeit einmal schien ein Rundgang existiert zu haben, denn hoch oben unter dem Dach erkannte man noch Schießscharten und Pechnasen.


  „Wenigstens haben wir eine interessante Aussicht“, bemerkte Marguerite gutmütig. Die Laune ihres Vaters war grausam, seitdem sie Champtoceaux erreicht hatten.


  „Wenigstens werden wir die alte Hexe Clisson hier oben nur selten zu Gesicht bekommen“, erwiderte Yann. Zornig zogen sich die dunklen, dichten Augenbrauen über seinen blauen Augen zusammen. Ein funkelnder Blick traf Marguerite. Dann schnaubte er laut und aufgebracht durch die Nase: „Dieses Mal werden sie und ihr durchtriebenes Söhnchen nicht so leicht davonkommen, wie vor fünfzehn Jahren. Sie hat den Bogen weit überspannt!“


  Genauso schnell, wie Yanns Temperament heiß und heftig hochgekocht war, beruhigte der bretonische Herzog sich wieder. Er trat zu seiner Tochter und nahm sanft ihr Gesicht in seine Hände. Sie hatten noch kaum ihre zotteligen, heruntergekommenen Pferdchen im Innenhof der Festung zum Stehen gebracht gehabt, als auch schon Marguerite de Clisson in ihrer ganzen Scheußlichkeit im Innenhof aufgetaucht war, um ihn zu bedrohen und sein Kind zu ängstigen. Vier Bedienstete hatten die stinkende, alte Schwäre auf einem Tragestuhl schleppen müssen und weder der kalte Herbstwind noch der unangenehmer Nieselregen hatten sie davon abhalten können, diesen vorläufigen Sieg über ihn auszukosten. Es hatte Montforzh zuerst vollkommen kalt gelassen, als sie ihn einen Verbrecher genannt hatte, dessen Tod die einzige Sühne für seinen Verrat an Frankreich sein würde. Solche Schimpfworte waren nicht das scharfe Schwert, mit dem man ihn schlagen konnte. Doch dann war sie über Marguerite hergefallen. Sie hatte einem der Waffenleute befohlen, seine Tochter bis zu ihrem Tragstuhl zu bringen. Als das Mädchen sich von dem groben Griff und dem Stoß in den Rücken nicht hatte einschüchtern lassen wollen, war Clisson auf die Idee gekommen, ihr sehr wortreich zu schildern, wie ausgeliefert sie war und wie wenig ihr Vater tun konnte, um sie hier in Champtoceaux vor dem Willen der Penthièvres zu schützen. Die hässliche Alte hatte nicht gezögert mit Hohn in der Stimme auf ihre versammelten Schergen zu deuten und dem Kind anzudrohen, dass sie es ohne zu zögern mit diesen wilden Burschen alleine lassen würde, wenn er –Montforzh- nicht tun wolle, was sie von ihm forderte.


  „Aber sie hat uns dabei immerhin erzählt, dass Onkel Arzhur ihre Festung Josselin in Schutt und Asche gelegt hat und gerade ein anderes Überbleibsel des früheren Reichtums und der Macht der Familie Clisson belagert, Vater“, wiegelte Marguerite ab. Sie war im ersten Augenblick vor Marguerite de Clisson, ihrem stinkenden, zerbrochenen Körper und dem grenzenlosen Hass in ihrer Stimme erschrocken. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte ein Mensch zu ihr mit einer solch furchteinflößenden Stimme gesprochen. Doch dann hatte sie irgendwie instinktiv begriffen, dass die Alte jede ihrer schrecklichen Drohungen wahr machen würde, wenn sie ihr nicht standhielt. Anstatt zu zittern und zu zerfließen, hatte Marguerite ihren ganzen Mut zusammengenommen, sich mit einem Ruck aus dem Klammergriff des Kriegsknechtes befreit und sich der alten Clisson entschieden und hart entgegengestellt.


  „Schmerzt Dein Gesicht?“ fragte Yann leise. Seine Finger strichen zärtlich über den großen, roten Fleck auf Marguerites Wange. Er war vorsichtig, nicht die frische Platzwunde entlang des Knochens zu berühren. Er hatte nichts, um das dunkle, verkrustete Blut abzuwaschen. Penthièvre hatte lediglich dafür gesorgt, dass man sie wegsperrte, bevor seine Mutter in ihrem Tobsuchtsanfall sämtliche Drohungen wahrgemacht hätte, die sie zuvor gegen Montforzh und seine Tochter ausgestoßen hatte. Marguerite war, stolz wie eine Königin vor die Alte getreten und hatte ihr ins Gesicht gespuckt. Sie sähe nur einen einzigen Verräter, der sein Leben verwirkt hätte, waren ihre Worte gewesen: nämlich den dürren Olivier. Denn um Marguerite de Clisson müsse man sich ja nicht einmal mehr bemühen, sie sei vom Himmel bereits damit gestraft, dass sie ihr Leben in einer alten, kranken und unmenschlichen Form fristen müsse, so abstoßend, dass nicht einmal der Ankoù sie holen wollte.


  Natürlich hatte die Clisson diesen Affront beantwortet und seiner Tochter eine schallende Ohrfeige verpasst. Doch das Kind hatte der alten Vettel nur den Rücken gekehrt und war hoch erhobenen Hauptes und ohne einen Laut von sich zu geben zurück an seine Seite getreten. Alles war so schnell geschehen, dass weder die Waffenleute von Champtoceaux, noch Olivier de Penthièvre reagieren konnten. Offensichtlich hatten der Mut und die Arroganz seiner Tochter sie völlig verwirrt.


  Als Marguerite nur den Kopf schüttelte, seufzte Yann leise. Er legte seinem Kind den Arm um die schmalen Schultern und zusammen traten sie an das kleine Fensterchen. Vor ihnen floss mächtig, dunkel und kalt die Loire. Zur Linken schlängelte sich ein kleines Wasser das den Namen Saint-Guaize trug direkt an den Wällen von Champtoceaux vorbei. Am Fuß des Hügels erkannte man ein Sägewerk, mehrere Mühlen und eine Reihe kleiner Wachtürme, auf denen bewaffnete Posten standen. Kaum zwei Steinwürfe von der Außenmauer vereinigten sich der Saint-Guaize und die Sèvre mit der Loire und bildeten einen natürlichen Wassergraben um Champtoceaux. Nur ein einziger Weg führte in die befestigte Stadt und die Festung; man musste die steile Butte du Pallet hinaufreiten und über eine massige Zugbrücke durch drei mächtige Ringwälle hindurch gelangen.


  „Sie haben unser Gefängnis gut gewählt, Kind“, sagte Yann betroffen, als ihm die Stärke von Champtoceaux zum ersten Mal wirklich bewusst wurde, „dieser Platz ist uneinnehmbar!“


  Marguerite schmiegte sich an ihren Vater und schloss die Augen: „Nichts ist uneinnehmbar, Vater. Wo es einen Weg hinein gibt, gibt es auch einen Weg hinaus! Onkel Arzhur wird eine Möglichkeit finden. Sie können hier drinnen nicht ewig ausharren! Und was hätten sie davon? Olivier de Penthièvre will die Bretagne.“


  „Doch ich habe meine Zweifel, dass die Bretonen Olivier de Penthièvre und seine französischen Freunde als Herren über ihre Zukunft und das Schicksal unseres Landes sehen wollen, Marguerite“; schmunzelte Yann. Der Kampfgeist seiner Tochter hatte ihn aufgeheitert.


  VI


  Sévran hatte sich nördlich der Furt im Gras niedergelassen. Seine Schultern schmerzten. Mit der Linken rieb er sich den Nacken und seufzte leise. Der Weg von Châteaubriant hinunter an die Loire war weit und anstrengend gewesen. Bogen und Köcher lagen neben ihm auf dem Gras und ebenso sein Schwert. Die Sonne versank gerade in den dunklen Fluten des großen Flusses, direkt hinter der Ehrfurcht gebietenden Festung.


  „Champtoceaux“, murmelte er leise, „dass ist also die uneinnehmbare Festung der Penthièvres! Und es scheint auf den ersten Blick wirklich keinen Weg dort hinauf auf den Hügel zu geben.“


  Er nahm ein wenig Brot und ein Stück Käse aus seiner Umhängetasche und begann zu essen. Die Loire und die beiden kleineren Flüsse bildeten einen natürlichen Schutz. Der Hügel war ringsum dicht bewaldet. Gelegentlich trug der Herbstwind gedämpfte Männerstimmen und Lachen vom nächstgelegenen Wachposten in sein Versteck. Über ihm kreisten Raubvögel durch die kalte Luft. Bronzefarben reflektierte sich die untergehende Sonne in ihren Schwingen. Etwas weiter entfernt klirrte Metall auf Metall und überlagerte andere gedämpfte Stimmen.


  „Eine Patrouille der Festung“, dachte er, „und sie sind vorsichtig, denn sie fühlen bereits den Sturm hochsteigen, der schon bald über diese Ebene fegen wird, wie die gespenstischen Reiter der Wilden Jagd.“ Leicht strich seine Hand über das kurze Gras unter dem Baum. Seine Augen glitten an den stolzen Mauern entlang. Direkt am ersten Burggraben erhob sich das Gebäude, in dem vermutlich die Kriegsleute untergebracht waren. Dahinter erstreckte sich ein langes Dach. „Die Stallungen“, sagte Sévran leise zu sich selbst. Er suchte weiter. Man konnte den Weinberg erkennen, der zur Festung gehörte. Die Stöcke waren sorgfältig auf Kniehöhe gestutzt. Er schmunzelte: Sie hatten offenbar in diesem Jahr eine frühe Ernte eingebracht. Ein großer Backofen, drei Mühlen vor den Mauern: Sein Mund verzog sich unzufrieden. Sie würden schon bald in Schutt und Asche liegen, nur weil eine steinalte, verbitterte, totkranke Frau nicht akzeptieren konnte, was vor mehr als einem halben Jahrhundert durch ein grauenhaftes Blutvergießen entschieden worden war. Zwei kleine Kapellen am Horizont, vermutlich ein Kreuzweg. Unterhalb, etwas östlich, verlief die Straße von Nantes nach Clisson. Dort befand sich eine weitere kleine Kapelle, dem Heiligen Michael geweiht. Wie so viele andere Bauwerke der römischen Kirche stand sie auf dem Boden einer alten Kultstätte. Die stehenden Steine ruhten irgendwo tief unter ihrem Fundament, wohl verborgen vor den Augen der Menschen und nur noch der alte Flurname des Ortes erinnerte an die Zeit ihrer Macht. Sévran hatte genug von der Umgebung gesehen. Es war eine einfache, schöne, stille Landschaft, die von einer riesigen Festung verunstaltet wurde, wie von einer wulstigen, hässlichen Narbe.


  Die Sonne war inzwischen in den Wassern der Loire versunken und die Nacht zog langsam ihren heimlichen Schleier über das Land. Oben auf den Wachtürmen entzündete man erste Fackeln und Kohlebecken. Hoch über dem Fluss, auf dem Pallet-Hügel, brannten entlang der Festungswälle in regelmäßigen Abständen bereits große Wachfeuer. Penthièvre und die alte Frau mussten sich sehr unbehaglich fühlen, dort oben hinter ihren mächtigen, alten Mauern, die auf den ersten Blick so unbeugsam und stolz erschienen.


  Sévran stützte den Kopf auf die Hände und dachte nach: Sie verschwendeten Holz und Pech, wo ein menschliches Auge noch ohne große Mühe sehen konnte. Oder war diese festliche Beleuchtung dazu gedacht, einem fernen Verbündeten mitzuteilen, dass noch niemand sie herausgefordert hatte? Wäre es möglich? Er sog die frische Nachtluft tief in seine Lungen, dann erhob er sich von seinem Rastplatz und verbarg seine Waffen sorgsam in einem kleinen Gebüsch. Später! Später würde er einen Blick auf die andere Seite des Flusses werfen und versuchen herauszufinden, ob sich dort vielleicht noch jemand verbarg, der die Ankunft von Arzhur de Richemont erwartete. Doch eine innere Stimme sagte dem jungen Mann, dass sein Verdacht unbegründet war.


  Der, mit dem Clisson und Penthièvre ihren Pakt geschlossen hatten schien kein Mann der Tat, der sich mit Leib und Seele einer Sache verschrieb und bereit war dafür alles zu riskieren. Was Carnac aus den kompromittierenden Briefen herausgelesen hatte, deutete mehr darauf hin, dass jener unbekannte, französische Thronerbe aus eigenem Antrieb überhaupt nichts unternahm. Er wartete, spielte auf Zeit und lies andere Männer, die für ihn Partei ergriffen hatten die schmutzige Arbeit erledigen. Charles selbst saß in Loques, ein paar Tagesritte weiter Loire aufwärts und hoffte, dass andere ihm das bringen würden, was er gemäß Blut und Abstammung als sein Eigentum betrachten konnte. Andere: Penthièvre… Der Dunkle… Laval.


  VII


  Etwas Unbekanntes, nicht Bestimmbares und Unerklärliches hatte Gilles in jener Nacht davon abgehalten, den behelfsmäßigen Sack, in den er die Schätze von de Châtel geworfen hatte, wieder zu öffnen. In dem Augenblick, in dem er sich von Angesicht zu Angesicht mit seinem Großvater wiedergefunden hatte, waren der Überschwang und die Neugier, die im Gemach des Toten von ihm Besitz ergriffen hatten wie weggefegt gewesen. Sie waren mit de Craon zurück in seine Gemächer verschwunden und er hatte das Ding einfach unter seinem Bett abgelegt. Jean hatte nicht gefragt, was sich in dem Sack befand. Sie waren eine Weile zusammengeblieben, hatten schweigend an einem kleinen Tisch einen Becher Wein getrunken. Dann war der alte Mann verschwunden, um sich auszuruhen. Erst am Morgen des nächsten Tages hatte sein Großvater sich in kurzen Zügen berichten lassen, wie de Châtel zu Tode gekommen war. In den darauf folgenden Tagen war de Craon die meiste Zeit mit George de La Tremoille zusammen geblieben: man verhandelte, traf noch ein paar Absprachen und Goldstücke wechselten den Besitzer. Danach hatte er der Residenz an den Ufern der Loire den Rücken gekehrt und war nach Champtocé zurückgeeilt. Er erklärte Gilles lediglich, dass er nur durch seine Anwesenheit in der Festung ihre Verwicklung in das Komplott gegen Montforzh vertuschen konnte.


  Schließlich fand man den Leichnam von de Châtel. Gilles schmunzelte, als er an diesen Tag zurückdachte: es hatte nicht einmal Aufruhr verursacht.


  Charles de Ponthieu sprach mit tränenverhangenen Augen und zitternder Stimme vom fortgeschrittenen Alter seines Favoriten. In der Tat war de Châtel weit über fünfzig Jahre alt gewesen. Der Leibarzt des Dauphins kam zu dem Schluss, dass zu viel Wein, ein hartes Leben und alte Kriegsverletzungen der Grund für das überraschende Ableben des Provos gewesen seien. Charles‘ Beichtvater behauptete, Gottes Gnade wäre im Spiel gewesen, denn Kriegsleute fanden ihr Ende nur selten mit einem solch friedvollen Ausdruck auf dem Gesicht. Und der fette George de la Tremoille erwähnte zynisch die Hand des Schicksals. Der Mann, den man diskret auf einem kleinen Friedhof innerhalb der Mauern von Loques beisetzte, hatte seinem Beinamen „Der Schlächter von Paris“ alle Ehre gemacht. Die meisten, die sich in Loques um den französischen Thronfolger geschart hatten, ignorierten den Zwischenfall vollkommen. De Châtel hatte offenbar keinen einzigen Freund im Umfeld von Ponthieu besessen, lediglich eine Handvoll Verbündeter und zahllose Neider und Feinde.


  Natürlich ertönten hinter vorgehaltener Hand unweigerlich die üblichen Stimmen, die leise murmelten, der Teufel höchstpersönlich habe den de Châtel zum letzten Tanz abgeholt und er wäre auf dem Rücken eines blutroten Dämons in der Hölle verschwunden. Doch weder Ponthieu noch seine Freunde und politischen Berater maßen dem Geschwätz der Küchenmädchen und Waschweiber Bedeutung bei. Sie waren da, doch eigentlich existierten sie in den Augen der Ritter, Kriegsleute und Höflinge gar nicht. Sie hatten Gesichter, aber keine Namen. Sie waren unwichtiges Beiwerk, das zu Loques gehörte, wie sein großer Garten, die Stallungen oder der Ententeich.


  Gilles hatte heimlich aufgeatmet, als de Châtels sterbliche Überreste endlich unter einer dicken Erdschicht verschwanden, während ein berittener Bote des Dauphin sich nach Trémazan an der Grenze zu Cornouailles aufmachte, um ein Schreiben bei Tanguys Verwandtschaft abzuliefern, das in kurzen Worten vom Tod des Provos berichtete.


  Gilles seufzte leise, als er die letzten Gedanken an den Mann vertrieb und sich bückte, um endlich den Sack unter seinem Bett hervorzuholen. Mit etwas Glück konnte er seine Kriegsknechte, die Berittenen und das Kontingent Bogenschützen bereits in den ersten Wochen des neuen Jahres dem Dauphin vorführen und somit seine Stellung im engeren Freundeskreis von Charles de Ponthieu endgültig festigen. Sein Großvater hatte ihm außerdem noch versprochen, Yves de Kerma’dhec zu schicken, sobald die Farce der Entsetzung des bretonischen Herzogs durch seinen Bruder Richemont vor Champtoceaux zu Ende war.


  Gilles legte den Sack auf einen großen Tisch und öffnete die Verschnürung vorsichtig. Die Ritualwaffen zog er heraus und legte sie vorerst zur Seite. Dann entzündete er einen Leuchter und beugte sich über das Grimoarium. Vorsichtig öffnete er den schweren Einband. Er war aus mit Leder bespanntem Holz gemacht und von der Zeit schwarzbraun gefärbt worden. Auf der ersten Seite –man hatte für das Grimoarium ein hauchdünnes Pergament verwendet – las er:“ Bernardo de Castro, auch genannt DuChâstel, Seigneur von Coétgarz, Trémazan und Bertheaume hat dies hier geschrieben, auf das sein Haus niemals wieder Not leiden muss oder sich dem Joch seiner Feinde beuge. – Die Tinte und der Schüler sind noch heiliger, als das Blut eines Märtyrers.“ Unter diesem kurzen Vorwort stand eine Jahreszahl in dünnen, römischen Ziffern. Es war schwierig sie überhaupt noch zu entschlüsseln. Gilles spürte, dass jemand energisch versucht hatte, sie mit Bimsstein abzuschaben, doch es war nicht ganz geglückt.


  Er nahm eine Kerze aus dem Ständer, hob die Seite mit spitzen Fingern und beleuchtete sie sorgfältig. Was zum Vorschein kam, ähnelte einer Eins, einer Null, Gekritzel und einer Acht. Es konnte alles von 1008 bis 1098 sein. Damit war das Manuskript rund vierhundert Jahre alt und niedergeschrieben von einem Mann dessen Name südländisch anmutete und der ganz offensichtlich das heilige Buch der ungläubigen Muslimen kannte, den Quram. ‚


  „Die Tinte und der Schüler sind noch heiliger, als das Blut eines Märtyrers.“


  Es wurde gemunkelt, Tanguys Vorfahren hätten irgendwann einmal ihren Namen geändert, um vor den Augen der Welt zu verbergen, dass sie weder fränkischer noch bretonischer Herkunft waren, sondern aus Al Andalus geflohene Juden. Es war Laval gleichgültig, woher sie kamen. Offensichtlich hatte der, der dieses Grimoarium begonnen hatte sich mit Dingen befasst, die ausgesprochen interessant waren. Gilles blätterte um und las weiter. Glücklicherweise hatte jener rätselhafte Bernardo de Castro, die Höflichkeit besessen, seine Kenntnisse in lateinischer Sprache niederzulegen. Gilles war weder im Hebräischen noch im Arabischen bewandert. Es ziemte sich nicht für einen Edelmann, die Sprache der Ungläubigen zu studieren, oder gar das Kauderwelsch der Mörder Christi. Sein Finger glitt über das Pergament.


  „Nicht von Geistern, Göttern oder Dämonen sei hier berichtet, sondern von jenen Verbündeten, die eben die Grundlage der Macht eines Magus sind. Der, welcher sich in der hohen Kunst der Beschwörung versucht, muss zuerst mit seinem Verbündeten ringen. Er muss ihn also besiegen, damit er ihn festhalten kann. Erst dadurch erlangt er die Unterstützung und auch die Fähigkeiten dieses Wesens und wird vom Menschen zum wahren Magus. Doch Warnung muss ich jedem sagen, der sich versuchen will: Halte ein, wenn Du furchtsamer Natur bist. Mit den Daimoni spielend wirst du selber zum Daimon!“


  Gilles schluckte. Die Handschrift, die er Tanguy de Châtel gestohlen hatte, war ein Werk zur Beschwörung von Totengeistern und Dämonen. Sein Großvater hatte im Lauf der Zeit viele solche Grimoarien gesammelt und eine Vielzahl von Ritualen und Beschwörungen ausprobiert. Doch bis zu dieser Stunde war sein Erfolg recht bescheiden gewesen. Irgendetwas schien den alten de Craon zurückzuhalten, den Weg bis ans Ende zu gehen. Oder vielleicht waren es ja auch die Handschriften selbst, die in Champtocé verborgen lagen. Die meisten waren Übersetzungen aus dem Arabischen ins Lateinische. Wo übersetzt wurde, schlichen sich Fehler und Ungenauigkeiten ein. Konnte es daran liegen, dass sie immer und immer wieder nur auf hinterlistige, kleine Wesen gestoßen waren, denen man mit viel Überredungskunst und gegen einen unverhältnismäßig hohen Preis gerade einmal ein bisschen Wissen abringen konnte? Im besten Fall gaben solche Geister preis, wo ein Nachbar seine Goldstücke vergraben hatte, im Schlechtesten gab es nichts, als unzusammenhängendes Gefasel, lautes Klopfen, Gegenstände die durch die Gegend flogen und anzügliche Schimpfworte.


  „Macht und Wissen kann man nicht im Bereich des Bekannten oder des Menschlichen finden und genauso wenig in der Tradition. Nur wer es wagt, den Wirkungsbereich des Altbekannten hinter sich zu lassen, um Zugang zum Fremden und zum Mächtigen zu erlangen, wird am Ende einen Verbündeten finden. Es ist alleine die Macht des Magus, und nicht irgendwelche eigenartig klingenden, fremdartigen Worte, die einen Daimon dazu veranlassen, sich zu offenbaren. Non Serviam! Das sind die Worte Luzifers. Ich diene Keinem! So hat es der Sohn der Morgenröte, der Herr des Morgensterns, der Lichtträger, der Fürst der Engel selbst gesagt.“


  Gilles fühlte, wie seine Hände feucht wurden: keine schrecklichen Warnungen vor dem Dämon. Bernardo setzte ihn wieder ein in seinen wahren Rang, als Fürsten der Engel, der Luzifer gewesen war, bevor er sich dem Allmächtigen wiedersetzt hatte. Konnte man hieraus schließen...? Er ließ seinen Finger weiter entlang der in nachtblauer Tinte geschriebenen Zeilen gleiten.


  „Und der Allmächtige sprach: Meinst Du denn, dass mir selbst meine unendlichste Lebensvollendung zu etwas frommte und mir eine Seligkeit abgäbe? Wahrlich nicht! Und daraufhin formte er in seiner Allmacht Gedanken, aus denen sich Ideen formten und seine Gedanken wurden zu Begriffen und Taten und Werken. Und der Allmächtige erschuf durch seinen reinen Willen zunächst die drei und nach ihnen die vier der Urgeister, und sie entsprachen Gottes eigenen Eigenschaften. Die ersten drei waren Liebe, Weisheit und Wille, während die vier Ordnung, Ernst, Geduld und Barmherzigkeit waren und der erste von Gottes Urgeistern war Satanas, der mit seinem wahren Namen Luzifer der Lichtbringer hieß. So fürchte ihn nicht, Suchender, denn in Luzifer ist die Liebe Gottes. Er hat ihn nach seiner menschengleichen eigenen Urform erschaffen. Und es dient dem Allmächtigen, dem Ersten und Einzigen, dem Herren des Lichtes zur Freude, wenn die freien Geschöpfe seiner Kreation das werden, was sie bestimmungsgemäß werden sollten. In ihnen findet er seinesgleichen wieder und ihr stetiges Wachsen an Erkenntnissen aller Art und dadurch in aller Liebe, Weisheit und Schönheit ist die ewige Lust und Seligkeit des Allmächtigen. Satanas, Luzifer, der Fürst der Engel ward sein erstes Geisteswesen und in ihm erschuf der Allmächtige sich seinen gleichberechtigten und machtvollen Gegenpol. Denn wo Licht ist, dort musste auch Dunkelheit sein, weil denn die Erschaffung von Sonnen, Welten und Wesen bei dem Schaffenden und Schöpfenden immer einen Gegenpol voraussetzten.“


  Er hatte genug gelesen. Gilles lies den Kopf auf die Arme sinken und schloss für einen Augenblick die Augen. Langsam fing er an, zu begreifen, welchen Fehler sein Großvater seit jeher in der Beschwörung der Totengeister und Dämonen machte: Er versuchte sie zu unterwerfen und damit beleidigte er sie, denn sie waren als Geistesgeschöpfe des Allmächtigen in Freiheit und Selbstständigkeit geschaffen worden, Gott fast ebenbürtig. Sie waren Wesen von höchster Reinheit und sie ließen sich eben nicht unterwerfen, sondern nur zur Zusammenarbeit einladen. Der junge Mann hob wieder den Kopf und las gespannt weiter. Er würde die Fehler des alten de Craon nicht wiederholen und Lehren aus seinen Unzulänglichkeiten ziehen. Sein Großvater verschwendete viel Zeit und Geld ständig nach neuen Grimoarien suchen zu lassen, um neue Rituale oder Beschwörungen auszuprobieren, die von diesem oder jenem Adepten als alleine Erfolg bringend angepriesen wurden. Aber er war niemals wirklich an sein Ziel gelangt: in mehr als vierzig Jahren der Arbeit.


  Gilles hatte sich schon als Kind gefragt, warum de Craon so verbissen diesen Weg der Magie eingeschlagen hatte, wenn er doch mit der Gewalt seiner Kriegsknechte viel schneller seine Schatztruhen auffüllen konnte. Jean fütterte seit Jahren schon diesen völlig versponnenen und mondsüchtigen Ritter aus Anjou, Claire de Saint Germain, damit dieser ihm ein offenbar nicht entschlüsselbares, hanebüchenes Werk übersetzte, mithilfe dessen man scheinbar Blei in Gold verwandeln könne.


  Das Manuskript des Leviterprinzen Abraham Eleazar aus dem Grab von Nicolas Flamel unter der Kirche Saint Jaques de la Boucherie war zweifellos eines der schönsten und aufwendigsten alten Werke, die Gilles je in der Hand gehalten hatte und es war ein Original, nicht die Abschrift irgendeines billigen, kleinen Scriben oder Kopisten aus einem Kloster. Das Manuskript hatte einen Ruf und viele Gerüchte waren um seinen Inhalt und die Macht gesponnen worden, die es scheinbar in sich barg, sowohl zu Flamels Lebzeiten als auch nach seinem Tode. Aber wenn er ehrlich zu sich war, dann war das einzige greifbare Ergebnis der sündhaft teuren und zeitaufwendigen Arbeiten von Claire de Saint Germain, das Gilles je zu Gesicht bekommen hatte, ein geglätteter und glänzender, vormals poröser Rinderknochen gewesen… und eine nach Schwefel und faulen Eiern stinkende Tinktur, die der Spinner als Merkurialwasser bezeichnet hatte!


  Claire de Saint Germain und sein ganzer Unfug der Mineralkocherei: Gilles schüttelte den Kopf und las weiter. Selbst an seiner erzwungenen Eheschließung mit der blöden, kleinen de Thouars trug dieser Mann indirekt die Schuld. Die Mittel, die sein Großvater in die Arbeiten des Ritters gesteckt hatte, hatten seine Schatztruhen bedenklich entleert. Saint Germain verlangte immer neue Zutaten, die alle teuer, selten und schwer zu beschaffen waren, nur weil er dickköpfig versuchte, die dritte Stufe der Umwandlung zu vermeiden, die Nigrendo. Drei lange, erfolglose und frustrierende Jahre und sie hatten nicht eine Unze Gold als Gewinn eingestrichen.


  Gilles überblätterte hastig und ungeduldig viele Seiten des schwarzen Grimoarium von Trémazan. Er schwor sich, diese zu einem späteren Zeitpunkt in Ruhe genauer studieren und ebenso die Anmerkungen, die die Nachfahren jenes Bernardo de Castro am Rande des Manuskriptes hinzugefügt hatten. Tanguys Ahnherr erweckte in ihm den Eindruck eines Mannes der zutiefst in die Geheimnisse der Magie initiiert gewesen war und der bei seinen Beschwörungen von Geisterwesen wirklich Erfolg gehabt hatte.


  Bereits die Worte der Einleitung hatten Gilles ganz in den Bann der Handschrift gezogen. Er war es leid seine Zeit damit zu vertrödeln in einem lausig kalten Gewölbe übel riechende Zutaten in den unmöglichsten Mischungsverhältnissen miteinander zu verrühren, in der Hoffnung dass vielleicht endlich etwas passierte. Was er suchte, jetzt in diesem Grimoarium suchte, war eine Abkürzung, die ihn ans Ziel seiner Wünsche bringen konnte: die Stelle, an der Bernardo von der Beschwörung der Daimoni schrieb. Jene kleinen Geister, Spektren und Würmer, die er mit seinem Großvater aus dem Höllenschlund gelockt hatte, hatten ihnen für den kleinsten Dienst immer viele Opfer im Austausch abverlangt, doch oft, obgleich der Gaben, hatten sie ihre gegebenen Versprechen nicht eingehalten.


  Erst seitdem der Sigillenreif des Barbaren von Azincourt in ihren Besitz gelangt war, waren sie überhaupt in der Lage, ein paar ihrer Geisterwesen regelmäßig zum Erscheinen zu bewegen und in ihrem magischen Kreis festzuhalten.


  Er schenkte sich ein Glas Rotwein ein und blätterte weiter. Schließlich kam er zu einer Stelle, in leuchtendem Königsblau die Überschrift „Von der Einladung an die Daimoni“ trug:


  „Begreife, dass die Daimoni genauso wie ihr Fürst der Herr Luzifer, Geisteswesen des Allmächtigen sind und weil Er von Ewigkeit ein reinster und vollkommenster Geist war, kann Er nichts anderes wollen, als dass mit der Zeit all seine Geschöpfe auf den von ihm vorgesehenen Wegen wieder das werden, was Er selbst ist. Die Daimoni als solche sind kein Bestandteil unserer Welt. Sie sind das Fremde schlechthin. Darum, Magus, versuche nie ihnen Deinen Willen so aufzuzwingen, wie Du es mit einem Geschöpf dieser Welt versuchen würdest. Verlange nicht von ihnen, Dir sichtbar, friedfertig, freundlich und unverzüglich zu erscheinen und ferner Deinen Wünschen sogleich Folge zu leisten, denn das beleidigt sie und stimmt sie übellaunig und missmutig. Verlasse den Rahmen des Bekannten, damit Du die Daimoni als Verbündete gewinnst, denn sie selbst sind Manifestationen des Fremden, des nicht Irdischen!


  Bedenke, Magus. Versuche erst gar nicht, ihnen zu befehlen, bevor Du nicht bewiesen hast, wo die Grenze Deiner eigenen Macht ist. Es ist der Magus, der etwas vom Daimon will und der auch zunächst den Kontakt initiiert. Ferner machen viele Adepten den Fehler dem Daimon, wenn sie ihn herbeigerufen haben aufzuerlegen, erst dann wieder in seine Welt zurückzukehren, wenn sie es wünschen. Dies aber ist ein Trugschluss und ein grobes Missverständnis der Natur des Verbündeten, um welchen der Magus wirbt. Versucht man ihn zu begrenzen und zu beschränken, dann erscheint der Daimon meist überhaupt nicht, oder er erscheint, um den Magus wegen seines Hochmuts zu verspotten und mit üblen Schimpfwörtern zu beleidigen. Unter so vielen einschränkenden Bedingungen erscheint es fragwürdig, was den Daimon denn überhaupt dazu bringen sollte, insbesondere dann, wenn er mächtiger als der Beschwörer ist, sich diesem zu offenbaren. Das Licht leuchtet in der Finsternis, aber die Finsternis erkennt es nicht!“


  Gilles seufzte. Er hatte zwar viele neue Dinge gelernt, doch immer noch nicht erfahren, wie Bernardo vorgegangen war, um seine Geister anzurufen und herbeizuzitieren. Kurz beugte er sich noch über eine Seite, die ihm ins Auge gefallen war. Es schien sich um eine Aufzählung von Geisterwesen zu handeln, mit denen Bernardo den Kontakt gesucht und gefunden hatte. Er überflog sie nur kurz: Drei schienen besonders interessant zu sein und er las Bernardo de Castros Kommentare.


  „Horrex – Er ist ein mächtiger Daimon, und erscheint in Gestalt eines Löwen mit einem Eselskopf, bellend. Er ist ein guter Hausgeist der Wohlstand und Überfluss zu bringen vermag. Er wacht über die Ernten und Erträge und er kann den Regen und den Sonnenschein kommandieren, aber wenn Du ihn reizt, oder ihm seinen Zehnt an Ackerfrucht und Vieh vorenthältst, dann bestiehlt er Dich und er straft Deine Herde mit der Galle oder die weiblichen Tiere mit Unfruchtbarkeit und Fehlgeburt. Er herrscht über zehn Legionen von Geistern, doch scheint er nicht dem Herren Luzifer Untertan, sondern sein eigener Meister. Der Horrex ist ein Erdwesen. Er wird sehr ungehalten, wenn man von ihm Treiben gegen die Gesetzlichkeiten der Natur erbittet und weigert sich denn auch beharrlich, dem Magus, der ihn so beleidigt hat noch einmal in einer festen Form zu erscheinen.


  Exom – Er ist ein nobler Herr von großer Macht und sehr streng. Er ist auch ein wackerer Krieger. In seiner Bedeutung steht er dem Satanas kaum nach, doch er erscheint wie ein Wolf mit einem Schlangenschwanz und aus seinem Maul kommen Feuerflammen. Aber auf Bitten des Magus nimmt er manchmal menschliche Gestalt an, mit Hundezähnen in einem Kopf gleich einem Raben, oder auch einfach wie ein Mensch mit einem Rabenkopf. Er erzählt alle vergangenen und kommenden Dinge. Er besorgt Lehen und schlichtet alle Streitigkeiten. Dazu entsendet er, wenn es nötig wird, auch seine Geister in den Kampf, bis die Streitenden vor dem Ansturm seiner Scharen nachgeben und ein Einsehen haben. Exom ist ein Marswesen und er herrscht über vierzig Legionen von Geistern.


  Owito – Er ist ein großer Prinz und erscheint zuerst mit einem Leopardenkopf und Geierflügeln, nimmt aber auch menschliche Gestalt an, die sehr schön anzusehen ist. Er entflammt die Männer und Frauen mit großer Liebe und mit Verlangen. Er gibt denen, die ihre Manneskraft vergeudet haben neue Frische und oft erbarmt er sich auch und schenkt dem Beschwörer den ersehnten männlichen Erben oder er verlängert dessen Manneskraft bis über die Grenze des Alters und so, dass der Magus auch spät in seiner Zeit noch ein junges Weib zu schwängern vermag. Er ist der Daimon des Hausstandes und mag die Eheleute, die sich entzweit haben, wieder zueinander führen, denn Streit und Zwist in der Bettkammer sind ihm ein Gräuel. Owito als Mondwesen herrscht über sechzig Legionen von Geistern.“


  Als Gilles sich aufrichtete und sich die müden Augen rieb, bemerkte er, dass die Kerzen schon fast heruntergebrannt waren. Er schloss das Grimoarium des toten de Châtel vorsichtig, hob es vom Tisch und legte es in eine große Truhe, die er mit einem beeindruckenden Vorhängeschloss sicherte. Im letzten Licht seiner Kerzen betrachtete er dann noch einmal den magischen Dreizack, das Ritualschwert und den Dolch, die er aus Tanguys Besitz entwendet hatte. Er hielt den verzierten, juwelengeschmückten Knauf des Dolches näher an den Flamen einer Kerze. Es war eine wundervolle Arbeit. Bei genauerem Hinsehen erkannte er allerdings, dass es sich bei den Inschriften weder um arabische noch um levitische Schriftzeichen handelte, sondern um etwas Unbekanntes, Anderes, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Kerzenlicht reflektierte sich in einem der Steine, dem Granat. Er fixierte ihn einen kurzen Augenblick. Vielleicht hatte es sich auch nur um eine Sinnestäuschung gehandelt. Gilles fühlte, wie müde und ausgelaugt er vom Entziffern der alten Schrift war. Oftmals hatte er seine Nase fast auf das Pergament pressen müssen, um zu lesen. Er betrachtete den Stein noch einmal. Da war es wieder: schwach, undeutlich und schemenhaft. Gilles schüttelte den Kopf. Das Licht reichte einfach nicht mehr aus, um festzustellen ob die Gestalt mit dem Rabenkopf eine weitere Verzierung war, oder ob es sich um einen Scherz handelte, den ihm sein übermüdeter Verstand spielte. Er legte den Dolch zusammen mit dem Schwert und dem Dreizack in eine andere Truhe, die er genau so sorgfältig verschloss. Dann löschte er die Kerzenstummel und warf sich erschöpft aufs Bett.


  VIII


  Marguerite hörte die ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge ihres Vaters. Die langen Wochen in den Sümpfen hatten ihn bis ins Mark ausgelaugt, obwohl er es nicht offen zugegeben wollte. Penthièvre hatte sie sehr schlecht behandelt. Ausgestreckt auf seinem dürftigen Lager aus Stroh wirkte Yann völlig verändert. Er war blass und erbärmlich mager. Nichts erinnerte mehr an jenen Eindruck von ungebrochener Kraft, den er vor wenigen Stunden unten im Burghof noch gemacht hatte. Im fahlen Mondlicht, das durch das kleine Fensterchen schlich, wirkte er unglaublich verletzlich.


  Ihr eigener Magen knurrte schmerzhaft. Schon in den Sümpfen hatte es dem dürren Olivier gefallen, ihnen Nahrung zu verweigern und seitdem sie die Festung erreicht hatten, gefiel es ihm, selbst mit dem Wasser zu sparen. Ihre Lippen waren aufgeplatzt. Die Stelle, wo Clissons harter Schlag sie getroffen hatte, brannte schmerzhaft. Marguerite war genauso erschöpft wie Yann. Allerdings fror sie so erbärmlich, dass sie einfach keinen Schlaf finden konnte. Sie erhob sich leise von ihrem dürftigen Lager und schlich hinüber zu dem kleinen Fenster. Fahl schien das Mondlicht.


  Sie wusste eigentlich gar nicht, was sie dazu getrieben hatte, mitten in der Nacht hinaus in die Dunkelheit zu starren, doch die Idee, dass da hinter der Dunkelheit, irgendwo in der Ferne ihr Onkel Arzhur und seine Truppen standen gab Marguerite ein wenig Zuversicht. Offensichtlich wusste er inzwischen, wer sie gefangen hielt, denn warum sonst hätte er sich auf Josselin, den Hauptsitz von Clisson und Penthièvre gestürzt?


  „Mutter“, flüsterte die junge Frau leise dem Wind ins Ohr, „ich weiß, dass Du mich hören kannst. Du warst immer an unserer Seite, seitdem dieses Biest uns verschleppt hat.“ Ein leichter Windhauch strich der jungen Frau, wie eine tröstende Hand, sanft über die vom Schlag gerötete Wange. Sie lächelte und sog tief die kühle Luft ein. Es roch nach Herbst, Farn und gefallenem Laub.


  Der Mond leuchtete gespenstisch weiß hoch oben am Himmel. Plötzlich durchzuckte Marguerite ein Schreck und sie straffte die Schultern. Nicht weit von ihr, draußen in der Luft, hatte sie im Mondlicht eine Bewegung gewahrt und ein leises Geräusch vernommen. Sie stand, wie erstarrt und spähte mit zusammengekniffenen Augen und sah... Nichts!


  Marguerite hielt den Atem an: kein Geräusch mehr. Prüfend sog sie die Nachtluft ein. Es roch immer noch nach Regen und Laub. Instinktiv wusste sie, dass irgendetwas in ihrer Nähe war, doch sie konnte es nicht identifizieren.


  „Mutter?“, flüsterte sie noch einmal leise fragend hinaus in den Wind. Kaum hatte sie das Wort gesprochen verwandelte sich ihr Flüstern in ein Rauschen, das wuchs und wuchs, wie das Rascheln eines Gewands oder das Flattern eines Vorhangs in bewegter Luft. Dann fuhr mit schrillem, fast tonlosem Schrei etwas an ihrem Kopf vorbei. Es hatte geklungen, wie Triumph!


  Sie schrak zurück, als sie den großen, schwarzen Vogel erkannte, der sich von den Mauern der Festung entfernte und immer höher hinauf in die Lüfte stieg. Mit jedem kräftigen, langsamen Schlag seiner im Mondlicht glänzenden Schwingen stieg er noch höher hinauf und aus dem Rascheln und Rauschen wurde ein leises Zischen. Vor dem fahlen Mond drehte er einen Kreis.


  Marguerite hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Sie lächelte, als der Rabe spielerisch durch die Luft glitt. Es war offensichtlich ein junges, männliches Tier, denn er wirkte zierlich, fast zerbrechlich und sein langer, harter Schnabel glänzte wie Gold. Nur vom Wind getragen glitt er wieder zurück in Richtung auf ihr Gefängnis. Und dieses Mal war sein Flug lautlos, seine weiten Schwingen unbeweglich. Sie trat verwundert und ein wenig erschreckt vom Fenster zurück, als die spitzen Krallen des dunklen Vogels sich in den Stein gruben. Einen endlos langen Augenblick betrachteten sie sich. Der Rabe legte den Kopf schief und beobachtete sie aufmerksam aus seinen glänzenden, schwarzen Augen. Sie stand regungslos, um ihren nächtlichen Besucher nicht zu erschrecken und wagte kaum noch zu atmen.


  „Haben wir Dich vertrieben? Wohnst Du hier?“ fragte sie ihn mit sanfter Stimme. Insgeheim schimpfte sie sich eine Närrin, mitten in der Nacht mit einem Vogel zu sprechen, den sie im hellen Licht des Tages weder gesehen, noch beachtet hätte. Raben und Krähen waren unbeliebt, denn sie galten als Unglücksboten, die sich von Ass und Abfällen ernährten oder die Nester kleiner, hilfloser Singvögel ausplünderten. Man jagte sie erbarmungslos, weil sie das frisch ausgesäte Korn von den Äckern stahlen und sowieso mit den Geschöpfen der Finsternis, Hexen und dem Teufel im Bunde waren.


  Der Rabe hüpfte vom Fenster hinunter auf die Holzdielen.


  Marguerite schmunzelte: „Du hast wohl überhaupt keine Angst“, flüsterte sie verwundert. Der Rabe legte erneut den Kopf schief, plusterte sein Gefieder und fixierte sie wieder mit seinen schwarzen Augen. Dann richtete er seinen Blick unverwandt auf Yann de Montforzh, der in seinen Mantel gehüllt in einer Ecke lag. Der Herzog schlief tief und fest.


  Sie ließ sich langsam auf den Knien nieder und streckte vorsichtig ihre Hand nach dem Vogel aus: „Komm“, flüsterte sie ihm mit sanfter Stimme zu, „ich will Dir nichts Böses.“


  Sie hatte noch nie einen Raben aus solcher Nähe betrachtet. Das Tier war fast so groß, wie der Gerfalke ihres Vaters. Als es die menschliche Hand bemerkte, die sich nach ihm streckte, flatterte es kurz hoch und außer Reichweite. Es krächzte heiser, doch ohne Aggressivität, nur eine einfache Warnung alleine gelassen zu werden. Marguerite setzte sich auf den Boden und zog die Knie unters Kinn.


  „Wie Du willst, Rabe“, erwiderte sie, „Du möchtest nicht, dass ich Dir zu nahe komme. Also werde ich meine Arme um die Beine schlingen und es mir bequem machen. Wenn Du möchtest kannst Du ja herkommen.“


  Mit wachsamen Augen beobachtete das schwarze Tier jede ihrer Bewegungen. Als es offensichtlich zufriedengestellt und von Marguerites Ungefährlichkeit überzeugt war, näherte es sich vorsichtig. Leicht kratzten seine stählernen, scharfen Krallen über die Holzdielen. Sie waren für eine Weile das einzige Geräusch außer Yanns leisem Schnarchen. Der Mond warf sein fahles Licht in den hohen Raum. Als es das Gefieder des Raben traf, glänzte dieser unwirklich und gespenstisch.


  Marguerite schluckte. Die Augen des Vogels. Der Blick. Sie kannte diese Augen und sie kannte diesen Blick. Doch es konnte nicht sein. Es war unmöglich. Sie musste völlig übermüdet und vom Hunger und Durst geschwächt in der Einsamkeit ihres Gefängnisses Trugbilder sehen.


  „Nein“, sagte sie bestimmt zu sich selbst und lies den Kopf auf die Knie fallen, „nein, das kann nicht sein.“


  Das Kratzen der Krallen auf den Dielen hatte aufgehört. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sich ganz dicht vor ihr etwas Lebendiges und Warmes befand, das ganz leise und ruhig ein- und ausatmete. Es beugte sich über sie und berührte sie vorsichtig am Arm. Eine bekannte Stimme flüsterte ihr ins Ohr, sie brauche keine Angst zu haben. Marguerite atmete tief ein und hob zögernd den Kopf. Noch bevor sie es wagte, ihre Augen endlich wieder zu öffnen, wusste sie, wer vor ihr auf dem Boden kniete.


  „Sévran!“ sagte sie mehr zu sich selbst als zu Carnac.


  IX


  Sidonius breitete sorgsam ein grobgewirktes, sehr sauberes Tuch über den einfachen Altar aus Stein. Die Frauen von Champtocé hatten es aus Flachs gewebt und bestickt. Es war ihre Art, ihn wissen zu lassen, wie sehr sie ihn schätzten. Er lächelte leise, als er zwei Öllampen von einfacher Machart links und rechts auf dem Tuch aufstellte. Sie waren nachgefüllt und er hatte die Dochte sorgsam gestutzt. Auf der einen Seite seines Altars platzierte er als nächstes einen topfartigen Behälter mit durchlöchertem Deckel. Unverkennbar zog ihm der süßliche Duft von Weihrauch und Myrre in die Nase. Er genoss den angenehmen Geruch einen Augenblick, bevor er sich seinem schön geschnitzten, neuen Kreuz zuwandte. Er hob es hoch, drehte es ins Licht der drei Bronzelampen die hinter dem Altar brannten und begutachtete sein Werk. Der Christus aus Bronze glänzte beinahe wie echtes Gold. Es hatte ihn Stunden gekostet, die Figur vom Grünspann und von den schwarzen Flecken zu befreien, die sich im Lauf von Jahrzehnten festgefressen hatten. Sowohl das aus Ebenholz geschnitzte Kreuz, als auch der Christus waren jetzt, gesäubert und liebevoll restauriert, bemerkenswerte Stücke. Sie mussten selbst in ihrem mitgenommenen Zustand ein kleines Vermögen gekostet haben. Sidonius schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie Kreuz und Christ in seinen Besitz gelangt waren.


  Kurz nachdem de Craon, sein Enkel Laval, Yves de Kerma’dhec und der größte Teil der Waffenleute und Spießgesellen von Gilles zu Anfang des Sommers bis an die Zähne gerüstet und gespornt für unbestimmte Zeit aus der Festung verschwunden waren, hatte die kleine Hure Maité ihm das Kreuz mit dem bronzenen Christus ins Pfarrhaus gebracht. Sie war dabei sehr verlegen gewesen, was ansonsten überhaupt nicht ihre Art war. Maité hatte ihre Gabe, die in ein Tuch aus feinem Samt eingeschlagen gewesen war auf seinen einfachen Küchentisch im Pfarrhaus gelegt. Mit leicht geröteten Wangen und belegter Stimme erklärte sie, dass dies ihr Abschiedsgeschenk sei und sie sich niemals wieder sehen würden. Sie hatte beschlossen mit Katherine de Thouars zu gehen und ihr altes Leben der Sündhaftigkeit und Wollust hinter sich zu lassen. Champtocé war ein Ort, der allen, die dort lebten nur Unglück brachte, denn hinter diesen gewaltigen Mauern habe sich das Böse eingenistet. Ihre Herrin habe lange geduldig darauf gewartet, Mesire de Laval in einem Moment der Unachtsamkeit den Rücken kehren zu können. Sie wollte sich auf die andere Seite der Loire in die Festung Pouzauges zurückziehen, die im Herzen des Bordelaise, unweit von Saint-Michel-Mont Mercure, an den Ufern der Lay gelegen war. Katherine plante, von diesem sicheren Ort aus zu versuchen eine Scheidung von dem verruchten Monster zu erwirken und ihre Güter und ihre finanziellen Mittel zurückzuerlangen.


  Sidonius hatte Maités Ankündigung und die Preisgabe der Pläne ihrer Herrin kommentarlos hingenommen. Die junge Frau musste gespürt haben, dass er, der Kaplan von Champtocé, gewiss der Allerletzte war, der ein verängstigtes, mit Gewalt in eine Ehe gezwungenes Mädchen daran hindern würde, ihr Heil in der Flucht vor ihrem Peiniger zu suchen. Irgendetwas, das er im Verlauf der letzten Jahre gesagt oder getan hatte, hatte Maité offensichtlich in hohem Maß Vertrauen in ihn eingeflößt. Sidonius hatte ihr nicht nur aus tiefstem Herzen für ihr großzügiges und unerwartetes Geschenk gedankt, er hatte ihr, der jungen Herrin und dem ungeborenen Kind auch alles Glück der Welt gewünscht und ihnen Gottes Segen mit auf den Weg gegeben. Und nun stand er hier, alleine in seiner Kirche, richtete den Altar für die Sonntagsmesse und dachte nach.


  Maité hatte sich an diesem sonderbaren Nachmittag im August, am Küchentisch in seinem Pfarrhaus, viele Dinge vom Herzen gesprochen. Und dabei hatte sie ihm vielleicht ungewollt, vielleicht auch ganz bewusst den Schlüssel zum Kerker des geheimnisvollen Ritters aus Anjou gereicht, den de Craon und Laval nun schon so lange gefangen hielten.


  Sidonius betrat durch eine kleine Tür hinter dem Altar die Sakristei. In dem halbkreisförmigen Raum verwahrte er seine Ölkrüge, den Messwein, die Weihegefäße und einen Psalter. Dieser war das einzige kostbare Stück, dass der Herr von Champtocé für die Gemeinde je angeschafft hatte. De Craon kümmerte sich nicht im Geringsten um sein eigenes Seelenheil und nur gezwungenermaßen um das der anderen.


  Sidonius schüttelte den Kopf, als er die schwere, in Leder gebundene Handschrift vorsichtig aus ihrem metallenen Schutzeinband hob. Die Festung war wie leergefegt; außer ihm waren lediglich ein paar Waffenleute zurückgeblieben, Männer die entweder zu alt oder im Kampf nutzlos waren. Einige von ihnen tranken, zwei oder drei waren notorisch unzuverlässig und einem fehlten das linke Auge und zwei Finger der rechten Hand. Man murmelte de Craon selbst habe sie ihm abschlagen lassen, weil er irgendwann einmal mit seinem Bogen ein Ziel verfehlt habe.


  Die Weiber stellten keine Bedrohung für Sidonius dar. Sie kümmerten sich um ihre Kinder und um ihr Tagwerk, sie standen mit den Hühnern auf und verschwanden, sobald die Sonne sich senkte in ihren Unterkünften oder in den kleinen Häusern des Dorfes, das unweit der Festung am Rande eines lichten Laubwaldes lag. Die meisten von ihnen schienen heilfroh, dass das Männervolk und die Herren der Festung nicht zugegen waren. Er legte den Psalter auf das Lesepult neben dem Altar. Es war in diesen Tagen keine große Wagnis aus der Nähe einen Blick auf jenen geheimnisvollen Claire de Saint Germain zu werfen und herauszufinden, welche Art der Forschung er dort unten in den Verliesen von Champtocé gezwungenermaßen für de Craon und Laval durchführte. Die, die ihn bewachten, hatten seit de Craons und Lavals Abreise eine sehr lasche Haltung angenommen. Er traf sie häufiger in der kleinen Schenke unten im Dorf, als auf ihren Posten. Und meist war es die Mutter des Roten Thierry, die mit einem Krug, einem Brotlaib und einer Schüssel Essen zwei Mal am Tag selbst den Weg hinunter in die Gewölbe einschlug. Sie hatte bei ihrer letzten Beichte irgendwas davon gefaselt, dass es dort unten spuke und ihn um ein Schutzamulett gebeten... gegen die Totengeister und den Ankoù. Er hatte ihr ein selbstgeschnitztes Kreuz aus Holunderholz an einem Lederband geschenkt, das er vor ihren Augen in Weihwasser getaucht hatte, während er auf Lateinisch das Ave Maria murmelte. Sie war ihm vor Glück beinahe um den Hals gefallen.


  Nachdem Sidonius alles für die sonntägliche Morgenmesse vorbereitet hatte, verschwand er eilig aus seiner kleinen Kirche. Er zündete in der Küche des Pfarrhauses das Feuer an und stellte gut sichtbar einen halb mit Wein gefüllten Krug und einen Becher auf den Tisch. Schließlich stopfte er ein paar alte Kleider unter die warmen Decken auf seinem Bett und rückte sie so zurecht, dass es aussah, als schliefe dort jemand tief und fest. Dann ging er hinaus in seinen kleinen Garten, setzte sich im Dunklen auf eine Bank und wartete, bis der Innenhof von Champtocé endlich vollständig zur Ruhe kam. Erst als er nur noch das Quaken der Frösche vom Teich und das Schnauben der wenigen zurückgebliebenen Pferde in den Ställen unweit der Außenmauer hören konnte, erhob er sich, und schlich, wie ein Schatten zu dem kleinen Gebäude, in dem sich die Küchen befanden.


  Als Maité ihm ihr wollüstiges und sündhaftes Leben gebeichtet hatte, dem sie mit ihrem Fortgang aus Champtocé endlich den Rücken kehren wollte, hatte sie ihm auch ausführlich erzählt, wie sie durch einen engen Gang, der sich direkt hinter der Backstube befand, regelmäßig zu ihren nächtlichen Treffen mit dem Hauptmann von Champtocé, de Kerma’dhec geschlichen war. Der brutale Waffenmeister hatte einen Hang zu sehr widernatürlichen Praktiken und eine Zeit lang waren diese Spiele in der Folterkammer der Festung offensichtlich auch ganz nach dem Geschmack des Mädchens gewesen. Sidonius konnte sich nicht einmal unter Einsatz seiner gesamten Vorstellungskraft und Phantasie ausmalen, was Maité und de Kerma’dhec miteinander in einer feuchten, eisig kalten Zelle inmitten schrecklicher Instrumente der Pein und tief unter den Mauern der Festung getrieben haben konnten und irgendwie interessierte es ihn auch gar nicht. Doch ihre Beschreibung von dem geheimen Gang und wie man diesen erreichen konnte, erwies sich als ausreichend exakt. Er öffnete leise die kleine Pforte. Dann entzündete er eine Kerze und machte sich auf den Weg.


  Es schien ein fast endloser Abstieg hinunter in die Schlünde der Hölle. Der schmale Gang war feucht, seine Wände über und über mit Schimmel bedeckt. Salpeterkristalle glänzten grün und gelb zwischen den weißen Pilzen. Der Geruch war fürchterlich und Sidonius hoffte, dass er diesen Weg nie wieder beschreiten musste. Endlich erreichte er eine zweite, kleine Pforte und entriegelte sie vorsichtig. Das dünne Kerzenlicht reichte gerade aus, um den Weg zu finden. Der dunkle Gang führte an schweren, eisenbeschlagenen Eichentüren vorbei. Alle hatten sie unten ein kleines Loch, das gerade ausreichte, eine Schüssel und ein Stück Brot hindurchzuschieben. Er wollte überhaupt nicht wissen, wer hinter diesen Toren verrottete. Der Herr von Champtocé hatte den Ruf rachelustig und bösartig zu sein und mit denen, die ihm in den Weg kamen, nicht lange zu Fackeln.


  Am Ende der Zellenreihe führte eine grob in den Stein gehauene Treppe hinunter zu den Gewölben, die Maité, Sidonius beschrieben hatte und in denen sich nicht nur ein grauenvoller Raum mit vielerlei Folterwerkzeugen befand. Keine Menschenseele wachte in dieser Nacht über die Unglücklichen, die de Craon hier gefangen hielt. Er eilte geschwind an den ersten, eisenbeschlagenen Türen vorbei, bis er endlich zu einer einfachen Tür aus Eichenholz ganz am Ende des Ganges gelangte. Sie verschloss ein Gewölbe, das ganz offensichtlich großer und auch höher war, als alle anderen Zellen, an denen er zuvor vorbeigekommen war, denn in der Eichenpforte befand sich noch eine zweite, mannshohe Tür: und der Schlüssel steckte im Schloss.


  Sidonius konnte kaum fassen, dass die Waffenleute, denen de Craon diesen de Saint Germain anvertraut hatte so leichtsinnig waren. Er zog vorsichtig und mit spitzen Fingern den Schlüssel aus dem Schloss. Dann presste er ihn fest in das Wachs seiner Kerze. Genau so vorsichtig, wie er den Schlüssel abgezogen hatte, steckte er ihn wieder zurück.


  Sein Herz schlug wild, als er den finsteren Gang zurück die Treppe hinauf eilte und schließlich wieder durch den schmalen Schlund neben der Backstube in den Innenhof der Festung entkam. Er löschte das Licht, verharrte einen Augenblick, bis seine Augen sich wieder an die Dunkelheit der Nacht gewöhnt hatten, und verschwand dann, gleich einem Schatten entlang der Mauer zurück im Garten seines Pfarrhauses. Er ließ sich auf die kleine Bank fallen und betrachtete nachdenklich die Kerze und den Schlüsselabdruck in seiner Hand. Eine Reise nach Nantes war angesagt. Er konnte es nicht riskieren, den Dorfschmied oder den Schmied der Festung zu bitten, gemäß dem Abdruck einen zweiten Schlüssel herzustellen. Es war umsichtiger und einfacher seinen glücklichen Fund Mesire Yéhan de Malestroit anzuvertrauen und sich mit dem Bischof zu beraten. Vielleicht machte es ja Sinn, zu versuchen, mit dem geheimnisvollen Ritter aus Anjou Verbindung aufzunehmen. Vielleicht war es auch nur eine wahnwitzige Idee!


  Sidonius erhob sich langsam und ging in sein Pfarrhaus zurück. Bevor er das Feuer in der Küche löschte, trank er einen großen Becher Wein in einem Zug leer. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, welch wildes Wagnis er gerade erfolgreich und unbeobachtet zum Abschluss gebracht hatte. Er grinste breit und sehr mit sich zufrieden.


  X


  Arzhur de Richemont hatte sich mit seinen Befehlshabern in ein Zelt zurückgezogen, dass sich auf einem kleinen Hügel erhob, unweit der Ebene, wo die Truppen lagerten. Ruinen bezeugten, dass auf der Anhöhe einst ein Wehrturm oder eine kleine Festung existiert haben mussten. Doch ihr Name war schon lange vergessen und im Vergleich mit Champtoceaux musste sie jämmerlich und unbedeutend gewesen sein. Im Vordergrund floss die Erde, etwas weiter hinten erstreckten sich Ländereien des Seigneur de North. Dieser war ein Vasall des Bischofs von Nantes, Yéhan de Malestroit. Und gleich daneben erkannte man die unkrautüberwucherten Trümmer eines längst verlassenen Dorfes. Große Flächen wurden von Gestrüpp bedeckt, zwischen dem riesige, alte Apfelbäume mit saftig rot schimmernden Früchten aufragten. Am Fuß des Hügels rumpelten noch vereinzelt die letzten Karren und Wagen des Trosses zu ihren nächtlichen Lagerplätzen. In den halbverfallenen Gemäuern eines aufgegebenen Klosters hatte der Hauptmann der Artillerie, Allan de Kersauson seine Zugochsen und -pferde untergebracht. Es waren wertvolle, teure Tiere, für die er fast genauso viele Handlanger hatte, wie zur Bedienung der großen, schweren Geschütze, die Arzhur de Richemont vor zwei Jahren aus Portugal gekauft hatte.


  Das wilde Durcheinander, das in diesem Augenblick herrschte, würde sich erst wieder legen, wenn alle Zelte errichtet und die Feuer entzündet waren, denn dieses bretonische Heer aus Freiwilligen der Bürger-und Bauernmiliz kämpfte noch mit jener straffen Zucht, die Berufssoldaten im Blut lag.


  Sévran lies sich unter einem der riesigen Apfelbäume nieder. Seinen Bogen und sein Schwert legte er neben sich ins Gras. Tief sog er die kalte Herbstluft ein und lehnte sich bequem gegen den rauen, lebendigen Stamm. Porhoët, de Guémené, de Lignières, Rougé und Rieux waren zusammen mit Richemont im Zelt. Von seinem Versteck aus konnte er sie im Licht des Feuers und der Laternen, die man über einem großen Kartentisch aufgehängt hatte, gut erkennen. Am Eingang standen nur Cotuyt und ein zweiter Mann als Wachen. Richemont und die Hauptleute von Breizh schienen fast am Ende ihrer Besprechung angelangt. De Guèmene und de Lignières hatten sich bereits die Becher mit Wein gefüllt. Porhoët starrte auf die Karte und hörte Arzhur zu.


  Sévran schloss einen Augenblick die Augen und dachte nach: Er hatte etwas mehr als fünfhundert Bogenschützen und dreihundert Arbaletiers in Champtoceaux bemerkt. Charles, der jüngere Bruder von Penthièvre, verfügte außerdem über zweihundert schwerbewaffnete Berittene. Dazu kamen die ganzen Dienstleute der Festung und die Männer aus der Umgebung, die auf Befehl von Marguerite de Clisson von ihren Weinbergen und Feldern fortgeholt worden waren.


  Es war ihnen gelungen, fünf-oder sechshundert Bauern und Winzer in den Dienst zu pressen. Unzählige andere hielten sich in den umliegenden Wäldern versteckt und würden sich erst wieder rühren, wenn der Ausgang des Zwists zwischen Richemont und Penthièvre feststand. Die Unglücklichen, die sich jetzt in Champtoceaux befanden, waren von Olivier mit Pfeil und Bogen ausgerüstet worden, aber keiner von ihnen war kampferprobt, oder begeistert. Doch jeder dieser Männer würde im Falle eines Angriffs durch die Truppen von Richemont gezwungenermaßen seine eigene Haut verteidigen. Damit konnten sie von den Wällen aus immer noch ausreichend Schaden in Richemonts Rängen anrichten.


  Sévran zwang sich, die Gedanken an Marguerite zu vertreiben. Es hatte ihm in der Seele wehgetan, zusehen zu müssen, wie widerwärtig Clisson und ihr Sohn die junge Frau und den Herzog behandelten. Die Alte war dabei noch erbarmungsloser und grausamer als Penthièvre.


  Jeden Abend wurde die Clisson von mehreren Dienern in den Turm hinaufgetragen. Dort saß sie dann stundenlang in ihrem hohen Lehnstuhl und stank nach Krankheit, Verwesung und Pisse. Manchmal hatte sie ihre beiden Gefangenen nur mit diesen wässrigen, fast blinden Augen angestarrt. Oft aber hatte der Rabe mitangehört, wie sie Montforzh und Marguerite beschimpfte und beleidigte. Dabei schilderte sie ihren beiden Gefangenen lebhaft, auf welche furchtbare Art man sie bald schon umbringen würde, falls Arzhur de Richemont nicht aufhörte, ihre wenigen verbliebenen Plätze zu belagern und in Schutt und Asche zu legen. So hatte Sévran auch erfahren, dass Phillipe de Montforzh, Yanns ältester Sohn, unterstützt vom treuen de Chateaubriand, kürzlich erst Lamballe genommen und komplett zerstört hatte. Truppen seines eigenen Vaters aus Cornouailles unter dem bewährten Gud’wal Le Floa’ch de Morlaix waren offensichtlich an dieser Aktion beteiligt gewesen, denn Clisson hatte für einige Zeit ihr ewiges Geschimpfe über Montforzh durch hässliche Angriffe auf Ambrosius ersetzt. Sie hatte seinen Vater einen widerlichen Götzendiener und Ketzer genannt, für den selbst der Tod auf dem Scheiterhaufen noch eine Gnade des allmächtigen Gottes wäre.


  Sévran verzog seine schmalen Lippen zu einem bösen Grinsen, als er an die Tirade der alten Vettel zurückdachte: Clisson spürte ganz genau, dass sie hoch gespielt und bereits verloren hatte. Sie wusste genauestens über jeden Schachzug von Richemont und Jeanne de France Bescheid und hatte verstanden, dass die Bevölkerung des Landes, genauso, wie vor fünfzehn Jahren, geschlossen hinter Montforzh stand. Ihr unseliger Verbündeter, der Dauphin Charles de Ponthieu würde keinen Gedanken daran verschwenden, ihr zur Hilfe zu eilen, denn er steckte selbst bis zum Hals in Schwierigkeiten.


  Es kostete Arzhur und Jeanne möglicherweise nicht viel mehr als einen Eilboten nach Angers und zu Yolande d’Anjou zu schicken und Ponthieu würde einbrechen. Mit dem, was er auf dem Kerbholz hatte und ihren Beweisen, konnte er nur um Gnade winseln und Clisson zusammen mit ihrem Sohn Penthièvre verraten und verkaufen.


  Die Alte hatte nur noch eine einzige, wirkliche Waffe in der Hand: Yann de Montforzh selbst! Nur wenn es ihr gelang, den bretonischen Herzog so weit einzuschüchtern, dass er aus eigenem Antrieb seine Ansprüche und seine Krone aufgab, konnte sie noch gewinnen. Und Sévran hatte nicht die geringsten Anzeichen von Schwäche in Marguerites Vater erkannt. Yann war müde, hungrig und ausgelaugt. Er war auch zum Erbarmen dünn und blass, wie ein Leichentuch, doch seine Augen brannten heiß und zornig. Nichts deutete darauf hin, dass er sich auf Clissons perverses Spiel einlassen könnte, nur um seine Haut zu retten. Er hatte genau begriffen, dass sein Land selbst im Falle seines gewaltsamen Todes sicher und in guten Händen war.


  Arzhur und Jeanne hätte die alte Clisson entführen lassen sollen, nicht Yann und Marguerite!


  Sévran beobachtete, wie die Hauptleute von Breizh das Zelt verließen. Cotuyt rollte sich, wie immer, vor dem Eingang in eine Decke. Der Schein des niederbrennenden Feuers lies kurz das blanke Schwert aufleuchten, das er selbst während des Schlafes in der Hand behielt. Als Sévran zufrieden feststellte, dass Arzhur endlich auch seinen Pagen weggeschickt hatte und sich auf seinem schmalen Feldbett ausstreckte, nahm er seine Waffen und stand auf.


  XI


  De la Tremoille beobachtete den Verlauf des Gemetzels aus sicherer Entfernung. Das Banner des Herzogs von Clarence flatterte noch immer stolz im Wind, aber die Engländer wurden bereits hart von den Schotten unter Stuart of Buchan und den Truppen, die Ponthieu zwischenzeitlich um sich scharen konnte bedrängt. Die Unterschrift des wahnsinnigen Charles VI. auf dem vermaledeiten Vertrag von Troyes hatte nichts am Verlauf des Krieges geändert. Weder Burgund, noch Armagnac, oder die Engländer waren mit der Situation, die sich ergeben hatte zufrieden. Henry Lancaster hatte eine Zeit lang versucht, Frankreich zu regieren, indem er sich auf die Burgunder und ihren neuen Herzog Phillipe stützte. Doch Phillipe konnte offensichtlich Rouen nicht vergessen und er erinnert sich daran, wie der englische König die Stadt skrupellos seinem eigenen Ehrgeiz geopfert hatte. Seitdem hatten Unbehagen und Dünkel den Abstand zwischen Henry und dem jungen Herzog von Burgund erheblich vergrößert. Die Trauer und Verzweiflung von Charles de Ponthieu über den plötzlichen Tod seines Retters und engsten militärischen Beraters Tanguy du Châtel war zwischenzeitlich, wie durch Zauberkraft, vertrieben worden. Bestärkt durch das Gold, das die Familie Laval-Craon-Montmorency ihm so bereitwillig vorgeschossen hatte und ermutigt durch die grenzenlose Zuversicht des jungen Gilles, der sich seinen Platz direkt neben Xantrailles und La Hire erobert hatte, war der ansonsten so träge und unentschlossene Thronfolger zum ersten Mal mit fliegenden Fahnen und begeistert in einen Kampf gezogen.


  George de la Tremoille wandte kurz seine Augen von der schmalen Gestalt, die neben ihm auf einem prächtig gezäumten Pferd saß und das Gemetzel angespannt verfolgte. Es dauerte nicht lange und der Kanzler konnte in dem blutigen Getümmel Gilles de Laval ausmachen. Er verzog den schmalen Mund zu einem leisen, zufriedenen Lächeln. Gilles! Seine tiefschwarze, kostbare Rüstung, die ein Waffenschmied aus Milan angefertigt hatte, hob sich von den brünierten oder silbrig glänzenden Rüstungen der anderen Ritter genauso ab, wie der junge Mann selbst. Der Enkel seines Cousins de Craon hatte fast einausend Waffenleute in diese Schlacht geführt, mehr als die Hälfte von ihnen beritten und geharnischt, die anderen hauptsächlich kampferprobte Söldner aus Italien, die sowohl mit dem Spieß, als auch mit der Armbrust umzugehen verstanden. Sein Kontingent war neben Buchans Schotten das größte, das sich auf Seiten Armagnacs für Charles de Ponthieu schlug.


  Der junge Baron de Laval war ein Bild von einem Krieger. Er fürchtete weder Tod noch Teufel. Sein Schwert erschlug gnadenlos jeden, der vor ihm aufstand. De la Tremoille hatte beinahe das Gefühl, der junge Mann würde sich in einem Blutrausch befinden.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte der Kanzler, dass der Blick des Dauphin genau so fasziniert auf dem kämpfenden Laval ruhte, wie sein eigener: Gilles hatte im Getümmel seinen Helm verloren und seine dunkelbraunen Haare flatterten im Wind, wie eine Kriegsfahne. Entschlossenheit lag über seinem Gesicht. Er schien zu wissen, dass sie diesen Tag gewonnen hatten, obwohl der Kampf noch in vollem Gange war. Keine Zweifel oder Unsicherheiten verdüsterten die Miene des jungen Mannes, als er sein Streitross bändigte, um den nächsten Schlag zu führen. Obwohl das Schlachtfeld ein dichtes Gedränge war, hob Gilles sich deutlich von allen anderen ab. Man glaubte, er sei von einer Aura der Unverwundbarkeit umgeben, so als ob eine Schar von Geisterwesen ihn mit einem schützenden Wall umgab.


  Ein leises Lächeln umspielte de la Tremoilles Lippen, als er sich still dazu beglückwünschte, Gilles de Laval bei Hof eingeführt zu haben. Wenn der junge Mann durch seine Tollkühnheit kein vorzeitiges Ende auf diesem Schlachtfeld von Baugé fand, dann stand ihm eine glänzende Karriere an der Seite von Charles de Ponthieu bevor. De la Tremoille verstand, dass auch er selbst davon profitieren konnte, wenn neben dem Thronfolger von Frankreich einen geschickten Kriegsmann stand, der ihm zu Dank verpflichtet war.


  „Seht! Seht doch!“ Ponthieu schrie die Worte begeistert, als er sich in den Steigbügeln aufstellte und auf die Kriegsfahne des Herzogs von Clarence deutete. Ein Schrei ohnmächtiger Wut stieg aus dem Getümmel rund um den Heerführer des englischen Königs. Das Feldzeichen begann zu schwanken, sacht erst, dann wie von einem reißenden Strudel aufgesogen. Schließlich fiel es aus der Hand seines sterbenden Trägers auf das von Pferdehufen zertrampelte Feld von Baugé. Der riesige Schimmel, den Clarence ritt hob sich panisch in die Luft. Sein weißes Fell war an Brust und Hals rot vor Blut. Als das Tier stürzte, begrub es den englischen Herzog unter sich.


  De la Tremoille fühlte sich zusammen mit Charles de Ponthieu plötzlich ins Zentrum des Schlachtfeldes versetzt. Nicht mehr von ihrem sicheren Hügel aus, beobachteten die beiden nun den Kampf, sondern aus allernächster Nähe: Wildes Geschrei übertönte die nächsten Worte des Thronfolgers. Ritter, die das Banner von Armagnac hochhielten, stießen ihren Rössern erbarmungslos die Sporen in die Flanken. Die schwarze Rüstung von Gilles de Laval stob, wie ein Stoßkeil, in einer wilden Jagd durch die sich auflösenden Reihen des Feindes. Das scharfe Schwert des jungen Mannes teilte erbarmungslos Tod und Verderben aus. La Hires Kriegsfahne flatterte stolz im Wind, als sein Kontingent sich gleich hinter seinem Freund Laval und dessen Männern in die englische Bresche warf. Der Fall von Clarence schien den Soldaten Lancasters nicht nur den Kopf sondern auch das Rückgrat zertrümmert zu haben. Wie eine Flutwelle schlossen sich immer mehr Männer der Verfolgung des besiegten Feindes an.


  Charles de Ponthieu ließ die Zügel seines Pferdes fallen und klatschte begeistert in die Hände. Seine Augen strahlten mit einem Glanz, den de la Tremoille noch nie in dem blassen, langweiligen, jungen Gesicht des französischen Thronfolgers gesehen hatte. Es war ihr Sieg! Ihr erster, großer, wirklicher Sieg in einem endlosen Ringen, das seit Jahren schon hin- und herwogte, wie die Wellen der See.


  Sie hatten gewonnen: Sie hatten Angers, Saumur und Chinon gerettet!


  Sie hatten endlich, ohne auch nur Platz für den geringsten Zweifel zu lassen Charles de Ponthieu als denjenigen etabliert, der den gesamten südlichen Teil Frankreichs klar beherrschte. Sie hatten Henry Lancasters Versuch das Land vollständig unter seinen Einfluss zu bringen an diesem Tag bei Baugé unwiederbringlich zunichte gemacht, während sein bester und bedeutendster Hauptmann, sein eigener Bruder Clarence, inmitten der ältesten und besten Namen ganz Englands verblutete: Totes Fleisch, ein Festmahl für die Raben und Krähen!


  Rache für Azincourt.


  XII


  Arzhur de Richemont betrachtete die Festung von Champtoceaux aufmerksam. Jede Burg war traditionell so erbaut, dass sie mit den einfachsten Mitteln verteidigt werden konnte. Doch diese hier hatte noch den Vorteil ihrer Lage: direkt an den Ufern der Loire.


  Schon der Weg über den gerodeten, steilen Hang würde sich als gewaltige Herausforderung für seine Truppen darstellen. Er war nicht nur steil, sondern auch so eng, das kaum zwei Rösser nebeneinander galoppieren konnten und außerdem führte er um den Kegel des Hügels links herum, damit jeder Angreifer, der sein Schild links trug den Bogenschützen zwangsläufig die ungedeckte rechte Körperseite als Ziel anbot. Er mündete schließlich in einer teuflischen Falle, die man allgemeinhin nur die „Katze“ nannte: Ein Torwächterhaus aus grob behauenem Stein mit einem tunnelartigen Durchlass, fensterlos, eng und hoch.


  Sévran hatte ihm von dem Fallgitter außen und dem eisenbeschlagenen, mächtigen Eichentor innen, auf der Burgseite ausführlich berichtet. Richemont schüttelte den Kopf. Er war nicht bereit, in diese Mausefalle zu tappen, nachdem sie es geschafft hatten, in einem gewaltigen Unternehmen innerhalb nur einer einzigen Nacht vor Champtoceaux aufzutauchen und Stellungen zu beziehen. Die Kontingente von de Guémené, Rougé und Porhoêt bildeten einen beeindruckenden Belagerungsring um Champtoceaux. Stolz flattern überall die vielfarbigen Banner der Ritter von Breizh im Wind. Die gemeinen Krieger und die Landwehrleute hatten sich aus Brettern, Stroh, Buschwerk und Ästen, wie sie es gerade gefunden hatten, Hütten erbaut. Einzelne seiner Anführer ritten im Schutz der Dunkelheit gegen die Mauern, um schwache Stellen zu erspähen. Er schmunzelte. Sie nahmen sich teuflisch in Acht, nicht auf Schussweite zu kommen, denn sie wussten gar wohl, was für scharfe Grüße die alte Hexe Clisson und ihr Sohn, der dürre Olivier, losschickten. Ein paar Waghalsige hatten bereits mit dem Leben bezahlt und lagen von Pfeilen durchbohrt vor den Wällen, Fraß für die Aasvögel, die das Nahen des Gemetzels zu spüren schienen. Über dem gewaltigen Heerlager kreisten bereits riesige, schwarze Schwärme.


  Die Verteidiger von Champtoceaux konnten von den Zinnen der Festung ohne Schwierigkeiten genau erkennen, welch mächtige Belagerungsmaschinen er herbeigeschafft hatte. De la Lignières war mit seinen Truppen hinter dem Hauptheer postiert, um jeden Ausbruchsversuch zu vereiteln. Die besten Bogenschützen der Landwehr lagen in den Wäldern verborgen. Ihre Aufgabe war es, jeden, der versuchte den Ring zu durchbrechen gnadenlos abzuschießen.


  Arzhur hatte etwas weiter, Loire-abwärts, eine Hundertschaft anderer Landwehr-Bogenschützen über den Fluss gesandt, um auch dort einzelne Männer am Ausbruch aus Champtocé zu hindern. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass Penthièvre sich mit seinem kleinen Freund Charles de Ponthieu in Verbindung setzen konnte.


  Während sie hier standen und zufrieden ihr Tagwerk betrachteten, waren bereits Eilkuriere auf dem Weg nach Nantes. Richemont hatte die Idee gehabt, außer dem menschlichen Wall auf der Landseite noch einen maritimen Belagerungsring zu legen. Schiffe sollten den kurzen Weg die Loire hinauf fahren und ein Entkommen über den Fluss versperren, falls Marguerite de Clisson und Olivier de Penthièvre in ihrer aussichtslosen Situation versuchen sollten, seinen Bruder Yann aus der Festung fortzuschaffen.


  Porhoêt summte eine kleine Melodie. Seine Augen glitten über die Wälle, wie die Augen einer Katze, die ihre Beute einschätzt. Sévran saß wie immer still, regungslos und ungerührt im Sattel seines nachtschwarzen Berberhengstes. Anstelle von Kettenhemd und Harnisch trug er lediglich einen mit Rosshaar wattierten Lederwams und Reithosen. Sein langer, dunkler Reitmantel lag über dem Widerrist des Pferdes.


  ‚Wenn wir Dein neues Spielzeug vorführen, Arzhur... das wird denen da oben den Schrecken ihres Lebens einjagen!“ sagte Porhoêt plötzlich vergnügt und verzog seinen Mund zu einem diebischen Grinsen, „In Lamballe haben sie ja sofort aufgegeben, nachdem der Cornouailles ihnen ein einzige, große Eisenkugel in die Mauer geschossen hat.“


  „Porhoêt, sei nicht zu vorschnell und verkaufe nicht das Fell des Bären, bevor wir ihn erlegt haben. Ambrosius’ Geschütze waren viel kleiner und viel mobiler, als das Zeug, das wir hier haben. Er hat einfach die Culverinen von einem seiner Kriegsschiffe abmontieren und sie auf Holzschlitten befestigt. Außerdem steht Lamballe nicht auf einem Hügel“, erwiderte Richemont gedämpft, „doch nichtsdestoweniger: ich bin einverstanden! Lasse anfangen, zu graben. Sie sollen drei oder vier Schanzen ausheben und alles gut mit Weidengeflecht und Rundhölzern sichern.“ Der herzogliche Bruder sah sich kurz um, dann deutete er auf eine leichte Erhebung, auf der eine Windmühle stand: „Das Holz dieser Mühle wird uns von Nutzen sein. Außerdem steht sie mir im Weg. Lasse sie einreißen und stelle die Bombarden dort auf. Dann können de Kersausons Männer auch gleich noch die behauenen Steine aus dem Fundament der Mühle als Projektile zurechtmachen. Ich werde doch für die alte Vettel Clisson keine guten Kugeln aus Eisenguss verschwenden.“


  Porhoêt nickte, wendete sein Pferd und trabte hinüber zu seinem Kontingent. Allan de Kersauson und die Männer der nagelneuen, bretonischen Artillerie waren mit ihm marschiert. Arzhur de Richemont hatte auch noch drei schweren Bombarden mitgenommen. Sie waren aus Bronze gegossen und nicht wie sonst üblich aus Eisenplatten geschmiedet und er hatte sie erst vor wenigen Monaten aus Portugal eingekauft. Die Artillerie war das Steckenpferd des herzoglichen Bruders.


  Die hochmodernen Geschütze kamen aus einer Gießerei in der Nähe von Lisboa und hatten ein Vermögen gekostet. Doch weil sie Pulverkammern hatten und aus einem Guss stammten, explodierten sie nicht mehr und brachten die eigenen Leute um, sondern verschossen tatsächlich ihre Stein- und Eisenkugeln in Richtung auf das gewünschte Ziel. Ihre Feuerkraft war beeindruckend und Richemont beglückwünschte sich, die lästige Schlepperei seiner neuen Artillerie auf sich genommen zu haben. Porhoêt erinnerte sich noch halb belustigt, halb verstört an das erste Probeschießen der neuen Waffen auf einem Feld unweit von Dinan, als ihnen wegen des grauenhaften Lärms die Gäule so wild durchgegangen waren, dass sogar Richemont selbst sich auf dem Boden wieder gefunden hatte.


  „Dem Keyser seine Leute, Arzhur, die teutschen Söldner mit den „culverins à main“, soll ich die auch dort hinstellen?“ der Graf hatte noch einmal sein Pferd gezügelt und sich zu Richemont umgedreht.


  „Jesus Maria, Porhoêt! Lasse nur dem Keyser seine Leute ganz weit hinten, damit wir ja keinen von denen verlieren. Es wär nicht auszudenken, wenn uns da einer verreckt! Die kosten mich alle ihr eigenes Gewicht in Gold. Wenn die alte Clisson nicht nachgibt, dann werde ich die Türme den Hügel hochschieben lassen. Da oben will ich die Leute vom Keyser haben.“ rief Richemont zurück. Der Hauptmann nickte nur und verschwand.


  „Das wird wohl reichen, um in Champtoceaux ein bisschen Verwirrung zu stiften“, schmunzelte der Soldat und wandte sich an seinen Knappen, der bis zu diesem Augenblick noch kein Wort gesprochen hatte.


  Sévran hob eine Augenbraue und sah seinen Ritter an:“Wann?“ fragte er ruhig. Er hatte nicht nur viel Zeit mit Marguerite zugebracht, die ihren ersten Schrecken über seinen Besuch in Rabenform erstaunlich schnell überwunden hatte, sondern auch jede Ecke der Festung ausgekundschaftet. Dabei hatte er nicht nur die genaue Anzahl der Verteidiger herausgefunden, sondern ebenfalls einen kleinen Gang entdeckt, der unter den Wällen hindurch, bis zu den Ufern der Loire führte. Dieser Gang war bereits vor unendlich langer Zeit angelegt worden, vielleicht sogar noch in den Tagen von Graf Lambert selbst, als die Nordmänner, wie ein grausamer Fluch Unheil und Verderben über das Land gebracht hatten. Dieser Gang lag so versteckt und befand sich in einem solch verwahrlosten Zustand, dass Sévran annahm, weder Penthièvre noch seine Mutter wussten um die Existenz dieses Fluchtweges. Es war ein geringes Risiko und er hatte lange mit Richemont abgewogen, ob sie bereit waren es einzugehen.


  „Diese Entscheidung musst Du treffen, Sévran! Wir können sie bedrängen. Wir können unendlich viel Blut an diesen Hängen vergießen, oder wir können sie aushungern. Wie lange werden sie uns standhalten, bevor die letzte Ratte, die letzte Maus in diesem Loch verspeist ist? Der Herbst neigt sich bereits dem Ende zu und bald schon werden Regen und Kälte meinen Truppen hier im Felde das Leben schwer machen. Ich kann diese Festung erst dann in Schutt und Asche legen, wenn mein Bruder sich nicht mehr in den Händen unserer Feinde befindet.“


  „Dann sollten wir es so schnell, wie möglich hinter uns bringen, Mesire.“ Sévrans Augen bohrten sich in die von Arzhur. Obwohl er den Bruder von Yann de Montforzh inzwischen zu schätzen gelernt hatte und für ihn sogar ein gewisses Maß an Freundschaft und Zuneigung empfand, hatte er immer noch genau so wenig Geschmack am Blutvergießen und am Kriegshandwerk, wie am ersten Tage nach seiner Ankunft aus Brocéliande in Rennes. Doch er hatte inzwischen gelernt, mit verhältnismäßiger Gleichmut die Idee zu akzeptieren, dass Yann genauso, wie sein eigener Vater Ambrosius ihre Unabhängigkeit und Herrschaft nur mit der Gewalt ihrer Waffen vor den Franzosen, den Engländern und sogar den eigenen Vasallen beschützen konnten. Er senkte den Kopf und fügte leise und mit fast bittender Stimme hinzu: „Außerdem habt Ihr doch auch keinen Streit mit dem Volk hier in dieser Gegend. Die, die sich im Wald verstecken, die sind über die Entführung Eures Bruders genau so unglücklich, wie alle anderen. Und die Bauern haben sich den Lehnsherren, dem sie dienen müssen nicht ausgesucht. Wir sind eine Heuschreckenplage für sie. Wenn Euer Heer zu lange hier ausharrt, dann werden viele von ihnen in diesem Winter mit ihrem Leben für den Wahnsinn der alten Frau bezahlen müssen weil sie nämlich verhungern…“


  Richemont seufzte leise und legte seinem Knappen die Hand auf die Schulter. Er hatte diesen sonderbaren Zug an Sévran schon im Verlauf der letzten beiden Jahre bemerkt. Der Sohn des Herzogs von Cornouailles schien in seiner ganzen Unnahbarkeit, Arroganz, Gleichgültigkeit und Kälte lediglich eine Schwachstelle zu besitzen: das einfache, kleine, ungebildete und arme Volk, das Tag für Tag dem Boden oder dem Meer unter unendlicher Mühe ein bisschen Nahrung und ein Dach überm Kopf abrang. Es war Arzhur bereits in Rennes aufgefallen, dass sein Knappe den Dienstleuten, Mägden, Stallknechten und Handlangern gegenüber um vieles freundlicher und zugänglicher war, als allen großen Namen von Breizh. Nicht etwa, das Carnac je Anstalten gemacht hätte, ihre Gesellschaft zu suchen. Er schien Gesellschaft ganz im allgemein zu Hassen und hielt sich von anderen Menschen so weit fern, wie er es nur einrichten konnte. Doch da existierte etwas, dass man weder definieren noch beschreiben konnte: eine Art stummer Pakt.


  „Dies ist das letzte Mal“, antwortete Arzhur, Sévran mit fester Stimme, so als ob er ihm ein einen Schwur leisten wollte, “ dass Marguerite de Clisson, Penthièvre oder Blois unser Land ins Unglück stürzen. Darauf hast Du mein Wort!“


  Lange starrte Carnac seinen Gegenüber mit rabenschwarzen Augen an, die sonderbar tot und leer wirkten. Kein Muskel in seinem jungen Gesicht regte sich und er schien nicht einmal mehr zu atmen. Selbst sein Hengst wirkte, wie versteinert. Der junge Mann schwieg. Erst nach einer Weile kam wieder Leben in ihn. Sévran schüttelte den Kopf und lächelte: „ Solange Ihr in dieser Welt gefangen seid, Justizour, so lange wird Euer Versprechen gelten!“ er senkte seine Stimme zu einem Flüstern: „ Diwallour Breizh – Beschützer der Bretagne. Deine Seele sprach soeben und sie sagt zu mir: Auf dem Weg zum Ruhms werde ich den Mond hinter mir lassen und die Sonne und die Sterne - Tremen a rin al loar, evid moned d’ar c’hloar. Dreist an heol, ar stered, me a vezo douget. Doch dies wird Deine Augen nicht davon abhalten, immer auf Dein Land gerichtet zu sein. Eines Tages wird der Eber den Löwen bezwingen!“


  Arzhur de Richemont schmunzelte: „Wenn Du es sagst, Derwyydon, dann werde ich es wohl glauben müssen!“


  Der junge Mann nickte nur ernst, wendete seinen Hengst und verschwand in der Dunkelheit.


  XIII


  „Nein! Zum allerletzten Mal! Ich werde Euern Fetzen Papier nicht unterschreiben, selbst dann nicht, wenn Ihr mich bei lebendigem Leibe röstet!“ antwortete Yann de Montforzh stur und drehte sich übel gelaunt um. Es war ihm vollkommen gleichgültig. Das Geschrei der alten Clisson ging ihm auf die Nerven und ihre Drohungen langweilten ihn zwischenzeitlich zu Tode. Ihr Pergament mit einer offiziellen Abdankung ebenfalls… Er versuchte sie zu ignorieren, doch ihre schrille, bösartige Stimme füllte den ganzen Raum aus und es gab einfach kein Entkommen. Doch gleichgültig was sie sagte, oder womit sie drohte: Dieses Mal würden sie es zu Ende bringen, er und Arzhur. Und nichts und niemand konnte sie jetzt noch daran hindern, nicht einmal Gevatter Tod höchstpersönlich. Der Ankoù konnte ihm gestohlen bleiben. Yann de Montforzh hatte sich den heiligen Eid geschworen, lieber den schrecklichsten Tod zu sterben, als seine herzogliche Krone einem Jammerlappen ohne Rückgrat in den Rachen zu werfen, dessen einziger Verdienst es war, Schurken überredet zu haben, ihn heimtückisch zu entführen. Penthièvre, sein jüngerer Bruder Charles, ihre schreckliche Mutter: Sie saßen alle zusammen, wie die Ratten in der Falle!


  Ein riesiges Heer stand seit ein paar Tagen schon unter den Wällen von Champtoceaux. Der Lärm, den die Belagerer machten, war zum verrückt werden. Sie gruben gerade direkt unter dem erbärmlichen, kleinen Fenster des Donjon die neuen Bombarden ein, für die er im letzten Jahr die gesamten Einkünfte des Hafens von St.Malo geopfert hatte: ein Vermögen, mit dem man sich ohne Schwierigkeiten eine kleine Grafschaft hätte kaufen können. Aber sie hatten Arzhur so glücklich gemacht...


  Montforzh klopfte sich insgeheim auf die Schulter, so verschwenderisch mit seinen Einkünften umgegangen zu sein, nur um seinen jüngsten Bruder zu amüsieren, der den ganzen modernen Plunder betrachtete, wie ein Kind süße Zuckerstangen auf dem Markt.


  Außer den Fahnen von de Rougé, Porhoêt, Guémené, Lignières und Rieux erkannte er noch Tregouet, Tanguy, Stanghingant, Souffray, Scannellec, Scobic, Rosmadec, Locquennen, Le Mestre, Le Kernevez, Le Laboueze, Dando Kerouallan und Kerouand. Irgendwo am Horizont hatte er sogar die Farben des Strauchdiebes de Craon und seines Enkels Laval bemerkt. Selbst dem alten Teufelsanbeter war es zu riskant, neutral zu bleiben, oder sich gar auf die Seite seiner Base Clisson zu stellen, so wie es sein eigener unvorsichtiger Vater vor fünfzig Jahren getan hatte. Sie waren alle gemeinsam unter den Mauern von Champtoceaux erschienen und sie waren sich offenbar einig genug, um das Risiko zu unternehmen, eine Platz zu belagern, vor dessen Mauern schon Könige zerbrochen waren.


  Marguerite de Clisson fauchte den Herzog von neuem an: „Ihr werdet sterben, Montforzh. Ihr und Euer Balg werdet diese Nacht nicht überleben, wenn diesem Treiben vor meiner Festung nicht sofort Einhalt geboten wird. Ihr habt kein Recht auf die Krone der Bretagne. Ihr seid nichts als ein kleiner, gesetzloser Emporkömmling und habt Euch durch Betrug und Verrat genommen, was rechtmäßig mir und meinem Sohn zusteht. Wenn Euer Bruder Richemont sich erdreistet, auch nur einen Schuss gegen die Mauern meiner Festung abzufeuern, dann lasse ich ihm Euren Kopf überbringen.“


  Yann stellte sich, den Rücken immer noch Clisson zugewandt, vor das Fensterchen, um dem Kriegstreiben draußen zuzusehen. Er hatte inzwischen herausgefunden, dass sie die Vettel am Schnellesten wieder loswurden, wenn sie sie vollkommen ignorierten und nicht einmal auf ihre Drohungen antworteten. Marguerite gesellte sich zu ihrem Vater. Sie fühlte in ihrem Herzen, dass dort unten inmitten der Soldaten und Fahnen irgendwo auch Sévran war. Ihr Vater hatte keinen einzigen der nächtlichen Besuche des Raben bemerkt. Soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatte Yann immer wie ein Toter geschlafen, egal ob er sich in einem komfortablen Bett in einer seiner Besitzungen oder im strömenden Regen und auf der nackten Erde ausstreckte. Aus irgendeinem Grund hatte Sévran auch nicht gewollt, dass sie ihren Vater in das Geheimnis einweihte, bevor Richemonts Truppen vollständig vor der Festung versammelt waren.


  Wenige Tage nach seinem letztem, nächtlichem Besuch war die riesige Armee vor Champtoceaux dann regelrecht aus dem Nichts aufgetaucht. Eines Morgens hatte das Klirren der Waffen Marguerite aufgeweckt. Sie war zum Fenster geeilt und das Erste, was sie gesehen hatte, war ein Eber unter einer mächtigen Eiche auf weißem Grund gewesen.


  „Que qui le vueille!“ hatte der Eber wütend der alten Clisson und ihrem Sohn zugebrüllt: „Wer sich mit mir anlegen will, der wird es bereuen!“ Ihre Augen suchten die Fahne ihres Onkels, in der Hoffnung dass sich dort unten auch Sévran aufhalten würde.


  Yann bemerkte, wie jemand hinter ihnen mit einem metallischen Klicken die schwere Falltür öffnete. Die Leiter fiel dumpf gegen die Holzdielen der Öffnung. Der breitschultrige, schweigsame Kerl, der Clisson jeden Tag in ihr Gefängnis schleppen musste, schien sie hochgehoben haben. Stoff raschelte und der Mann atmete schwer unter seiner stinkenden Last, während er sich vorsichtig die steile Leiter wieder hinunter quälte.


  Plötzlich blitzte draußen etwas in der fahlen, untergehenden Herbstsonne auf und ein dumpfes Dröhnen erhob sich über der Ebene vor Champtoceaux. Marguerite bemerkte, wie die Mundwinkel ihres Vaters sich zu einem leisen Lächeln hoben. Er legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie dichter an sich. Dann folgte ein lauter Knall, der die junge Frau zusammenzucken lies. Schreie erfüllten den Innenhof der Festung. Ein Rennen setzte ein. Stimmen brüllten Befehle durcheinander und Marguerite de Clisson stieß einen unsäglichen Fluch aus, der sogar das Grollen der nächsten Bombarde übertönte, die ansetzte ihre steinerne Kugel in die Außenmauer der Festung zu feuern. Dieser zweite, laute Knall erschreckte Marguerite überhaupt nicht mehr. Sie legte ihre kleine, schmale Hand über die von Yann und entspannte sich. Es hatte begonnen! Nun konnte sie ihrem Vater ihr kleines Geheimnis endlich erzählen.


  XIV


  Yéhan de Malestroit drehte den Schlüssel nachdenklich zwischen den langen, schlanken Fingern seiner Rechten.


  „Sei sehr vorsichtig, Freund Sidonius“, ermahnte er den Benediktiner, der neben ihm stand und aus dem Fenster des Bischofspalastes von Nantes über die Mündung der Loire hinaus in die Ferne blickte, „denn es ist in diesem Augenblick nur eine Vermutung von Dir und Du selbst hast mir berichtet, dass Jean de Craon wieder nach Champtocé zurückgekehrt ist.“


  „Er hat sich zusammen mit dem Ritter de Saint Germain tagelang unten in den Gewölben eingeschlossen. Nicht einmal die Neuigkeit, dass die Gemahlin seines Enkels, Katherine de Thouars, ihre Abwesenheit ausgenutzt hat, um sich zusammen mit ihrer Gouvernante und ihrer Zofe Maité aus de, Staub zu machen, brachte den alten Mann aus dem Gleichgewicht.“ Sidonius schmunzelte und Malestroit legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter, um ihn vom Fenster weg zu einem gedeckten Tisch zu führen. Ein stummer Bediensteter verbeugte sich, dann füllte er für die beiden Männer schöne Silberbecher mit einem kräftigen Rotwein aus Spanien.


  „Ich habe natürlich die erste Gelegenheit wahrgenommen, mich aus der Festung zu einem meiner traditionellen Besuche in Nantes zu verabschieden!“ fuhr der Benediktiner grinsend fort: „Ich bin davon überzeugt, dass ich mich - obgleich de Craon zurück ist - ungesehen in dieses sonderbare Laboratorium schleichen kann. Der geheime Gang, den Maité mir beschrieben hat: offensichtlich benutzt ihn wirklich nur der Hauptmann de Kerma’dhec für seine schmutzigen, kleinen Liebesabenteuer.“


  Malestroit ließ sich auf einem der beiden Stühle nieder. Mit einer fließenden, eleganten Handbewegung strich er sein Gewand aus dunkelblauem Samt glatt. Es war eine Geste um Zeit zu gewinnen. Er musste nachdenken, bevor er den anderen Mann zurück in die Höhle des Löwen schickte. Der Diener legte die Vorspeise aus. Es gab gebratenes Rebhuhn und gedünstete, scharf gewürzte Trauben aus Anjou. Der Bischof trank ein Wenig von seinem Wein und kostete gedankenverloren von dem Gericht. Er spürte, wie Sidonius’ Augen jeder seiner Bewegungen folgten. Der Jüngere wartete auf eine Entscheidung.


  Malestroit zögerte den Augenblick der Wahrheit noch ein bisschen hinaus. Er berichtete Sidonius im Plauderton von der Belagerung der Festung Champtoceaux und dem voraussichtlich baldigen Ende der Farce um die Entführung des Herzogs der Bretagne. Der Benediktiner seufzte leise. Champtocé lag gerade einmal einen Tagesritt von der Festung von Marguerite de Clisson entfernt, am rechten Ufer der Loire. Auch er hatte den eindrucksvollen Aufmarsch von Mesire de Richemont aus der Entfernung beobachten können: „Gebe Gott, dass der Herzog unbeschadet zu den Seinen zurückfindet“, erwiderte er leise.


  Endlich schien Yéhan mit sich selbst im Reinen. Nachdem er Sidonius noch ein wenig Wein nachgeschenkt und sich seinen frommen Wünschen für die Sicherheit seines Cousins angeschlossen hatte, begann er endlich, sich wieder dem Thema zuzuwenden, dass sie eigentlich zusammengeführt hatte: „Es wäre natürlich für alle Beteiligten sehr nützlich, wenn wir erfahren könnten, ob dieser de Saint Germain Fortschritte mit dem Text gemacht hat, mein junger Freund. Ist es ihm gelungen, die Allegorien von Abraham Eleazar zu entschlüsseln? Hat er irgendwelche Versuche unternommen, die ein greifbares Ergebnis gebracht haben? Wenn Du davon überzeugt bist, dass Du einen diskreten Kontakt mit ihm herstellen kannst, ohne dabei Kopf und Kragen zu riskieren, dann will ich Dir gestatten, das Wagnis einzugehen. Was ist Dein Plan, Sidonius?“


  Auf diesen Augenblick hatte der Benediktiner gewartet. Er würde natürlich nicht einfach durch die Tür in das Laboratorium wandern und sich dem Ritter aus Anjou vorstellen. Doch aus verschiedenen kleinen Steinen war ihm gelungen, im Verlauf des letzten Jahres ein Mosaik zusammenzusetzen: Einiges deutete darauf hin, dass der Mann, den de Craon und Laval so erbarmungslos pressten, nicht mehr der selbe war, der einst in Saint-Jacques de la Boucherie das Manuskript aus Flamels Grab gestohlen hatte.


  Maité hatte verschiedene Anspielungen auf de Saint Germains Geisteszustand gemacht. Sie hatte ihn eines Nachts zufällig gesehen. Er hatte sinnloses Zeug vor sich hin geplappert und sehr verstört gewirkt. Die Kleine hatte zwar sehr lose Moralvorstellungen, aber das hielt sie nicht davon ab, einen kühlen Kopf zu bewahren. Und sie verfügte über Menschenkenntnis und eine gute Beobachtungsgabe. Die Mutter des Roten Thierry konnte ihren Mund ebenfalls nicht halten. Sie hatte ihm im Beichtstuhl im Lauf der Zeit viele Dinge anvertraut, die er möglicherweise nie hätte erfahren dürfen. Oftmals waren ihre Worte natürlich nur abergläubisches Zeug ohne Wert: dass es in den Kerkern nicht geheuer sein sollte und der Spuk oder der Ankoù umgingen war eine blödsinnige Geschichte, wie tumbe, ungebildete Weiber sie in der Spinnstube erfanden, wenn ihnen die Zeit lang wurde. Aber die Bemerkung, dass de Saint Germain so laut mit sich selber sprach, das man es durch die schwere Eichentür hören konnte oder Nächtens in seiner Verzweiflung schrie, wie ein waidwundes Tier, bezweifelte Sidonius nicht. Diese Informationen bestätigten alles, was er auch schon geradeheraus, in klaren und Worten über die gerissenen Zofe der jungen Katherine de Thouars erfahren hatte.


  „Seigneur, ich bin mir sicher, dass er für ein wenig Zuspruch ausgesprochen empfänglich ist. Außerdem nehme ich an, dass man durch den großen Brunnen im Innenhof der Burg auch hinunter in die Gewölbe gelangen kann. Ich habe einmal gesehen, wie einer von de Craons Kerkerknechten aus dem Schacht nach oben kletterte. Irgendetwas von Wert war wohl ins Wasser gefallen. Da ist Einer hinuntergegangen und dann kam dieser Knecht einfach durch den Brunnen hinauf in den Hof…“, Sidonius schmunzelte.


  In seiner Jugend, am Cap Coz, war er ein verwegener Kletterer gewesen. Zusammen mit seinem Freund Sévran waren sie oft in die Klippen gestiegen, um Pfahlmuscheln zu sammeln und sie hinterher auf kleinen Holzspießen über dem offenen Feuer zu braten. Sie hatten dabei viel Spaß gehabt. Oft hatte der Benediktiner sich gefragte, was wohl aus Sévran geworden war. War er inzwischen aus Rennes nach Concarneau an den Hof seines Vaters zurückgekehrt oder hatte er gewählt, irgendwo in den Tiefen von Bar’ch Hé Lan für immer im Schattenreich der Drouiz zu verschwinden?


  Malestroit nickte zustimmend, als er den Plan angehört hatte: „Wir vertrauen Dir, Sidonius. Wir alle wissen, wem Deine Loyalität gehört. Darum musst Du tun, was Du für richtig hältst. Aber ich flehe Dich an, Freund: sei in Gottes Namen vorsichtig! De Craon ist ein Mann ohne Skrupel. Er würde nicht zögern, selbst einen Diener der Heiligen Mutter Kirche ins Jenseits zu befördern, wenn er Glauben gemacht würde, Du wärest eine Gefahr… oder irgendjemand anderes, als ein unwichtiger, junger Protegé des Bischofs von Nantes, der eben auch eine Pfarre und ein paar Pfründe bekommen musste.“


  Ein Lächeln huschte über Yéhans Gesicht. Sidonius war selbstverständlich zu weitaus mehr als einem kleinen Protegé avanciert: Maeliennyd Glendower und Ambrosius fragten regelmäßig an, ob er sich wohl befand. Die Herzogin brachte ihm große Zuneigung entgegen und der Herzog schätzte ihn als einen mutigen und klugen Mann. Der junge Benediktiner war seit dem letzten Zusammentreffen der Ordensherren von Santiago in Rusquec sogar ein fast vollwertiges Mitglied dieser geheimnisvollen, konspirativen Bruderschaft geworden: er war auf seine Art ein Wissender. Nun beinahe ein Wissender! Seine Jugend und die Rolle, die er spielte, hatten bis zu diesem Zeitpunkt sowohl Cornouailles, als auch Malestroit selbst davon abgehalten, Sidonius offen über sämtliche Möglichkeiten aufzuklären, die derjenige ausschöpfen konnte, dem es gelang diese seltsame und wertvolle Templer-Übersetzung des Manuskriptes des Leviterprinzen Abraham Eleazar zu entschlüsseln.


  Der Bischof kostete von verschiedenen Speisen, während er nachdachte. Mit dem Tod des Herzogs von Clarence und Charles de Ponthieus überraschendem Sieg bei Baugé, war der Krieg zwischen Frankreich und England in eine neue Phase eingetreten. Doch während die Armee des Dauphin –Anhänger der Armagnac-Fraktion, Schotten und verschiedene Kompanien von Söldnern, unter denen sich sogar verstreut ein paar Italiener befanden, noch dabei war, Chartres zu belagern, hatte Henry Lancaster Dreux und Epernon genommen.


  Die Augen des englischen Raubtieres waren nun fest auf Compiègne, Senlis und Meaux,, unweit der Hauptstadt Paris gerichtet. Alles hatte den Anschein, als ob das Pendel des Schicksals trotz der Erfolge des Dauphins zugunsten von Charles VI. und seinem designierten Nachfolger Henry ausschlug. Und Henry stützte sich immer noch auf die Burgunder und den Sohn des ermordeten Jean Sans Peur, um seine Regierungsansprüche über das Reich der Valois durchzusetzen. Die Situation spitzte sich immer mehr zu. Sie wurde undurchsichtig und wirr.


  „Was glaubst Du“, wandte der junge Bischof sich nachdenklich an seinen Tafelgefährten, „warum versucht de Craon um jeden Preis und ohne Rücksicht auf Verluste dieses Manuskript zu entschlüsseln und ihm sein Geheimnis zu entlocken?“


  



  Teil IV


  



  Das Tor von Ara’wn


  


  


  Kapitel 1 La Blanche Hermine


  


  


  I


  


  


  Der ausgetüftelte Belagerungsturm, den man auch eine Ebenhöhe nannte, schob sich langsam und krächzend näher. Das fahrbare Monstrum hatte mehrere Stockwerke. Sobald zum Angriff geblasen wurde, würden sich auf der obersten Plattform hinter einer hochgezogenen Zugbrücke die tapfersten Ritter und die verlässlichsten Haudegen des verfluchten Richemont drängeln. Ihre Aufgabe würde es sein, im richtigen Augenblick über die Zugbrücke und die Zinnen der Festung zu stürmen. Darunter, von Schießscharten geschützt kauerten bereits Bogenschützen und im obersten Stockwerk konnte man Topfhelme ausmachen, die im Schein der Feuer, wie Bronze glänzten. Olivier de Penthièvre konnte sich keinen Reim darauf machen, was sich hinter der soliden, hölzernen Brustwehr wirklich verbarg.


  


  „Er muss vollkommen wahnsinnig sein! Ein solches Unternehmen in der Nacht zu wagen, widerspricht allen Regeln der Kriegskunst,“ flüsterte sein jüngerer Bruder Charles ihm zu. Ihre eigenen Waffenleute hatten den Beschuss durch die Bombarden sehr schlecht verdaut. Viele der Männer hatten noch niemals eine Kanone gesehen und waren mit der verheerenden Wirkung von Pulver nicht vertraut. Sie schrien laut, der Richemont sei mit dem Teufel im Bund und würde die Heerscharen der Anderswelt Ara’wn auf sie loslassen. Die monotonen Einschläge der Steinkugeln ins äußere Mauerwerk hatten die mit Bogen bewaffneten Bauern und Winzer vollkommen zermürbt. Viele der behauenen Felsbrocken hatten sicher ihr Ziel gefunden und den Wall zur Landseite schwer beschädigt.


  


  „Glaubst Du, das Narbengesicht kümmert sich um die Regeln der Kriegskunst“, zischte Olivier den jüngeren Charles wütend an, „Der wird so lange vor diesen Mauern ausharren und auf sie einhämmern, bis wir nicht mehr vor und nicht mehr zurück können. Er hat genug billiges Fleisch dabei, um seinen Turm den Hügel hinaufzuschieben. Was interessieren ihn bei dieser riesigen Streitmacht vier- oder fünfhundert Knechte aus dem gemeinen Volk. Sieh nur, wie willig sie sich für den Eber von Breizh ins Geschirr legen! Der Turm kommt.“


  


  Charles ging zu einer Gruppe Bogenschützen, die die Angreifer fixierten, wie verstörte Karnickel. Er versuchte die Männer, von denen ein paar Zeichen zur Abwehr des Bösen machten, zu beruhigen. Er bemühte sich, ihnen Mut zuzusprechen, doch das beständige Knarren und Knirschen der riesigen Holzräder der Ebenhöhe, die näher und näher rückte, machte all seine Anstrengungen zunichte. Plötzlich brüllte einer der Posten vom Außenturm: „ Dort oben stehen noch welche, die halten dieses Teufelswerk in ihren Händen. Ich sehe es ganz genau!“


  


  Olivier drehte sich um und verließ den Wall. Dann hatte Richemont also auch seine wertvollen, teutschen Söldner unter dem Hauptmann Keyser mitgebracht und die legendären Culverines à main: „Macht Feuer unter den Pechkesseln“, befahl er im Vorbeigehen ein paar seiner Kriegsknechte, „bereitet Strohballen vor. Sobald sie nah genug sind, schießt Brandpfeile in die unteren Stockwerke des Turms.“


  


  Ihre letzte Chance war es, das Monstrum anzuzünden. Nur wenn das hölzerne Gebälk früh genug in Flammen aufging, konnte es zum Scheiterhaufen der Ambitionen von Arzhur de Richemont werden. Sollte es ihm allerdings gelingen, trotz Pfeilhagel und Funkenregen bis vor den Wall zu kommen, dann waren sie und Champtoceaux verloren.


  


  II


  


  Der Rabe schwang sich hoch in die Lüfte. Das Kriegstreiben auf der Ebene war ohne Bedeutung für den großen Vogel. Er schlug einen weiten Bogen und betrachtete aus kalten, schwarzen Augen, wie sie fielen.


  


  Man warf Steine und pechgetränkte Strohbündel auf die Knechte, um die menschliche Antriebskraft der Ebenhöhe auszuschalten. Doch alle Mühe war vergeblich, denn Richemont hatte dafür gesorgt, dass stets Nachschub an frischem Fleisch da war. Mochten die Verteidiger von Champtoceaux auch Hunderte aus den Reihen seiner Fußtruppen abschlachten: hunderte neuer Knechte warfen sich im selben Augenblick mit ungebrochener Energie in die Bresche. Die Schubkraft blieb erhalten, die Ebenhöhe rollte weiter den Hang hinauf. Erbarmungslos.


  


  Dumpf dröhnten die vier Bombarden. Ohne Unterlass hatten sie seit den frühen Abendstunden, als die Sonne hinter dem Horizont zu versinken begann, ihre grob behauenen Steinkugeln gegen die Außenmauer der Festung geschleudert, genau an die Stelle, wo die Verbindung zwischen dem Wall und einem Wachturm eine Schwäche bot. Oben auf diesem Turm harrten trotzdem immer noch einige Bogenschützen aus, die verzweifelt einen Pfeilregen auf die Mannschaften abschossen, die die großen, schweren Geschütze bedienten. Es war ein unsinniges Unterfangen. Für einen der zu Boden ging traten sofort zwei neue Kriegsknechte neben Richemonts riesige Bombarden, füllten die Pulverkammern, kühlten die Bronze mit nassen Schaffellen, schafften mehr Steinkugeln herbei. Es war ein Hin- und Herrennen, wie in einem Ameisenhaufen.


  


  Langsam glitt der Rabe hinunter zu der kleinen, dunklen Öffnung des Donjons. Einmal flog er vorbei. Niemand war zu sehen. Schließlich ließ er sich auf dem Sims nieder und spähte hinein. Es war ein sonderbarer Kontrast zu der wilden Aktivität draußen vor der Festung und oben auf ihren Wällen. Seine scharfen Sinne ließen ihn die ruhigen Atemzüge zweier schlafender Menschen ausmachen. Sie mussten dicht beieinander liegen, denn sie atmeten fast im gleichen Takt. Der Rabe legte denn Kopf schief, dann stieß er sich ab und flog mit zwei langsamen Schlägen seiner mächtigen, schwarzen Schwingen hinunter in den Innenhof. Niemand schenkte dem Unglücksvogel in der Hitze des Kampfes Aufmerksamkeit. Die meisten Augen waren beinahe panisch auf die Mauern und auf den Eckturm gerichtet. Ein Stimmengewirr bedeutete, dass die Ebenhöhe schon fast auf einem Niveau mit dem Wall war. Männer rannten die Treppen hinauf, frisch gefüllte Pfeilköcher über die Schultern geworfen. Andere schleppten Verletzte hinunter in die trügerische Sicherheit der wenigen langgestreckten Gebäude, deren Strohdächer noch nicht lichterloh brannten. Pfeile zischten im hohen Bogen über den Wall und versenkten sich in anonymem Fleisch. Pferde wieherten verzweifelt und schrill vor Angst. Rauch erfüllte die Festung.


  


  Sévran schlich als dunkler Schatten an der uralten Mauer des Donjons entlang. Sein schlanker Leib klebte an den grob behauenen Steinen. Trotz des ganzen Aufruhrs vermied er es, auch nur das geringste Geräusch zu machen. Die geduckte Eichenpforte, die in den alten Wehrturm führte, stand unbewacht. Vorsichtig schob er den Riegel zurück und quetschte sich durch den engen Spalt. Genau so vorsichtig, wie er sie geöffnet hatte, schloss Sévran die Pforte wieder. Der Raum lag leer und dunkel vor ihm.


  


  Mit einem leisen Schnippen der Finger der rechten ließ der junge Mann eine Feuerkugel entstehen. Sie mussten in großer Eile von hier verschwunden sein, denn die lange Leiter, die sie benutzten, um hinauf in den ehemaligen Wachraum zu klettern, lag achtlos auf den Boden geworfen vor ihm. Vorsichtig legte er die Feuerkugel auf den Stein. Dann hob er die Leiter auf und platzierte sie direkt unterhalb der Falltür. Genauso lautlos, wie er eingedrungen war, kletterte er nach oben und öffnete die Luke. Seine weichen Lederstiefel machten auf den hölzernen Dielen des Bodens kein Geräusch. Er wusste ganz genau, wo er hintreten konnte. Als er endlich neben Yann und Marguerite angekommen war, sank er langsam auf die Knie.


  


  Die Ebenhöhe hatte beinahe den Außenwall erreicht. „Das Pech“, brüllte Charles de Penthièvre zu seinen Männern hinüber, „ versucht, sie mit dem Pech zu übergießen! Jetzt!“ Er selbst hielt den Bogen gespannt. Ein Brandpfeil lag bereit auf der Sehne und seine Augen fixierten eine wunde Stelle an dem Belagerungsgerät. Sie befand sich direkt zwischen der obersten Plattform und den Schießscharten der herzoglichen Bogenschützen.


  


  Sein älterer Bruder Olivier hatte sich aus dem Staub gemacht. Alles, was der Jüngere der beiden Söhne von Marguerite de Clisson verstanden hatte, war das man ihm, der mit dieser ganzen üblen Geschichte überhaupt nichts zu tun gehabt hatte die Verteidigung von Champtoceaux gegen den wütenden Eber Richemont überließ: Seine Mutter und sein Bruder erwiesen sich wieder einmal als feige, kleine Intriganten. Und am Ende würde er die Suppe auslöffeln müssen!


  


  Charles biss die Zähne zusammen. Das war ihre größte Chance, denn wenn es ihm jetzt gelang, seinen Pfeil genau in den dicken Hanfseilen zu platzieren, dann würde das hölzerne Gebälk in Flammen aufgehen, wie ein Haufen trockenes Reisig. Am Ende hing ihr Schicksal vom Mut und der Überzeugung jener Männer ab, die das brennende Gerüst vorwärts schieben mussten. Sollten sie es schaffen, sollte die Entfernung zwischen der Ebenhöhe und dem Wall stimmen, wenn sich die Zugbrücke der oberen Plattform rasselnd auf die Zinnen des Walles senkte, dann würde wildes Kriegsgeschrei den Anfang vom Ende von Champtoceaux signalisieren.


  


  Was in Hunderten von Jahren weder die Nordmänner, noch die Engländer und die heimtückischen Franzosen geschafft hatten, war in dieser Stunde für den Bruder von Yann de Montforzh, Arzhur, den Eber von Breizh, in greifbare Nähe gerückt: die Bezwingung der Uneinnehmbaren an den Ufern der Loire!


  


  „Jetzt!“ brüllte eine Stimme zu ihm hinüber. Bestialischer Gestank nach versengendem Menschenfleisch drang an Charles’ Nase. Er konzentrierte sich, spannte die Sehne bis zum Zerreißen. Das Holz seines Bogens ächzte und stöhnte vor Schmerz, dann schnellte sein Brandpfeil in die Stricke und eine Stichflamme erhellte für einen kurzen Augenblick die Nacht. Charles atmete tief und füllte seine leeren Lungen mit Luft. Er seufzte. Es war zu spät gewesen. Alle Anstrengungen waren vergebens. Der jüngere der beiden Penthièvre-Brüder ließ seinen Bogen sinken. Seine Augen starrten fassungslos auf die Ebenhöhe.


  


  Von der obersten Plattform zischte und blitzte es und ein Hagel von eisernen Kugeln ergoss sich über den Verteidigern. Genau in diesem Augenblick signalisierte ein dumpfer Knall einen anderen Treffer der Bombarden. Schreie klangen vom nördlichen Wachturm an sein Ohr, als die Mauer von Champtoceaux brach und Angreifer und Verteidiger ohne Unterschied unter sich begrub. Die ersten Montforzh ergebenen Ritter drängen über die Zugbrücke der Ebenhöhe in seine Burg. Jene Verteidiger die nicht zu benommen oder zu verstört waren, versuchten im Gegenangriff den Belagerungsturm zu entern. Charles beobachtete entsetzt das grausige Schauspiel. Sie trafen auf der Zugbrücke waffenklirrend aufeinander. Beim ersten Zusammenprall flogen ein paar der Angreifer in die Tiefe und erschlugen, sterbend, mit ihren schweren Rüstungen ein paar der Knechte am Fuß der Ebenhöhe. Aus den unteren Etagen drängten mehr Angreifer nach oben. Rücksichtslos warfen sie diejenigen, die im blutigen Kampf zusammengebrochen waren über die Zugbrücke. Es war dabei ohne Bedeutung, ob ein Mann tot oder nur verwundet war.


  


  III


  


  Sie hatten ohne einen einzigen Zwischenfall den Gang erreicht. Genau in dem Augenblick, in dem Sévran, Montforzh und Marguerite aus dem Donjon in den Innenhof geführt hatte, war die Außenmauer mit einem lauten Krachen eingestürzt. Alle Augen waren auf die Kämpfenden auf der Ebenhöhe und auf den Wällen gerichtet. Marguerite und Yann konnten in der Dunkelheit nichts erkennen, das die abweisende Glätte der Mauer unterbrochen hätte, zu der Sévran de Carnac sie schweigend und bestimmt führte. Nirgendwo sahen sie eine Tür oder ein Tor, doch die Tatsache, dass der Sohn seines Verbündeten Ambrosius von Cornouailles es geschafft hatte, unbeschadet in die Festung hineinzugelangen, bewies dem Herzog, dass es diesen Weg offensichtlich geben musste.


  


  „Vorsicht!“, flüsterte Sévran plötzlich scharf und hob die Hand. Sie blieben stehen und beobachteten, wie er, unter überhängendem Gestein fast verborgen, ein dichtes Efeugewächs mit der Rechten zur Seite schob. Er ging voran. Sie folgten ihm schweigend. Montforzh warf einen prüfenden Blick nach oben. Wachen waren nicht zu sehen: wozu auch, auf dieser nach der Loire hin gelegenen Seite der Festung, mit einem massiven, feindlichen Angriff, drüben auf der anderen Seite. Zum ersten Mal fiel eine bretonische Festung unter dem lauten, tiefen Grollen von bronzenen Bombarden. Montforzh wollte gerade noch einmal zurückblicken, als er plötzlich bemerkte das Sévran etwas in der linken Hand hielt, das den engen Gang beleuchtete. Mit der Rechten zog der Knappe seines Bruders einen langen, scharfen Dolch.


  


  „Schnell!“ bedeutete er den beiden befreiten Geiseln knapp. Sie drängten sich an ihm vorbei in den engen, dunklen Schlund. Yann bemerkte, dass es keine Fackel war, die ihnen den Weg leuchtete, sondern eine kalte, blaue Feuerkugel in Carnacs bloßer Linker.


  


  So schnell sie konnten, pressten sich die Drei durch den engen, abfallenden Gang unter der Außenmauer hindurch in Richtung auf den kühlen Luftzug, der andeutete, wo die andere Öffnung des geheimen Weges liegen musste. Es roch nach Schimmel und Feuchtigkeit. Man konnte das leise Schlagen der Wasser der Loire gegen ein felsiges Ufer bereits entfernt ausmachen. Die Schreie und der Lärm des Kampfes, der um die Festung der Familie Penthièvre entbrannt war, wurde von den Felsblöcken gedämpft, in die der Fluchtgang vor vielen Hundert Jahren einmal hineingetrieben worden war. Als der Weg sich seinem Ende zuneigte, quetschte Carnac sich an ihnen vorbei, als Erster nach draußen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass dem Herzog und Marguerite an einer solch verborgenen Stelle noch Gefahr drohte, doch der junge Mann wollte offensichtlich erst ganz sicher sein, bevor er seinen beiden Schutzbefohlenen zurief, sie könnten auch ins Freie treten.


  


  Er hatte den schmalen Pfad, der am Ufer entlang durch dichtes Strauchwerk führte entdeckt, nachdem er sich zum ersten Mal durch den geheimen Gang aus Champtoceaux hineingeschlichen hatte. Die Strecke war gefährlich. Geröll und Gestrüpp mussten überwunden werden. Das Ufer fiel steil ab. Die Loire floss an dieser Stelle reißend schnell. Sie war tief und verräterisch und selbst größere Boote hatten hart gegen sie zu kämpfen, um sicher an der Festung der alten Clisson vorbeizukommen. Von der Höhe fauchte grimmig der Lärm des Kampfes hinunter an den Fluss. Marguerite legte ihre Hand vertrauensvoll in die Hand von Sévran, während Yann ihnen vorsichtig folgte.


  


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, flüsterte der junge Carnac, „nur noch etwa fünfhundert Schritte trennen uns von Euren Männern und Mesire de Richemont. Wenn wir uns nicht beeilen, dann werden noch mehr aus Eurer treuen Miliz unten an der Ebenhöhe sinnlos verbluten!“


  


  „Dieser Angriff ist nichts weiter, als eine Kriegslist!“ konstatierte Herzog Yann erschüttert.


  


  Sévran presste fest Marguerites kleine Hand und zog sie weiter: „Ja, Mesire es ist nur eine List, damit ich in die Festung hineinschleichen und mit Euch wieder hinausschleichen kann.“


  


  Marguerite verzog den Mund zu einem klugen, kleinen Lächeln. Sie wusste natürlich ganz genau, wie Sévran wirklich nach Champtoceaux hinein gekommen war, doch sie wollte ihr Geheimnis mit niemanden teilen. Sie erwiderten den Druck seiner Hand und folgte ihm weiter die steile Böschung entlang.


  


  Endlich konnten die scharfe Augen des jungen Mannes im Schein der zahlreichen Feuer, die die Strohdächer der Festung genauso erbarmungslos auffraßen, wie die hölzerne Konstruktion des riesigen Belagerungsturmes, eine Ansammlung gerüsteter und gespornter Berittener auf schweren Kriegspferden ausmachen. Fahnen und Wimpel flatterten im Nachtwind, doch es war unmöglich zu erkennen, wessen Farben es waren. Nur eine einzige Kriegsfahne hob sich im Schein der Flammen ab: auf reinweißem Grund stand leuchtend ein gewaltiger, kupferroter und sehr zorniger Eber unter einer mächtigen Eiche: „Que qui le vueille!“ brüllte er.


  


  „Mein Onkel“ rief Marguerite durch die Dunkelheit und noch bevor Sévran sie davon abhalten konnten, hatte sie sich von ihm losgerissen und rannte die letzten Schritte zu der Gruppe.


  


  Arzhur de Richemont hatte die Stimme seiner Nichte trotz des unmenschlichen Lärms des Kriegstreibens gehört. Mit einem erstaunlich behänden Satz war er aus dem Sattel. Er breitete die Arme aus und presste nur wenige Augenblicke später den zierlichen Körper der jungen Frau fest gegen das harte Metall seines eisernen Brutspanzers.


  


  „Meine süße, kleine Marguerite“, flüsterte er ihr glücklich ins Ohr. Doch sofort besann er sich seiner Pflichten. Er ließ sie los und schrie den Versammelten der Gruppe in schneller Folge Befehle zu. Pferde wieherten schrill, als ihre Reiter ihnen die Sporen heftig in die Flanken stießen und über das ebene Feld, nach vorne, auf die umkämpfte Festung zu stoben.


  


  Sévran war ein paar Schritte zurück in die Dunkelheit getreten, als sein Ritter auf Herzog Yann zuschritt und sich tief vor ihm verbeugte: „Mein geliebter Bruder. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet!“


  


  Noch bevor Yann antwortete, rissen unzählige Ritter ihre Schwerter zusammen mit Arzhur de Richemont aus den Scheiden: “Montforzh. Montforzh. Malo au riche duc ! Gwenn Ha Du ! Malo au riche duc ! Gwenn Ha Du !“


  


  Der harte Klang der Schwerter, die auf Schilde geschlagen wurden, übertönte plötzlich das Stechen und Sterben auf den Wällen von Champtoceaux. Richemont war vor Yann de Montforzh auf die Knie gesunken. Seine Augen glänzten und er hielt nur mit großer Mühe die Tränen der Freude und der Erleichterung zurück, als er seinem Bruder und Herzog den mächtigen Beidhänder als Zeichen der Treue und der Ergebenheit entgegenstreckte. Diese Geste Richemonts verwandelte die ritterliche Ehrbekundung für den Herren der Bretagne in tosenden Jubel und Freudengeschrei.


  


  Alleine Marguerite bemerkte in diesem Augenblick der grenzenlosen Erleichterung und des Siegestaumels, wie eine dunkle Gestalt sich aufmachte heimlich in der Nacht zu verschwinden.


  


  „Sévran!“


  


  Anstatt ihn nur zurückzurufen, lief sie ihm einfach hinterher. Und dann ging alles ganz schnell. Er hielt inne und wandte sich zu ihr um. Ein erschöpftes, kleines Lächeln spielte um seinen schmalen Mund. Seine schwarzen Augen hielten die braunen Augen von Marguerite ohne zu blinzeln, fast genauso, wie die Rabenaugen es getan hatten. Vorsichtig, fast zögerlich ergriff sie seine Linke. Ein sonderbarer Ausdruck der Erleichterung überzog Marguerites Gesicht, als das Lächeln von seinem Mund auf seine Augen übersprang und sie mit einem Mal warm und lebendig werden ließ. Dann hielten die beiden jungen Menschen sich plötzlich eng umschlungen, ihr Kopf lag an Sévrans Brust und seine Wange auf ihrem Haar. Sie zitterte leicht und er zog sie enger an sich und küsste sanft ihr Haar: „Es ist vorbei, meine kleine Fee“, murmelte er leise, so dass nur sie ihn hören konnte, „es ist vorbei und niemand wird Dir je wieder Böses tun! Das schwöre ich Dir auf mein Leben. A ma vie!“


  


  Sie gab keine Antwort, sondern hob leicht den Kopf von seiner Schulter und lächelte ihn an. Seine Lippen legten sich vorsichtig auf die ihren. Es war ein sanfter Kuss, nicht viel mehr als eine federleichte Berührung. Sie vergaßen die Welt. Es gab tausend Dinge die jeder dem anderen sagen wollte, doch sie sprachen sie nicht aus, sondern hielten sich nur fest in den Armen. Dann glitt Marguerites Hand von seiner Schulter in seinen Nacken. Sie streckte sich zu ihm hinauf und drückte ihre Lippen fest und bestimmt auf die Seinen. Sein Körper zitterte in ihren Armen genauso leicht, wie der Rabe es getan hatte, wenn sie ihn oben im Turm berührt hatte.


  


  IV


  


  Yann de Montforzh hatte den Mann nicht vergessen, der ihn und seine Tochter aus dem Donjon von Champtoceaux zurück in die Freiheit geführt hatte. Trotzdem war er ein wenig verwundert gewesen, als er beinahe zufällig Zeuge der kleinen Szene wurde, die sich am Rande der Gruppe um Arzhur und seine treuesten Seigneurs abspielte. Während sie ihm noch heftig zujubelten und die geglückte Befreiung ihres Herzogs durch ihren gerissenen Handstreich feierten, hielten sich dort, halb verborgen von der Dunkelheit und ein paar Pferden zwei junge Menschen in den Armen, ganz so als ob sie miteinander nicht nur einfach bekannt waren.


  


  Diese zärtliche Umarmung sprach deutlich von tiefster Vertrautheit und noch deutlicher von so großer Zuneigung, dass selbst ein herzogliches Gebot sie nicht mehr brechen konnte.


  


  In den zwei Jahren, die Sévran de Carnac seinem Bruder nun schon als Knappe gedient hatte, war es Yann niemals aufgefallen, dass der Sohn von Ambrosius de Cornouailles seiner jüngsten Tochter in irgendeiner Weise näher gestanden hätte, als jeder andere beliebige, junge Adelige an seinem Hof. Gewiss, sein kleines Mädchen zog die Ruhigeren unter ihnen den wilden, lauten Tunichtguten vor und gelegentlich hatte er bemerkt, wie sie sich zu Carnac gesetzt hatte, um seinen Lieder zuzuhören oder um ihm eine jener endlos langen, uralten und zutiefst melancholischen Geschichten in Versform zu entlocken, von denen er Hunderte auswendig zu kennen schien. Doch mehr hatte er nie bemerkt.


  


  Yann de Montforzh seufzte, senkte den Kopf und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Warum musste es ausgerechnet der Derwyddon sein? Warum hatte ihr Herz nur jenes unheimliche, dunkle und kalte Geschöpf gewählt, das aus einer anderen Welt und aus einer anderen Zeit stammte? Ausgerechnet jenen Sévran de Carnac, den möglicherweise kaum mehr als sein lebendiger Leib aus Fleisch und Blut an das Hier und Jetzt band und von dem gemunkelt wurde, er wäre tot zur Welt gekommen und erst durch eine uralte Magie unter den Sonnwendfeuern in der Johannisnacht zum Leben erweckt worden. Yann überlegte, doch eine Antwort konnte er nicht finden, nur eine Lösung: er sah eine ganze Reihe politischer Vorteile für die Bretagne am Horizont auftauchen, insbesondere ein verschwenderisch reiches Brautgeld in Form verschiedener befestigter Anlagen an der Küste. Er vermutete, dass Ambrosius seine Insel Bréhat vor der Pointe de l’Arcouest endlich an die Bretagne abtreten würde und möglicherweise auch Noirmoutier und die Ile de Yeu. Außerdem war Sévran selbst Baron von Carnac und damit Herr über eine der gewaltigsten Festungen an der ganzen Atlantikküste. Sie verfügte über hochmoderne Geschützbatterien, die Ambrosius erst kürzlich bei den Spaniern gekauft hatte und dominierte die Einfahrt in den natürlichen Hafen, der vor dem bretonischen Vannes lag. Wer diese Festung besaß, der hielt den gesamten Küstenstreifen bis hinunter nach La Baule und hatte die Macht über die gesamte Mündung der Loire.


  


  Die Docks von Vannes und Nantes waren der Schlüssel des bretonischen Überseehandels, der sich durch die englische Besetzung der Normandie noch ausgeweitet und verstärkt hatte. Mit ihren geschützten Inlandhäfen waren die beiden Städte die Quelle des Reichtums der Montforzh und Yann als hartem Realisten durchaus die Hand einer Tochter wert. Außerdem verfügte der dunkle Hexenmeister aus dem Zauberwald von Brécheliant offensichtlich über viele, weitere Fähigkeiten, die sich in der gefährlichen Zeit, in der sie lebten als durchaus nützlich erweisen konnten. Und sonderbarerweise schien das kalte, unheimliche Geschöpf seiner kleinen Marguerite gegenüber sogar zu so etwas ähnlichem, wie Gefühlen fähig. Er schien sie gar... zu lieben!


  


  Er würde seiner jüngsten Tochter ihren Willen lassen: Yann räusperte sich und brachte seine Gedanken wieder auf den Punkt.


  


  „Herr! Mein Herr, Herzog und geliebter Bruder“, dröhnte Arzhurs tiefe Stimme durch den Aufruhr der siegestollen Seigneurs, „dieses Rattenloch ist verdammt! Eure Kämpen stürmen bereits über die Wälle. Euer schlimmster Feind ist gebrochen. Es ist nur noch eine Frage von wenigen Stunden und Champtoceaux, Clisson und Penthièvre werden Euch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Dieser Streich ist uns gelungen, weil das ganze Land sich zu Montforzh bekannt hat und alle ohne zu Zögern die Waffen ergriffen haben, kaum dass Eure edle Gemahlin Jeanne den Heerbann ausrufen lies. Doch das Unternehmen ist auch deswegen geglückt, weil einer der Unseren ohne zu Zögern bereit war, sein Leben in die Waagschale zu werfen, um zuerst die Schwächen der Festung zu erkunden und dann hineinzuschleichen und Euch zu befreien.“ Richemont deutete mit der eisenbewehrten Hand auf Sévran de Carnac und seine Augen leuchteten.


  


  Zögernd und beinahe unwillig entließ Sévran, Marguerite aus seiner Umarmung. Als er den Kopf senkte, um sein Unbehagen über die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde zu verbergen, fühlte er ihre kleine lebendige Hand in seiner Hand und spürte, wie sie ihn festhielt und ihm mit ihrer Geste Mut zusprach. Wenn Marguerite ihn nicht zurückgehalten hätte, wäre er schon lange irgendwo in der Dunkelheit verschwunden, wo weder Richemont, noch ein anderer wohlmeinender und überschwänglicher Mensch ihn hätte finden können. Der Gedanke daran, dass seine Rolle in der Befreiung von Montforzh in irgendeiner Weise bekannt werden könnte, beunruhigte Sévran in höchstem Maße. Er hatte sich von Arzhur de Richemont ausbedungen, dass man dieses Thema so schnell wie möglich wieder vergaß. Doch offensichtlich war sein Ritter aus irgendwelchen Gründen nicht bereit, sein Versprechen zu halten...


  


  „Ein Schwert!“ Yann de Montforzh bedeutete dem Baron de Porhoët, der im Sattel eines schweren schneeweißen Normannen saß, ihm seine Waffe auszuhändigen. Dann sprach er zu Carnac. Seine Worte waren wohl gewählt und seine Stimme trug über das Kampfgetöse auf den Wällen von Champtocé. Die Seigneurs hatten sofort verstanden, was der Herzog zu tun beabsichtigte, darum zwangen sie ihre Streitrösser mit harter Hand und Sporenstichen einen Halbkreis um Yann, Richemont und den Erben von Cornouailles zu bilden.


  


  Arzhur, dem die übermütige Freude über die Freiheit seines Bruders und den bevorstehenden Fall der Festung von Champtoceaux im Gesicht geschrieben stand, trat neben den jungen Mann. Seine eisenbewehrte Hand packte ihn mit unnachgiebig festem Griff an der Schulter. Marguerite strich im sanft über die Hand und flüsterte ihm ein paar aufmunternde Worte ins Ohr. Sévran seufzte leise und beugte sich schließlich dem Willen der jungen Frau und dem harten Druck seines Lehrmeisters. Er sank vor Herzog Yann auf die Knie. Die Worte, die nun von ihm erwartet wurden, waren ihm wohl bekannt. Er hatte sie in seiner Kindheit oft gehört, wenn einer der Knappen von Concarneau am Ende der Ausbildung den Ritterschlag erhielt.


  


  V


  


  Es war zwar bereits empfindlich kalt geworden, doch die Natur zeigte sich an den Ufern der Loire immer noch von ihrer besten Seite. Sie blinzelte in die strahlende Sonne an einem wolkenlosen, hellblauen Himmel und zog lediglich den langen, pelzverbrämten Mantel etwas fester um die Schultern. Yolande d’Aragón, die Herzogin von Anjou ließ sich auf einer kleinen Steinbank vor den Rosenbeeten nieder. Die letzten Blumen schimmerten noch immer dunkelrot, während die Blätter bereits braun und welk von den Büschen hingen. Sie bedeutete ihrer Tochter Marie, sich neben sie zu setzen. Dann legte sie ihr einen Arm um die Schultern der jungen Frau und zog sie enger an sich.


  


  Marie war erst vor wenigen Tagen gemeinsam mit ihrem Verlobten, dem Dauphin Charles de Ponthieu und ein paar seiner Freunde aus Loques in Angers eingetroffen. Die beiden jungen Leute waren bereits im Alter von drei Jahren miteinander verlobt worden und Charles war zusammen mit Marie aufgewachsen, bis eine Laune seiner Mutter Isabeau de Bavière den damals Fünfzehnjährigen zurück nach Paris gezwungen hatte. Seit der Eroberung der Stadt durch die Burgunder und Charles‘ Rettung durch den bretonischen Renegaten Tanguy de Châtel, waren Marie und der Dauphin wieder vereint und das Mädchen hatte geschworen, ihrem Verlobten niemals wieder von der Seite zu weichen.


  


  Marie war ruhiger und gelassener als Yolandes andere Sprösslinge. Ihr mangelte es sowohl an Scharfzüngigkeit, als auch am typischen Sarkasmus der Mitglieder des Hauses Anjou. Marie war auch weitaus weniger brillant und begabt. Sie besaß weder Yolandes Schönheit, noch die hohe Statur und die makellosen Gesichtszüge ihres Vaters, König Louis von Neapel und Sizilien. Doch dies tat der Zuneigung der Herzogin für ihre Tochter keinen Abbruch. Eher das Gegenteil war der Fall, denn die kleine, farblose und brave „Marie-Souris“, die Maus von Loques, wie man sie hinter ihrem Rücken nannte, war ihrem Gatten Charles trotz all seiner Fehler, Unzulänglichkeiten und Schwächen treu ergeben. Und sie verstand es gefällig und ohne Unmut über seine Eskapaden in den Betten anderer Frauen hinwegzusehen.


  


  Maries offensichtlicher Mangel an Qualitäten hatte ihr erstaunlicherweise einen festen Platz an der Seite des Dauphins eingebracht. Nicht einmal im Rahmen geheimer Beratungen oder eines Regierungsrates wurde der jungen Frau die Tür gewiesen. Für gewöhnlich saß oder stand sie stumm und mit einem törichten Lächeln auf den Lippen irgendwo in der Nähe von Charles de Ponthieu und bewunderte ihn. Natürlich begriff Marie kaum, was sie hörte, doch Yolande kannte ihre Tochter genau und wusste ihr oftmals sinnloses Geplapper zu interpretieren und vermochte die für sie wichtigsten Informationen sorgsam aus dem Ganzen zu lösen. Die Einladung der Herzogin an ihre Tochter und ihren Schwiegersohn, ein paar Wochen in Angers zu verbringen, entsprang nicht nur einer Laune von Yolande, oder dem Verlangen die jungen Leute zu sehen. Gerüchte über verschiedene höchst gefährliche, politische Fehlentscheidungen des Dauphin, dessen Situation durch den Verrat von Montereau und den Verrat von Troyes bedenklich geworden war, hatten sie dazu bewogen einen Versuch zu unternehmen, ihren alten Einfluss am Hofe des Thronfolgers zurückzuerobern.


  


  Früher, als Charles noch bei ihr gelebt hatte, hatte er immer ohne zu Zögern auf ihren Rat gehört und sich nach ihren Wünschen und Empfehlungen gerichtet. Doch damals war er noch ein Kind gewesen. Es schien Yolande so, als ob der Fall von Paris sämtliche Karten des Spiels um die Macht in Frankreich neu verteilt hatte: Schon alleine die Tatsache, dass Charles trotz seiner großen, finanziellen Not ein Leben in Loques ihrer Gastfreundschaft in Angers und ihren reich gefüllten Schatztruhen vorzog, unterstrich diese Tatsache. Sie betrachtete Marie von der Seite. Vielleicht hatte sie in ihrem Spatzenhirn ja die Lösung des Geheimnisses.


  


  Vieles deutete darauf hin, dass der Dauphin von irgendjemandem dazu überredet worden war, Abstand zwischen sich und seine überaus mächtige, künftige Schwiegermutter zu bringen. Während der letzten drei Jahre hatte sie sich nur noch Maries bedienen können, um zu Charles vorzudringen. Mit einer knappen, herrischen Handbewegung schickte die Fürstin ihre Hofdamen und ihre beiden jüngsten Töchtern fort. Sie musste in Ruhe und ungestört mit Marie sprechen, wenn sie Antworten auf die Fragen finden wollte, die sie schon seit Monaten quälten.


  


  Da gab es einmal das Gerücht von Charles‘ Verwicklung in das Komplott gegen Yann de Montforzh, den Herzog der Bretagne. Es war ein schlimmes Gerücht! Nach dem heimtückischen Mord an Jean Sans Peur, konnte es ihn das letzte Bisschen an Glaubwürdigkeit kosten, das er noch hatte.


  


  Zuerst schwatzte Marie nur belangloses Zeug, doch ihre Mutter ließ sie geduldig gewähren. Die junge Frau war erst am Vorabend aus Loques in Angers eingetroffen und schien ein Verlangen zu haben, die neuen Kleider zu beschreiben, die sie zu ein paar Festen getragen hatte, die während des Herbstes zu Ehren der Helden von Baugé gefeiert worden waren. Danach kamen Tratsch und Klatsch über Menschen, von denen Yolande noch niemals zuvor in ihrem Leben gehört hatte. Sie nickte freundlich und ermunterte Marie trotzdem weiterzusprechen.


  


  Endlich wandte ihre Tochter sich interessanteren Themen zu. Der überraschende Tod von Tanguy de Châtel, dem ehemaligen Provos von Paris und engstem Vertrauten ihres zukünftigen Schwiegersohnes war ein Rätsel, das sie alleine nicht zu lösen vermochte. Sie hoffte irgendwelche Schlüssel zu diesem Geheimnis in Maries Geplapper zu finden, denn offensichtlich hatte Charles bis jetzt noch keinen Grund gesehen, Tanguy als seinen militärischen Berater zu ersetzen. Aber er hatte sich trotzdem dazu durchgerungen, bei Baugé mit den Engländern zu kämpfen.


  


  Yolande konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der wankelmütige, blasse, mutlose und entscheidungsfaule Ponthieu alleine beschlossen haben konnte, alle seine Truppen einschließlich der Schotten gegen den Herzog von Clarence ins Feld zu schicken. Irgendjemand musste ihm ins Ohr geflüstert haben... Irgendjemand, der über ähnliche militärische Kompetenzen verfügte, wie der verstorbene de Châtel.


  


  Marie-Souris versuchte gerade, ihr glaubhaft zu machen, dass der Teufel höchstpersönlich Tanguy abgeholt und in die Hölle eingeladen hätte. Eine alte Vettel, die die Kerzen in Loques anzündete, hatte es ihr erzählt. Yolande hätte ihre Tochter am liebsten kräftig durchgeschüttelt. Wie konnte eine erwachsene Frau nur solchem Unfug Glauben schenken?


  


  Marie schien ihn nicht besonders gemocht zu haben, den Tanguy. Er war ein harter Kriegsmann gewesen, rau und ungeschliffen, dem die Feste und spielerischen Vergnüglichkeiten, mit denen Charles und sein Hofstaat sich die Zeit zu vertreiben pflegten, missfielen. Außerdem war er ungesellig und eigenbrötlerisch gewesen, hatte sich oft in seinen Gemächern eingeschlossen und dort gerumpelt und rumort. Die gleiche alte Vettel, die ihr von dem unheimlichen Treiben erzählt hatte, hatte ihr auch berichtet, dass sie einmal einen feuerroten Dämon durch Tanguys Kamin in den Nachthimmel habe fliegen sehen.


  


  Yolande schüttelte wieder den Kopf über die Leichtgläubigkeit und Dummheit von Marie. Doch sie wagte es nicht, den Redefluss ihrer Tochter zu unterbrechen. Die Herzogin wusste, dass de Châtels größte Sorge seit dem Tag seiner Ankunft aus Paris in Loques immer nur der Bedrohung des Landes jenseits der Loire durch die Engländer und die Burgunder gewesen war.


  


  Er hatte mehrfach versuchte, den Dauphin zu überreden eine Annäherung mit Montforzh und Ambrosius de Cornouailles zu versuchen, denn beide Fürsten hatten seit Azincourt ihr Spiel bedeckt gehalten und galten als neutral. Er war es auch gewesen, der Charles‘ Wahnsinnstat von Montereau vertuscht hatte.


  


  Gelegentlich warf Yolande ein belangloses „Unglaublich!“’ oder „Nicht möglich!“ in die Konversation, um Marie am Laufen zu halten. Wahrlich, ihre Tochter war nicht die Schlaueste, doch sie besaß ein unwahrscheinliches Gedächtnis und grub dort mit jeder Stunde, die im Garten verging ein anderes Juwel aus. Die Herzogin hätte am liebsten laut und ungehobelt geflucht, wie die Söldner es zu tun pflegten, als ihre Tochter de Châtel noch einmal hart verdammte und als wüsten Schlagetot und heimlichen Nekromanten beschimpfte. Sie selbst hatte ihn gewiss nicht geliebt, den Provos von Paris und alle seine geheimnisvollen Plänkeleien mit der Schwarzen Kunst, doch alles was man der Herzogin zugetragen hatte, deutete darauf hin, dass er der Einzige in Ponthieus gesamtem Umfeld gewesen war, der nicht nur aus purem Eigennutz gehandelt hatte.


  


  „John Buchan, Konnetabel von Frankreich“, murmelte Yolande leise, „was für ein blödsinniger Entschluss, ausgerechnet diesen Mann auszuwählen! Seine einzige Motivation es ist, Henry Lancaster zu schaden, damit sein eigener Vater Albany sich oben in Schottland anstelle der Stuarts ungestört auf den Königsthron setzen kann.“


  


  Während Marie weiter plapperte und dabei ihren jüngeren Schwestern beim Spielen im Garten zusah, dachte die Herzogin von Anjou nach. De Châtel . Er war vielleicht nicht der bestmögliche Mann an der Seite von Ponthieu gewesen, doch um vieles besser, als alle anderen, die Charles‘ kleinen Hofstaat ausmachten und auf jeden Fall ehrlicher um Frankreich besorgt, als jener John Stuart, Earl of Buchan, der jetzt ungehindert das Schwert des Konnetabel in der Hand hielt. Doch was konnte sie dagegen unternehmen?


  


  Während eine der beiden jüngeren Schwester der anderen mit einem seidenen Schal die Augen verband, kam Yolande plötzlich ein Name in den Sinn: Arzhur de Richemont, der Eber von Breizh... Der jüngste Bruder von Yann de Montforzh!


  


  Wenn es gelingen würde, einen Mann vom Schlage Richemonts neben Charles zu platzieren, dann hatten sie vielleicht eine Chance sich gegen Lancaster zu stellen. Die Herzogin nickte. Ja, Richemont!


  


  Sie würde einen Boten in die Bretagne schicken und Yanns Bruder bitten, sie in Angers aufzusuchen. Jetzt, wo die Penthièvres endgültig geschlagen und diese elende Farce der Entführung von Montforzh zu einem Ende gekommen war, konnte Arzhur es wagen sich auf den Weg an die Loire zu machen. Sein Bruder saß wieder fest im Sattel und regierte das Land unangefochten.


  


  Eine der Hofdamen drehte gerade ihre jüngste Tochter beim Spiel ein paar Mal im Kreis, bis sie die Orientierung verlor und rannte dann selber weg, um sich einen verborgenen Platz zu suchen. Marie schmunzelte. Die Kleine stolperte verunsichert und mit weit nach vorne gestreckten Händen auf ein Rosenbeet zu. Die Mädchen, die sich vor ihr versteckten, warteten still, bis sie sehen konnten, dass die kleine Yolande ihren Irrtum bemerkt hatte. Dann rief eine von ihnen ganz leise: „Hier bin ich!“ und ihre jüngste Schwester drehte sich um.


  


  Arzhur de Richemont! Charles würde einen Soldaten, wie ihn benötigen, falls er jemals den französischen Thron besteigen wollte, keinen selbstsüchtigen Ausländer, wie John Stuart, der eigene, königliche Ambitionen hegte und Frankreich lediglich als Schachbrett benutzte, auf dem er nur genug Figuren herumschieben musste, um seinen englischen Erzfeind und Widersacher Henry Lancaster von Schottland abzulenken.


  


  „Sie wird eine ganze Weile brauchen, bis sie herausfindet, wo ihre Freundinnen sich verstecken“, bemerkte Marie d’Anjou belustigt und riss Yolande aus ihren Gedanken. Schließlich fing sie an, der Mutter von dem Tanzvergnügen zu erzählen, dass der junge Baron de Laval kurz nach dem Sieg bei Baugé anlässlich von La Hires Geburtstag veranstaltet hatte. Sie hatten sich köstlich amüsiert. Es war ein herrliches Fest gewesen und Laval hatte es an nichts fehlen lassen. Er hatte sogar eine Truppe von Schauspielern engagiert, die den Fall und Tod des Herzogs von Clarence nachstellten. Marie erwartete gespannt, was die Weihnachtszeit an neuem Zeitvertreib bringen mochte.


  


  „Laval?“ Yolande blickte ihre Tochter neugierig an. Natürlich wusste sie, dass Marie vom jungen Enkel des berüchtigten Baron Jean de Craon sprach. Dieser bereitete den Ordensmitgliedern von Santiago Sorgen, seitdem ein aufgeweckter, junger Bruder von Saint Benoît seine Loyalität für Ambrosius de Cornouailles über seine Loyalität zur Heiligen Mutter Kirche gestellt hatte und durch ein vom Krieg zerrissenes Land geritten war, um vom Diebstahl einer sonderbaren Handschrift aus der Gruft eines Mannes zu berichten, der nachweislich einen Lapis Philosophorum geschaffen hatte. Dass der gleiche Alchimist mit Hilfe des Steins Blei in Gold verwandelt und auch noch herausgefunden hatte, wie man ihn gebrauchte, um auch die legendäre Lacta Philosophiae herzustellen, war das zweite, wichtige Detail.


  


  „De Craon“, flüsterte Yolande, „immer wieder de Craon. Und jetzt hat er uns auch noch am Hof von Charles de Ponthieu einen üblen Floh in den Pelz gesetzt“, sie runzelte die Stirn.


  


  De Craon war der Cousin jenes unsagbar schlechten und durch und durch verdorbenen George de la Tremoille, den der französische Thronfolger entgegen all ihrer guten Ratschläge in seine Dienste genommen hatte, nachdem er aus immer noch unbekannten Gründen von einem Tag auf den anderen Troyes und Isabeau de Bavière im Stich gelassen hatte.


  


  Die Herzogin fragte sich schon seit geraumer Zeit, wie es möglich war, dass dieser Mensch Charles Geld lieh, wo man sich doch erzählte, er habe im Augenblick seines Abfalls von Isabeau de Bavière einen erheblichen Teil seiner Pfründe eingebüßt. De la Tremoille und der Vertrag von Troyes waren zwei undurchsichtige Themen. War der kleine, fettleibige Kerl gegangen, weil er dagegen gewesen war, Henry Lancaster auf den französischen Thron zu heben und dabei Ponthieu zu enterben und zum Bastard zu erklären? Oder war er gegangen, weil er in dem sich anbahnenden, gewaltigen Konflikt um die französische Erbfolge größeren Profit an der Seite von Charles erhoffte? Oder hatte ihn Jean de Craon gar über das Manuskript von Abraham Eleazar ins Vertrauen gezogen und die beiden Cousins planten eine eigene, undurchsichtige Intrige, von der niemand wusste?


  


  Marie war so in ihrer Erzählung versunken, dass sie weder die leisen Worte ihrer Mutter gehört hatte, noch bemerkte, wie die feingliedrigen, schneeweißen Hände der Herrin von Anjou sich zu Fäusten zusammenballten.


  „Nun, er muss wirklich ein außergewöhnlicher junger Mann sein, dieser Baron Gilles de Laval“, stimmte sie ihrer Tochter zu und lies nichts von der inneren Unruhe durchscheinen, die sich langsam in ihr aufbaute. Eine Kreatur, die von Jean de Craon und gewiss auch von George de la Tremoille manipuliert wurde, befand sich an der Seite von Charles de Ponthieu. Warum?


  


  „Oh, er wird Euch sicher gefallen, Mutter“, schmunzelte Marie. Sie hatte Gilles de Laval vom ersten Augenblick an schrecklich gerne gemocht: er war hübsch, wortgewandt und immer gut gelaunt und vor allem machte er sich nie über sie lustig oder nannte sie hinter ihrem Rücken Marie-Souris. Gilles hatte Marie vom ersten Augenblick an respektvoll und freundlich behandelt. Oft schickte er ihr sogar kleine Aufmerksamkeiten; Sachen, die ein bisschen Farbe und Abwechslung in ihren Alltag in Loques brachten: ein paar bunte Blumen, wenn es draußen trüb und regnerisch war, oder einen Korb voller seltener Früchte. Einmal, als er bemerkt hatte, dass sie völlig niedergeschlagen und mutlos gewesen war, hatte er ihr einen wundervoll geschmiedeten Käfig mit einem Pärchen farbenprächtiger, kleiner Vögel aus dem Orient gebracht. Man nannte sie Papageien. Marie hatte vergessen ihn zu fragen, wie man an solch seltene Tiere kam, doch ihre Laune hatte sich sofort verbessert. Außerdem hatte Mesire Gilles bei Baugé bewiesen, dass er sich wacker schlagen konnte und ein Mann von Mut und Ehre war. Charles hatte ihn noch auf dem blutigen Feld zum Ritter geschlagen.


  Marie konnte sich gar nicht mehr bremsen, ihrer Mutter alle Vorzüge und Qualitäten des jungen Mannes aufzuzählen und wortreich von ihm zu schwärmen. Dabei kamen Ponthieus alte Getreuen, La Hire, Xantrailles, Jean d’Olon und selbst Jean d’Alençon gar nicht gut weg. Ein schlimmer Gedanke durchfuhr die Herzogin von Anjou plötzlich Sie runzelte die Stirn und sah Marie tief in die Augen: „Kind, sei bitte ehrlich zu Deiner Mutter. Du hast doch nicht etwa... “


  


  Marie brach in glockenhelles Lachen aus. Sogar ihre spielenden, jüngeren Schwestern hielten inne und starrten die Ältere entgeistert über diesen Ausbruch an.


  „Oh, Maman! Wie könnt Ihr auf so einen Gedanken kommen. Ich liebe Charles. Er ist mein Leben. Mesire Gilles ist nur ......wundervoll und ich liebe ihn auch! Aber Gilles ist nicht so wie Charles“, dann senkte sie den Kopf und flüsterte Yolande ins Ohr, „Mesire Gilles ist zu allen Frauen charmant und freundlich, nur käme ihm niemals in den Sinn, zu einer von uns in der gleichen Weise charmant zu sein, wie er dies“, sie errötete leicht und senkte die Stimme noch weiter und konnte nur mit Mühe ein Kichern zurückhalten, „zu seinesgleichen ist... Er... Nun Ihr könnt Euch gewiss denken was ich sagen will, Maman!“


  


  Yolande schluckte kurz und hart. Sie hatte einiges erwartet und sich bereits geistig darauf vorbereitet, von ihrer Tochter möglicherweise ein pikantes Geständnis anhören zu müssen. Doch diese Enthüllung warf sie völlig aus dem Gleichgewicht: Ein Sodomit! Der Enkel des widerlichen, alten Teufelsanbeters de Craon war ein Sodomit.


  


  Sie schüttelte sich vor Ekel, obwohl sie den jungen Ritter noch nicht ein einziges Mal mit eigenen Augen gesehen hatte. Schon alleine der Gedanke an seine widernatürliche Neigung erfüllte sie mit tiefster Abscheu. Diese Kreatur, die de Craon und de la Tremoille neben ihrem künftigen Schwiegersohn etabliert hatten, gab seiner verbotenen Neigung so offensichtlich nach, dass es selbst ihrer naiven und etwas dümmlichen Marie nicht verborgen geblieben war. Und trotzdem erfreute er sich scheinbar in solch hohem Maß der Gunst ihres künftigen Schwiegersohnes, dass Charles ihn auf dem Schlachtfeld von Baugé mit eigener Hand zum Ritter geschlagen hatte.


  


  Sie musste dringend mit Arzhur de Richemont sprechen! Arzhur de Richemont war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Sie musste umgehend dafür sorgen, dass jemand an Ponthieus Seite gestellt wurde, der üblen, widernatürliche Einflüsse von Frankreichs Thronerben fernhielt. In diesen Tagen, in denen das Schicksal des Landes an drei verschiedenen Fronten gleichzeitig gespielt wurde, war es von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit und das Überleben des Südens, genau zu begreifen, wer den Dauphin beeinflussen konnte und in welchem Maße. Charles herrschte seit dem Sieg von Baugé zwar unangefochten über ein Drittel von Frankreich, doch diese Herrschaft stand auf tönernen Füßen. Die Engländer hielten mehrere Festungen in der Beauce. Sie waren die Schlüssel zur Loire und zu den Gebieten, in denen Ponthieus Anspruch auf die Krone unangefochten akzeptiert wurde. Sie konnten ohne Schwierigkeiten Hand an Orléans legen und damit seine Herrschaft durch den Besitz einer einzigen, strategisch wichtigen Festung zerschmettern. Nicht nur Charles’ Krone hing davon ab, ob und wie lange er den Süden hielt, sondern auch das Überleben von Anjou. Auch wenn Cornouailles und Breizh mit ihren Seehäfen und mächtigen Flotten sich gemeinsam endlos lange jedem Versuch der Engländer widersetzen konnten... Anjou hatte alleine keine Chance. Die Herzogin straffte ihre Schultern. Der Entschluss war gefasst. Sie würde Yann de Montforzh bitten seinen Bruder so schnell wie möglich an die Ufer der Loire zu entsenden.


  


  Kapitel 2 Der Rabe


  


  


  I


  


  Die hochgewachsene, schlanke Gestalt glitt, wie ein dunkler Schatten durch die Reihe der zahlreichen Bittstellern, die sich im herzoglichen Sitz zu Nantes eingefunden hatten, wo Yann de Montforzh seit seiner Befreiung aus den Klauen der Penthièvres Hof hielt, während sein geschlagener Feind Olivièr in schwere Ketten gelegt in der Festung der Hafenstadt auf seine Hinrichtung wartete. Sein jüngerer Bruder war seinen schweren Verletzungen erlegen. Auch seine Mutter, die intrigante, alte Hexe, hatte den Fall von Champtoceaux nicht überlebt. Unfähig ihre Beine zu benutzen, war die hinterhältige Tochter des Verräters Clisson in den Flammen umgekommen, die den Palas im Herzen der Festung aufgefressen hatten, nachdem die beiden Türme unter dem Beschuss von de Kersausons Bombarden eingestürzt und viele der Verteidiger unter sich begraben hatten. Dies alles war nur wenige Momente nach der geglückten Befreiung von Montforzh und Marguerite geschehen, während der Herzog noch von seinen Seigneurs umjubelt wurde.


  


  Im großen, überdachten Innenhof des herzoglichen Sitzes drängten sich zu dieser Stunde Hunderte, die um Audienz mit Yann ersuchten. Es war eine bunte Mischung aus den unterschiedlichsten Volksschichten: Einfache Bauern, stämmige Fischer, wohlgekleideten, gutgenährten Magistraten und sogar ein paar Seigneurs drängten sich dicht an dicht, doch die schwarzen, undurchdringlichen Augen schienen niemanden wahrzunehmen, und viele wichen sogar vor dem hochgewachsenen, jungen Mann mit dem harten Zug um den Mund ängstlich zurück. Es lag nicht nur an seinem düsteren Äußeren und der Gewohnheit ständig schwarze Kleidung zu tragen, sondern insbesondere an der zynischen Arroganz und Kälte, die Sévran de Carnac ausstrahlte. In den Tagen, als er aus Brocéliande nach Rennes gekommen war, war dieses Auftreten lediglich ein Schutzschild gewesen, mit dem er sich die Hofschranzen vom Leibe gehalten hatte. Inzwischen war es einfach zu fest in ihm verwurzelt, um Fremden überhaupt noch anders begegnen zu können.


  


  Nachdem sein Beitrag zur Befreiung von Montforzh aus den Händen der Pénthièvres bekannt geworden war, vermieden es zwischenzeitlich sogar die Hofgeistlichen, den Erben von Cornouailles offen zu konfrontieren, obwohl sie ihn hinter vorgehaltener Hand auch weiterhin eifrig als Teufelsbrut und Feenkind beschimpften. Es war im Verlauf der letzten Monate selbst dem dümmsten Lakaien klar geworden, dass nicht nur der überraschende, noch auf dem blutigen Feld vor Champtoceaux erfolgte Ritterschlag Carnacs Stellung bei Hofe tiefgreifend verändert hatte.


  


  


  Arzhur de Richemont behielt den jungen Mann ständig an seiner Seite und die Treuesten der Seigneurs von Breizh, die den Anspruch der Montforzh auf die herzogliche Krone niemals in Frage gestellt hatten, hatten ihn widerspruchslos als einen der ihren akzeptierten. Zusätzlich machte noch ein Gerücht die Runde, dass Yann de Montforzh eine Verbindung zwischen dem Erben von Cornouailles und seiner jüngsten Tochter Marguerite anstrebte.


  


  Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, hoben die Wachposten die gekreuzten Lanzen, als sie der dunklen Gestalt in den weiten, schwarzen Gewändern gewahr wurden. Sévran ließ die Räume hinter sich, in denen Yann de Montforzh seine Besucher zu empfangen pflegte und eilte die Treppe hinauf, zu den Gemächern, in denen die herzogliche Familie lebte. Als er Arzhur de Richemont noch als Knappe gedient hatte, hatte er immer ein kleines Zimmerchen, direkt neben den Räumlichkeiten des herzoglichen Bruders bewohnt, doch sein neuer Status hatte ihn in weitläufige, schön ausgestattete Gemächer auf der anderen Seite des herzoglichen Sitzes von Nantes verbannt.


  


  Schließlich erreichte der junge Mann seinen Bestimmungsort. Er klopfte an die schwere Eichentür, die sich sofort, wie von Geisterhand öffnete. Richemont selbst stand am Fenster, während der Herzog zusammen mit Rohan und de Châteaubriand über eine große Karte gebeugt saßen. In einer Ecke des Raumes lehnte ihr gemeinsamer Verwandter Yéhan de Malestroit, der junge Bischof von Nantes, mit ungewöhnlich grimmiger Miene gegen einen Pfeiler. Die Stimmung der Anwesenden schien düster. Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Sévran verbeugte sich leicht vor Yann: „Seigneur?“


  


  Yann zog mit einer unwirschen Handbewegung eine Schriftrolle aus seinem Ärmel und knallte sie vor dem Erben von Cornouailles auf den Arbeitstisch: „Hier, Carnac! Seht es Euch an. Am Rande… und zu Eurer Information... die verfluchten Engländer haben Meaux, Compiègne und Senlis genommen.“


  


  Sévran entrollte das Schriftstück und überflog es. Er hob eine Augenbraue und fragte den Herzog von Breizh beiläufig: “Und wie werden Bedford und seine Freunde ihren militärischen Erfolg finanzieren?“


  


  Rohan hob kurz den Kopf von der Karte, die sie zusammen betrachteten und verzog den dünnen Mund zu einem wölfischen Grinsen. Der Erbe von Cornouailles war ihm zwar seit jenem Tag, an dem er ihn zum ersten Mal flüchtig an der Seite von Jeanne de France vor dem Parlament von Rennes bemerkt hatte nicht ganz geheuer. Doch dem zum Trotz verfügte der dunkle Schatten von Arzhur de Richemont über einen raschen Verstand und eine ungewöhnliche Auffassungsgabe.


  


  „Nun, mit nur dreihundert Soldaten in Paris und gerade einmal acht Rittern und siebzehn Bogenschützen für den Herren John Fastolf in der Bastille, damit er die Steuergelder bewacht, die sie für Henry Lancaster einzutreiben versuchen, kann man sich diese Frage fürwahr stellen.“


  


  Sévran rollte das Schreiben wieder ordentlich zusammen und streckte es Yann de Montforzh entgegen. Seine Stimme war hart und kalt. Seine Augen blitzten schwarz und unergründlich: „Es gibt kaum noch Geld einzutreiben, Seigneur! Diejenigen, die sich nicht in die Wälder geschlagen haben, sind ausgeblutet und die anderen: ganz gleich welche furchtbaren Strafen man ihnen androht, sie haben, außer ihrem nackten Leben, schon lange nichts mehr zu verlieren.“


  


  Arzhur de Richemont trat vom Fenster zu seinem ehemaligen Knappen hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter: „Egal, wie kostspielig die Besetzung dieser drei Plätze für den Löwen ist, er wird sie aufrechterhalten, Sévran. Selbst dann, wenn er noch einmal seinen Onkel, den Kardinal Beaufort, um finanzielle Mittel ersuchen muss.“


  


  Yéhan de Malestroit nickte: „Meine Quellen haben mir zugetragen, das Henry, Beaufort bereits seit Wochen bedrängt, ihm mehr Geld zu leihen. Doch die Bedingungen des Bischofs scheinen hart, denn Lancaster hat gleichzeitig noch einen geheimen Emissär zu den Juden von Anvers geschickt. Er bietet ihnen gewisse Privilegien an und scheint zu versprechen, daß er das Edikt von Johann OhneLand aufheben will, wenn sie ihm nur genug Gold geben. Dann könnten sie nach mehr als zweihundert Jahren der Verbannung wieder nach England zurückkehren.“


  


  Sévran runzelte die Stirn, während seine Augen weiter den Brief an Montforzh studierten. Diese Erpressung der Israeliten schien ganz und gar Henry Lancasters Art. Er spürte, dass die Gemeinschaft, die in Anvers lebte, den englischen König durchschauen und abweisen würde. Ihre Erinnerungen an die letzte Vertreibung aus England waren noch zu frisch.


  


  „Gibt es Eurer Meinung nach irgendeine Verbindung zwischen diesen englischen Erfolgen und der Tatsache, dass die Getreuen des Dauphin ihre Garnisonen aus der Gegend von Chârtres abgezogen haben“, fragte er plötzlich Richemont und hob seine Augen von dem eng beschriebenen Pergament. „Der Perche, Brie und Valois scheinen ihnen gleichfalls nicht mehr sonderlich am Herzen zu liegen, obgleich Ponthieu im Sommer letzten Jahres noch trotzig seine Truppen zum Kampf über die Loire geschickt hat, nachdem ihm der Handstreich von Baugé gelungen ist.“


  


  „Nun, das herauszufinden, wird Eure Aufgabe sein, mein Freund“, sagte Yann de Montforzh sehr ruhig zu Carnac. „Die Herzogin von Anjou bedrängt uns geradezu. Wie Ihr selbst lesen könnt, möchte sie sich dringend mit meinem Bruder beraten. Ich glaube, es macht Sinn, wenn Ihr gemeinsam mit Arzhur reitet. Es scheint mir notwendig, zu ergründen, ob unsere Neutralität im Kriegstreiben zwischen Lancaster und Valois an diesem Punkt weiterhin aufrechterhalten werden sollte, oder ob wir uns, wie Euer Vater es empfiehlt, für eine temporäre Allianz mit einer der beiden Kriegsparteien entscheiden. Ich möchte Euch bitten, einen Blick auf die Männer zu werfen, mit denen Ponthieu sich umgibt. Manche von ihnen sind bereit, dem Dauphin unter gewissen Bedingungen Truppen zu finanzieren und auch ansonsten ihre Kriegskassen in das große Spiel um den französischen Thron einzubringen. Einige dieser Ritter, wie Jean Alençon, sind uns wohl bekannt und ihre Teilnahme an dem Streit auf Seiten des enterbten, jungen Valois wiegt schwer. Andere wiederum.... Nun, Sévran, ich vertraue ganz auf Eure Beobachtungsgabe und Euren scharfen Verstand“, er deutete auf die Karte, über die Chateaubriand und Rohan wieder gebeugt saßen, „ Euer Vater war außerdem so freundlich, seinen Vertrauten, den sehr gelehrten und außergewöhnlich scharfsinnigen Professor de Chaulliac wieder einmal ins englische Lager zu entsenden. Der ehrenwerte Guy, oder vielleicht sollten wir ihn ja zu seiner eigenen Sicherheit lieber „Anselmus“ nennen, hat den Auftrag erhalten, ein bisschen zu verhandeln und herauszufinden, was Lancaster für ein Bündnis mit Breizh und Cornouailles anbietet. Ambrosius hat Chaulliac ebenfalls gebeten, seine legendäre Beobachtungsgabe einzusetzen und zu ergründen, wie eng die Beziehung zwischen Lancaster und den Burgundern zu diesem Zeitpunkt noch ist. Es gibt Gerüchte... Ihr seht also, Eure Reise gemeinsam mit meinem Bruder, dient unseren beiden Herzogtümern.“ Yann schmunzelte und sah zu Rohan, Chateaubriand und Malestroit hinüber: „ Dies dürfte meinem künftigen Schwiegersohn die Aufgabe noch schmackhafter machen, meine Herren, und uns beste Informationen aus allererster Hand sichern.“


  


  Carnac nickte. Nicht nur der Dienst, den er seinem eigenen Vater erweisen konnte machte es ihm leicht, Yanns Bitte zu folgen. Unterschwellig verstand er natürlich auch die zweite Andeutung: Marguerite! Man würde den Tag ihrer Eheschließung festlegen, sobald sie mit den Informationen, die Yann wollte aus Angers zurückkehrten, wo der Dauphin Charles zurzeit als Gast seiner Schwiegermutter Yolande d’Aragòn weilte.


  


  Es störte ihn nicht. Die kurzen Tage des Jahres gehörten seiner dunklen Herrin. Samhain kündigte sich an. Die Némain Sidhe selbst würde ihre Verbindung segnen und ihre Hand schützend über Marguerite halten. Er wandte sich wieder den Geschäften zu, die sie gerade besprachen. Zuviel war von jenen Burgundern erwartet worden, die sich die sogenannte „Große Ordonnanz von 1413“ auf die Fahne geschrieben hatten, die Reform der gesamten königlichen Verwaltung Frankreichs. Burgund hatte unter dem Druck der Straße nachgegeben und alles was von dem Werk dieser Tage noch übrig war, war die Reform der königlichen Münze. Und die Burgunder hatten aus den Ländern gelebt, die sie besetzt hielten. Wo sie ihre Heerlager aufschlugen, blieben am Ende nur noch Hass, Hunger und Not zurück. Phillipe hatte sehr wohl verstanden, wie sehr die Politik seines Vaters sich auf ihn selbst auswirkte. Sein Bund mit den Engländern verschärfte die Situation zusätzlich. Die allgemeine Misere, die Lancasters Söldner und seine burgundischen Truppen anheizten, trieb die einfachen Menschen Charles de Ponthieu in die Arme, der mit einer eigenen Regierung und einem eigenen Parlament auf der anderen Seite der Loire saß. Ihm konnte bis zu diesem Zeitpunkt noch niemand vorwerfen, dass seine Truppen marodierten. Lediglich die Schotten ließen sich von Zeit zu Zeit darauf ein, mit Gewalt zu nehmen, wonach ihnen der Sinn stand. Doch Buchans Kriegsknechte hielten sich tunlichst zurück, an den südlichen Ufern der Loire, in den Gebieten die Ponthieu treu waren, zu marodieren.


  


  Der Bauer, dem die Hühner gestohlen und die Töchter geschändet wurden, war genauso ein potentieller Anhänger des Hauses Valois, wie der Winzer, dem die Engländer die Keller leer gesoffen hatten und der sich jedes Mal der Anklage des Hochverrates aussetze, nur weil er seine Ernte in Weinbergen auf der anderen Seite des in drei Teile gespaltenen Landes einholte.


  


  Für den jungen Erben von Cornouailles war auch ohne in die Tiefen der kalten, blauen Flammen zu blicken klar, dass diese einfachen Menschen mehr von den Dingen des täglichen Lebens angetrieben wurden, als von sämtlichen Klauseln des verräterischen Vertrages von Troyes, der das Recht des Blutes durch die Macht des Schwertes ersetzen wollte.


  


  „Wir werden morgen bei Sonnenaufgang reiten, Sévran“, erklärte Arzhur de Richemont knapp, „Charles de Ponthieu hat vor kurzem endlich Yolandes Tochter Marie zur Gemahlin genommen. Aus diesem Grund befinden sich außer den jungen Brautleuten auch viele voll von Charles’ engsten Getreuen als Gäste am Hof der Herzogin von Anjou. Damit bekommen wir Gelegenheit, uns nicht nur den französischen Thronfolger selbst, sondern auch sein Umfeld einmal unauffällig aus der Nähe anzusehen.“


  


  Sévran warf Richemont einen ausgesprochen neugierigen Blick zu. Also ging es genauso, wie er schon vermutet hatte, nicht nach Bourges. Eine überstürzte Reise nach Angers: der Fall von drei Festungen im Norden von Paris war alleine nicht ausreichend Grund für eine solch ungewöhnliche Vorgehensweise.


  


  Das Kriegsglück der sich um Frankreich zerfleischenden Parteien war so wechselhaft, dass jeden Tag irgendeine befestigte Anlage oder ein Landstrich die Hand wechselte. Und von echter Neutralität konnte im Falle der Bretagne und Cornouailles schon lange niemand mehr reden. Yann de Montforzh und sein Vater spielten schon seit vielen Jahren gemeinsam ihr ausgesprochen gefährliches Spiel der wechselnden Allianzen und Zweckbündnisse. Beide Fürsten näherten sich regelmäßig jener Partei an, die am ungefährlichsten für ihre eigenen Gebiete schien und leisteten dann Lippenbekenntnisse, die sie sofort wieder rückgängig machten, wenn die Frontlinien sich änderten. Beide Länder waren zusammen so wehrhaft und zu Land und zur See so hochgerüstet, dass keiner der Betrogenen es bis zu diesem Tag je gewagt hatte, Ambrosius oder Yann ob ihrer gespaltenen Zungen mit der Waffe in der Hand zur Rede zu stellen.


  


  Doch Charles de Ponthieu war tief in das Komplott von Marguerite de Clisson, Oliver de Penthièvre und Jean de Craon gegen Yann de Montforzh verstrickt gewesen. Der Schriftwechsel, der sich in Richemonts Besitz befand war ausreichender Beweis für seine schändliche Tat. Sévran beendete den Brief der Herzogin von Anjou, den Montforzh ihm auch noch zu lesen gegeben hatte, runzelte die Stirn, überlegte einen Augenblick und seufzte. Es ging gewiss nicht nur darum, ein wenig den Dauphin und seinen Kreis auszuspionieren oder sich eine Meinung über den jungen Valois zu machen. Yolande d’Anjou: Man nannte sie die mächtigste Frau Frankreichs. Richemont war nicht nur Yanns Bruder. Er war vor allem auch ein Kriegsmann von allerbestem Ruf. Ponthieu hatte in diesem Augenblick militärische Sorgen und offensichtlich keine Lösung an der Hand. Leise flüsterte Sévran Richemont ein paar Worte ins Ohr. Um Marguerites Willen...


  


  Der Bruder des bretonischen Herzogs nickte kurz. Zuerst warf er Rohan und Chateaubriand einen Blick zu, der Bände sprach. Der General-Leutnant von Breizh und sein Stellvertreter erhoben sich augenblicklich, um durch eine geheime Tür, die sich hinter einem Wandteppich verbarg, das Gemach zu verlassen. Dann wandte Arzhur sich an seinen Cousin Malestroit. Der junge Bischof von Nantes grinste, neigte ein wenig spöttisch sein Haupt und folgte auf dem gleichen Wege Chateaubriand und Rohan nach. Als Montforzh, Richemont und Sévran schließlich alleine waren, verlies Richemont seinen Platz am Fenster und trat neben seinen Bruder, der immer noch in seinem hohen Lehnstuhl saß.


  


  „Komm!“ forderte er ihn auf.


  


  II


  


  Der Herzog der Bretagne erhob sich und folgte Richemont. Er betrachtete den Erben seines engsten Verbündeten neugierig. Der junge Mann hielt seinem Blick mit hoch erhobenem Haupt lange stand, bevor er endlich nickte. Er bedeutete Montforzh und Richemont mit einer knappen Geste ihm zum Kamin zu folgen. Seine Augen veränderten sich, als er den kalten, rußgeschwärzten Stein fixierte. Das Schwarze der Pupillen dehnte sich aus und verschwamm, aber sein Blick wurde dadurch nicht etwa weich, sondern kalt wie Eis, als würde alles um ihn herum mit einem Mal wesenlos und unwirklich. Plötzlich züngelten kleine, blaue Flammen aus dem Stein hoch.


  


  Montforzh runzelte die Stirn und wich einen Schritt zurück, denn das Bild das sich ihm bot war unheimlich und flößte ihm Angst ein, doch Richemont legte seine große, schwielige Soldatenhand beruhigend auf die Schulter seines Bruders und fuhr fort, Sévran und das kalte, blaue Feuer das sich im Kamin ausbreitete genau zu beobachten. Er konzentrierte sich ganz auf das sonderbare Schauspiel und versuchte sich jedes einzelne Wort einzuprägen, das die unnatürliche Stimme aus dem jungen Mann sprach. Er hatte es erst einige wenige Male gesehen und dann auch nur für Augenblicke, doch er verstand sehr genau, was gerade geschah: Sévran hatte seinen alten Götter einen kleinen Atemzug aus dem großen Wind der Zeit abgerungen und zwang sich dazu ihm und Yann in den kalten, blauen Flammen die Bilder seiner Vision zu zeigen. Genauso, wie damals am See unweit von Suscinio, genauso, wie wenige Tage vor dem Fall von Champtoceaux und der Befreiung des bretonischen Herzogs aus den Klauen der verräterischen Penthièvres. Es war ein gewaltiger Kraftakt, der den jungen Mann an die Grenzen seines Selbst trieb.


  


  „Über dem Löwen ist die Hand des Todes. Die Tage werden kürzer und die dunkle Zeit des Jahres bricht an. Das Korn wird sterben, damit das Volk leben kann. Iss vom Brot des Lebens. Mögest Du niemals hungrig sein. Lugos Lamfáda mit der langen Hand führt dem Schnitter die Sichel und die Sonne verbrennt zum letzten Mal die Erde, wenn der achte Vollmond über den Hügeln scheint.“


  


  Yann atmete tief durch und setzte sein Vertrauen in das Urteil seines Bruders, während die unnatürliche Stimme weitersprach und die Bilder immer klarer und deutlicher vor ihnen in den Flammen erschienen.


  


  „Die letzte Ernte. Die Erde haucht ein Lebewohl an den sterbenden Gott, der von der Göttin wiedergeboren wird und in der Zeit, die keine Zeit ist, verwelkt die Lilie, denn in der Nacht in der sich die Schleier zwischen den Welten heben, blüht eine neue Lilie auf und sie ist jung und frisch und hat ein langes Leben. Dann wird ihr der große rote Eber dienen und sie aus den Schatten hinauf ans Licht begleiten und sie wird hell erstrahlen, wenn die Jungfrau ihr den Sieg bringt.“


  


  Mit einem Mal erlosch das kalte, blaue Feuer genau so plötzlich, wie es sich zuvor im Kamin ausgebreitet hatte. Sévrans Augen, die fremd und unheimlich gewesen waren, verwandelten sie sich wieder zurück.


  


  Der Sohn des Herzogs von Cornouailles seufzte leise, senkte langsam das Haupt und stützte sich schwer am Kaminsims ab, um den Schmerz in seinem Körper niederzuringen. Er hatte einfach noch nicht diese Kraft. Aber er verstand inzwischen, dass irgendwann einmal eine Zeit kommen würde, da er alleine Herr über jenen Teil seines Selbst sein konnte, der wusste, sah und sprach. Erst dies bedeutete wirkliche Macht.


  


  In dem Raum war es totenstill geworden. Durch das offene Fenster brach sich das Licht der Morgensonne im Metall eines großen Kerzenständers neben dem Tisch. Die Helligkeit und Wärme des Lichtes tat Sévrans Augen weh und er wandte sich mühevoll und langsam, wie ein Greis ab. Er atmete flach und stoßweise, während er sich zwang den Kopf wieder zu heben und die Schultern zu straffen. Das Rabenmal auf seiner Brust brannte immer noch, wie flüssiges Feuer, doch im Angesicht von Montforzh und Richemont siegten sein Stolz und die eiserne Selbstbeherrschung, die er in den langen Jahren im Wald von Brocéliande gelernt hatte über die gähnende Leere in seinem Herzen und die Schwäche in seinem Körper. Seine Stimme war ruhig und gelassen, als er sich an die beiden wandte.


  


  „Jedes Mal, wenn Du einen kleinen Atemzug aus dem großen Wind der Zeit siehst, wird sich eine Kerbe in Deine Seele graben, Sévran. Dies ist die Schattenseite der Gabe. Wer über sie verfügt, muss manches schweigend ertragen lernen“, hörte er die Morrigù ihm leise ihre Warnung zuflüstern, „denn die höheren Mächte geben ihre Kraft nur denen, die ihren Zielen dienen. Doch kein Sterblicher weiß, worin diese bestehen und wann sie erreicht sind. Versuche nicht zu weit vorzudringen und zu viele Dinge zu sehen, die noch nicht sind oder Du wirst an ihnen zerbrechen.“


  


  Er spürte, dass die dunkle Königin immer noch ganz nahe war, neben ihm, in diesem Raum, in ihm und um ihn. Sie warnte ihn und gleichzeitig ließ sie ihn gewähren...


  


  „Henry Lancaster wird diesen Sommer nicht überleben“, erklärte der Erbe von Cornouailles, Montforzh und Richemont die Bedeutung der Bilder, die sie gesehen und der Worte, die die dunkle Königin durch ihn gesprochen hatte. Arzhur de Richemont hatte sie schnell niedergeschrieben, während Sévran sich noch von der Vision erholte.


  


  „Und Charles VI. wird ihm zwei Monate später in die andere Welt nachfolgen. Frankreich wird dann zwei neuen Könige haben: Auf beiden Seiten ist es Blut der Valois. Der eine -ungekrönt- ist Charles de Ponthieu. Daran ändern auch der Vertrag von Troyes und der Verrat seiner Mutter nichts. Der andere ist ein Wickelkind, ein Knabe von kaum einem Jahr, die Frucht der Verbindung zwischen Henry Lancaster und Catherine de France. Lange wird der Dauphin darum kämpfen müssen, die Krone von Frankreich zu tragen, doch am Ende wird er in der Kathedrale von Reims stehen. Und ihr, Mesire de Richemont, werdet ebenfalls dort sein und eine junge Frau mit goldenem Haar. Sie wird aus dem Norden des Reiches nach Bourges kommen. Ich weiß nicht wer sie ist, aber ich weiß um ihr Schicksal…“


  


  Yann schüttelte ungläubig den Kopf, während Richemont, Sévran zutiefst besorgt anblickte. Unter seiner braungebrannten Haut war der junge Mann immer noch blass, wie ein Leichentuch. Seine Lippen wirkten trocken, während seine Stirn feucht vom Schweiß war. Zwei scharfe, von Schmerzen gezeichnete Linien hoben sich deutlich zwischen den feinen, hochgeschwungenen Augenbrauen ab. Arzhur hatte schon länger verstanden, welches Blutgeld Sévran jedes Mal bezahlte, wenn er seine alten Götter bat, ihn durch die Nebelschleier in eine andere Zeit blicken zu lassen. Bereits am See von Suscinio war ihm dieser Verdacht gekommen und dann hatte seine Schwägerin Jeanne ihm anvertraut, was geschehen war, als der Sohn von Ambrosius von Cornouailles ihr in den Frauengemächern der Festung gestattet hatte, in seinem kalten, blauen Feuer zu lesen.


  


  Sévran war immer noch unsicher auf den Beinen. Er fühlte sich schwach und zog es vor, weiterhin in der Nähe des Kaminsimses stehen zu bleiben, um sich abzustützen, bis sein Körper sich vollständig beruhigte hatte. Die lange Gefangenschaft von Marguerite und Yann de Montforzh hatte ihn gelehrt mit dem Schwindelgefühl, der Kälte und der Erschöpfung umzugehen, die mit den Visionen kamen und gleichzeitig den Schmerz gelassen zu ertragen.


  


  Er war die Berührung ihrer Hand. Die Némain Sidhe würde niemals sanft oder gar zärtlich sein, denn sie war der schwarze Rabe, die Morrigù, die dunkle Königin der Spukgeister, die Herrin der Krieger. Sie war das Ende und der Anfang. Sie war Frieden und Krieg, sie war das Leben, doch gleichzeitig war sie auch der Tod. Sie war die Herrin des Sees und er war ihr Diener.


  


  Der Gedanke hatte inzwischen nichts Beängstigendes mehr für Sévran. Er tat, was sie von ihm fordert und wenn seine Zeit kam, würde er ihrem Ruf folgen, um zu ihr in jenes andere Reich zu gehen und ihr dort bis an das Ende der Welt zu dienen, wie alle anderen vor ihm, die das Rabenmal auf der Brust getragen hatten. Keugant: der Kreis war ohne Ende.


  


  Arzhur de Richemont wollte ihm seinen Arm zur Stütze anbieten, doch Sévran lächelte ihn nur milde an, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Schließlich drehte er sich um und verließ, ohne ein weiteres Wort zu sagen das Gemach.


  


  III


  


  Yann de Montforzh hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Erst nachdem die Türe sich hinter der hochgewachsenen, dunklen Gestalt geschlossen hatte, kam wieder Leben in den Herzog. Langsam ging er zurück zu seinem Lehnstuhl. Genau so langsam sank er in die weichen Kissen. Lange starrte er, den Kopf in beide Hände gestützt, aus dem Fenster hinaus in den blauen Himmel. Die Karten für sein Herzogtum waren gelegt. Er würde die Allianz mit den Engländern wieder auflösen, so wie Ambrosius de Cornouailles es in seinem letzten Schreiben vorgeschlagen hatte.


  


  Der einzige Prinz von königlichem Blut, der sich in diesem Augenblick außer Charles de Ponthieu noch auf französischem Boden befand, war Phillipe von Burgund und Phillipe verstrickte sich mit jedem Schachzug, den er machte, mehr und mehr im Spinnennetz von Henry Lancaster. Doch dabei bewegte er sich nicht auf einen Patt zu, geschweige denn auf einen Sieg. Burgund bewegte sich am Rand des Abgrundes und würde bald schon das letzte Quäntchen seines eigenen Handlungsspielraumes einbüßen und nur noch als Sklave des Willens der Engländer agieren.


  


  Für Phillipe gab es kein Zurück mehr. Sein Schicksal und zuvor das Schicksal seines Vaters Jean Sans Peur musste ihnen allen Warnung genug sein. Die Zukunft der Bretagne war, genauso, wie die von Cornouailles, eng mit dem Überleben des französischen Königreiches verknüpft und Frankreich konnte nur dann überleben, wenn sein König unangefochten die Krone des Landes auf dem Haupt trug. Und diesen Anspruch konnte einzig Charles de Ponthieu als ältester, überlebender Sohn von Charles VI. erheben, trotz der zahlreichen Fehler und Schwächen die der Sohn offenbar von seinem verrückten Vater geerbt hatte. Trotz seiner Verwicklung in das wüste Komplott der Penthièvres...


  


  „Arzhur?“


  


  Richemont wandte sich seinem Bruder zu. Ein sonderbares Lächeln lag über dem sonnenverbrannten und von Narben entstellten, kantigen Gesicht. Sie waren alleine und hinter fest verschlossenen Türen in diesem Raum und doch senkte Yann de Montforzh die Stimme. Seine Frage war kaum mehr als ein Flüstern: „Wie weit reicht seine Macht wirklich?“


  


  Arzhur schüttelte den Kopf: „Bruder, ich weiß zu dieser Stunde kaum mehr, als Du. Der einzige Unterschied liegt vielleicht darin, dass ich weniger von dem vergessen habe, was einst war, lange bevor unser Haus einen Anspruch auf die Herrschaft über dieses Land durchsetzen konnte, ja lange bevor der Name unserer Familie zum ersten Mal in den Annalen der Geschichte erwähnt wurde. Nimm einfach an,, was der Derwyddon Dir geben möchte, aber versuche niemals etwas zu erzwingen oder ihn in eine Lage zu manövrieren, in der er in einen Gewissenskonflikt kommt. Du würdest nur eine tiefe Enttäuschung erleben. Versuche nicht, ihn zu benutzen oder ihn zu manipulieren. Höre meine Worte, Yann und behalte sie gut im Gedächtnis!“


  


  Montforzh hob den Kopf und betrachtete seinen jüngsten Bruder nachdenklich. Arzhur sprach niemals unbegründet eine Warnung aus, und obwohl der Soldat ihn immer noch anlächelte, bemerkte der Herzog den Schatten, der über dem vernarbten, sonnenverbrannten Gesicht lag.


  


  „Selbst wenn ich Marguerite...“


  


  Der Ritter unterbrach seinen Bruder barsch: „Denke nicht einmal daran, Yann. Versuche nicht, Sévran mit Marguerite zu erpressen. Selbst seine Liebe zu Deiner Tochter würde Dir nicht den Weg öffnen, um nach Belieben in seinem kalten, blauen Feuer zu lesen. Er zeigt immer nur, was er zeigen will.“


  


  „Aber Jeanne...“


  


  Richemont seufzte tief: „Jeanne? Yann, sie war vor Kummer und Sorge sterbenskrank. Sie dachte weder an Macht, noch an politische Intrigen. In ihrem Herzen verbarg sich keine Gier. Sévran hat sehr genau gespürt, dass Jeannes Antrieb lediglich ihre Liebe zu Dir und zu ihrem Kind –Marguerite- war. Er hat ihr nur aus diesem einen Grund so freimütig gezeigt, was sie sehen musste, um ihren inneren Frieden zu finden und wieder zur Ruhe zu kommen. Jeanne wollte Euch beide betrachten, um sicher zu sein, dass ihr am Leben ward. Außerdem hat sie Sévran niemals gezwungen: jedes Mal, wenn er für sie die Nebelschleier hob und das kalte, blaue Feuer entfachte, dann war es sein eigener Antrieb gewesen. Immer dann, wenn er spürte, dass sie zu verzweifeln schien. Und glaube mir, Bruder, es ist ihm nicht leicht gefallen. Genauso, wie es ihm heute nicht leicht gefallen ist, für uns beide das kalte Feuer zu entfachen.“


  


  IV


  


  Unzählige Fackeln und Feuerbecken erleuchteten den Garten. Musik und ein Meer von Stimmen drangen leise hinaus in die Nacht. Gelegentlich erkannte man versteckt zwischen Rosenbüschen oder auf einer der zahlreichen kleinen Steinbänke ein Paar. Immer wieder tauchten Gruppen von Gästen auf, die sich zum Plaudern aus dem Lärm des großen Saales an die frische Luft zurückzogen. Da waren Lachen und angeregte Unterhaltungen. Man redete über ein Turnier, das Yéhan de Malestroit als Seigneur der Bretagne und Verwandter von Montforzh und Richemont zu Ehren des Befreier ihres Herzogs abhalten wollte, obwohl der Papst in Rom einen Bann gegen diese Art von ritterlichen Wettkämpfen ausgesprochen hatte. Ein paar Andere diskutierten hitzig, ob das weltliche Gericht, dem Olivier de Penthièvre sich wegen Hochverrates an ihrem Lehensherren nun stellen mussten so weit würde und ihn zum Tod auf dem Rad verurteilte, anstatt ihm das schnelle Schwert des Henkers zu gewähren, so wie es mit Männern aus der höchsten Aristokratie üblich war. Wieder andere Gäste schnatterten aufgeregt über belanglose Dinge, über Gerüchte, die in Nantes zirkulierten oder über den sonderbaren Stillstand, in den die Franzosen und Engländer sich auf der anderen Seite der Loire gekämpft hatten.


  


  Marguerite seufzte leise, als ihre schmale Hand sich zutraulich in Sévrans größere Hand legte: „Irgendwie hatte ich gehofft, wir würden hier draußen endlich alleine miteinander sein.“ Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, nur um dort ebenfalls viel zu viele Menschen zu entdecken. Ein Pärchen – sie hatte es zuvor schon im Saal bemerkt - stand in inniger Umarmung unter einem blühenden Weißdornstrauch, während unweit der beiden Liebenden ihr eigener Onkel Richemont heftig mit de la Lignières und de Porhoët debattierte und dabei kräftig dem Wein zusprach. Die drei Männer hatten ihren Krug gleich mitgebracht und Arzhurs tiefer, dröhnender Bass war noch störender, als das Gekicher der Beiden unter dem Weißdorn.


  


  Sévran legte den Kopf schief und schmunzelte. Er hatte fast den ganzen Tag dazu gebraucht, um sich von der sonderbaren Vision in Montforzhs Gemächern zu erholen und er hatte noch nicht einmal seine Sachen zusammengepackt, um am nächsten Morgen mit Richemont nach Angers aufzubrechen. Doch irgendwie waren ihm diese Reise und ihre Bedeutung für die Bretagne und möglicherweise auch für das Herzogtum seines Vaters in diesem Augenblick gleichgültig. Er wollte die letzten Stunden, die ihm in Nantes blieben mit Marguerite verbringen. „Du siehst, Deine Mutter ging kein großes Risiko ein, als sie Dir erlaubte alleine mit mir spazieren zu gehen“, spottete er leise.


  


  Marguerite drehte sich zu ihm um und lehnte sich an seine Brust. Gedankenverloren spielte sie mit einer Strähne seines langen, seidigen, schwarzen Haares, das ihm offen über die Schultern hing. „Wäre Mutter etwa ein Risiko eingegangen, wenn der Garten menschenleer gewesen wäre, Sévran?“ die Augen der jungen Frau glänzten.


  


  Er legte anstelle einer Antwort leicht seinen linken Arm um Marguerites Schultern und führte sie an einem kleinen Weges entlang bis zu einer schmiedeeisernen Pforte, die sich zum Kräutergarten des herzoglichen Palas von Nantes öffnete. Es war ein angenehmer Ort und abgesehen von den beiden alten Weibern, die sich um den Garten kümmerten, kamen eigentlich nur jene hierher, die Kräuter benötigten: die Feldscher der Leibwache, der Medicus des Herzogs de Agostini, gelegentlich ein Helfer aus den Küchen, der Gewürze holte. Bereits in den ersten Tagen, nachdem sie in der zweiten Hauptstadt der Bretagne angekommen waren, hatte Sévran den Garten entdeckt, der von einer hohen, schützenden Mauer aus Feldstein umgeben war. Außer Gewürzen und Heilkräutern, die einen angenehmen Duft verströmten, gab es noch einen großen, uralten Rosenstrauch, vor dem eine kleine Steinbank stand und eine Quelle, die direkt aus dem Boden in ein von Moos bewachsenes Steinbecken floss. Der Garten war schnell zu einem seiner Lieblingsplätze geworden. Er kam oft alleine und häufig auch zu nächtlicher Stunde, wenn er in Frieden die Sterne betrachten oder ungestört nachdenken wollte. Sorgfältig schloss er die schmiedeeiserne Pforte wieder hinter sich und Marguerite. Dann zog er zu ihrer Verwunderung einen großen Schlüssel aus einer Tasche und steckte ihn ins Schloss: “Nur damit wir nicht aus Versehen von liebestollen Seigneurs oder anderen sturzbetrunkenen Gästen Deines Vaters heimgesucht werden. Als wir den Saal verlassen haben, hatten sie Montforzh schon beinah die Haare vom Kopf gefressen, und wenn keine gebratenen Tauben mehr übrig sind, dann stürzen sie sich, wie Du gesehen hast, auf Täubchen und scheuchen sie durch die Nacht“, spottete er mit leiser Stimme. „Komm! Dort hinten wartet eine bequeme Bank auf uns.“


  


  Marguerite sog tief die warme Nachtluft ein. Es roch wunderbar. Drinnen im Saal, in der Hitze, die dort durch die vielen Gäste trotz der weit offenen Türen geherrscht hatte, war ihr vom Gestank nach Schweiß und Alkohol am Ende beinahe übel geworden. Sie hatte sich überwinden müssen auszuharren, bis ihr Vater den Musikanten bedeutete, zum Tanz aufzuspielen. In diesem Augenblick waren endlich ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen erfüllt gewesen und sie hatte sich mit dem Segen ihrer Mutter gemeinsam mit Sévran nach draußen verabschieden dürfen.


  


  Er brach eine große, dunkelrote Rose, die bereits voll erblüht war von dem alten Strauch, und streckte sie Marguerite mit einem sanften Lächeln in den Augen entgegen. Sie duftete köstlich. Dann liess er sich im Gras zu ihren Füßen nieder, lehnte sich an sie und senkte mit einem leisen Seufzer seinen Kopf in ihren Schoß. Seine schwarzen Augen suchten die Sterne im dunklen Nachthimmel.


  


  Es war so einfach gewesen sich zu erinnern und Montforzh und Richemont in verständlichen Worten mitzuteilen, was die Stimme der Morrigú in Rätseln aus ihm gesprochen hatte. Doch nun, viele Stunden später, wurde ihm langsam der ganze Umfang dessen bewußt, was er gesagt hatte: Zwei Könige würden noch in diesem Jahr sterben und ihr Tod sollte Frankreich in einen Aufruhr stürzen, wie ihn das Land seit den Tagen der furchtbaren Niederlage von Azincourt nicht mehr gesehen hatte. Diese schleichende Erkenntnis lag ihm, wie ein schwerer Stein auf die Brust. Nur Marguerites Nähe und ihre lebendige Wärme verhinderten, dass der Stein Sévran erdrückte.


  


  „Die höheren Mächte geben ihre Kraft nur denen, die ihren Zielen dienen“, flüsterte plötzlich der Wind die leise Warnung der schwarzen Königin.


  


  Sévran verschloss die Augen vor den Sternen und legte seine Hand über Marguerites kleine, warme Hand auf seiner Schulter.


  


  „Die höheren Mächte begleiten Dich nur, wenn Du ihren Weg wählst und dazu gehört Mut!“


  Ihm schien, als ob die Morrigù in dieser Nacht nicht bereit war, ihm nachzugeben. Sie hatte sich mit dem Nachtwind verbündet und lies sich selbst durch Marguerites Anwesenheit nicht zum Schweigen bringen.


  


  Doch der Tod von Henry Lancaster und Charles VI. war nicht alles gewesen, was die dunkle Königin ihm gezeigt hatte. Sie ließ ihn aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen immer und immer wieder den Aufstieg und den Fall einer jungen Frau mit golden Haaren und klaren, blauen Augen beobachten: Strahlende Rüstung und Büßergewand, glorreicher Sieg und erniedrigender Tod am Brandpfahl. Doch neben dieser namenlosen, jungen Frau - sie war eine Gestalt aus reinem, makellosem Licht - tauchte „Er“ immer wieder auf: Der Dunkle! Aorélians und Aodréns Mörder! Laval, der elende Dieb, der auf dem Feld von Azincourt den Sigillenreif des Cadwalladr gestohlen hatte.


  


  Sévran seufzte leise. Er hatte Richemont und Montforzh nichts über ihn erzählt. Glücklicherweise hatten sie ihn auch nicht nach der hochgewachsenen Gestalt mit dem dunklen, schulterlangen, lockigen Haar und dem stolzen Gesichtsausdruck befragt, die mehrfach in den blauen Flammen in der Nähe des jungen Charles de Ponthieu aufgetaucht war.


  


  Laval! Eine innere Stimme sagte ihm, dass er den Dunklen in Angers an der Seite des Dauphin antreffen würde. Yolande d’Aragón hatte seinen Großvater, den berüchtigten Jean de Craon in ihrem Schreiben an Montforzh beiläufig erwähnt.


  


  Der blutige Sturm einer Festung, Laval, eine Armee im Siegestaumel, Laval, eine Kathedrale, eine Krone, Laval, der Sigillenreif des Cadwalladr, ein Alchimistenofen, die verstümmelten Leichen von Kindern, Laval. Laval und jene grauenvollen Spektren, die er nicht vertreiben konnte. Drei Mal hatte die Némain Sidhe ihn inzwischen durch die Nebelschleier in die Zukunft sehen lassen, hatte ihm gezeigt, was noch nicht war, was aber sein könnte… und drei Mal hatte er diese schrecklichen Spektren gesehen. Sévran lief es eisig kalt den Rücken hinunter, obwohl die Nacht warm und mild war. Er fing an zu zittern, doch Margueriten kleine, warme Hand legte sich sofort auf seine Brust und er beruhigte sich wieder.


  


  „Die höheren Mächte geben ihre Kraft nur denen, die ihren Zielen dienen. Doch kein Sterblicher weiß worin diese bestehen und wann sie erreicht sind!“ flüsterte der Nachtwind ihm noch einmal zu. So einfach und doch so unendlich schwierig. Die Antwort auf all seine Fragen und Unsicherheiten befand sich in diesen beiden, kurzen Feststellungen, dessen war er sich sicher. Doch wie konnte er ihren Zielen dienen, während alles offensichtlich darum ging, um jeden Preis die französische Krone auf das Haupt von Charles de Ponthieu zu setzen? Dies konnte nur dann geschehen, wenn man dem Dauphin einen Weg eröffnete von Bourges, über die Loire hinweg, einmal quer durch den nördlichen Teil Frankreichs hindurch bis hinauf nach Reims zu ziehen. Denn in Reims stand die Krönungskathedrale der französischen Monarchen. Und dort wurde jenes Salböl in einer kleinen Phiale aus Glas verwahrt, das der Legende nach von einer weißen Taube vor fast tausend Jahren dem Bischof Remigius in die Hände gelegt worden war, um damit fortan alle französischen Könige zu salben, nachdem er mit der Macht seines Wortes endlich den heidnischen Merowinger Chlodwig zum Christentum bekehrt und getauft hatte.


  


  „Möchtest Du mir nicht einfach anvertrauen, was Dich schon den ganzen Abend über bedrückt?“ ihre vertraute Stimme unterbrach Carnacs stille Grübelei. Sanft strich sie mit einem Finger über die beiden feinen, tief eingeprägten Linien zwischen seinen Augenbrauen. „Ich bin nicht blind, Sévran“, sagte sie ernst.


  


  „Na vera petra c’hoarvezo. - Es ist ohne Bedeutung, was mit mir geschieht“, wiederholte er anstelle einer Antwort jenen Eid, den er der schwarzen Königin geschworen hatte.


  


  „Du bist ein Narr, Sévran de Carnac“, flüsterte Marguerite ihm ins Ohr. Dabei legte sie ihre Hand über sein Herz. Unter dem weichen, warmen Wollstoff seines schwarzen Gewandes spürte sie, wie es schlug: lebendig, langsam, gleichmäßig und ruhig.


  


  „La allai je merveilles querre


  Vis lit forêt et via la terre ;


  Merveilles quis main ne troval,


  Fol m’en revins, fol y allai;


  Fol y allai, fol men revins,


  Folie quis, por fol me tiens.“


  


  In Carnacs Stimme lag ein bisschen Spott, als er den Vers des Normannen Robert de Gaice, den man auch Wace nannte, zitierte. Irgendwie erschienen ihm diese Zeilen des Dichters, der Eleanore d’Aquitaine nahegestanden hatte, für den Augenblick die einfachste Antwort auf ihre Fragen: die die sie bereits ausgesprochen hatte und all jene, die sie noch vor ihm versteckt hielt.


  


  Das lebendige, warme Herz, das sie in seiner Brust schlagen hörte, hatte er ihr schon lange vor der Befreiung aus Champtoceaux geschenkt, obwohl das ganze Ausmaß seiner Zuneigung für Marguerite ihm erst am See von Rhuys bewusst geworden war, als er in den Wassern ihre Entführung miterleben musste. Alles was er danach getan hatte, hatte er nur für sie getan. Um Margueriten Willen hatte er ihrer Mutter Jeanne de France erlaubt, in seinem kalten, blauen Feuer zu lesen, obwohl der Schmerz ihn dabei jedes Mal fast umgebracht hatte und um Margueriten Willen hatte er an diesem Morgen auch ihrem Vater Yann und Arzhur de Richemont nachgegeben, trotz der Warnung seiner dunklen Herrin.


  


  Doch es gab da noch ein anderes Herz, das in der Tiefe seiner Seele verborgen lag. Ein Herz, das niemand spürte oder schlagen hören konnte, und trotzdem existierte es. Dieses andere Herz, das die leuchtend grünen Blätter der Apfelbäume und die Kinder des Lichts am Ufer der weißen Welt von Inis Gwenva gesehen hatte, konnte er ihr nicht schenken, denn es gehörte ihm selbst nicht einmal ganz und er war nicht Herr über dieses Herz. Die Némain Sidhe hatte es in jener Nacht, in der sie ihn aus dem Wald von Rhuys in ihr Reich beordert hatte, für sich beansprucht und er verstand, dass sie eifersüchtig über diesen Teil seines Selbst wachte.


  


  Jedes Mal wenn Marguerite ihn berührte, brannte das Rabenmal auf seiner Brust leise und warnend. Im Stillen stellte Sévran sich vielleicht schon zum Hundertsten Mal die Frage, ob es Recht war, zuzulassen, dass die junge Frau sie sich an ihn band. Und zum Hundertsten Mal fand er nicht die Kraft, sie zurückzustoßen oder vor ihr davonzulaufen, denn jede Faser seines Körpers sehnte sich nach ihrer Zuneigung und Wärme und nach Margueriten Unbefangenheit und Leichtigkeit, die mühelos sämtliche Schatten verjagten, die ihn heimsuchten, wenn er zu sehr seinen Gedanken nachhing.


  


  V


  


  Marguerite schmunzelte. Sie kannte den Raben inzwischen gut genug, um ihn auch dann zu verstehen, wenn er in Rätseln sprach. Sie erinnerte sich an die nächste Strophe des Gedichtes. Es war ihr einmal im Gedächtnis haften geblieben, weil das Versmaß so ungewöhnlich war. Ihr Vater hatte damals geschimpft, dass es sowieso nur aufgeschrieben worden sei, um die Ansprüche des vermaledeiten Henry II. von England auf die Normandie zu legitimieren. Der unglückliche Troubadour, der es damals am Hof zu Rennes vorgetragen hatte, war von mehreren Zuhörern beinahe aus dem Saal des Palas geworfen worden. Sie wunderte sich ein wenig über Sévrans Wahl, denn wenn man ihn an langen Winterabenden vor dem Kaminfeuer überreden konnte, zur Harfe zu singen oder eine Geschichte zu erzählen, dann wählte er meist die Abenteuer der Ritter der Tafelrunde von König Arthus oder Verse, die er selbst gedichtet hatte. Und wenn er sicher war, das die Hofgeistlichen weder lauschten, noch spionierten, dann sang er für sie in der alten Sprache: von Feen, Elben, Zauberern, Zwergen, Gnomen, Trollen, Drachen und anderen wundervollen Geschöpfen, die zwischen den Welten wanderten und die sich auch durch den Klang der Kirchenglocken niemals aus Breizh oder Cornouailles vertreiben lassen würden.


  


  „De verz Brécheliant,


  Dune Bretunz vont sovent fablant,


  Une forest mult lunge è lèe,


  Ki en Bretaigne est mult loée.“


  


  „Sévran“, sagte sie, nachdem sie zu Ende gekommen war. Ihre Stimme hatte mit einem Mal alle Unbefangenheit und Unbekümmertheit verloren und ihre braunen Augen blickten ihn sehr ernst an, „es war mir vom ersten Tag an gleich, was sie hinter Deinem Rücken über Dich erzählen. Selbst mein Vater ist nicht ganz frei von Vorurteilen, obwohl ich weiß, dass er Dich hoch schätzt. Mir ist es genug, diese Welt mit Dir zu teilen. Jene andere Welt, die Nebelschleier von Brocéliande und die stehenden Steine… Als ich damals zufällig die Unterhaltung zwischen Dir und Onkel Arzhur belauschte, war ich im ersten Augenblick natürlich sehr neugierig. Jedes Kind hört irgendwann einmal die Legende von Gwenc’hlan dem Drouiz, die Geschichten über den Marzhin und Viviane oder die Sage um Morgane le Fay, die Dame vom See…“


  


  Sévran legte seine Hand über die von Marguerite. Ein kleines Lächeln hatte sich in seine rabenschwarzen Augen geschlichen: „Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass Du damals alles mitangehört hast“, erwiderte er leise, „bist Du heute denn immer noch neugierig?“


  


  „Natürlich“, Marguerite beantwortete seine Frage ehrlich, “natürlich bin ich neugierig. Aber ich verstehe auch, dass es gewisse Dinge gibt, die niemand Dich je fragen sollte. Was Dich allerdings heute Nacht bedrückt gehört nicht zu diesen Dingen. Sévran, kennst Du die Geschichte von Telramund, Elsam und dem Schwanenritter?“


  


  Carnac schmunzelte. Natürlich kannte er die Tragödie der schönen Waisen von Flandern, die der Ritter Telramund zur Ehe zwingen wollte, um sich ihre Güter und Ländereien anzueignen. Als Elsam in Antwerpen vor dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches klagte, bestimmte dieser ein Gottesurteil. Telramund würde gegen Elsams Ritter kämpfen und nur wenn er ihn besiegte, dann waren die Hand der Schönen und ihre Güter sein. Am Tag, den der Kaiser für den Zweikampf bestimmt hatte, erscheint in den Schranken plötzlich ein unbekannter Ritter, dessen Schild von einem Schwan geziert wird und er erklärt sich bereit, für Elsam zu kämpfen. Nachdem er den gierigen Telramund in einem harten Ringen endlich besiegt, gewährt ihm Elsam ihre Hand. Der Schwanenritter nimmt sie zur Gemahlin, doch er stellt ihr auch die Bedingung, dass sie ihn niemals nach seiner Herkunft und seinem Namen fragen darf. Beide leben viele Jahre in Frieden und Glück miteinander, doch eines Nachts bricht Elsam ihren Schwur und stellt die beiden verhängnisvollen Fragen. Der Elbenfürst, denn nichts anderes war der Schwanenritter, muss daraufhin die neugierige Elsam verlassen. Bei Sonnenaufgang besteigt er ein Boot, das ihn mit der ersten Flut durch die Nebelschleier und über die Wasser zurück gen Westen in den Hafen der Untergehenden Sonne von Tir-nan-Og und in die weiße Welt von Gwenved trägt.


  


  „Warum?“ fragte er Marguerite mit leisem Spott in der Stimme. „ Möchtest Du mich etwa zur Abwechslung einmal mit einer Geschichte unterhalten oder versuchst Du mir gerade vorsichtig zu erklären, dass die kleine Damsel de Montforzh klüger ist, als jene neugierige Elsam von Flandern?“ Seine schwarzen Augen funkelten amüsiert. In ihrer unbefangenen Art war es Marguerite gelungen, die letzten der Dämonen zu vertreiben, die ihn seit der Vision im Kamin des herzoglichen Arbeitszimmers gequält hatten. Sogar der Stein in seiner Brust zerfiel zu Staub und alle Warnungen der Némain Sidhe waren für einen kurzen Augenblick ohne Bedeutung. Selbst die Hitze des Rabenmals erlosch: „Ich bin kein Elbenfürst aus Gwenved, kleine Marguerite“, erwiderte Sévran, „und der Rabe hat sich noch nie vor Dir versteckt, nicht einmal in jener ersten Nacht im Donjon von Champtoceaux, als er noch nicht wollte, das Du ihn berührst. Reicht diese Antwort aus, um vorerst Deine Neugier zu befriedigen?“


  


  Marguerite seufzte. Als sie dem schwarzen Vogel im Donjon von Champtoceaux in die Augen geblickt hatte, hatte sie Dinge verstanden, die Worten nicht erklären konnten. Und als er schließlich zugelassen hatte, dass sie ihn streichelte, hatte sie gewusst, dass er sie niemals hintergehen oder belügen würde: „Wenn Du nur endlich damit aufhören würdest, Dich über mich lustig zu machen.. Ollamh!“ antwortete sie ihm schließlich.


  


  Sévran nickte: „ Natürlich, Liebste! Verzeih mir, bitte. Ich wollte Dich nicht verspotten.“ Er erhob sich aus dem Gras und bot ihr seinen Arm an: „Der französische König und Henry Lancaster werden beide dieses Jahr nicht überleben“, berichtete er Marguerite seine Vision. Sein Tonfall war so gelassen und gleichmütig, als ob er über das Wetter oder die Farbe ihres neuen Kleides sprach: „Dein Vater und Meiner werden ihre Neutralität aufgeben und sich offen gegen die Engländer stellen. Die Bretagne und Cornouailles haben ihre Wahl getroffen. Sie werden Partei für Ponthieu ergreifen: dieses Mal ernsthaft und nicht nur, wie sonst immer, um Verwirrung zu stiften und Aufregung in den zankenden Haufen toller Fürsten zu bringen. Und am Ende werden es Dein Onkel Richemont und ein blondes Mädchen aus dem Norden des Landes sein, die Charles seine Krone endgültig aufs Haupt setzen. Doch es wird viel Blut fließen, bevor es soweit ist, Marguerite! Das ist es, was mich so bedrückt: Ich habe so viel grauenhaftes Sterben gesehen… so sinnlos und schrecklich! Und ich kann einfach nicht begreifen, welche Rolle dieses blonde, blauäugige Mädchen spielt. Wer ist sie? Woher kommt sie wirklich. Warum ist ihr ein solch schwerer Weg bestimmt, obwohl sie eine Gestalt aus reinem Licht ist. Welche Bedeutung hat sie?“


  


  Natürlich erwähnte Sévran wieder einmal mit keinem Wort den Dunklen –Laval- und er sprach auch nicht von den anderen Bildern, die sich jedes Mal, wenn das blonde Mädchen auftauchte in seine Visionen drängten. Da war diese uralte Handschrift, ganz wage und undeutlich und sonderbare allegorische Bilder. Ein Alchimistenofen, ein feuchtes Verlies, eine in Lumpen gehüllte Gestalt, verstümmelte Leichen von Kindern, Blut, ein menschliches Herz, herausgeschnitten aus dem Leib des Opfers. Es pulsiert noch in einer körperlosen Hand. Im Schein der Fackeln blitzt ein quadratisch geschliffener, roter Stein zwischen zwei silbernen Schädeln. Grauenvolle Spektren, Spektren die schlimmer waren, als die furchtbarsten Kreaturen, die die alten Götter ihm aus den Abgründen von Anwn in die einsamen Ebene von Lan He Lann geschickt hatten, um seinen Mut auf die Probe zu stellen: „Morgen, bei Sonnenaufgang werde ich mit Deinem Onkel Arzhur nach Angers reiten. Vielleicht finden sich ja irgendwelche Antworten auf diese Frage am Hofe der Herzogin von Anjou.“


  


  Sévran fühlte, dass er dort, im Kreis des Dauphin, auch seinen Widersacher Laval finden würde. Er wollte es endlich zu Ende bringen, den Dunklen in den Abgrund zurückstoßen, aus dem er gestiegen war, um sich wieder und immer wieder an Menschen zu vergreifen, die Sévran nahe standen. Und er musste Laval den Sigillenreif des Cadwalladr wegnehmen, bevor dessen schwarze Seele verstand, was er Aorélian auf dem Feld von Azincourt damals wirklich gestohlen hatte. Es war nicht bloß ein seltenes und uraltes Amulett, das seinen Träger vor Geistern, Spektren und Dämonen schützte und ihm gleichzeitig die Macht verlieh, diese zu beherrschen. Der Sigillenreif war auch ein Schlüssel, der die Tore zwischen den Welten zu öffnen vermochte.


  


  Sigillen, mit wahrer Entschlossenheit ausgeführt und mit der Stärke eines aufrichtigen Begehrens erfüllt, konnten selbständig den nötigen Willen zum Erfolg erzeugen. Laval suchte einen Weg hinab in die Finsternis, wo die Brut des Ouroboros immer noch hauste und nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Der Reif war so alt, wie die Welt, vielleicht sogar noch älter und er war aus der weißen Welt in ihre Familie gekommen. In ihm vereinte sich die Kunst, Glauben in Wissen zu verwandeln. Er war ein Entschleierer von Wahrheiten, die lediglich durch Angst, Eigennutz oder Unwissenheit versteckt lagen.


  


  Noch bevor die junge Frau an seiner Seite irgendetwas erwidern konnte, führte Sévran sie eilig aus dem Kräutergarten zurück in den großen Saal des Palas von Nantes, wo die Vergnüglichkeit nach dem Abendmahl sich langsam ihrem Ende zuneigten. Höflich lieferte er sie bei ihrer Mutter Jeanne ab. Dann verbeugte er sich rasch vor den beiden Frauen und verschwand.


  


  Marguerite sah ihm noch eine Weile nachdenklich hinterher. Sie hatte im Garten genau gespürt, dass da mehr war, als dass, was er ihr erzählen wollte: Dinge, die ihn zutiefst verunsicherten und erschütterten, irgendetwas, das ihm große Angst einjagte. Doch er konnte oder wollte mit niemandem darüber reden. Es war gewiss nicht das Schicksal des verrückten französischen Königs und seines englischen Widersachers, die ihn innerlich so aufgewühlt hatten. Worte, die ihr Vaters einmal während ihrer Gefangenschaft im Donjon von Champtoceaux gesprochen hatte, kamen ihr plötzlich in den Sinn: „Das Gesicht, das Sévran uns bei Hofe zeigt, ist nicht sein wahres Gesicht, sondern nur eine Maske.“


  


  Mit einem Mal spürte Marguerite, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Angst stieg in ihr auf; langsam, dumpf und erdrückend. Ihre Kehle war wie ausgedörrt und ihr Magen zog sich zusammen, obwohl sie erst vor Kurzem ein reiches Abendmahl zu sich genommen hatte. Sie wusste genau, was es war. Sie hatte Angst um Sévran.


  


  VI


  


  Erst als die Sonne schon tief über dem Loire-Tal lag und lange Schatten den Hügel hinaufschickte, erreichten sie endlich ihr Ziel. Arzhur de Richemont brachte seinen dunkelbraunen Anglo-Normanen-Hengst direkt neben einem feisten, mächtigen und sehr bösartig dreinschauenden Rappen zum Stehen, den Sévran de Carnac anstelle seines hübschen, liebenswürdigen Berber-Pferdes für die beschwerliche Reise ausgewählt hatte. Lediglich zwei wortkarge Männer mit scharfgeschnittenen, kantigen Gesichtern und olivfarbener Haut, die den Waffenrock von Cornouailles trugen, folgten ihnen. Ambrosius Arzhur hatte sie seinem Sohn vor wenigen Wochen zusammen mit einer Handvoll Bogenschützen nach Nantes geschickt. Weder der eine, noch der andere schienen der französischen Sprache mächtig, die Yann de Montforzh an seinem Hof der rustikalen, brythonischen Landessprache vorzog. Doch sie waren sorgsam ausgebildet und ihrem jungen Herren in tiefster Treue ergeben. Der Eine führte zwei Packpferde, während der Andere in der Rechten eine Lanze hielt, an der eine kleine Kriegsfahne flatterte. In einem schwarzen Kreis aus eng verschlungenen Knoten erkannte man ein schwarzes Pentagramm auf hellgrünem Grund, dessen Spitze gen Himmel zeigte. Es war Sévrans eigenes Wappen; das der Herren von Carnac. Sie hatten es bereits geführt, bevor die Korred für Rhiotomas den Quinotauren-Schild geschmiedet hatten. Darunter stand die seltsam kryptisch Devise der Herren der Stehenden Steine von Carnac: „An amzer a dro, hag an amzer ne dremeno biken – Die Zeit geht im Kreis, die Zeit vergeht und nie vergeht die Zeit“ geschrieben.


  


  „Angers“, konstatierte Richemont knapp und trocken. Seine Hand deutete hinunter auf die Stadt und die Festung, die sich unweit des Zusammenfluss von Maine und Loire über den kleineren und schmaleren Maine erhoben. Der Wind trug bereits ein lautes Stimmengewirr, Hufgetrappel, das Klirren von Metall und das Knarren schwerer Wagenräder zu ihnen herauf. Bald schon würden sich die riesigen, mit Eisen beschlagenen Tore der Residenz von Yolande d’Aragón für die Nacht schließen. Sie mussten sich beeilen.


  


  Sévran nickte kurz. Er sprach zu seinen beiden stummen Begleitern einige wenige Worte in einer Sprache, die Arzhur nur mit großer Mühe verstand. Sie hatte etwas Altertümliches und Unwirkliches und entstammte einer längst vergangenen Zeit. In einer fließenden, eleganten Bewegung senkte der eine Dunkelhäutige seine Lanze, entfernte Carnacs Farben von der Spitze der Waffe und lies das Seidentuch unter seinen Lederwams verschwinden. Der Zweite reichte seinem jungen Herren die Zügel der Packpferde und verbeugte sich gehorsam vor ihm. Dann stoben die Beiden davon.


  


  „Sie werden sich in der Nähe von Angers eine Unterkunft suchen und von dort aus ein bisschen die Gegend auskundschaften“, erklärte Sévran seinem ehemaligen Lehrmeister, „denn es wäre nicht so gut, wenn man dieser Männer zusammen mit mir in der Stadt selbst gewahr würde.“


  


  Arzhur de Richemont schmunzelte: „Wie Du es für richtig hältst, mein Freund. Wer sind die beiden eigentlich?“


  


  Sévran lächelte und antwortete knapp: „Wächter von Bar’ch Hé Lan!“ Mehr konnte er dem Bruder von Herzog Yann de Montforzh in diesem Augenblick nicht mitteilen, denn er musste die Zügel anziehen, bevor sein bösartiger, feister Hengst nach einem der beiden Packpferde schnappen konnte. Leise zischte er dem Tier etwas ins Ohr, dann stieß er dem mächtigen Rappen die Sporen in die Flanken und lies ihn galoppieren, geradewegs hinunter Richtung Angers. Arzhur de Richemont und die beiden Packpferde folgten gehorsam.


  


  Nur wenige Augenblicke bevor die Torwächter der Herzogin von Anjou die Zugbrücke über den Fluss in Bewegung setzten, um die Stadt für die Nacht von der Welt abzuschneiden, gelang es den beiden Männern gerade noch, durch die riesigen Tore nach Angers hineinzuschlüpfen. Man machte ihnen keine Schwierigkeiten. Arzhur und Sévran trugen zwar nur einfache Reisekleidung und waren sehr staubig und erschöpft, doch die Qualität ihrer Reitpferde, ihre ritterlichen Waffen und die reich beladenen Packpferde wiesen die beiden ohne Worte als Männer von Rang und Stellung aus.


  


  Das Stadtgebiet von Angers selbst verteilt sich auf beide Ufer der Maine. Rechts des Flusses, in einem Stadtteil der den Namen La Doutre trug, drängelten sich kleine Fachwerkhäuser dicht an dicht um den Place de la Laiterie. Auf Wiesen, die sich hinter den eindrucksvollen Außenmauern der Hauptstadt des Anjou verbargen, grasten fette Milchkühe und zahllose Ziegen und Schafe. Es roch süßlich nach Dung, Schweiß und frischer Butter und Sévran musste kurz schlucken, um die Übelkeit zu unterdrücken, die diese penetrante Mischung von Gerüchen in ihm aufsteigen ließ. Glücklicherweise umringte Angers eigentliches Zentrum die Kathédrale St. Maurice im Quartier de la Cité am linken Maine-Ufer und weit weg von den Rindern, Schafen, Ziegen und Misthäufen von La Doutre.


  


  Es war das erste Mal, dass sowohl Carnac als auch Richemont Fuß in die prachtvolle Residenzstadt der Herzogin von Anjou setzten. Nach dem Gestank der Rindviecher genoss Arzhur erleichtert die Schönheit und Pracht der Häuser. Sie drängelten sich unter Yolandes Feste, wie Bienen um ihre Königin. Sévran, eher unbeeindruckt und praktisch, hielt einen Einwohner auf und erkundigte sich nach einem guten Gasthof für die Nacht. Sie hatten beschlossen, ihren Besuch diskret zu halten. Das Schreiben der Herzogin, das Yann de Montforzh mit einem Geheimkurier erreicht hatte, lud zu größter Nachdenklichkeit und noch größerer Vorsicht ein.


  


  Sévran lenkte seinen Rappen mit leichter Hand durch die engen Straßen, bis er ihn vor dem Haus zügelte, dass der hilfsbereite Angevin beschrieben hatte. Es lag am kleinen Westtor der Stadt und genau unterhalb der Innenmauern. Direkt an den Gasthof, der offensichtlich nur von gutbetuchten Reisenden und reichen Kaufleuten frequentiert wurde, schlossen sich solide Stallungen und ein grosses Wirtschaftsgebäude mit den Küchen an. Während Sévran dafür sorgte, dass man sich um ihre Reit-und Packtiere kümmerte, bemühte Richemont sich um Zimmer. Natürlich horchte die Wirtin sofort auf, als er seinen Namen nannte. Sie war eine schmale, zierliche Person, deren Geschäft offenbar glänzend lief, denn sie trug Gewänder, die jeder bretonischen Adeligen Ehre gemacht hätten. Richemont drückte ihr mit einem charmanten Lächeln zwei große Goldstücke in die kleine Hand und blickte ihr tief in die Augen. Sein Blick reichte, um die Frau verstehen zu lassen. Sie lächelte zurück, nickte und lies das Gold in einem kleinen, bestickten Beutel an ihrem Gürtel verschwinden. Zuerst scheuchte sie ein rotwangiges Mädchen in einer weißen Schürze und mit bloßen Füßen, um Wasser anzuheizen und in der Küche Bescheid zu sagen, dann führte sie den Bruder des bretonischen Herzogs selbst hinauf in das Zimmer.


  


  Es war seinen Preis wert! Arzhur wunderte sich, in einem Gasthaus einen solchen Aufwand an Mobiliar zu entdecken. Außer einem riesigen hohen Bett, dessen Rahmen mit komplizierten Schnitzereien prachtvoll verziert war und das genau in der Mitte des Raumes thronte, stand unter einem mit bunten Butzenglasscheiben verschlossenen Fenster ein Schachtisch, zwei bequeme Lehnsessel und etwas weiter entfernt eine Kleidertruhe und ein Schreibpult. Die Wände waren mit ein paar recht ordentlichen Webarbeiten dekoriert, die Jagdszenen darstellten und über den hölzernen Dielen des Bodens breiteten sich große Wollteppiche aus, die die Kälte fernhielten. Er hatte sein müdes Haupts schon in vielen Gasthäusern und Herbergen zur Ruhe gelegt, doch nie zuvor hatte man ihm eine solch reiche und vornehme Unterkunft geboten. Selbst in seinem eigenen Manoir am Wald von Brocéliande hingen die Teppiche an der Wand und lagen nicht auf dem Boden. Vom Bett zog ein strenger Geruch nach Lavendel, Kernseife und Kartoffelstärke. Er schüttelte kurz und ungläubig den Kopf. Die Wirtin trieb den ungeheuerlichen Aufwand ihre Betttücher zu stärken und zu parfümieren. Nicht einmal im herzoglichen Palas von Rennes machte man sich diese Mühe. Es schien, als ob ihnen wahrlich den Weg zur besten Herberge von Angers gewiesen worden war.


  


  Die Wirtin bemerkte Richemonts Verwunderung. Mit einem gutmütigen Grinsen klopfte sie auf den Geldbeutel an ihrem Gürtel: „Für gewöhnlich bewohnt ein bekannter Weinhändler aus Paris diese Räume, Mesire. Sie sind für das ganze Jahr vermietet. Doch ihr habt Glück. Es gibt in diesem Augenblick keinen Weg aus Paris hierher, der nicht durch Haufen geiler und brutaler Söldner führt. Sie verseuchen die ganze Gegend am rechten Loire-Ufer, von Orléans bis hinunter nach Nevers. Und den großen Handelsweg über Chartres und Le Mans kann man von Paris aus auch nicht mehr einschlagen, weil ansonsten die Dreckskerle von Lancaster einen ehrlichen Mann entweder berauben oder gleich erschlagen. Das zumindest erzählt man sich oben im Palas unserer guten Herzogin, auch wenn ich nicht weiß, ob all die Schauermärchen wirklich wahr sind.“


  


  Arzhur legte der Frau die schwere Pranke leutselig auf die kleine, weiße Hand: „Mir soll es gleich sein, warum Euer braver Weinhändler Euch in diesem Jahr die Treue aufgekündigt hat. Was dem einen Schaden, ist dem anderen Nutzen. Nun seht danach das man uns zufrieden lässt und schickt die Kleine mit dem warmen Wasser herauf, gute Frau. Wir sind in Eile.“


  


  VII


  


  Arzhur und Sévran hatten sich nicht lange in ihrem Gasthof aufgehalten. Sie waren damit zufrieden gewesen, ein kurzes Mahl einzunehmen, sich ein wenig zu erfrischen und die staubigen Reisekleider gegen saubere Gewänder einzutauschen. Endlich befanden sie sich am Ziel ihrer Reise. Die siebzehn massiven Rundtürmen die das Stadtschloss von Yolande am Ufer der Maine als Ringmauer umlagerten, hatten der gesamten Anlage von außen einen abweisenden, kalten und gefährlichen Anschein verliehen, doch im Inneren strahlt das Schloss, das ebenfalls siebzehn Türme hatte, im fahlen Licht der untergehenden Sonne Eleganz und dank der wunderschön blühenden Gärten sogar eine gewisse Heiterkeit aus.


  


  Zuerst war ein halbes Dutzend müßiger Wachleute am Tor vor dem Siegel der Herzogin zurückgewichen, dann hatte sich sofort ein spindeldürrer, junger Mann auf dessen Surcotte das Wappen von Aragón aufgestickt war ihrer angenommen. Ohne ein Wort zu sagen führte er Richemont und Carnac durch einen langen Gang. Die Wände waren mit prachtvollen Teppichen geschmückt. König Louis II. hatte kurz vor seiner Vermählung mit Yolande vierzehn Szenen aus der Apokalypse des Johannes arbeiten lassen. Der Bedienstete brachte sie bis zu einem eindrucksvollen und riesig großen Saal. Er war bereits bis zum Platzen mit Menschen angefüllt und Musik und Stimmen drangen zu ihnen hinaus. Eine Weile beobachteten Richemont und Carnac das Treiben, schließlich flüsterte der Bedienstete Arzhur leise ein paar Worte ins Ohr. Ein schwerer, katalanischer Akzent färbte sein Französisch. Er deutete auf eine reich gekleidete Dame, die inmitten mehrerer jüngerer Frauen an der Größten der Tafeln saß, bevor er in einem dunklen Gang verschwand, der vom Rittersaal wegführte.


  


  Gilles de Laval fixierte den kleinen, dunkelblonden Pagen, der ihnen aus einer schweren Kristallkaraffe Wein nachschenkte. Der Junge war ihm bereits am Tag ihrer Ankunft in Angers aufgefallen, doch dies war die erste Gelegenheit, die er hatte, ihn aus der Nähe zu betrachten. Das Abendmahl wurde zu Ehren der von Charles de Ponthieu und Marie d’Anjou im Rittersaal des herzoglichen Schlosses serviert. Tausende von Kerzen und die Feuer der sechs großen Kamine badeten den Raum in einem sanften Licht. Es spiegelte sich magisch in den schulterlangen Haaren des Knaben wider und verlieh ihm die Aura eines Engels. Gilles schmunzelte. Der Junge war hinreißend. Er hatte selten ein schöneres Kind gesehen und er schien vollkommen rein und unberührt: Rar und selten.


  


  Seitdem er die Gelegenheit gehabt hatte das Grimoarium von Trémazan eingehend zu studieren und auch die drei rituellen Waffen zu verstehen, die er Tanguy de Châtel weggenommen hatte, war ihm zum ersten Mal wirklich klar geworden, warum all ihre Versuche und Experimente in Champtocé vergeblich geblieben waren. Weder sein Großvater noch er hatten geglaubt: Geglaubt an Gott in seiner Allmacht und als Schöpfer der Welt, an Gott den Einzigen, den Wahren, den Wirklichen, den Herren des Lichtes. Nur wer an ihn glaubte, aus tiefstem Herzen und aus der Überzeugung seiner tiefsten Seele, konnte sich dem Bösen wahrhaftig verschreiben, dem Gegenpol Gottes, seinem ersten und mächtigsten Diener, Luzifer, dem Lichtgeborenen, dem Fürsten der Engel.


  


  Der Ungläubige konnte sich niemandem verschreiben, denn er glaubte an Nichts. Er und Jean de Craon waren solche Ungläubige gewesen und damit für den Gegenpol Gottes des Allmächtigen ohne Interesse. Trotz all ihrer Bluttaten, trotz der zahllosen Opfe,r die sie ihm dargebracht hatten, er hatte sich geweigert ihnen zuzuhören, weil sie nicht glaubten.


  


  Bernardo de Castro hatte es in seinem Grimoarium deutlich niedergeschrieben: Nur wer wirklich an Gott glaubte, konnte sich wahrhaftig dem Bösen verschreiben. Nur das Zwecklose wurde vom Hauch des Ewigen berührt!


  


  „Um den tückischen Plan umzusetzen, der sich hinter dem Vertrag von Troyes versteckt, müssen sie für ihre Truppen bei Orléans einen Brückenkopf etablieren“, sagte er sehr gelassen. Seine Augen hatten endlich die Kraft gefunden, den blonden Pagen loszulassen. Für ihn würde er später genug Zeit haben, wenn alle Kerzen in der Festung von Angers verloschen waren und er mit seinem Verbündeten alleine sein konnte, dem, dessen Abbild er beim ersten Mal im Schein der Kerzen für eine Sinnestäuschung gehalten hatte. Die Toten konnten einander nur in der finstersten Nacht begegnen, denn sie gehörte ihnen alleine. Und er konnte seinem Verbündeten immer nur dann begegnen, wenn es ihm durch eine Tat gelang, einen unüberbrückbaren Abstand zu seinesgleichen zu schaffen. Weder der Mond noch die Sterne durften sie dabei stören oder ihre Züge ins schemenhafte verzerren.


  


  Ein leises Lächeln huschte über die Lippen von Laval, als er sein Haupt leicht vor dem Dauphin neigte: „Mit Verlaub, Sire. Aquitaine, der ganze Languedoc, Anjou, die Tourraine, der Berry, die Marche, Bourbonnais, die Auvergne, Velay und Forez halten zu Valois und Eurem Anspruch auf die Krone. Sie entsenden nicht nur ihre besten Wünsche für eine glückliche Zukunft, sondern investieren ebenfalls in Truppen. Und sie stellen Euch erhebliche Finanzmittel zur Verfügung.“ In der Stimme des jungen Mannes schwang ein leiser Spott.


  


  Yolande beobachtete den dunkelhaarigen Ritter aufmerksam. Es waren nicht seine Worte, die sie interessierten. Es fiel der Herzogin leicht ihm zuzustimmen, denn alles was er zu Ponthieu sagte, war richtig. Sie interessierte sich in diesem Augenblick lediglich für die Art und Weise, wie der Enkel von Jean de Craon den hübschen, blonden Pagen betrachtete. In Gilles‘ Augen standen Gier und eine bestialische Lust wider die Natur geschrieben. Er schien keine Scham zu kennen und machte keine Anstalten, sein Ansinnen vor den Augen der Tischgesellschaft zu verbergen. Nachdem was sie von ihrer Tochter Marie gehört hatte, wusste sie zwischenzeitlich, dass in Loques hinter vorgehaltener Hand viel über Laval geschwatzt wurde. Marie hatte insbesondere erwähnt, wie eng seine Beziehung zu La Hire war und wie oft sie selbst die beiden Kriegsmänner in den Morgenstunden beobachtet hatte, während sie in vertrauter Umarmung das Gemach des Einen oder des Anderen verließen. Die Gewohnheit im Kriege oder während eines langen und entbehrungsreichen Feldzuges in den Armen eines vertrauten Waffenbruders Zuneigung und menschliche Wärme zu suchen, war der Herzogin von Anjou nicht fremd. Es war eine alte Tradition, an der kein kirchliches Verbot oder die Drohung in den Höllenfeuern zu brennen je etwas ändern würde. Doch die vollkommene Selbstsicherheit und Schamlosigkeit, mit der Gilles de Laval seine Begierde selbst hier in Angers und an ihrem Hof zur Schau stellte, wo er nur ein geduldeter Gast im Gefolge des Thronfolgers von Frankreich war, überschritt eine gefährliche Grenze. Als der blonde Page sich neben ihr hinabbeugte, um ihr Wein nachzuschenken, flüsterte sie ihm ganz leise, aber sehr eindringlich eine Warnung ins Ohr und befahl ihm, den Saal unauffällig zu verlassen und in seine Kammer zu verschwinden.


  


  VIII


  


  Arzhur de Richemont und Sévran de Carnac hatten sich an einem der unteren Tische einfach zwischen die schon anwesenden Gäste geschoben, ohne großes Aufheben zu machen. An einem Hof, wie dem von Yolande, fragte niemand nach Namen oder Begehr eines unbekannten Tischgenossen. Dafür herrschte viel zu viel Kommen und Gehen. Jeder nahm einfach an, dass sein Nachbar schon das Recht hatte anwesend zu sein und an dem beanspruchten Platz zu speisen.


  


  „Hunger ist der beste Koch“, grinste Richemont und bediente sich zum zweiten Mal aus einer großen Schüssel. Die Suppe war ein schmackhaftes Muschelgericht, wie man es auch in der Bretagne häufig zu essen bekam. Sévran schüttelte den Kopf über den Bärenhunger seines Freundes und griff nach einem knusprigen Hühnchen und einer großen Scheibe Brot. Von ihren Plätzen aus hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf die herzogliche Tafel am anderen Ende des Saales. Neugierig betrachtete er eine Weile die edle Dame, die man ihnen als Yolande d’Aragón ausgewiesen hatte. Er erinnerte sich noch ganz wage daran, wie er sie vor langer Zeit, als kleiner Junge, im Palas der Festung von Carnöet kennengelernt hatte. Ambrosius Arzhur und Maeliennyd waren während seiner Kindheit auch gelegentlich nach Angers gereist, doch man hatte ihn natürlich nie mitgenommen oder ihm mehr über die Beziehungen zwischen Cornouailles und dem Haus Anjou erzählt. Er schmiss die abgenagten Hühnerknochen ein paar schwanzwedelnden Kötern hin, die sich zwischen den Tischen herumtrieben, griff nach einem Apfel und wandte seinen Blick von der Herzogin. Eine Zeit lang versuchte er erfolglos zu erraten, wer an der großen Tafel wohl der französische Thronfolger Charles de Ponthieu sein mochte.


  


  Als ob er die Gedanken seines jungen Begleiters erriet, deutete Arzhur de Richemont mit dem Finger diskret auf einen blassen, jungen Mann mit herunterhängender Nase, schmutzig blondem Haar und schmalen Schultern. Dann stopfte er sich ein knuspriges Stück frisches Brot in den Mund, schlang noch ein paar Löffel Muschelsuppe hinunter und spülte mit rote Wein nach, bevor er endlich sprach: „ Der da ist unser Mann, Sévran. Zumindest sieht er so aus. Es ist ein waschechtes Valois-Gesicht und vor allem eine klassische Valois-Triefnase.“ Der Bruder des bretonischen Herzogs schnäuzte sich lautstark in das Mundtuch, rülpste zufrieden und riss sich, ohne Umstände zu machen einen knusprigen Hühnerschlegel ab, denn er sogleich mit großem Appetit verschlang. Mit dem sauber abgenagten Knochen deutete er schließlich auf verschiedene andere Männer, die in der Nähe von Ponthieu saßen: „La Hire, der Fettwanst der gerade seinen Krug leer säuft, wie ein Rindvieh. Ein wirklich guter Mann! Ich hab ihn damals kennengelernt, als wir mit Baudricourt auf diesem vermaledeiten Feldzug gegen die Engländer waren. Er sieht nicht danach aus, aber er hat Hirn in seinem Ochsenschädel. Und er hat Humor!“


  


  Richemont rülpste noch einmal. Dann löffelte er sich fette, weiße Bohnen in deftiger Soße auf eine große Scheibe Brot. Mit dem Essen kam der Appetit und die Küche der Herrin von Anjou war weitaus besser, als die seines Bruders Yann. Gierig starrte er auf eine Holzplatte mit würzigen, geräucherten Würsten. „Kannst Du...“, fragte er Sévran mit vollem Mund, bevor er fortfuhr die nächsten Gesichter mit Namen zu versehen: „Der hübsche Blonde muss Jean Alençon sein, der junge Herzog. Seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Ist bei Azincourt gefallen... Er war ein treuer und ehrlicher Freund und einer der standfestesten Verbündeten von Yann und Deinem eigenen Vater!“ Arzhur seufzte und lächelte schwach, während er sich an jenen anderen Jean d‘Alençon zurückerinnerte. Sie hatten auf vielen Turnieren gemeinsam in Tjost und Buhurt gestritten und sich so manchen Krug und so manches Weib brüderlich geteilt. Doch das war einmal… Er vertrieb die Gedanken an die Vergangenheit und wandte sich wieder der Gegenwart zu. Energisch zeigte er noch einmal mit dem Finger auf die Würste, die in Reichweite des Erben von Cornouailles standen.


  


  Sévran zog tadelnd eine Augenbraue hoch und beförderte mit der Spitze seines Messers mehrere der geräucherten Spezialitäten direkt auf die weißen Bohnen, an denen sich sein Freund und ehemaliger Lehrmeister geräuschvoll labte. Ihm selbst war der Appetit vergangen, seitdem sein Blick zufällig auf einem anderen Mann an der herzoglichen Tafel haften geblieben war. Er saß neben dem hübschen Blonden, den Arzhur als Jean d‘Alençon identifiziert hatte. Er biss die Zähne zusammen und rang einen kurzen Augenblick um seine Selbstbeherrschung.


  


  Natürlich war es, nachdem er Yolandes Brief an Montforzh gesehen hatte, keine große Überraschung, dieses Geschöpf der Finsternis in Angers vorzufinden. Doch irgendwie hatte er gehofft, dass ihr erstes, direktes Zusammentreffen seit der grauenhaften Blutorgie auf der Hochebene von Lanvaux, die Aodrén das Leben gekostet hatte, irgendwie unter anderen Bedingungen stattfinden würde. Welche? Sévran wusste es eigentlich auch nicht so recht… Aber nicht so, so plötzlich, so überraschend und unvorbereitet!


  


  Eine empörte Stimme in seinem Inneren schrie laut „Mörder“ und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als das Licht einer Kerze in einem quadratischen, roten Stein am Handgelenk des Dunklen reflektierte. In diesem Augenblick warf Laval am anderen Ende des Saales mit einer koketten Geste den Kopf zurück und lachte. Sein Lachen schnitt wie ein scharfes Messer durch Sévrans Leib. Arzhur de Richemont bemerken nichts, sondern biss herzhaft in eine geräucherte Wurst und spülte mit einem großen Glas Rotwein nach.


  XIX


  


  Yolande d’Aragón kniff die Lippen zusammen und unterdrückte eine scharfe Bemerkung. Der junge Baron de Laval hatte in einer koketten Geste den Kopf zurückgeworfen. Er lachte, nachdem ihr Schwiegersohn Ponthieu ihm mit ernster Miene bedeutete, dass die finanziellen Mittel, die er eben erwähnt hatte ihren Preis hatten. Und dieser Preis wurde darin abgegolten, dass der Dauphin eben nicht einfach nach eigenem Ermessen handeln konnte. Er musste sich nun einmal den mächtigen Seigneurs, die ihn unterstützten beugen.


  


  „Es ist ganz alleine Euer Fehler, solchen Erpressungen nachzugeben, Sire“, erwiderte Gilles ohne den leisesten Schimmer eines Zweifels. Die sonderbar weibisch anmutende Geste, mit der der junge Mann sich seine seidig glänzenden, schulterlangen braunen Haare aus dem Gesicht strich, passte weder zu seiner tiefen, wohlklingenden Stimme, noch zu den breiten, muskulösen Schultern und den kräftigen Händen, die wie geschaffen waren, um ein scharfes Schwert zu führen. Lavals geradezu theatralische Bravour auf dem Feld von Baugé war selbst Wochen nach der siegreichen Schlacht gegen den Herzog von Clarence und seine Schergen noch ein Gesprächsthema, dem selbst sie nicht entkommen konnte. Maries kleine Spielgefährtinnen, in deren Spatzenhirnen nur wenig intelligente Konversation zu finden war, tuschelten unablässig darüber oder besprachen irgendeine andere spektakuläre Zurschaustellung der kriegerischen Talente des bretonischen Ritters. Yolande verzog den Mund. Es war unerhört, dem Dauphin so öffentlich zu widersprechen!


  


  Laval nahm sich mehr heraus, als ihm seinem Rang nach zustand, ganz gleich, welchen Mut er bei Baugé an den Tag gelegt hatte. Doch anstatt sich ungehalten zu zeigen, lächelte die Fürstin ihren künftiger Schwiegersohn nur milde an. Sie war nicht blind und selbst inmitten eines Nachtmahls in einem überfüllten Saal entging ihr nur wenig. Arzhur de Richemont war bereits aus Nantes eingetroffen und saß in seiner ganzen narbengesichtigen, breitschultrigen Pracht zusammen mit einem Begleiter, der ihrem alten Freund und Verbündeten Ambrosius de Cornouailles, wie aus dem Gesicht geschnitten schien am anderen Ende des Raumes an einem Tisch. Obwohl der gute Arzhur es sich gehörig schmecken ließ, beobachteten er und Cornouailles’ Sohn doch aufmerksam Ponthieu und seine kleinen Freunde.


  


  Es war sonderbar. Ambrosius’ Jüngster richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf de Craons arroganten Enkel. Während Richemont Brathähnchen und Räucherwürste dezimierte und dabei immer wieder diskret auf den einen oder den anderen aus dem Kreis ihres Schwiegersohnes deutete, fixierte der junge Cornouailles nur Gilles de Laval. Fast schien ihr, als ob zwischen diesen beiden Männern irgendetwas in der Luft lag. Selbst im Schein der Kerzen und Feuerbecken fiel ihr auf, wie angespannt die Miene des Barons von Carnac war.


  


  „Natürlich habt Ihr wie immer recht, mein lieber Gilles“, stimmte der Dauphin plötzlich Laval zu. Er nahm die öffentliche Demütigung von einem kleinen, bretonischen Adeligen als unwissend hingestellt zu werden gelassen hin. Sein Charakter war seit Kindertagen bereits von einer seltsamen Mischung aus Starrheit und Wandelbarkeit geprägt. Während er bewährten Ratgebern oder alten Soldaten gegenüber für gewöhnlich eine auffällige Treue bewies, fanden seine Favoriten ihn äußerst unberechenbar und launisch. Die Art, in der er Lavals dauernde Provokationen einfach akzeptierte, deutete klar darauf hin, dass er den jungen Mann nicht mehr einfach als einen seiner Günstlinge ansah. Gewollt oder unbewusst hatte Charles durch sein Verhalten Gilles’ Stellung im Kreis der Höflinge gestärkt, obwohl er sich vermutlich noch nicht sicher war, welche Ziele der Enkel von Jean de Craon zu dieser Stunde wirklich verfolgte. Yolande fragte sich, aus welchem Grund Ponthieu noch vor wenigen Monaten ähnliche Vorschläge, die respektvoll und wohlüberlegt von Tanguy de Châtel gemacht worden waren mit Zornausbrüchen quittiert hatte. Er hatte damals Tanguy sogar angeklagt, sein weniges Geld sinnlos vergeuden zu wollen, nur um seinen eigenen Ruhm und Ruf als Kriegsmann zu mehren. De Châtel musste sich die Sprunghaftigkeit und die Launen von Charles so schmerzhaft zu Herzen genommen haben, das ihn am Ende sein von zahllosen Verwundungen und ungezählten Schlachten und Feldzügen ausgebrannter Körper im Stich gelassen hatte: fast genau in dem Augenblick, in dem der unheimliche Aufstieg des sprichwörtlich aus dem Nichts aufgetauchten Gilles de Laval begonnen hatte.


  


  Bestärkt durch den leichten Sieg über Ponthieu fuhr Laval mit seinem Gedanken fort:“ Ich würde an Eurer Stelle die Karte der Finanzen spielen, Sire. Seht doch, welcher Widerstand sich im Land gegen die Steuern erhebt, die der lausige Lancaster durch seinen Hund Bedford erpressen lässt. Bedford hat nichts, um die Menschen für sich einzunehmen. Dass die Bauern und Landleute still halten, hängt nur damit zusammen, das man nicht gleichzeitig seinen Hof bestellen und in den Wäldern und Sümpfen des Landes den Bogen spannen kann. Die geistlichen und weltlichen Doctores, jene von der Pariser Universität im gleichen Masse, wie jene im besetzten Rouen, die Rechtsgelehrten genauso, wie die reichsten der Herren Zunftmeister: in den von den Engländern beherrschten Gebieten sind sie es, die den Aufruhr schüren. In Paris erheben die Gelehrten des Collegium Sorbonianum laut die Stimmen gegen das finstere Joch und man sagt, dass inzwischen sogar schon Phillipe de Bourgogne geneigt ist, ihnen sein Ohr zu schenken. Und das, obwohl ihn im Augenblick noch der unglückselige Treueid und der Vertrag von Troyes an die vermaledeiten Engländer binden.“


  


  „Wohl gesprochen, Laval“, warf La Hire ein. Er hob ein Weinglas und trank de Craons Enkel zu. Doch als Gilles ebenfalls sein Glas hob, um mit La Hire zu trinken, spürte der junge Mann plötzlich etwas Sonderbares. Er hatte das Gefühl, man würde ihn beobachten. Unheimliche, dunkle Augen, die jede seiner Gesten verfolgten, Augen, die nichts Menschliches in sich hatten und der Reif an seinem Handgelenk verströmte unnatürliche Wärme, so als ob er versuchte, ihn vor etwas zu warnen. Gilles ließ sich diesen kurzen Augenblick der Verwirrung nicht anmerken. Er leerte sein Glas in einem Zug. Erst als er sicher war, dass man ihm keine Beachtung mehr schenkte, gestattete er es sich, die Augen durch den Saal schweifen zu lassen, von Tisch zu Tisch, langsam und methodisch. Es musste sich in diesem Raum befinden. Die Ursache für sein Unbehagen. Er kannte das Gefühl, hatte es schon einmal gehabt, vor nicht allzu langer Zeit, im letzten Sommer. Als sie zusammen mit de Kerma’dhec und den Halunken hinter Ambon durch die Furt geritten waren, die den Pen-Mur-See von seiner Quelle, einem kleinen Fluß mit Namen Tohon trennte. Sie hatten kurz zuvor den verfluchten Yann de Montforzh und das kleine Weibsstück, seine Tochter, bei Penthièvre abgeliefert. Damals war ihm sogar schwarz vor Augen geworden. Er hatte sich in der Mähne seines Kriegspferdes festklammern müssen, um nicht aus dem Sattel zu rutschen und der Reif an seinem Handgelenk war warm geworden, genauso, wie jetzt.


  


  X


  


  Yolande gestand sich bitter ein, dass der junge Ritter aus der Bretagne in seiner überheblichen Art sehr wohl überlegte Worte gesprochen hatte und die Situation Frankreichs erstaunlich sicher einschätzte. Sein Rat an Ponthieu war besser als alles, was der Dauphin bisher aus dem Mund seines neuen Kanzlers de la Tremoille gehört hatte. Vielleicht genau aus diesem Grund fühlte die Herzogin tief in ihrem Inneren, dass Gilles de Laval auf dem besten Weg war, ein sehr gefährlicher Vertrauter für den Dauphin zu werden. Sie beobachtete nicht zum ersten Mal, wie Charles auf ihn reagierte. Die beiden waren etwa im gleichen Alter. Doch davon abgesehen waren sie wie Feuer und Eis: Ihr Schwiegersohn, elftes Kind aus der unglücklichen Verbindung zwischen dem irrsinnigen Charles VI. und der eigensüchtigen Wittelsbacherin Isabeau. Wenn man akzeptierte, dass Charles VI. wirklich sein leiblicher Vater war, dann war er gezeugt worden, als der französische König seinen schrecklichen Anfällen von Tobsucht und Wahnsinn schon ganz anheimgefallen war und Isabeau demütigte und brutal schlug.


  


  Isabeau hatte sich damals an ihrem Gemahl gerächt. Sie hatte ihre Kinder verlassen und war aus Paris nach Saint Germain, in das Schloss des jüngsten Bruder von Charles VI., Louis d’Orléans geflohen. In den Armen des Herzogs von Orléans hatte sie die Sicherheit und Liebe gefunden, die ihr Gemahl ihr nicht mehr gewähren konnte. Yolande wusste, dass diese Beziehung weit über eine gewöhnliche, schickliche Freundschaft zwischen einem Mann und einer Frau hinausgegangen war, sehr weit: so weit, dass sie bis zu diesem Tage immer noch ihre schützende Hand über....


  


  Die Herzogin von Anjou vertrieb rasch den Gedanken an dieses überlebende Kind, diese Halbschwester ihres Schwiegersohns, die sie seit nunmehr vierzehn Jahren unter falschem Namen in ihrer Grafschaft Bar am Ufer der Maas verborgen hielt.


  


  Als Louis damals im Jahre 1407 von burgundischen Schergen grauenhaft ermordet wurde, kam er gerade aus dem Hotel Barbette von einem dieser vertrauten Stelldicheins mit Isabeau. Der Tod ihres Liebhabers führte dazu, dass die Wittelsbacherin den letzten Anstand vergaß, den sie in dieser Zeit noch gehabt hatte. Sie gab all ihre Kinder auf. Die, die dem Samen ihres irren Gemahls entsprungen waren, hasste sie mit Leidenschaft. Ihre Tage und Nächte füllte sie fortan nur noch mit lästerlichen Vergnügungen und Extravaganzen. Sie plünderte schamlos die Staatskassen aus und half moralisch ebenso verrottete Geschöpfe, wie sie selbst eines war auf die wichtigsten Posten in der Regierung. Sie protegierte jedes Lumpenpack, dass versprach, dem Land zu schaden.. Der Höhepunkt ihres vehementen Abstieges war schließlich ihr Bündnis mit Henry Lancaster gewesen, dem sie die eigene Tochter, wie ein Stück Vieh verkauft hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, allerdings nicht, ohne gleichzeitig auch noch zu behaupten, ihr Sohn Charles de Ponthieu wäre ein vaterloser Bastard, Frucht einer ihrer zahllosen wilden Amoretten. Und sie hatte gleich noch dafür Sorge getragen, dass diese Behauptung von ihrem verhassten, irren Gemahl Charles VI. durch seine Unterschrift auf dem Vertrag von Troyes bestätigt wurde.


  


  Unter dieser unheilverkündenden Konstellation war Charles de Ponthieu damals zur Welt gekommen. So war der arme Wurm aufgewachsen und schließlich zum Mann herangereift. Er war dünn, schwach und kränklich. Sein unvorteilhaftes Äußeres rundete ein stumpfen Augenpaar und die klassische herabhängenden Triefenase der Valois ab. Und jetzt, saß er bei Tisch und lauschte, wie ein entzücktes Kind, den Worten jenes Gilles de Laval, der alles in sich vereinte, was Charles nie haben würde: Kraft, Mut und Energie, hohe Bildung und Intelligenz, schöne, ebenmäßige Gesichtszügen und ein einnehmendes Wesen, das die Blicke aller auf sich zog und es ihm leicht machte, Freunde zu gewinnen.


  


  Yolande senkte traurig die Augen und verbarg ihre Gedanken hinter einem hohen Kristallkelch, der bis zum Rande mit kräftigem, rotem Wein von den Ufern der Loire gefüllt war: einem Saumur aus den Lagen um die Stadt, wo die wertvollsten und besten Reben ganz Frankreichs wuchsen. Tief in ihrem Inneren glichen sich Charles und Gilles allerdings mehr, als beide jungen Männer es ahnten. Sie waren alle beide verdorben und verrottet, ein geradezu furchterregendes Gespann: Der verweichlichte, schwermütige und entscheidungsunfähige französische Thronfolger und der ehrgeizige, genusssüchtige, lebenslustige und kämpferische Ritter aus der Bretagne. Gemeinsam konnten sie der Sache des Hauses Valois mehr Schaden zufügen, als Henry Lancaster und all seine Bogenschützen, Söldner und grausamen Kriegsleute zusammen, die zu dieser Stunde von der normannischen Küste bis tief in den Norden Frankreichs hinein Angst und Schrecken verbreiteten: mordend, plündernd, brandschatzend und erbarmungslos.


  


  Die Herzogin von Anjou brachte ihre Gefühle mit eiserner Hand wieder unter Kontrolle. Sie nickte Charles de Ponthieu freundlich zu und gab vor, der Unterhaltung interessiert zu folgen. Dann schenkte sie Laval ihr einnehmendstes Lächeln, ganz so als ob seine Anwesenheit und Gesellschaft ihr zusagten. Sie musste um jeden Preis so schnell wie möglich herausfinden, ob Gilles von George de la Tremoille manipuliert wurde, um Charles de Ponthieu zu kontrollieren, oder ob ihn lediglich sein eigener, jugendlicher Ehrgeiz antrieb. Beide Möglichkeiten flößten ihr Furcht ein, doch wenn nur de la Tremoille hinter der ganzen Sache steckte, dann würde es ausreichen, ihm eine harte, unbestechliche und bestimmte Hand entgegenzusetzen. Die Herzogin von Anjou führte das Weinglas zum Mund. Sie lächelte immer noch. Was sie jetzt brauchten, war eine eiserne Faust, jemanden, der über alle Zweifel erhaben war und der nicht nur das Wechselspiel der Politik durchschaute, sondern auch in der Lage war, die opportunistischen Seigneurs aus dem Süden soweit an Ponthieu zu binden, dass sie an seiner Seit endlich in den Kampf um die französische Krone einstiegen.


  


  Was Yolande jetzt brauchte, war ein Ersatzmann für Tanguy du Châtel, ohne Tanguys Fehler und Schwächen. Sie brauchte dringend einen neuen Konnetabel für Frankreich und der beste Kandidat, den alle, einschließlich der verfluchten Engländer, sich für diese Rolle wünschen konnten, saß zu dieser Stunde zum Greifen nahe in ihrem großen Saal.


  


  Mit einer unauffälligen Bewegung bedeutete Yolande einem Bediensteten im Livrée von Aragón näher zu treten. Der junge, spindeldürre Mann verbeugte sich tief vor ihr und tat geschickt so, als ob er etwas wegräumen wollte. Niemand bemerkte, wie sie ihm ein eng gefaltetes und versiegeltes Pergament in die Hand schob und dabei ein paar Worte auf Katalanisch flüsterte.


  


  Kapitel 3 Sammael


  


  


  I


  


  


  De Craon war schon seit Wochen nicht mehr in seinem Laboratorium aufgetaucht, obwohl Claire sicher war, dass der Kerl sich in Champtocé aufhielt. Er hatte durch den schmalen Spalt, der einen Schimmer von natürlichem Licht in sein Gefängnis fallen ließ beobachten können, wie die Waffenleute übten...unter der Aufsicht des hünenhaften de Kerma’dhec, ohne den sein Peiniger sich nie irgendwohin zu begeben schien. Er lachte bitter, als er ein paar Scheite Holz im Athenor nachlegte. Dann steckte er eine neue Kerze an und stellte sich zurück an sein Schreibpult.


  


  „Zunächst habe ich das Mineral von allem gereinigt, was dick, trübe, glanzlos und dunkel war. Damit gelang es mir, letztendlich, das Quecksilberwasser herzustellen, das Meister Flamel auch als „Wasser der Sonne“ bezeichnete. Einen Teil dieser Flüssigkeit stellte ich beiseite, während ich den Rest mit einem Zwölftel seines Gewichtes der göttlich gefüllten Masse Goldes vermengte. Die feste Mischung habe ich erhitzt und halte sie nun seit einer Woche schon auf gleicher Temperatur.“


  


  Claire legte die Feder nieder und trat an seinen Alchimistenofen. Das Experiment war in eine entscheidende Phase getreten. Er würde bald schon wissen, ob er das Manuskript von Nicolas Flamel richtig entschlüsselt hatte. Hinter einem losen Mauerstein in seinem Verlies lag sorgfältig verborgen das Original aus der Gruft von Saint Jacques. Er hatte das Grimoarium während de Craons langer Abwesenheit sorgfältig und in jedem Detail exakt abgeschrieben und eine genaue Übersetzung des ganzen Werkes in die französische Hochsprache angefertigt. Er hatte lange gebraucht, um diese perfekte Kopie herzustellen, einschließlich der Messingverzierungen und dem zierlichen Verschlusssystem aus dem gleichen Metall, denn er hatte immer nur dann wirklich arbeiten können, wenn de Craon sich aus seinem Laboratorium fernhielt oder die Festung verlies. Doch schließlich war er zu einem Ende gekommen und selbst den sonderbaren Einband des Werkes hatte er nachgearbeitet, auf zwei hauchdünnen Kupferplatten, die er von einem anderen Werk entfernt hatte, dass de Craon ihm einmal in sein Verlies geschickt hatte, ohne es jemals wieder von ihm zurückzuverlangen.


  


  Vorsichtig ergriff der Alchimist mit spindeldürren, knochigen Fingern eine eierförmige Phiole. Dann tropfte er mit einer feinen Glaspipette etwas Quecksilberwasser in das eigentümliche Gefäß. Er fixierte die Phiole in einem Ständer aus Metall. Lange betrachtete Claire seine Lösung aus Gold und Quecksilberwasser auf dem Athenor. Schließlich schob er sich fahrig eine Strähne verfilzten Haares hinters Ohr und ergriff den Stiel der Kasserolle. Vorsichtig füllte er die Lösung in das eiförmige Glasgefäß auf seinem Arbeitstisch. Es schien endlos lange zu dauern. Claire stellte die Kasserolle beiseite und griff nach dem ersten von sieben Glaskolben, in die er genau die gleiche Menge Quecksilberwasser abgefüllt hatte. Er entstöpselte sie und fügte das Gebräu vorsichtig zu der Mischung in der eiförmigen Phiole. Noch sechs Mal wiederholte er den Vorgang, bis allmählich der gesamte Behälter gefüllt war, dann verschloss der Alchimist den langen, schlanken Hals mit einem kleinen Korken, den er sorgsam zurechtgeschnitzt hatte. Der Korken fügte sich perfekt in die Phiole ein. Alles was noch zu tun blieb, war Siegelwachs zu erwärmen. Er träufelte es mit einer präzisen Handbewegung so lange über den Korken und den Hals der Glasröhre, bis beide vollständig von der dicken, roten Substanz überzogen waren. Als das Wachs erkaltet und ausgehärtet war, legte er die fertig versiegelte Phiole vorsichtig, wie ein rohes Ei in ein Nest aus Stofffetzen und Stroh und verstaute alles in einer Ausbuchtung des Athenor, direkt neben der Feuerstelle.


  


  „Vierzig Tage“, sagte der Alchimist leise zu sich selbst, „vierzig Tage bei einer Temperatur, so wie sie zum Ausbrüten eines Eis nötig ist. Dann, so Gott will, wird sich der Inhalt schwarz gefärbt haben.“


  


  Er ging zu seinem Schreibpult zurück und fuhr mit seinen Versuchsaufzeichnungen fort. Ein seltsam glückliches Lächeln lag über dem Gesicht der ausgemergelten, völlig verdreckten und in Lumpen gehüllten Gestalt des Mannes.


  


  Sidonius hatte den Atem angehalten, während der Ritter von Saint Germain seinen Versuch durchgeführt hatte. Er stand in einer kleinen Nische, die völlig im Dunkeln lag, ganz gleich ob der Athenor hochgeheizt war oder nicht. Der Alchimist war so vollkommen verrückt, dass er es überhaupt nicht bemerkte, wenn der Benediktiner sich auf leisen Sohlen durch die kleine Pforte in der schweren Eichentür seiner Zelle schlich. Sidonius hatte noch nicht versucht, den Mann anzusprechen, sondern gab sich vorläufig damit zufrieden, ihn und seine geheimnisvolle Handschrift im Schutz der Dunkelheit zu beobachten. Er hatte sich Yéhan de Malestroits Warnung zu Herzen genommen und wagte den Abstieg in die finsteren Verließe immer nur dann, wenn Jean de Craon nicht auf Champtocé verweilte. In den letzten Wochen war der unheimliche Herr der Festung kaum zu Hause gewesen. Er kehrte gelegentlich für eine einzige Nacht heim, gab de Kerma’dhec ein paar Anweisungen und verschwand wieder mit unbekanntem Ziel. Diese Abwesenheit hatte es Sidonius ermöglicht, zumindest Nachtens, wo niemand den Burgkaplan vermisste, genau zu verfolgen, was Claire in seinem Laboratorium trieb.


  


  So leise, wie er hereingeschlichen war, entfernte er sich wieder aus dem kalten und düsteren Raum. Er durfte keine Zeit verlieren, sondern musste sofort im Detail niederschreiben, was er beobachtet hatte. Sidonius spürte, dass Saint Germain in diesem Augenblick etwas sehr Entscheidendes gelungen war, etwas Gefährliches, vielleicht genau das, wovor sein Herzog und die Ritter des Ordens von Santiago sich so schrecklich fürchteten. Er hatte eine Idee, und so lange de Craon sich nicht in Champtocé aufhielt hatte er auch jede Chance der Welt, seinen kühnen Plan erfolgreich umzusetzen. Doch bevor er dieses Wagnis einging, musste er sich mit Malestroit beraten. Ein Ausflug nach Nantes war wieder einmal angesagt. Während der Benediktiner den schimmelpilzverseuchten Geheimgang bis zur Backstube der Festung zurückeilte, schickte er ein Stoßgebet zum Allmächtigen, dass Jean de Craon die Entdeckung des wahnsinnigen Alchimisten niemals zu Gesicht bekam.


  


  II


  


  Sévran saß über das Schachbrett am Fenster ihres Zimmers gebeugt und starrte die aufgestellten Figuren mit leeren, glasigen Augen an. Richemont schnarchte geräuschvoll auf dem bequemen, großen Bett und murmelte gelegentlich im Schlaf irgendwelche unverständlichen Worte. Sie hatten Yolande d’Aragón noch in der Nacht ihrer Ankunft in Angers getroffen. Der Livrierte, der ihn und Richemont schon am Tor des Stadtschlosses abgefangen hatte, war irgendwann kurz vor Abschluss der Mahlzeit mit einem versiegelten Papier aus dem Nichts neben Arzhur aufgetaucht und hatte sie, nachdem Richemont den Brief überflogen und weggesteckt hatte, sogleich durch einen stockdunklen Gang bis zu einer verborgenen Treppe geführt. Nach einem Aufstieg, der Sévran endlos erschienen war, hatten sie sich in prunkvollen Gemächern wiedergefunden.


  


  Sie hatte sie bereits erwartet, obwohl er sich einfach nicht zusammenreimen konnte, wie es dieser Frau gelungen war, aus demselben Rittersaal noch vor ihnen die Gemächer zu erreichen. Yolande hatte hinter einem riesigen Tisch aus Marmor gesessen, mit Rollen, Schreibgerät und Karten überhäuft. Halb zur Seite geneigt, das Kinn auf die Hand gestützt und in die Glut eines offenen Kamins starrend, der das Gemach mit Wärme und Holzgeruch erfüllte, hatte sie dagesessen: schön, unnahbar und zeitlos.


  Als der Livrierte mit der Wache sprach, die sie waffenklirrend vorbeiließ, blickte Yolande nicht auf.


  Er verschwand umgehend und die beiden Wachen schlossen die schweren, eisenbeschlagenen Türen des Gemachs.Erst in diesem Augenblick wandte Yolande ihm und Richemont den Kopf zu. Etliche Zeit musterte sie Arzhur stumm. Dann wies sie mit dem Kopf auf zwei hohe Lehnstühle und erhob sich langsam, um selbst auf dem dritten Platz zu nehmen.


  


  „Habt Ihr wohl gespeist und Euch ein wenig von der Reise ausgeruht“, fragte sie in einer melodiösen und für eine Frau erstaunlich tiefen Stimme. Dann richtete sie sich zurück. Ihre Hände ruhten auf zwei geschnitzten Löwenköpfen der Armstützen. Zwischen ihnen und der Herzogin von Anjou hatte ein Leuchter mit sechs Kerzen gestanden und im weichen, ruhigen Licht verwischte jede Ähnlichkeit zwischen Yolande und der Frau, an die Sévran sich aus den Tagen seiner Kindheit zurückerinnern konnte. Sie hatte die Dreißig bereits weit überschritten und schien irgendwie frühzeitig gealtert. Falten zogen sich im Kerzenschein um ihre Augen. Zwischen ihren feinen, sorgsam gezupften Brauen saßen zwei tiefe Furchen, den Seinen nicht unähnlich, ganz so, als ob der Schmerz dieser Tochter, Mutter, Schwiegermutter und Gemahlin von Königen ein vertrauter Begleiter war. Ihr Mund war ein gerader, harter Strich, den selbst ein Lächeln nur schwer erweichen konnte. Die Nase war fein, gerade und ähnelte irgendwie dem Schnabel eines Raubvogels. Es war ein ernstes Gesicht, das sich gewiss im Zorn zu einer schrecklichen Gewitterwolke verdunkelte. Doch es war auch ein Gesicht, dem man vertrauen konnte. Sèvran hatte im ersten Augenblick gespürt, dass die Frau, die ihnen gegenübersaß und Arzhur so eingehend musterte ein Mensch war, der zu seinem Wort und zu seinen Taten stand. Er hätte sich auch nicht vorstellen können, dass sein eigener Vater jemandem anderen je seine Freundschaft und sein Vertrauen geschenkt hätte. Sévran beschlossen, dass er Yolande mochte.


  


  Sie hatte ihm kaum Beachtung geschenkt, sondern nur sehr lange und sehr ernst mit Richemont gesprochen, ganz so, als ob sie versuchte den Bruder des bretonischen Herzogs zu ergründen und bis in die verborgenen Winkel seiner Seele auszuforschen. Obwohl sein Name während des ganzen Gesprächs zwischen der Herrin von Anjou und Yann de Montforzhs jüngstem Bruder nie gefallen war, hatte Sévran sich ohne Mühe zusammenreimen können, worauf Yolande immer wieder anspielte. Arzhur hatte ihr Rede und Antwort gestanden, in der gleichen ruhigen und freundlichen Art, die vor langer Zeit einmal auch Sévran für ihn eingenommen hatte. Während er gesprochen hatte, waren genau wie damals im kleinen Saal der herzoglichen Feste von Rennes seine schrecklichen Kriegsnarben und sein entstelltes Gesicht von Schein der Kerzen weich gezeichnet worden. Es war, als ob eine höhere Macht darüber wachte, dass niemand, auf den es wirklich ankam von dem rauen und herben Kriegsmann, den man im hellen Licht des Tages sehen konnte, den falschen Eindruck bekam.


  


  Das laute Schnarchen hatte aufgehört und eine barsche Stimme riss Carnac mit einem Mal aus seiner Nachdenklichkeit: „Zum Geier, Sévran! Wirst Du Dich endlich hinlegen und die Augen zumachen“, fluchte der Bruder des bretonischen Herzogs aus dem Bett zum Fenster hinüber, „ich kann Dich ja regelrecht grübeln hören und das hält mich von meinem wohlverdienten Schlaf ab. Lasse es endlich gut sein.“ Er klopfte mit seiner schwieligen Pranke auf die mit weißem Leinen überzogene Matratze aus Pferdehaar. Es war nicht das erste Mal, dass er mit seinem ehemaligen Knappen ein Nachtlager teilen musste und es wollte ihm nicht einleuchten, das Sévran sich plötzlich zieren sollte. „Ich fresse Dich schon nicht auf, Ollamh“, fluchte der bretonische Ritter unwirsch durch die Zähne.


  


  Sévran erhob sich und zog die Surcotte enger um die Schultern, dann ging er hinüber zu ihrem Nachtlager und setzte sich auf die Bettkante: „Ich mache keine Anstalten, Arzhur“, sagte er sehr leise. Er benutzte den Vornahmen seines ehemaligen Lehrmeisters nur selten. Entweder nannte er ihn Richemont oder Mesire, obwohl sie seit seinem Ritterschlag unter den zertrümmerten Mauern von Champtoceaux Gleichgestellte waren. Irgendwie wollte ihm diese vertrauliche Art der Ansprache nicht immer über die Lippen kommen.


  


  „Laval gehört zum Gefolge des Dauphins!“


  


  „Ich habe es gesehen, Sévran. Auch wenn ich mir den Wanst vollschlage, Appetit und Räucherwürste machen mich nicht blind“, erwiderte Richemont mit sorgenvoller Stimme. Er hatte in der Tat den jungen Mann an der Seite von Jean d’Alençon bemerkt, der den Thronfolger Charles de Ponthieu mit jedem seiner Worte in den Bann zu ziehen schien. Es war nicht schwierig gewesen, dem hübschen, runden Gesicht, den seidigen, halblangen braunen Locken und der koketten, leicht effeminierten Art einen Namen zu geben: Laval! Er hatte es sich gleich gedacht, als er gesehen hatte, wie der Raufbold La Hire dem Mann zugetrunken und zugezwinkert hatte. Es war ganz La Hires Stil sich die auszusuchen, die wie Weiber aussahen und wie echte Kerle kämpften.


  


  „Willst Du mir nicht endlich die Wahrheit sagen, Sévran? Da ist doch noch mehr, als nur die Geschichte mit Deinem Bruder bei Azincourt“, sagte Richemont plötzlich mit einer Stimme, die überhaupt nicht zu dem rauen, grobschlächtigen Kriegsmann passte, der ihn so unverhohlen und direkt ansah. Sévran grübelte einen Augenblick lang und erwiderte dann langsam: „Was würde das schon ändern, Arzhur? Wir können unserem Schicksal nicht entgehen!“ Er starrte auf seine Hände, die ineinander verschränkt in seinem Schoß lagen und schwieg.


  


  III


  


  Gilles stand noch einmal auf und schenkte sich aus einer Kristallkaraffe Wein nach. Sein Gemach im Stadtschloss von Angers war in dieser Nacht sorgfältig verriegelt. Vor eine geheime Pforte, die er bereits am Tage seiner Ankunft bemerkt, die sich allerdings von Innen nicht öffnen ließ, war von seinen Dienern die große, schwere Kleidertruhe platziert worden. Die unheimliche Begebenheit während des Abendmahls saß Gilles noch in den Knochen. Er fühlte, wie all seine Sinne immer noch sehr empfindlich waren. Daran hatte auch der Wein nichts geändert. Ihm kam es so vor, als ob er sämtliche, nächtlichen Geräusche in einem noch stärkeren Maß wahrnahm als gewöhnlich. Mit den Augen suchte er immer wieder nach dem Dolch. Er fühlte sich umgeben und beobachtet und er wagte es nicht, sich auf dem Bett auszustrecken und auszuruhen, aus Angst vor einem Alptraum. Die Dunkelheit um ihn schien trotz der Kerzen lebendig. Obwohl der Sigillenreif keine Wärme mehr verströmte war ihm, als ob etwas Unsichtbares versuchte, nach ihm zu greifen und ihn anzufassen. Mit einer fahrigen Bewegung nahm er schließlich den Dolch. Dann trank er den letzten Schluck Wein aus dem geschliffenen Kristallkelch.


  


  Bevor er den Dolch in einer knappen, kurzen Bewegung über das Fleisch seines linken Innenarms zog, verfluchte er leise seine eigene Unruhe und Beklemmnis.


  Zuerst zog er mit geübter Geste auf dem hellen Stein einen Kreis. Den Kristallkelch, der sein Blut hielt positionierte er außerhalb, in einem imaginären Dreieck. Schließlich legte er neun silberne, filigrane Pentagramme um seinen Kreis, auf denen er neun dicke Kerzen platzierte. Endlich stellte er sich mit dem Dolch und einer kleinen Schale voller getrockneter Kräuter in das Zentrum seines Kreises. Die Kräuter flammten kurz auf, bevor sie begannen, langsam zu verkohlen und dabei einen schweren, süßlichen Duft zu verströmen. Er konzentrierte sich auf das Siegel seines Verbündeten und zeichnete es mit der Spitze des Dolches in der Luft so lange nach, bis er fühlte, dass die rituelle Waffe in seiner Hand leicht vibrierte. Der große Blutstein, der den Knauf zierte, begann transparent und klar zu werden. Vorsichtig legte Gilles seine Linke auf das Siegel. Dann geschah es. Gilles schrie vor Schmerz auf und krümmte sich. Stöhnend ging er in der Mitte seines Kreises in die Knie. Der Dolch glitt ihm aus der Hand und fiel mit einem leisen Geräusch auf den Stein. Er presste noch die Fäuste gegen die Schläfen, bevor er das Bewusstsein verlor.


  


  Als er wieder zu sich kam, lag er nackt auf dem Steinboden. Er würgte und ihm war sterbenselend. Sein Schädel dröhnte, doch dort, wo zuvor der Kristallkelch mit seinem eigenen Blut gestanden hatte bemerkte er eine Präsenz. Wegen des dämmrigen Kerzenlichtes konnte er sie nicht genau erkennen, doch er fühlte, dass sein Verbündeter gekommen war. Langsam und ruckhafte Bewegungen vermeidend stand Gilles auf und blickte an sich herab. Im Schein der Kerzen schien sein ganzer Körper unwirklich zu glitzern, so als ob er von Schuppen überzogen war. Als er seine Hände und Arme betrachtete bemerkte er, wie die tiefe Schnittwunde, aus der er sein eigenes Blut gezogen hatte verschwand. Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht.


  


  Seitdem er das Grimoarium von Trémazan und die Ritualwaffen von Tanguy de Châtel in die Finger bekommen hatte, hatte er einige Male erfahren müssen, das beschworene niedere Daimones aufgrund ihrer chaotischen Natur vollkommen unberechenbar waren. Einige von ihnen ließen zwar mit sich reden und verhandeln, während die meisten jedoch nur danach trachteten, den Beschwörer zu vernichten und möglichst viel Unheil zu stiften. Deshalb musste man sie vollkommen unter seinen Willen zwingen, ein Akt der große Kraft und höchste Anstrengung erforderte und am Ende den Aufwand nicht wert war. Gilles hatte schnell verstanden, dass diese niederen Daimones nicht zu Verbündeten taugten. Nur mit ihren Fürsten, den „dekarchoi“, konnte man wirklich ins Geschäft kommen. Es war ihm gelungen jeden der drei, die Bernardo de Castro in seinem Grimoarium zitiert hatte dazu zu bewegen, zu erscheinen: Horrex, Exom und Owito. Doch der Erste und der Letzte hatten sich genauso schnell wieder verabschiedet, wie sie erschienen waren. Er nahm an, dass dies mit der Ritualwaffe, dem Dolch, zusammenhing, den er de Châtel in jener Nacht entwendet hatte. Das schemenhafte Haupt, das unter gewissen Voraussetzungen in jenem Blutstein sichtbar wurde glich dem des erhabenen Geistes, der sich de Castro gegenüber Exom genannt hatte. Gilles wusste seitdem, das erhabene Geister, die über das Leben im Jenseits oder auch über falsche Auffassungen und Ansichten im Diesseits belehren konnten, niemals bereit waren, über ihre wahre Identität Angaben zu machen und alles was wirklich zählte waren das Siegel des Daimons und das Wort der Macht, mit dem der Kundige Kontrolle über seinen Verbündeten ausübte.


  


  Gilles achtete sorgfältig darauf, seinen magischen Kreis nicht zu verlassen. Er wandte sich der Präsenz zu und verbeugte sich tief: „Sammael“, flüsterte er leise, “Sammael, Heerführer der Scharen des Tales des Feuers.“


  


  Das Sphärenwesen materialisierte sich zusehends. Wo zuvor nur ein Nebelschleier über dem Kristallkelch mit Gilles’ eigenem Blut aufgewallt war, löste sich jetzt eine hohe Gestalt, die in ihrer unheimlichen Art beinahe Menschlich anmutete. Als er Laval zum ersten Mal erschienen war, hatte er einem Wolf mit einem Schlangenschwanz geähnelt und aus seinem Maul waren Feuerflammen gekommen, doch in dieser Nacht wählte der „dekarch“ eine weniger furchteinflößende Form. Lediglich sein Haupt glich dem eines Tieres: ein Rabe, dessen Schnabel mit den Zähnen eines Raubtiers gefüllt war. Herrisch hob er die Linke und bedeutete Gilles aus der Sicherheit seines Kreises zu treten. Der junge Mann hielt einen Augenblick inne, doch dann tat er, wie sein Verbündeter ihm geheißen hatte. Er wusste aus dem Grimoarium von Trémazan, das er jetzt nicht zögern durfte. Er hatte lange auf diesen Augenblick gewartet.


  


  III


  


  Arzhur de Richemont beobachtete von einem Fenster aus wieder einmal den Dauphin und seine Freunde. Sie waren inzwischen schon seit mehreren Wochen in Angers. Er hatte die meiste Zeit damit zugebracht mit Yolande zu beraten und Männer zu treffen, die die Herzogin ihm vorstellte. Die Gespräche über eine mögliche Aufgabe der bretonischen Neutralität wurden unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit geführt und lediglich von Neuigkeiten über einen neuerlichen Streik des Parlaments in Paris über die Steuern und andere Geldangelegenheiten unterbrochen. Scheinbar hatten die Burgunder wieder einmal vergessen, den Mitgliedern des Rates ihre Diäten auszubezahlen. Von den achtzig Magistraten, die Phillipe de Morvilliers nach der Eroberung durch die Stadt im Jahre 1418 umgeben hatten, waren inzwischen zwei Dutzend weggelaufen. Sie füllten die Ränge des Parlaments von Poitiers um Jean de Vailly und hatten sich offensichtlich auf die Seite des Dauphin und der Gegenregierung von Bourges geschlagen.


  


  Richemont schüttelte den Kopf, als Yolande d’Aragón neben ihn trat und gleichfalls aus dem Fenster hinunter in den Rosengarten blickte.


  


  „Madame“, sagte der Bretone mit leiser Verwunderung in der Stimme, ‘Mir scheint, als ob Euer Hof in einer anderen Welt existiert, als der des Dauphins!“


  


  Zwischen den Rosen vergnügte sich Charles‘ Gemahlin, Marie gemeinsam mit ihren beiden Schwestern und einigen ihrer jungen Spielgefährtinnen unter dem wachsamen Auge der Gemahlin des Barons Jean de Giac. Charles selbst und seine Bande hielten sich ein wenig Abseits und schienen zu diskutieren. Gelegentlich schallten ein lautes Lachen oder undeutliche Worte hinauf in den Westturm, in dem Yolandes Gemächer und Arbeitsräume sich befanden.


  


  Die Herzogin hob die Schultern und machte eine elegante, aber abweisende Geste mit ihrer rechten Hand: „Mein lieber Arzhur, im Regelfall treffen unsere beiden Welten sich lediglich anlässlich prunkvoller Abendmahle oder größerer Vergnüglichkeiten. Mein Schwiegersohn hat sich offenbar in den Kopf gesetzt, sein Leben in seine eigenen, schwachen Hände zu nehmen. Selbstverständlich kann er dabei nicht auf den Schutz der Seigneurs aus dem südlichen Teil Frankreichs und der Ritter meines verstorbenen Gemahls verzichten.“ In der weichen, tiefen Stimme der schönen, hochgewachsenen Frau klang leiser Spott und ein Hauch von Bitterkeit, als sie fortfuhr: „Zumindest war Charles so höflich, diese üble, fette Larve de la Tremoille in Bourges zu lassen und mir nicht auch noch seine Anwesenheit aufzubürden. Ich nehme an, Ihr versteht inzwischen, warum ich so viel Wert auf Eure Unterstützung lege?“


  


  Richemont nickte. Sie sprachen seit Wochen schon über nichts anderes und er war sich, wie sein Bruder Yann, darüber im Klaren, dass das Schwert des Konnetabels von Frankreich in bretonischer Hand die Rolle und den Einfluss ihres Landes im Spiel der Kräfte erheblich stärken würde. Doch zwischen dieser begehrten Waffe und seiner Hand standen zu dieser Stunde noch drei Dinge: Ein wahnsinniger König! Er wurde von Phillipe von Burgund und Henry Lancaster in Troyes wie ein Gefangener gehalten wurde und erkannte nicht einmal mehr seine beiden Leibdiener, die ihm schon seit vier Jahrzehnten zur Seite standen. Ein Wickelkind von gerade einmal sechs oder sieben Monaten! Katherine de France, Ponthieus Schwester und Gemahlin von Henry Lancaster hatte ihm das Leben geschenkt. Und letztlich, John Stuart, der Earl of Buchan. Dem nämlich hatte der Dauphin seit dem Ableben von Tanguy du Châtel jenes Schwert anvertraut, ohne sich mit irgendjemandem zu beraten. Nichtsdestoweniger war John Stuart das geringste Problem von Yolande und Richemont.


  


  „Madame, ich würde Euch raten, die Haut des Bären nicht zu verkaufen, bevor dieser nicht erlegt ist!“ erwiderte Arzhur aus einer Eingebung heraus. Seine Augen hatten endlich den ausgemacht, dem neben Charles de Ponthieu sein größtes Interesse galt. Seit der denkwürdigen, ersten Nacht im Gasthof unter dem Westtor war Sévran, wie ausgewechselt. Er war regelrecht gesellig geworden und trieb sich jede Nacht bei einer anderen Vergnüglichkeit oder Kurzweil herum. Richemont hatte niemals auch nur im Geringsten daran gezweifelt, dass der junge Mann die Aufgabe, die Yann de Montforzh ihm mit auf den Weg gegeben hatte, sehr ernst nehmen würde. Doch er hatte sich nicht vorgestellt, dass der Erbe von Cornouailles mit einer solchen Kaltschnäuzigkeit und Überheblichkeit einfach in den Kreis der jungen Leute um den Dauphin eindringen würde.


  


  Sévran konnte, wenn ihm der Sinn danach stand, ausgesprochen glatt, charmant und sogar amüsant sein. Allerdings befürchtete Arzhur, dass mehr als nur ein Interesse an Ponthieu und Informationen über seinen Freundeskreis hinter Sévrans plötzlicher Verwandlung steckten. Er spürte, dass der junge Mann etwas vorhatte und dieses Vorhaben war eng verknüpft mit Gilles de Laval und roch nach Rache für Azincourt und Aorélian.


  


  Yolande schien seine Gedanken zu lesen und schmunzelte: „Ambrosius’ Sohn, nicht wahr mein Freund! Ich kann mir auch keinen Reim auf ihn machen. Was erzählt er Euch denn so unter vier Augen?“


  


  Richemont bot der Herzogin seinen sehnigen, starken Arm und führte sie vom Fenster weg zu zwei Lehnstühlen vor einem offenen Kamin. Bevor er ihre Frage beantwortete, schenkte er aus einer mit Silber verzierten, dunkelblauen, italienischen Glaskaraffe zwei Kristallkelche ein. Genüsslich kostete er von dem wertvollen, spanischen Wein: „Er hat mir bis jetzt im Detail jedes einzelne Wort bestätigt, das ich zuvor aus Eurem Mund vernommen habe, Madame: Schwach, unsicher, verwirrt, ängstlich. Und das sind noch die höflichsten Worte, die ich über Charles zu hören bekomme. Der Dauphin hat, wie Ihr befürchtet, ein Bedürfnis, sich der Herrschaft dieses oder jenes Günstlings zu unterwerfen, um selbst nicht entscheiden zu müssen. Umso schlechter der Charakter eines seiner Freunde und umso arroganter dieser sich benimmt, umso größer Charles‘ Faszination mit dieser Person. Es hat den Anschein – so berichtet mir Sévran - das Euer Schwiegersohn es als Lust empfindet, gedemütigt und benutzt zu werden. Der junge Carnac kann ein sehr harter Richter sein, Yolande, aber er hat eben auch ein ausgesprochen sicheres Auge in solchen Dingen und ich zweifle nicht an seinen Worten.“


  


  Arzhur hoffte, dass er wahr gesprochen hatte und Sévrans sonst so sicherer Blick nicht von seinen Rachegefühlen gegenüber Laval getrübt worden war. Jedes Mal, wenn er versuchte, unter vier Augen das Gespräch auf de Craons Enkel zu lenken, wiegelte der junge Mann nämlich ab und wechselte das Thema, obwohl es für jeden aufmerksamen Beobachter ein Einfaches war, zu erkennen dass seine Beschreibung des Günstlings genau auf Laval passte.


  


  Yolande klopfte mit einer Hand ungeduldig auf die mit einem Löwenkopf verzierte Armlehne ihres Lehnstuhls. Ein Lächeln lag über ihrem dünnen, energischen Mund und lies ihr scharf geschnittenes Gesicht für einen kurzen Augenblick jung und sehr weiblich wirken.


  


  „Arzhur, verkauft mich nicht für dumm. Ihr wisst sehr wohl, was mich interessiert. Wer ist in diesem Augenblick der liebste Freund meines Schwiegersohns? Wer flüstert ihm ins Ohr was er tun oder sagen soll? Seitdem de Châtel sich von der irdischen Last verabschiedet hat, wechselt Ponthieu seine Freunde genauso regelmäßig, wie seine Hemden. Ich habe schlicht und ergreifend die Übersicht verloren. Und ich habe das Gefühl, dass alleine George de la Tremoille die Regierung zu Poitiers und den Rechnungshof zu Bourges nach seiner Pfeife tanzen lässt. Dieser Mann befasst sich seit jeher in erster Linie damit, sein eigenes Nest zu machen... Kammerherr von Jean Sans Peur, getreuer Anhänger von Bernard d’Armagnac, Kanzler von Charles VI, Busenfreund der Wittelsbacherin Isabeau, Friedenstaube und heute Königsmacher. De la Tremoille ist ein wahrer Meister der Doppeldeutigkeit und der verworrenen Allianzen. Jeder ist mit diesem Erzschurken verwandt und er ist unser aller Verwandter.“


  


  Der Bruder des bretonischen Herzogs nickte und erwiderte das Lächeln der Herzogin: “Nichts kann Euren scharfen Augen entgehen, meine liebe Yolande. Wenn George sich richtig anstrengt, dann könnte er vielleicht sogar nachweisen, mein Cousin zu sein: im achten oder neunten Grad nur, aber irgendwie bekäme er das schon hin.“


  


  Im Verlauf der letzten Wochen waren der kampferprobte Soldat und die mächtigste Frau von ganz Frankreich zu guten Freunden geworden. Sie ähnelten sich in Charakter und Temperament und verfügten beide über einen scharfen Verstand und eine rasche Auffassungsgabe. Jeder hatte im anderen ohne große Schwierigkeiten einen Seelenverwandten entdeckt.


  


  „Spaß beiseite, liebe Freundin! Sévran berichtet lediglich, dass der junge Laval Eurem Schwiegersohn ständig und in jeder Beziehung nach dem Mund redet, wie ein Äffchen. Doch offensichtlich hängt Ponthieu sich lediglich dann an ihn, wenn er einen schlechten Tag hat, wenn er müde, deprimiert und hoffnungslos ist. Ansonsten zieht er immer noch die Gesellschaft von La Hire und Poton de Xantrailles vor und der junge Jean d’Alençon steht ebenfalls hoch in seiner Gunst...“


  


  Bevor Arzhur den Satz zu Ende bringen konnte, tätschelte die Herrin von Anjou seine schwielige Pranke: „ Alençon! Das ist gut! Ein hervorragender Kopf, der junge Jean. Ihr kanntet seinen Vater, nicht wahr?’


  


  Richemont seufzte und beugte sich dem Willen der Herzogin. Er würde ihr zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht davon erzählen, das Ponthieu, Laval regelmäßig bedrängte und um Geld bat. Dies hatte Sévran ihm ganz offen erzählt. Er war ausgesprochen vorsichtig im Kreis der jungen Leute um den Thronfolger von Frankreich. Möglicherweise war genau dies der Grund, warum er solche pikanten Details mitbekam, obwohl er erst seit wenigen Wochen in Angers war. Niemand schien ihn richtig zu bemerken. Plötzlich fiel Richemont ein, das er seinen ehemaligen Knappen noch nicht einmal gefragt hatte, wie er ihm überhaupt gelungen war, so schnell in dieser Gruppe angenommen zu werden. Er würde es bei nächster Gelegenheit nachholen und ihn dabei gleichzeitig energisch davor warnen, Laval in irgendeiner Weise direkt herauszufordern. Er war sich schmerzhaft bewusst, dass Sévran kein Gegner war, den ein Kerl wie Laval ernstnehmen musste. Alles was man ihm über de Craons Enkel bei Baugé erzählt hatte, deutete darauf hin, dass er sehr geschickt im Umgang mit Waffen war. Im schlimmsten Fall würde Sévran seinen kindlichen Racheschwur von Azincourt mit seinem Leben bezahlen.


  


  Sie würden sich de Craons Enkel vornehmen, sobald die Fronten zwischen Breizh, Cornouailles und Ponthieu endlich abgesteckt waren. Falls es Yolande in der Tat gelingen sollte, ihren Schwiegersohn dazu zu bewegen, Arzhur als seinen militärischen Berater und vielleicht sogar als Konnetabel von Frankreich zu akzeptieren, dann hatte er die Macht, den Mann der tief in die Entführung seines Bruders Yann verstrickt gewesen war, ein für alle Mal aus dem Umfeld von Charles zu entfernen. Favoriten hatten eine äußerst unsichere Stellung mit dem Dauphin. Soviel wusste er, ohne dem Thronfolger selber je nahe gekommen zu sein. Nach dem Tod von Tanguy de Châtel waren Gerüchte aufgekommen, die dies zu unterstreichen schienen. Solange ein Günstling am Ruder war, schien er sich in der Tat absoluter Herrschaft über den Dauphin zu erfreuen, doch wenn sie stürzten, vergaß er sie schnell und die Art, wie einige in seinem Kreis ihren Abschied hatten nehmen müssen, war ebenso gewaltsam, wie schmutzig gewesen.


  


  Richemont hatte das unbestimmte Gefühl, als ob Laval an de Châtels überraschendem Ableben nicht ganz unschuldig gewesen war. Vielleicht hatte der Thronfolger ja genug von dem alten Kriegsmann gehabt, und seinen neuen Freund Gilles gegen ihn aufgehetzt? Er nickte und gehorchte dem Wunsch der Herzogin.


  


  „In der Tat“, sagte er, “ich kannte den Vater gut.“ Während sie miteinander Wein tranken, erzählte er Yolande ein paar Anekdoten über seinen Jean d’Alençon; den Jean, der der auf dem Feld von Azincourt geblieben war, zusammen mit Phillipe de Nevers, Aorélian de Douarnenez, Glaoda de Leon und zahllosen anderen teuren Freunden.


  


  IV


  


  Er wunderte sich wieder einmal darüber, wie unvorsichtig Laval doch war. Und er konnte seine Zunge einfach nicht im Zaum halten! Sévran beschloss, die kleine Unterhaltung zwischen dem Dunklen und seinem Busenfreund La Hire ein bisschen aufzumischen. Er hatte die beiden schon eine Weile diskret belauscht und fing an, sich zu wundern, wie es dazu kam das ein Raufbold vom Schlage La Hires sich überhaupt für solche Dinge interessierte. Was Laval anbetraf, so war es nicht das erste Mal, das Sévran mitbekommen hatte, wie sich dieser ganz offen damit brüstete, neben seinem Schwert noch ein paar andere Dinge an der Hand zu haben, um sich im Kampf Erfolg zu verschaffen. Er sprach das Wort zwar nie offen aus, doch jeder, der ihm etwas genauer zuhörte, konnte sich einfach zusammenreimen, worauf Laval anspielte: Er war ein praktizierender Adept der Schwarzen Kunst.


  


  „Was für ein Dummkopf“, sagte Sévran leise zu sich selbst und setzte sein einnehmendstes Lächeln auf. Es war ihm nicht besonders schwer gefallen, in den Kreis um den französischen Thronfolger zugelassen zu werden. Ein paar Tage lang hatte er sich unauffällig in ihrer Nähe herumgetrieben und sie beobachtet. Dabei war ihm schnell klar geworden, dass der verträglichste und zugänglichste der ganzen Clique ein kleiner Adeliger mit Namen Jean d’Aulon war. Seine Familie besaß zwar nicht viel mehr als einen befestigten Hof und ein paar Äcker Land in der Nähe von Chartres, doch er stand Charles de Ponthieu näher, als die meisten der anderen jungen Männer, die große Namen führten.


  


  D’Aulon hob sich von ihnen insoweit ab, als dass er auch schon um vieles älter war, als der Dauphin und seine Freunde. Er schien auch eher den Rang eines Vertrauten und Leibwächters zu bekleiden, als den eines Freundes. Charles verhielt sich ihm gegenüber ungewöhnlich normal, weder launenhaft, noch überängstlich oder gar unterwürfig. Daneben war Jean d’Aulon auch noch ein ausgezeichneter Bogenschütze. Diese Tatsache war Carnac zugutegekommen. Er hatte sich ein paar Mal mit Pfeil und Bogen neben ihn gestellt und auch geschossen, während d’Aulon in den frühen Morgenstunden übte. Ein Gespräch zwischen ihnen war dadurch rasch in Gang gekommen. Er war selbst auch ein überdurchschnittlich guter Bogenschütze und er konnte durchaus umgänglich und charmant sein, wenn er es wollte.Bereits nach einer kurzen Woche auf dem Übungsfeld und einem kleinen Wettkampf zwischen ihnen war d’Aulon zutraulich geworden. Sévran hatte nicht lange gezögert, sondern dem Mann erzählt, er wäre an den Hof von Angers gekommen, um sich ein wenig zu vergnügen. D’Aulon lud ihn noch am selben Abend zu einem Sommerfest ein, das der Fleischkloß La Hire für den Thronfolger und seine junge Gemahlin Marie d’Anjou in einem der Gärten des Schlosses ausgerichtete. Dabei begegneten er und Laval sich zum ersten Mal seit der Bluttat auf dem Hersé wieder von Angesicht zu Angesicht. Doch der Dunkle lies nicht durchscheinen, dass er in ihm irgendwie den grau gekleideten Anruth wiedererkannte, dem er damals so grausam mitgespielt hatte. Vier Jahre waren vergangen. Sévran hatte nicht das Gefühl, das er sich großartig verändert hatte, genauso, wie Laval immer noch dem bösartigen, kleinen Balg glich, das bei Azincourt seinen Bruder und schließlich auf dem Hersé seinen Lehrmeister Aodrén grausam ermordet hatte. Doch er war inzwischen beinahe zwanzig Jahre alt, einen ganzen Kopf größer, als damals und dank Richemonts unbarmherzigem Drängen, sich in der ungeliebten Kriegskunst zu üben, in den Schultern sehr breit und eckig geworden. Und anstatt der einfachengrauen Wollgewänder eines Anruth, trug er eben Gewänder nach der Mode der Zeit und sie waren entsprechend seinem Rang und Stand von ausgezeichnetem Schnitt und aus edelsten Stoffen gefertigt, obwohl niemand Sévran dazu bewegen konnte, der Geckerei nachzugeben, bunte Farben zu tragen oder seine Gewänder mit irgendwelchen verrückten Ornamenten besticken zu lassen.


  


  Laval hatte sich mit zunehmendem Alter in ähnlichem Maß verändert. Doch auf der Stirn des Dunklen war nur für Carnacs Augen sichtbar das blutige Mal seines eigenen Racheschwurs eingebrannt. Und der Sigillenreif strebte danach, endlich wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzukehren. Der Reif hatte Laval, ohne dass dieser es bemerkte, vom ersten Tag an ständig verraten und verkauft.


  


  Der Dunkle hatte Sévran bei ihrem ersten Gegenüber kaum beachtet, ihm lediglich freundlich zugenickt und ihm eine Hand zum Gruß angeboten: seine Rechte, die an der er den Sigillenreif trug. Keiner der anderen Freunde von Ponthieu war neugierig genug gewesen, um tiefer erkunden zu wollen, was sich hinter den Namen und Titeln verbarg, die er angeführt hatte. Sévran war nicht nur Erbe von Cornouailles und Baron von Carnac. Er war auch Graf von Villeon und Seigneur von Trecresson und ein paar anderen Gebieten in der Gegend von Vannes, direkt an der Grenze zwischen Cornouailles und Breizh. Sein eigenes Wappen und Banner sah man glücklicherweise weder auf Schlachtfeldern, noch auf Turnierplätzen, denn soweit Sévran sich erinnerte, hatte der letzte Herr über die Stehenden Steine, der gewählt hatte im Angesicht eines Feindes sein Schwert zu ziehen etwa zur gleichen Zeit gelebt, wie der Hochkönig Conan Meriadec. Die Meisten jenseits der Grenzen von Cornouailles und Breizh wussten nicht einmal genau, wo Carnac auf einer Landkarte zu finden war. Damit machte er auf Charles’ Bande eben den Eindruck eines gut betuchten, kleinen Adeligen aus irgendeinem unwichtigen, gottverlassenen Flecken der mit ausreichend Zeit und Gold gesegnet war, um beides am Hof von Yolande d’Aragón zu vergeuden. Nichts befriedigte Sévran mehr, als dieser Irrglaube seiner neuen Bekannten.


  


  „Ich befürchte, es reicht nicht aus, Euch diesen Stein einfach um den Hals zu hängen, La Hire“, sagte er sehr gelassen zu Etienne de Vignolles, dessen Vorliebe für auffällige Gewandung an diesem Sommertag einen neuen Höhepunkt erreicht zu haben schien. Sein steifes Bein von Baugé verbarg er geschickt unter einer langen, dunkelroten Surcotte aus Samt und einem Mantel, der mit kleinen, silbernen Glöckchen benäht war, die bei jeder seiner schwerfälligen Bewegungen leise klingelten. Während er mit dem Mann sprach, dessen Ruf es war, der schlimmste, tyrannischste und erbarmungsloseste aller Hauptleute der Armagnac-Fraktion zu sein, ignorierte er geschickt Laval an dessen Seite.


  


  Der breitschultrige, stämmige Ritter zuckte zusammen, und lies sein Amulett mit einer erstaunlich raschen Handbewegung wieder im Ausschnitt seines Hemdes verschwinden. Ruckartig drehte er sich zu dem um, der ihn angesprochen hatte und starrte ihn an. Leise klingelten seine Silberglöckchen im warmen Sommerwind.


  


  Sévrans Mundwinkel verzogen sich zu einem dünnen, spöttischen Lächeln. Dabei legte er den Kopf schief und machte eine besänftigende Handbewegung, um dem Angesprochenen zu bedeuten, dass er ihm nichts Böses wolle. Schließlich erhob er sich von der kleinen Bank, auf der er gesessen hatte und strich mit einer eleganten, nachlässigen Bewegung sein dunkelgrünes Gewand glatt.


  


  „Es tut mir leid“, fuhr er gutgelaunt fort, „doch ich saß ein wenig im Schatten um auszuruhen und kam dabei nicht umhin, Euch und Laval zu belauschen.“


  


  Gilles fixierte den Erben von Cornouailles zwischenzeitlich ausgesprochen neugierig. Seine braunen Augen funkelten. Natürlich ärgerte er sich darüber, dass man ihn und La Hire so unhöflich unterbrochen hatte, doch andererseits fand er die Situation amüsant. Schon alleine der hochrote Kopf und die Scham auf dem breiten, fleischigen Gesicht seines Freundes waren es wert, eine solche Störung hinzunehmen. Carnac war ihm bis zu diesem Augenblick niemals wirklich aufgefallen. Er schien ein alter Bekannter von Jean d’Aulon, der sich zufällig zur gleichen Zeit, wie sie zu einem Besuch in Angers eingefunden hatte. Sein Namen deutete auf irgendein Nest am Ende der Welt und die Tatsache, dass er sich nie an den Unterhaltung über die Situation Frankreichs und den Krieg mit Henry Lancaster beteiligte, verriet, das er im Waffenhandwerk ganz und gar unbewandert war. Gilles hatte keine Erinnerung daran, diesen Carnac jemals mit Schwert oder Rüstung gesehen zu haben, obwohl sie zu ihrem Vergnügen und um Ponthieu und Marie d’Anjou zu unterhalten, häufig die Waffen kreuzten und irgendwelche Schaukämpfe abhielten.


  


  „Was wisst Ihr schon von solchen Dingen?“ warf Gilles locker in die Unterhaltung. „Ihr habt gewiss noch niemals eine Situation gesehen, in der Ihr den Schutz eines solchen Amulettes gebraucht hättet.“


  


  Sévran schmunzelte zufrieden. Laval hatte sofort angebissen. Er legte freundschaftlich einen Arm um La Hire und den anderen um die Schulter des Dunklen: “Gewiss, ich bin kein berühmter Kriegsmann, wie Ihr“ antwortete er freundlich, “doch geht einfach ein Stück mit mir, edle Herren und ich will Euch erzählen, was ich weiß.“ Er sprach gefällig, während er mit den beiden Männern einen Spazierweg zwischen den Blumenbeeten einschlug, der sie rasch außer Hörweite von Charles de Ponthieu und den anderen brachte. Sévran hatte sich schon eine Antwort zurechtzulegen, die das Interesse von Laval erwecken würde, ohne gleichzeitig La Hire misstrauisch zu machen. „Mörderbrut!“ zischte eine leise, gefährliche Stimme in seiner Brust, als er nach Außen gleichmütig und gutgelaunt sagte: „Ich weiß zum Beispiel, dass La Hire sich von seinem hübschen Stein aus dem Orient nicht viel mehr erwarten kann, als schöne Zierde. Der Smaragd am Hals beschert ihm Zuversicht, ein kräftiges Herz und eine gesunde Milz, denn er ist ein Stein der Heilung, aber in dieser festen Form ist er kein Schutz vor feindlichen Waffen. Dazu taugt kein Amulett, egal wie kunstvoll es gefertigt wurde. Glück im Krieg und Unverwundbarkeit kann man nicht erkaufen oder mit Hilfe der unsichtbaren Mächte erzwingen. Nur eines Menschen Schicksal kann ihm dies gewähren.“


  


  „Mein Vater nahm dieses Amulett von einem Sarazenen, der im Kampf gefallen war. Er trug es ihn Palästina und später bei Nicopolis. Keiner konnte ihm danach mit der Waffe in der Hand etwas anhaben“, beteuerte La Hire, „und er schenkte mir sein Amulett kurz vor seinem Tode und schwor mir, es wäre unüberwindlich und mächtig.“


  


  Sévran verbeugte sich leicht vor dem Ritter: „Nun, das Euer Herr Vater viel Glück im Krieg gehabt hat, bezweifle ich nicht. Gewiss war er in der Handhabung der Waffen genauso geschickt, wie Ihr es seid. Doch schreibt Eures Vaters Kriegerkunst nicht dem Stein zu, oder der Smaragd wird Euch eines Tages bitter enttäuschen.“


  


  Laval blieb einen Augenblick stumm und betrachtete Sévran genauer. Schließlich sagte er sehr leise: “Ihr müsst Euch irren, Carnac. Jeder, der sich ein wenig mit der Ars Alchimia befasst, weiß um die Macht eines Smaragdes dieser Art und Herkunft. Er kommt aus den Bergen hinter Persien, wo sich die dunkelsten und reinsten dieser Steine finden und frei von Einschlüssen und Unreinheiten ist sein Körper - ein steiniger Merkurius - denn seine Farbe kommt aus ihm selbst. Das Konzentrat des Smaragd sind die Strahlen der Erde.“


  


  Sévran schmunzelte und klopfte Laval leutselig auf die Schulter. Es kostete ihn viel Selbstbeherrschung diese Komödie zu veranstalten: „Gewiss doch. Natürlich. Ihr habt vollkommen Recht. Man kann es ja in den Werken von Thomas Bacon nachlesen und auch Galenus behauptet es. Die hermetische Philosophie gelehrt zu diskutieren amüsiert heute fast jeden: Fürsten, Ritter, Edelleute und Pfaffen, alle geben sie ihren Senf dazu, aber keiner weiß wirklich Bescheid!“ Dann drehte er sich um und wandte sich zum Gehen. Mit Spott in der Stimme fügte er hinzu: „Aber nur die Ars Alchimia als Heilkunst ist auf hermetischen Elementen aufgebaut. Sie wird für alle Zeit auf sicheren und festen Fundamenten ruhen, unabhängig von Mode und Zeitgeist. Disce Ergo Alchimiam, quae alias Spagyrica dictur! …und falls Ihr mit Hilfe Eurer gewöhnlichen Lektüren je dahinterkommen solltet, welches „Menstruum“, welches „Alkaheste“ man an der Hand haben muss, um Mesire La Hires Smaragd die von Euch erwähnten Kräfte der Erde zu entziehen, dann verbeuge ich mich in Ehrfurcht vor Euch und Eurer Gelehrsamkeit. Die Essenz des Steines zu trinken mag gewiss unverwundbar machen, denn das Anliegen der Ars Alchemia ist es, den Plan der Schöpfung in Körper, Geist und Seele zu erkennen. Wenn das gelingt, dann ist Erstaunliches möglich. Doch weder Galenus, noch Bacon schreiben über diese uralten Geheimnisse. Egal wie oft ihr Eure Nase in solche Werke steckt. Informationen solcher Art vermag man nicht in den Handschriften zu finden, Laval, denn der Vater des All-Einen ist die Sonne und seine Mutter ist der Mond. Der Wind hat es in seinem Innersten getragen, aber seine Amme ist der Geist der Erde. Viele haben seit Anbeginn der Zeit jenen wundersamen, allmächtigen Stein gesucht, doch keiner hat ihn je gefunden.“ Sévran legte eine kleine Pause ein bevor er fortfuhr: „Homo noster antiquus est draco noster. Hie caput suum cum caudae sua!“ dann hielt er inne und lachte: kalt, spöttisch und desillusioniert, ganz so, als ob der Mann, den er eben provoziert hatte, seine Zeit nicht wert war.


  


  Kapitel 4 Das Rätsel der Hieroglyphen


  


  


  I


  


  Sidonius sog tief die Luft ein. Es roch gut nach frisch geschnittenem Heu und nach Feldblumen. Nicht einmal die gewaltigen Mauern von Champtocé konnten diesen wunderbaren Duft abhalten. Er warf einen zufriedenen Blick auf seinen kleinen Garten, dann winkte er ein paar Weibern zu, die in der Sonne saßen und Wolle kämmten. Seine Augen wanderten hinauf zum strahlendblauen Himmel. Er genoss die Wärme auf seinem runden, rotwangigen Gesicht und blinzelte in die Sonne. Jean de Craon war immer noch auf Reisen und hatte sich offensichtlich kein einziges Mal blicken lassen, seitdem er selbst die Festung für einen Besuch in Nantes verlassen hatte. Nicht einmal de Kerma’dhec schien zu wissen, wo sein Herr sich aufhielt und welchen Geschäften er nachging.


  


  Sidonius hob die Schultern und murmelte leise: „Mir soll es recht sein, wenn er weg ist. Ich hab diesen finsteren Ort schon lange satt und werde ihm keine einzige Träne nachweinen.“ Sie hatten lange mit Malestroit beraten und waren zu dem Entschluss gekommen, dass Sidonius Idee vielleicht doch nicht so gewagt war, wie sie auf den ersten Blick scheinen mochte. Der junge Bischof von Nantes hatte keinen Augenblick gezögert und sich hingesetzt, um den notwendigen Brief zu verfassen, der den Benediktiner vor jedem Verdacht bewahren würde. Er hatte als Kaplan in Champtocé seine Dienste jahrelang treu und gewissenhaft versehen. Nicht einmal ein Mann, wie de Craon würde sich darüber wundern, wenn der gleiche Bischof, der ihn für diese Pfründe durchgesetzt hatte, ihm irgendwo anders bessere Pfründe verschaffen würde. Sidonius klopfte zufrieden mit der Hand auf das Schreiben in der Tasche seiner Kutte. Er wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Darum führte ihn sein Weg direkt zu de Craons Intendanten, einem Magistralbeamten der in Abwesenheit des alten Teufelsanbeters lediglich dafür sorgte, dass die Pachtgelder, die de Kerma’dhec mit seinen Waffenleuten regelmäßig einsammelte auch in den Büchern des Herren von Champtocé niedergelegt wurden und nicht irgendwo anders auf geheimnisvolle Weise verschwanden. Der Mann warf einen kurzen Blick auf die Unterschrift und das Siegel von Yéhan de Malestroit, dann zuckte er die Schultern und kramte missmutig ein paar Silbermünzen aus einer Truhe und zählte sie ab.


  


  „Das ist Euer Anteil, Bruder Sidonius“, sagte er nur kurz, „denn den Rest erhält der Schwachkopf, dem Ihr diese Pfarre verscherbeln konntet, wenn er jemals den Weg hierher findet und sich dazu durchringt, für diese halb verblödeten Weiber und ihre Bälger die Messe zu lesen. Gehabt Euch wohl, Bruder und sichere Reise!“ Dann schüttelte er den Kopf und fügte etwas gefälliger hinzu: „Einen feinen Aufstieg macht Ihr da, mein Freund. Von Champtocé in den bischöflichen Palast zu Rennes als Secretarius von Malestroits eigenem Intendanten. Vielleicht hab ich Euch in diesen vielen Jahren ja doch unterschätzt!“


  


  Sidonius grinste ihn an, so als ob das Weihnachtsfest und Ostern auf den gleichen Tag gefallen wären. Freundlich verabschiedete er sich von dem mageren, gebückten Wesen in den dunklen Gewändern und suchte Yves de Kerma’dhec auf. Es hätte sonderbar ausgesehen, wenn er alleine und ohne Begleitung mit seinen ganzen Habseligkeiten, seinem hübschen, grauen Wallach und den beiden kräftigen Maultieren, die er auch noch besaß nach Nantes geritten wäre. In der Zeit in der sie lebten, schreckten Gesetzlose und Strauchdiebe nicht einmal vor geistlichen Gewändern zurück, insbesondere nicht vor so Feinen, wie denen, die er tragen durfte. Er würde den Hauptmann von Champtocé um eine kleine Eskorte bitten. Die Silberstücke, die in seiner Tasche klimperten, reichten vollkommen aus, seinen Wunsch mit einem schlagkräftigen Argument zu unterlegen. Sidonius wollte bei Sonnenaufgang der Festung für immer den Rücken kehren. Die wenigen Stunden zwischen dem Einbruch der Dunkelheit und dem ersten Hahnenschrei reichten ihm völlig aus, um seinen gewagten Plan zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.


  


  Claire de Saint Germain nahm ein Stück Kreide. Langsam ließ er sich auf den kalten Steinboden seines Verließ sinken. Dann zeichnete er einen Kreis. „Alles kommt aus Einem!“ murmelte der Alchimist. Er dreht das Stück Kreide einen Augenblick zwischen den dürren Fingern und dachte nach.


  


  „Aus ihm werden die vier Elemente der Welt: Erde, Feuer, Luft und Wasser“, er zeichnet ein Quadrat in den Kreis, „und darüber ruhen die Mauern des Heiligen Jerusalem, das uns am Ende der Zeit erwartet“, er zeichnet ein zweites Quadrat quer über das Erste in den Kreis und verband die acht Ecken mit Kreidestrichen, „und das sind die Schöpfung, das Reich und die Krone, und wenn es uns gelingt, die Teile wieder zu einem zusammenzufügen, haben wir endlich den Stein gefunden!“


  


  Ein leises, zufriedenes Seufzen entglitt seinen aufgesprungenen, trockenen Lippen, während sich ein glückliches Lächeln über seinem Gesicht ausbreitete. Lange betrachtete er die Zeichnung auf dem Boden. Schließlich erhob er sich und trat an den Athenor. Ohne die Phiale anzurühren, drehte er den kleinen Korb in dem sie ruhte drei Mal um die eigene Achse. Seine Augen beobachteten die Flüssigkeit im Inneren des Glasbehälters. Mit der Stufe der Weißung, der Albedo, war an sich schon das schwierigste Ziel erreicht. Die entstandene Flüssigkeit bezeichnete man allgemein als Jungfrauenmilch oder als weiße Tinktur. Mit ihrer Hilfe konnte ein Adept bereits Silber herstellen. Er verschloss wieder sorgsam die kleine Ausbuchtung des Athenor und ging langsam hinüber zu der flohverseuchten Strohmatte auf einer einfachen Holzpritsche, die ihm als Ruhelager diente. Die Herstellung von Silber interessierte ihn nicht. Er hatte ein ganz anderes Werk im Kopf, ein Größeres, Schöneres und Würdigeres, als diese bloße Anhäufung von irdischem Reichtum. Als er sich ausstreckte murmelte er leise: „Wenn wir zum vollkommenen Meisterwerk gelangen wollen, müssen wir zuerst den reinen und sauberen Stein der Philosophen erlangt haben, so wie er in seiner Minera ist, ihn für sich selbst sublimieren, damit wir aus ihm das, was rein und klar ist, ausziehen. Dann ist es für uns notwendig, ihn von selbst herabsteigen zu lassen, dann destillieren, kalzinieren, auflösen, gerinnen, verhärten und einsenken. Das ist die ganze Praxis und Reduktion zur Materia Primae. Geduld, Geduld! Noch dreißig kurze Tage und wenn der Allmächtige es will, dann wird sich die Materie rot färben und gegen sich selbst streiten, wie der Rote Drache in Meister Flamels Handschrift.“


  


  Saint Germain schloss die Augen und zog die dünne Decke über seinen klapprigen Leib. Mit der Hand fühlte er kurz nach der Handschrift von Abraham Eleazar, die unter seiner Strohmatratze versteckt lag. Wenige Augenblicke später war der Alchimist fest eingeschlafen. Da de Craon sich schon seit Wochen nicht mehr in seinem Laboratorium blicken ließ, lagen seine Aufzeichnungen und seine eigene mit Randbemerkungen versehene Abschrift des Buches der Hieroglyphen offen auf dem Pult. Nur eine Gänsefeder, die zwischen die dünnen Seiten geklemmt war zeigte die Stelle der Arbeit, an der er sich inzwischen befand. Claire hatte lange gebraucht, um die Allegorien zu entschlüsseln und jede von ihnen mit den Anweisungen von Abraham zu verknüpfen. Doch seitdem ihm dies gelungen war, lief das große Werk ganz leicht und fast ohne Mühe und es machte keinen Sinn mehr, Nacht für Nacht, wie ein Besessener vor dem Athenor zu stehen und zu experimentieren.


  


  II


  


  Er beobachtete Carnac schon eine ganze Weile. Seit dem Zwischenfall im Garten spürte er, dass der andere ihm bewusst auswich. Gilles bemerkte nur von Zeit zu Zeit, wie der Mann ihm Blicke zuwarf. Sie waren genauso abschätzig und selbstgefällig, wie die Worte die er gesprochen hatte, bevor er sie zusammen mit La Hire hatte stehen lassen. Gilles sah, wie vollkommen unbefangen und fröhlich d’Aulon, Carnac, Poton de Xantrailles und La Hire miteinander scherzten, während er ins Abseits geraten war. Ganz offensichtlich galt Carnacs Geringschätzung nur ihm. Sein heißes, unbeherrschtes Blut kochte hoch. Dieser dahergelaufene, kleine Provinzadelige aus einem abgelegenen Winkel Frankreichs hatte es doch tatsächlich gewagt, ihm an den Kopf zu werfen, dass er weder von der Ars Alchimia, noch von den Geheimen Künsten irgendeine Ahnung hatte.


  


  Ponton de Xantrailles deutete mit der Hand auf Hüfthöhe, während er den gewaltigen Eber beschrieb, den sie offenbar einmal gemeinsam mit La Hire erlegt hatten. D’Aulon schien irgendetwas an der Geschichte so lustig zu finden, dass er laut auflachte und dabei Carnac einen kräftigen Schlag ins Kreuz verpasste. Der nahm den Gefühlsausbruch in keiner Weise übel, denn er grinste, schüttelte den Kopf und zeigte mit seinen Händen etwas recht Kleines und Unscheinbares. Es ging allen Anschein nach um die Jagd. Soviel konnte Gilles von seinem Platz im Schatten einer Steinsäule im kleinen Saal von Angers gerade noch ausmachen. Ein paar Worte flogen durch den Lärm, der in dem vollkommen überfüllten und stickigen Raum herrschte. Die Instrumente der Musikanten und schrilles Gelächter einer kleinen Gruppe von Mädchen um Marie d’Anjou machten es unmöglich, mehr zu hören. Er war langsam von dem ganzen Treiben angewidert. Ponthieu ignorierte ihn genauso, wie der überhebliche Carnac. Er saß ein wenig abseits neben Jean d‘Alençon auf einer Fensterbank und sprach mit ernster Miene zu dem Mann. Auf seinem Gesicht zeichnete sich deutlich ab, dass er angespannt und unruhig war. Irgendetwas bedrückte Ponthieu schon seit Tagen und trübte seine Laune erheblich. Gilles wusste nicht was es war, denn der Dauphin hatte es nicht für notwendig gehalten, sich ihm in irgendeiner Weise anzuvertrauen. Er winkte einen Bediensteten heran und verlangte nach Wein. Den gefüllten Glaskelch stürzte Laval in einem Zug hinunter, ohne dabei seine Augen von den beiden Männern zu nehmen, die er beobachtete. Er forderte den Diener sogleich auf, nachzufüllen und trank auch das zweite Glas in einem Zug leer. Schließlich verscheuchte er den Lakaien mit dem Weinkrug grob und biss die Zähne zusammen. Er atmete tief durch, straffte die Schultern und trat endlich hinter der Säule hervor und direkt zu der Gruppe, in der sich auch Carnac befand. Xantrailles, La Hire und d’Aulon begrüßten den Neuankömmling freundlich und machten sich über sein offensichtlich spätes Auftauchen lustig. Insbesondere La Hire schien es amüsant zu finden, ein paar sehr anzügliche und eindeutige Bemerkungen zu machen, um Lavals Ankunft zu so fortgeschrittener Stunde zu kommentieren. Carnac begegnete ihm zwar höflich, jedoch ohne Begeisterung und fuhr unbeeindruckt fort, d’Aulon die Vorzüge und Nachteile gewisser Bögen für die Entenjagd zu erläutern, was zur Folge hatte, dass auch der sich schnell wieder von Laval abwendete. Schließlich hielt Gilles es nicht mehr aus, so vollständig ignoriert und beiseite geschoben zu werden.


  


  Schwer ließ er seine Hand auf Carnacs braungewandete Schulter fallen und zischte ihm mit aufgebrachter Stimme leise ins Ohr: „Dieser ist der Vater aller Vollkommenheit der ganzen Welt, seine Kraft ist ganz, wenn er in Erde verwandelt ist. Du sollst das Erdreich vom Feuer scheiden, das Feine vom Groben, ganz lieblich mit großem Verstand. Es steigt von der Erde zum Himmel und vom Himmel wieder auf die Erde, und empfängt die Kraft des Oberen und des Unteren. Wenn Du dieses vollbracht hast, wirst Du die Herrlichkeit der Welt besitzen, und alle Finsternis wird von Dir weichen. Genügt Euch dies als Beweis meiner Wissenschaft?“


  


  Sévran wandte sich langsam und bedächtig von d’Aulon ab und Laval zu. Mit einer unwirschen Bewegung wischte er die Hand des Dunklen von seiner Schulter, bevor er kaum merklich auf ihn zutrat, bis sie beinahe Brust an Brust standen. Seine schwarzen Rabenaugen bohrten sich in die braunen Augen des Enkels von Jean de Craon, während seine Rechte, verborgen durch seine weiten ausladenden Ärmel und die Surcotte, die er trug Gilles rechtes Handgelenk und den Sigillenreif packte. Eisern schlossen sich seine langen, schlangen Finger um das magische Objekt, während seine Augen tiefer und tiefer in die Seele des Dunklen hineinblickten. Was er sah, lies ihn erschauern, doch seine Selbstbeherrschung war stärker als aller Hass für diese Kreatur der Dunkelheit und die Abscheu, die er in diesem Augenblick in sich aufwallen fühlte.


  


  „Dieses ist von aller Stärke die allerstärkste Stärke, denn es überwindet alle subtilen und flüchtigen Dinge, und durchdringt alles, was fest ist. Also wurde die Welt erschaffen, und durch den Gebrauch dieses einen Dinges werden die wunderwürdigsten Sachen verrichtet.“ beendete er mit flüsternder Stimme, den Mund dicht an Lavals Ohr, die kryptischen Sätze der sogenannten „Tabula Smaragdina“, die Adepten der Alchimie für gewöhnlich Hermes Trismegistos zuschrieben und als die Grundlage der hermetischen Mysterien betrachteten: die Antwort auf alle Fragen über die Erschaffung der Welt und des Steines der Weisen.


  


  Wieder lachte er; kalt, spöttisch und desillusioniert: “Ihr seid ein Scharlatan, Laval, nichts weiter als ein kleiner Scharlatan, der vorgibt mit den Mächten der Finsternis zu spielen und über Dinge Bescheid zu wissen, die keiner kennen kann, den ein Weib geboren hat. Alles was Ihr zu wissen glaubt, habt Ihr Euch lediglich aus ein paar zweifelhaften Handschriften angelesen, die jeder, der über genügend Mittel verfügt mit ein bisschen Geschick über obskuren Vermittler und Rosstäuscher aus Al Andalus zu besorgen vermag.“


  


  Gilles konnte kaum noch an sich halten, als Carnac ihm diese Dinge zuflüsterte. Wäre er mit dem Kerl alleine gewesen, fern der neugierigen Augen anderer und an einem verschwiegenen Ort, er hätte ihn, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, mit bloßen Händen umgebracht. Er verstand nicht, warum Carnac versuchte, ihn so zu provozieren. Was bezweckte er eigentlich mit seinen Andeutungen, Zweideutigkeiten und hinterlistigen, kleinen Beleidigungen? Warum reizte und provozierte dieser Unbekannte ihn plötzlich, nachdem sie einander wochenlang einfach ignoriert hatten und miteinander umgegangen waren, wie es sich für Männer ihres Ranges und ihrer Stellung am Hof einer mächtigen Fürstin gebührte?


  


  Er brachte seine Gefühle mit größter Anstrengung wieder unter Kontrolle und entwand dabei seine Rechte so unauffällig, wie möglich dem harten Griff von Carnac. Dann zwang er einen freundlichen und unverfänglichen Ausdruck auf sein Gesicht. Er klopfte dem Mann, den er am liebsten erwürgt hätte plötzlich mit der befreiten Rechten auf die Schulter und lachte laut und schallend, so als ob man ihm irgendeine besonders amüsante Geschichte erzählt hätte.


  


  Ohne sich weiter bei der Gruppe mit Xantrailles, La Hire und d’Aulon aufzuhalten, drehte Gilles sich um und verschwand in der Menschenansammlung. Der arrogante, kleine Besserwisser würde schon sehr bald feststellen, wie viel er wirklich über die geheimen Künste wusste. Er hatte mehr vorzuweisen, als großspurige Behauptungen und das auswendige Aufsagen einer obskuren Schrift, über die Gelehrte und Adepten der hermetischen Kunst sich seit ewiger Zeit schon die Köpfe zermarterten.


  


  Sévran spürte erfreut, dass er den Dunklen gerade tief getroffen hatte. Damit war der Augenblick reif, Laval endlich einen Besuch abzustatten: nur sie beide, unter vier Augen und hinter einer verschlossenen Tür. Als er ihn in der Nacht nach der Entführung von Montforzh und Marguerite beobachtet hatte, war er –alleine- nur ein furchtsamer und von Angst und Zweifeln zermürbter Wurm gewesen, der erst wieder zu seinen Sinnen gefunden hatte, nachdem der Hauptmann seines Großvaters ihm, wie einem verängstigten Kind, gut zugeredet hatte. Während er oberflächlich unbekümmert mit d’Aulon und den beiden anderen plauderte, richtete Sévran seine Gedanken auf den Reif des Cadwalladr. Nicht sonderlich stark und ohne tiefere Entschlossenheit. Nur ein wenig. Gerade genug, um seinen Widersacher in Unruhe zu versetzen.


  


  III


  


  Sein König lag ausgestreckt auf dem schmalen Feldbett, den Kopf auf Kissen gestützt, den Leib trotz der sommerlichen Hitze mit einem warmen Fell bedeckt. Ohne die Rüstung, die er während des Tages getragen hatte, als er auf seinem mächtigen Schimmel noch die Belagerung von Cosne überwachte und nur mit einem schmucklosen Nachtgewand bekleidet, ließ sich deutlich erkennen, wie tödlich ausgemergelt sein Körper inzwischen war. Auch in sein Gesicht waren die unverkennbaren Anzeichen tief eingekerbt. In den Augen des Mannes, der sich über Henrys Lager beugte und ihm vorsichtig dabei half, etwas lauwarme Brühe zu trinken, spiegelten sich Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung wieder. Lancaster war noch nicht einmal fünfunddreißig Jahre alt.


  


  Zu Anfang des Jahres, war der König stark, gesund und voller Enthusiasmus entlang der Gräben und Schanzen geritten. Er hatte seinen Kriegsknechten Mut zu gesprochen, während eisiger Schneeregen ihnen vor den Wällen von Meaux zugesetzt hatte. Er hatte ihnen den Preis eines glorreichen Sieges versprochen, während die Katapulte und Balistae von William Glasdale schwere Quadersteine in die letzte Festung der Dauphinisten nördlich der Loire schleuderten. Henry hatte wie Einer ausgesehen, dem weder Tod noch Teufel etwas anhaben konnten. Er war ein strahlender, junger Kriegsgott gewesen, der seit Azincourt, ohne Unterlass von Erfolg getragen nach vorne stürmte. Und alles hatte daraufhin gedeutet, dass er sich schon bald neben seiner englischen Krone auch noch die französische aufs Haupt setzen würde: König anstelle seines wahnsinnigen und kränkelnden Schwiegervaters Charles VI. Valois.


  


  Der Mann stopfte das wärmende Fell enger um den schwachen Leib, nachdem der König ihm bedeutet hatte, dass er nicht mehr trinken wollte. Leise seufzend wandte er sich ab und ging zurück in eine dunkle Ecke des Zeltes, wo er sich entmutigt auf einen Stuhl sinken ließ. Nicht heute Nacht würde Henry sterben. Vielleicht auch morgen noch nicht. Doch zweifellos schon bald. Sie hatten ihn während der letzten Tage ein paar Mal auf einer Sänfte hinaus zu den Wällen der Stadt an der Loire tragen müssen. Der Mann fühlte, dass die Kapitulation von Meaux im Mai des Jahres Henrys letzter Triumph gewesen war. Sein König würde den Untergang von Cosne nicht mehr erleben. Mit zitternder Hand fing er an, einen Brief an Lancasters Bruder in England zu verfassen.


  


  Der kleine Henry, dem die neue, englische Königin Katherine de Valois vor ein paar Monaten erst das Leben geschenkt hatte würde vielleicht eines Tages jene Doppel-Krone tragen, nach der es seinen Herren so gelüstete. Doch zu dieser Stunde war nur noch Eines wichtig: Gloucester, auf der anderen Seite des Meeres, musste über den hoffnungslosen Zustand seines Bruders informiert werden. Er musste dafür sorgen, dass England selbst, nicht Unruhen und Aufstand erlitt. Gleichzeitig war es notwendig, eine Botschaft an Bedford in Rouen zu schicken. Der Mann fühlte, dass die Zeit drängte. Das Ende war nahe.


  IV


  


  Jeanne de France betrachtete ihre Tochter nachdenklich. Sie selbst ritt auf einem hübschen, cremefarbenen Pferd, das ein Geschenk von Yann gewesen war, kurz nachdem Arzhur ihn aus den Klauen der Penthièvres befreit hatte. Ihr herzoglicher Gemahl hielt sich dicht an ihrer linken Seite. Er trug den neuen, rostfarbenen Mantel, den sie eigenhändig für ihn gewoben und bestickt hatte und sein sonnengebräuntes Gesicht strahlte Zufriedenheit und Zuversicht aus. Auf seiner anderen Seite ritt Ambrosius Arzhur de Cornouailles. Sein hochbeiniger, iberischer Scheckhengst war ebenso ungestüm, wie Jeannes Wallach lammfromm war, aber der Herzog meisterte das Tier mühelos mit einer Hand. Seine Rechte ruhte freundschaftlich auf der Schulter ihres Gemahls. Ambrosius Arzhur schien sich in Hochstimmung zu befinden; er war entgegen aller Erwartungen von der bevorstehenden Verheiratung seines Erben mit ihrer jüngsten Tochter ebenso begeistert, wie Yann, obwohl der Brautpreis geradezu unverschämt hoch angesetzt worden war. Margueriten Hand hatte ihn neben seiner Insel Bréhat vor der Pointe de l’Arcouest auch noch Noirmoutier und die Ile de Yeu gekostet. Doch Ambrosius Arzhur hatte ohne zu murren selbst die nagelneuen Geschützbatterien aus Spanien, die sich in der Festung von Noirmoutier befanden, an Yann überschrieben, nachdem seine Herzogin Maeliennyd Glendower ein wenig alleine mit Marguerite im Garten des Palastes von Nantes spazieren gegangen war.


  


  Aus Gründen, die Jeanne völlig rätselhaft waren, schien das herzogliche Paar aus Cornouailles von der Idee, die traditionelle und uralte Allianz zwischen ihrem Land und der Bretagne durch eine Heirat zwischen Sévran und ihrer Tochter zu verfestigen geradezu begeistert. Auch Marguerite war glücklich gewesen und hatte ihr nach dem Spaziergang im Garten ungewöhnlich lebhaft und überschwänglich berichtet, was für eine liebenswürdige und wunderbare Frau ihre künftige Schwiegermutter sei und wie sehr sie ihren künftigen Schwiegervater in der kurzen Zeit, seitdem Ambrosius und Maeliennyd sich in Nantes aufhielten doch ins Herz geschlossen hatte.


  


  Gewiss, Jeanne war sich durchaus bewusst, dass die Verbindung ihrer Jüngsten mit Sévran entgegen der Gebräuche nicht von der Politik diktiert wurde, sondern auch auf der tiefen Zuneigung der beiden jungen Leute füreinander basierte. Doch aus eben diesem Grund konnte sie sich einfach nicht erklären, warum ihre Tochter genau in dem Augenblick, in dem die Unterschriften von Yann und Ambrosius vor ihrem Verwandten Yéhan de Malestroit und den Ratsmitgliedern die Verlobung besiegelt hatten, plötzlich in sich zusammengesunken war, wie ein Häufchen Elend. Nun ritt Marguerite zu den Festlichkeiten, die der General-Leutnant von Breizh Rohan zu ihren Ehren in seinem Stadthaus ausrichtete, so als ob sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gehen musste. Jeanne zog leicht die Zügel ihres Pferdes an und blieb hinter Yann und Ambrosius Arzhur zurück, bis sie auf gleicher Höhe mit ihrer Jüngsten war. Glücklicherweise hatte Maeliennyd Glendower es vorgezogen, nach dem langen, anstrengenden Tag eine Sänfte zu benutzen und Jeanne war ihr gegenüber in diesem Moment von Verpflichtungen der Höflichkeit frei.


  


  „Hast Du plötzlich Angst vor der eigenen Courage bekommen, Tochter?“, zischte Jeanne, Marguerite nicht gerade freundlich ins Ohr. Ganz Nantes befand sich auf der Straße, um den prächtigen Zug zu Rohans Palais zu begaffen. Man erwartete von der jungen Frau, dass sie Haltung bewahrte, wie es sich für eine künftige Herzogin von Cornouailles ziemte.


  


  Marguerite richtete sich im Sattel ihrer dunkelbraunen Stute auf und hob langsam den Kopf. Ihre für gewöhnlich frische Haut wirkte fahl und grau. Als ob sie ihre Mutter nicht einmal bemerkt hätte, starrte sie geradeaus vor sich ins Leere. Ihre Augen ähnelten erloschenen Flammen. Leise, wie zu sich selbst sagte sie: „Sévran, um Gottes Willen, tue es nicht!“


  


  Jeanne verzog den Mund. Eine scharfe Rüge lag ihr bereits auf der Zunge, als sie plötzlich bemerkte, dass ihre Tochter, wie Espenlaub zitterte, obwohl der Sommerabend mild und warm war. Die Hände der jungen Frau krampften sich um die Zügel ihrer Stute. Man konnte das Weiß der Knöchel hervortreten sehen. Sie schien einer Ohnmacht nahe. Die Herzogin von Breizh drängte ihr cremefarbenes Pferd direkt neben das Pferd von Marguerite und legte ihrer Tochter den Arm um die Schulter: “Kind“, flüsterte sie beschwörend, „wach auf und sieh mich an!“ Ein Gefühl der Hilflosigkeit ergriff Jeanne. Es war unbestimmt und unklar, doch sie fühlte genau, dass irgendetwas Marguerite in panische Angst versetzte, eine lähmende Angst, aus der ihre Tochter den Weg alleine nicht zurückfinden konnte.


  


  V


  


  Es waren etwas mehr als fünfzehn Leugen von Champtocé an der Loire entlang hinunter nach Nantes. Für gewöhnlich benötigte Sidonius für die Strecke zwei Tage. Doch eine innere Stimme hatte ihm zugeflüstert, dass er sich dieses Mal besser nicht an die Straße halten sollte. Er konnte es selbst noch gar nicht fassen, dass es ihm so einfach gelungen war, dem verrückten Alchimisten sein schwarzes Buch wegzunehmen. Er hatte sich zu den Verließen hinuntergeschlichen und war, wie gewöhnlich, durch die kleine Pforte zu der er den Schlüssel besaß in das unterirdische Laboratorium eingedrungen. Anstatt über seinem großen Ofen zu stehen, oder sich über sein Schreibpult zu beugen, hatte Sidonius, Claire de Saint Germain friedlich und tief schlafend vorgefunden, während seine seltsame Handschrift einfach offen, neben ein paar Blättern mit Notizen und Anmerkungen, auf dem Schreibpult lag. Nun befand sie sich, gut versteckt in der hintersten Ecke seiner Reisetruhe, fest in Wachstuch eingewickelt. Yves de Kerma’dhec hatte ohne zu zögern seine Silbermünzen genommen und ihm drei Kriegsknechte zu seinem Schutz mitgegeben. Sie versprachen, ihn bis zu den Toren der bischöflichen Residenz zu begleiten.


  


  Da Sidonius fühlte, dass es besser war, niemandem den Eindruck zu geben, er befände sich in Eile oder wäre aus Champtocé auf der Flucht, bat er die drei Kriegsknechte, die Umgehungswege zu benutzen, anstatt wie gewöhnlich am Fluss entlangzureiten und der großen Handelsstraße von Paris nach Nantes zu folgen. Dabei besuchte er jede kleine Kapelle, jedes Kirchlein und sogar ein paar Klosterruinen, die ihm in den Sinn kamen. Die Reise ging angenehm vonstatten und anstatt unter freiem Himmel zu nächtigen, übernahm der Benediktiner es, jede Nacht für sie bei Dorfleuten eine Unterkunft zu bezahlen. Am Ende benötigten sie beinahe eine Woche für die kurze Strecke. Die Kriegsknechte beschwerten sich nicht, als sie ihn endlich mit seinen beiden Packtieren am westlichen Stadttor zurückließen, denn er hatte jedem der drei Männer außer Gottes Segen noch ein paar Silberstücke mit auf den Heimweg gegeben. Sie würden bei ihrer Rückkehr nach Champtocé lediglich berichten können, dass der junge Priester offensichtlich aus seiner einfachen Reise nach Nantes eine Wallfahrt gemacht hatte.


  


  Nachdem die Kriegsknechte endlich aus Sidonius Blickfeld verschwunden waren, hielt er sich nicht auf, sondern streckte den Torwächtern im Waffenrock von Malestroit sein Schreiben mit dem bischöflichen Siegel entgegen. Als das West-Tor sich weit vor ihm öffnete, grinste der Benediktiner. Ohne zu zögern, stieß er seinem Reittier die Fersen in die Flanken und trabte flott an der Baustelle der neuen Kathedrale entlang, über den Fischmarkt, wo die Händler gerade ihre Zelte abbrachen durch die Webergasse bis zur Residenz des Bischofs.


  


  VI


  


  Gilles war nicht mehr lange geblieben. Er hatte eine Weile bei Ponthieu und Alençon gestanden, doch es mangelte ihm an diesem Abend an Biss, um sich mit dem jungen und scharfsinnigen Herzog anzulegen. Sie konnten in diesem Augenblick nicht viel mehr tun als abzuwarten. Es war eine Tatsache, dass die Engländer seit Anfang Juli Cosne belagerten, das knapp fünfzehn Leugen von Bourges entfernt, rechts der Loire lag. Doch selbst der Fall der Festung würde Lancaster nicht weiter bringen, als bis an das Ufer des großen Flusses. Die einzige Brücke, die er mit seinem wilden Haufen und den Kriegsmaschinen die er mitführte, benutzen konnte, lag bei Nevers, weitere zehn Leugen flussabwärts.


  


  Die erdrückende Wärme und der Gestank nach Schweiß, Duftölen und Rauch in dem überfüllten, kleinen Saal hatte Gilles einen üble Kopfschmerz verursacht. Außerdem war er immer noch auf Carnac wütend. Nachdem er der Abendgesellschaft den Rücken gekehrt hatte, ging er nicht in seine Gemächer zurück, sondern wanderte lange ziellos durch die Gärten des Schlosses von Angers. Die Luft war schwül und angespannt. Als er den Blick hinauf zum Himmel richtete, konnte er weder den Mond, noch die Sterne erkennen. Leise klingelten die schweren, fleischigen Blätter von Azaleen- und Magnolienbüschen, wie kleine Glöckchen im Wind. Ein erfrischendes Sommergewitter und Regen würden bald schon die schwüle Schwere vertreiben, die ihm die Kleider auf die Haut klebte. Er löste die Verschnürung seines Gewandes und öffnete das Wams. Sein dünnes Unterhemd war völlig durchweicht. Er hatte das Gefühl, als wäre er innerlich gekocht worden.


  


  Als Gilles am Ententeich ankam, ließ er sich auf eine Bank sinken, legte den Kopf in den Nacken und sog tief die Nachtluft ein. Sie duftete nach Blumen und frisch geschnittenem Gras. In der Ferne hörte er ein Grollen. Seine dunklen Augen lächelten, als die ersten Blitze über den schwarzen Nachthimmel zuckten. Eine Weile beobachtete Gilles das Schauspiel der Natur, bis der Donner schließlich so nahe war, das es nur noch eine Frage von Augenblicken sein konnte, bevor große, schwere, warme Regentropfen ihn bis auf die Haut durchnässen würden. Er erhob sich von seinem Sitzplatz und ging eilig den Weg zum Schloss zurück. Genau in dem Augenblick, in dem er die Holzpforte öffnete, die in den Treppengang zu seinen Räumen führte, setzte das Unwetter mit ganzer Macht ein.


  


  Gilles eilte die Wendeltreppe hinauf, während die ersten Windböen bereits durch den Garten des herzoglichen Palastes von Anger fegten und an den hohen Mauern entlang in die Schindeln des Daches krochen. Die dünnen, spitz zugeschnittenen, schwarzen Schieferplatten klapperten aufgeregt. Nachdem er die Tür zu seinen Gemächern mit einem schweren Schlüssel geöffnet und sofort wieder hinter sich verschlossen hatte, brach er plötzlich in schallendes Gelächter aus. Achtlos schmiss er sein Gewand und den Wams aufs Bett, dann öffnete er weit den Holzverschlag an seinem Fenster, um den Sturm in das Gemach zu lassen.


  


  „Ich bin also ein Scharlatan, Carnac! Nichts weiter als ein kleiner Scharlatan, der vorgibt mit den Mächten der Finsternis zu spielen und über Dinge Bescheid zu wissen, die keiner kennen kann, den ein Weib geboren hat.“ sagte Gilles mit leiser Stimme zu sich selbst, während er im fahlen Licht der Blitze de Châtels magischen Dolch aus seiner sorgfältig verschlossenen Truhe holte. Mit einer liebevollen Bewegung ließ er einen Finger seiner Rechten über die Klinge gleiten: „Sammael“, flüsterte er leise, während ein paar Tropfen Blut von seinem Finger auf den Steinboden fielen, „ Sammael, Heerführer der Scharen des Tales des Feuers…“


  


  VII


  


  Yolande nickte dem Mann zu, und er verließ mit seinen beiden jüngeren Brüdern gehorsam ihr Gemach. Erst als die schwere Tür sich hinter den drei Valpergas geschlossen hatte, wandte sie sich an Richemont. „Nun?“, fragte sie ihn kurz.


  


  Arzhur schmunzelte: “Ausgezeichnete Männer, Madame. Ihr habt recht getan, sie aus der Lombardei kommen zu lassen. Wie viele Waffenleute bringen sie für Ponthieu?“


  


  Die Herzogin überlegte. Téodoro, Antonio und Barnabéo hatten ihrem Gemahl Louis viele Jahre lang treu gedient. Sie war sich dieser Männer sicher und wusste, dass sie immer zuerst dem Haus Anjou und erst dann den Valois die Treue halten würden. Außerdem war Téodoro mit dem jungen Bastard von Orléans - Dunois - befreundet, dem Ziehsohn von Valentina Visconti, der Gemahlin des ermordeten Louis d’Orléans: “Sie können etwa zweihundertfünfzig Bewaffnete ins Feld führen, Arzhur. Das ist keine beeindruckende Zahl, aber alle ihre Männer verstehen das Kriegsgeschäft.“


  


  Richemont schmunzelte. Es lag nicht in der Anzahl der Waffenknechte. Nur ihre Qualität zählte. Er zog es vor wenige disziplinierte Soldaten zu haben, anstatt eines riesigen, wilden und unkontrollierbaren Haufen, wie den der Engländer auf der anderen Seite der Loire.


  


  „Ich werde dafür sorgen“, sagte er langsam, „dass Jaques und Bertrand de Dinan zu Ponthieu stoßen. Pringent de Coëtivy und Gillaume de Ricarville sind gleichfalls vertrauenswürdige Vasallen meines Bruders. Auch sie verfügen über vernünftige Waffenknechte und Kriegsleute, die wir in der Bretagne entbehren können. Doch es wird Euren Schwiegersohn Geld kosten. Die Seigneurs meines Bruders können sich einem solchen Unternehmen nur dann anschließen, wenn sie zumindest eine Zusage erhalten, dass ihre Ausgaben für Ausrüstung, Verpflegung und Pferde teilweise abgegolten werden.“


  


  Yolande stand auf und trat an ihren Arbeitstisch. Sie überlegte einen Augenblick. Endlich setzte sie ihre Unterschrift auf ein Pergament. Bevor sie es versiegelte, streckte sie es Richemont entgegen, damit er es studieren konnte: “Ihr seid ein harter Mann, Arzhur!“ erwiderte sie leise. Doch ihre Stimme klang weder bedrückt noch verzweifelt. Ein kleines Lächeln bog die Winkel ihres dünnen, geraden Mundes nach oben und lies sie für einen Augenblick im Licht der Kerzen beinahe unbeschwert wirken: “Ich werde morgen gleich nach Baretta schicken. Seit dem Tod meines Gemahls, langweilt sich Barthomeo in Bergamo. Man sagt, nicht einmal mehr die hübschesten Mädchen können seinen trüben Blick noch aufhellen und… er wurde beobachtet, wie er zur Messe ging!“


  


  „Gütiger Himmel, Baretta!“ Richemont grinste, “Und ich dachte, der alte Halunke säße immer noch drüben in England fest, weil keiner bereit ist, für einen solchen Höllenhund Lösegeld zu bezahlen.“


  


  Yolande zuckte die Schultern und schmunzelte: “Ich habe für Barthomeo bezahlt. Er ist gewiss ein Höllenhund und ein wüster Schlächter und ich selbst würde ihn keinen einzigen Tag zusammen mit seinem wilden Haufen auf dem Boden meines eigenen Herzogtums dulden, doch er ist auch ein ganz ausgezeichneter Soldat und er hält Wort. Außerdem schuldet er mir nicht nur die 700 Ecu, die ich für seine Haut bezahlen musste, mein Freund! Diese vier wackeren Lombarden werden gemeinsam mit Euren tapferen Bretonen einen gesunden Ausgleich zu Buchans Schotten schaffen. Dessen bin ich mir sicher. Und Téodoro wird nicht lange brauchen, um meinen Schwiegersohn um den Finger zu wickeln. Fast bedaure ich ja, dass der Allmächtige Tanguy de Châtel so plötzlich abberufen hat. Wie man mir erzählte, waren der alte Haudegen und die drei Valpergas bei der Eroberung Roms ein geradezu furchterregendes Gespann.“


  


  Richemont nickte höflich bevor er der Herzogin von Anjou das Pergament zurückgab. Die Bedingungen, die sie für die Bretonen garantierte, die sofort zu Ponthieu stoßen würden, waren akzeptabel. Keiner würde seinem Bruder Yann auf der Tasche liegen und auch kostete die ganze Operation keinen einzigen Ecu. Er zog es vor, abzuwarten und sorgsam zu beobachten, bevor er eigene Mittel riskierte, nur um dafür zu sorgen, dass ein schwacher und unentschlossene, junger Mann ohne Biss und Rückgrat vielleicht irgendwann einmal als Charles VII. Valois die Krone Frankreichs tragen durfte.


  


  „Wir werden in den nächsten Tagen zurück nach Nantes reiten, meine Liebe“, erklärte er Yolande,“ denn ich will mich dringend mit meinem Bruder Montforzh besprechen. Auch muss ich dafür sorgen, dass Euer kleiner König von Bourges seine Waffenleute bekommt, bevor ihm der Himmel auf den Kopf fällt, oder der Lancaster es schafft, Cosne in die Knie zu zwingen und über die Loire zu setzen.“


  


  Die Herzogin von Anjou schlug sich mit einer sonderbar kindlich anmutenden Geste an die Stirn und lachte mit einem Mal unvermutet auf. Es war ein für sie außergewöhnlich schrilles Lachen: „Allmächtiger!“ mit einem Schritt stand sie neben dem Bruder des bretonischen Herzogs und legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und flüsterte, obwohl sie beiden alleine im Raum waren: „Cosne, mein lieber Arzhur: Ich bezweifle sehr, dass diese Festung je von Henrys eigener Hand fallen wird. Man trug mir zu“, sie machte eine bedeutungsschwere Pause und senkte die Stimme noch weiter,“der englische Thronräuber läge im Sterben. Er hat offenbar seine winterlichen Anstrengungen vor Meaux, Senlis und Compiègne nicht verdaut. Ganz grau und eingefallen soll er sein und man trägt ihn oftmals sogar auf einer Sänfte vor die Festung. Es scheint, als ob der irre, alte Charles seinen neuen, englischen Schwiegersohn überleben wird!“


  


  Richemont legte seine große, warme Pranke über Yolandes kleine, weiße Hand und tätschelte sie freundschaftlich. Dann erhob er sich langsam von seinem Sitzplatz, wandte sich ihr zu und verbeugte sich spielerisch: “Daran“, antwortete er vergnügt, “habe ich nie gezweifelt. Ihr habt gut getan, Eure wertvolle Information mit mir zu teilen, Madame. Sie wird gewiss die Schritte der Truppen von Pringent de Coëtivy, Dinan und de Ricarville beflügeln. Henrys Ableben würde nämlich de facto zuerst einmal den vermaledeiten Vertrag von Troyes aufheben und Mesire de Ponthieu vor den Augen der Welt wieder auf seinen Platz des offiziellen und rechtmäßigen Nachfolger von Charles VI. zurückbefördern und zwar ohne dass dabei ein einziger Tropfen Blut vergossen werden müsste. Wir werden uns bereits morgen zur ersten Stunde auf den Weg zurück nach Nantes machen. Diese erfreulichen Neuigkeiten darf ich weder meinem lieben Bruder Yann, noch unserem Freund Ambrosius de Cornouailles allzu lange vorenthalten.“ Er verließ beschwingt den Raum und eilte mit raumgreifenden Schritten durch die Gänge hinunter zu den Stallungen. Wieder einmal hatte sich eine Vision von Sévran als korrekt erwiesen.


  


  VIII


  


  Der Rabe ließ sich Zeit. Der Sturm hatte ihn hoch über den herzoglichen Palas in den Nachthimmel hinauf getragen. Für eine Weile genoss er das wunderbare Gefühl der grenzenlosen Freiheit und Leichtigkeit. Große, warme Regentropfen glitten von seinem glänzenden, schwarzen Federkleid einfach ab, wie Jagdpfeile von einer eisernen Rüstung. Tief unter sich erkannte der Vogel mühelos die beiden Flüsse, die zur Linken und zur Rechten die Stadt Angers umfingen, wie ein schützender Mantel und etwas weiter in der Ferne bemerkten seine scharfen Augen die Wachfeuer einer Festung, die in riesigen Pfannen gut geschützt vom Unwetter unbeeindruckt weiterflammten. Irgendwann eroberten seine weiten Schwingen einen Luftstrom, der ihn aus den Höhen des Himmels wieder hinunter zu dem Palast mit seinen siebzehn mächtigen Rundtürmen trug. Obwohl nur gelegentlich ein gleisender Blitz die Finsternis erhellte, fand er unbeirrbar seinen Weg. Schließlich rammten sich seine scharfen Krallen in das Mauerwerk eines Simses und er faltete die Flügel an den Körper. Mit geübter Geste fuhr der mächtige Schnabel an den Flugfedern und den Brustfedern entlang, um sie zu glätten. Dann verharrte er bewegungslos an seinem Platz und presste seinen Leib zum Schutz vor dem Wind an den Stein. Sein Instinkt hatte ihn im ersten Augenblick nicht davor gewarnt, dass die Holzverschläge des Fensters offenstanden und fast greifbar, auf Armeslänge, im Inneren des Raumes ein menschliches Wesen auf dem Boden kniete, den Rücken der Öffnung im Mauerwerk zugewandt. Neugierig legte der Rabe den Kopf schief und beobachtete.


  


  „Sammael“, hörten die geschärften Sinne des Vogels den Menschen trotz des Unwetters leise und beschwörend flüstern, “Sammael, Heerführer der Scharen des Tales des Feuers.“ Dabei führte der Mensch mit seiner Linken, mit einem länglichen, schmalen Gegenstand, der im Lichtschein eines Blitzes kurz auffunkelte Gesten aus, so als ob er ein unsichtbares Bild auf den Boden zeichnete. Während der Mann leise und beschwörend weitermurmelte, löste sich aus einer entfernten Ecke des Raumes eine Nebelschwade. Langsam fing sie an sich auszubreiten und eine Form anzunehmen, die auf unheimliche Art beinahe menschlich anmutete, bis sich der obere Teil in eine längliche, spitz zulaufende Form verzog und ihr Flügel wuchsen. In dem Augenblick, in dem der Beschwörer sich plötzlich vom Boden erhob und immer noch, mit dem Fenster zugewendeten Rücken, sein Haupt beugte, stieß der Rabe sich mit einem krächzenden, dumpfen Schrei erschrocken vom Mauerwerk ab.


  


  Kapitel 5 Die Nacht des Raben


  


  I


  


  Gilles wurde beinahe aus dem Gleichgewicht geworfen, als ein dunkler Blitz von hinten auf ihn zuschoss und etwas Spitzes und sehr Scharfes sich unvermutet und erbarmungslos tief in seine Schultern grub. Sein Daimon war zwischenzeitlich vollständig von dem mit Blut gefüllten Kristallkelch getrennt und wogte vor dem Schutzkreis, den er mit Hilfe von de Châtels Dolch gezogen hatte und der Blutstein auf dem Knauf leuchtete, wie von einem unsichtbaren Feuer erfüllt. Der plötzliche Schmerz in seinem Rücken ließ Gilles überrascht aufschreien und die Ritualwaffe fiel zu Boden, als er seine Arme reflexartig nach hinten warf, um die Quelle seiner Pein zu erkunden. Seine Hände griffen in ein dichtes, glattes Federkleid. Doch der geheimnisvolle Angreifer schien wild entschlossen nicht nachzugeben. Obwohl der stechende Schmerz in seinen Muskeln fast unerträglich wurde, zerrte Gilles mit brutaler Gewalt an dem warmen, gefiederten Leib. Seine Rechte versuchte, die Gurgel des riesigen Tieres zu packen, und ihm den Hals umzudrehen. Heftig schlugen die Schwingen des Raben. Sie trafen ihn hart im Gesicht und ließen ihm für einen kurzen Augenblick Tränen in die Augen schießen. Der von Panik erfasste Vogel profitierte sofort von dieser kurzen Gnadenfrist. Der dolchscharfe Schnabel seines Angreifers hackte heftig und ohne Rücksicht in Gilles‘Schädel. Der erste Schlag traf ihn oben auf dem Kopf und ein dünnes, blutiges Rinnsal floss durch sein dichtes, gewelltes Haar und an seinem Hals entlang. Der nächste Schnabelhieb erwischte ihn mitten auf der Stirn, nur um Fingers Breite von beiden Augen entfernt.


  Genau in diesem Moment gelang es dem Angegriffenen endlich mit dem Mut der Verzweiflung seine Rechte um den Hals des Vogels zu zwingen. Der Daimon wogte immer noch unbeeindruckt vor dem magischen Schutzkreis und schien den grausamen Kampf zwischen Mann und Tier neugierig zu beobachten.


  „Sammael! Sammael!“ presste Gilles unter großer Anstrengung durch die zusammengebissenen Zähne, als sich seine Finger, wie ein Schraubstock um den befiederten Hals des Vogels legten und brutal zudrückten. Die Panik des Raben erreichte einen neuen Höhepunkt. Seine Schwingen schlugen hart in Gilles Gesicht und er stieß ein gepresstes Krächzen aus, während die Klammer seiner spitzen Krallen in den Schultern des Angegriffenen sich etwas zu lösen schien. Mit letzter Kraft riss Gilles das Tier ohne Rucksicht auf die Schmerzen aus seinem Fleisch und schleuderte es von sich. Wie ein Wurfgeschoß durchschlug der benommene Rabe die Nebelgestalt des Daimon und knallte hart in die gegenüberliegende Wand.


  Gilles sank keuchend und vor Anstrengung zitternd auf die Knie. Blut aus der Wunde auf der Stirn floss in einem warmen Strom über sein schmerzverzerrtes Gesicht und brannte in seinen Augen. Seine Schultern schienen fast taub und er hatte kaum noch Kontrolle über seine Arme, die von der gewaltigen Anstrengung des verzweifelten Kampfes kalt und gefühllos geworden waren.


  Der zuvor vollkommen hysterische und tobsüchtige Rabe lag japsend auf dem Steinboden. Einer seiner Flügel schien beschädigt, denn er streckte sich in einem unnatürlichen Winkel, der andere flatterte reflexartig auf und ab. Ein dunkler Schimmer breitete sich um den schwarzen Kopf des Tieres aus, ganz so als ob der Rabe tödlich verletzt sein Blut lies. Gilles tastete in der Dunkelheit nach dem Dolch. Durch das Blut, das seine Augen trübte, erkannte er nur den fahlen Schein des pulsierenden Steines. Seine Hand verließ mit einer erstaunlich raschen und sicheren Geste den magischen Kreis und er vermochte die Ritualwaffe zu fassen und wieder an sich zu bringen. In diesem Augenblick wandte der Daimon sich mit einem Ruck von ihm ab und wogte in Richtung auf den immer noch benommen am Boden liegenden, offensichtlich sterbenden Vogel.


  Gilles fasste sich und sog gierig Luft in seine erschöpften Lungen. Er hob ohne nachzudenken den Dolch und deutete auf den unheimlichen Raben und der Daimon schoss auf das Tier zu, wie ein Pfeil. Doch bevor der Nebel es einhüllen konnte, erwachte es aus seiner Benommenheit und kam zurück auf die Beine. Der eine Flügel hing augenscheinlich nutzlos. Trotzdem stellte sich der schwarze Unglücksbringer mit dem Mut der Verzweiflung. Ein heiseres, gefährliches Krächzen entwand sich seinem Schnabel, während er Gilles‘ Verbündetem durch einen Hüpfer zur Seite auswich. In sonderbarer Weise schien der Daimon im Augenblick des Krächzens des Raben an Gestalt zu verlieren. Laval hob erneut den Dolch und deutete auf den schwer verletzten Vogel.


  Eine klauenbewehrte Schwinge traf ihn und schleuderte ihn erneut in den Mauerstein. Der Rabe schrie spitz und durchdringend, doch seine Rage übertraf bei Weitem den Schmerz, der durch seinen gefiederten Leib zuckte. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung und getrieben von einem unbändigem Lebenswillen zog er den beschädigten Flügel, der ihn in seinen Bewegungen behinderte und hilflos machte gegen den geschundenen Leib, bevor er getrieben von verzweifelter Wut vorsprang und mit seinem spitzen Schnabel nach dem nebeligen Angreifer hackte. Die Schattengestalt wich zurück, schien weiter an Form zu verlieren. Er hüpfte noch einmal nach vorn und hackte wieder, dann stieß er ein drohendes, heiseres Krächzen aus. Der Nebel wurde wage und zischte in die Ecke des Raumes zurück, aus der er zuvor aufgestiegen war.


  Die bösartigen, gefährlich funkelnden Augen des Vogels erkannten, wie der Mann in der Mitte des Raumes das scharfe, glitzernde Objekt in seiner Linken auf den entschwindenden Nebel richtete und dabei mit gepresster Stimme beschwörende Worte murmelte. Getrieben von unbändigem Hass sprang der Rabe hoch in die Luft und zwang sich, trotz der Schmerzen seine mächtigen Schwingen auszubreiten. Dann schoss er durch die Luft auf den Beschwörer zu. Seine scharfen Krallen hackten nach der Hand, die den Dolch hielt. Doch der Mann schien dieses Mal auf den Angriff vorbereitet. Er duckte sich erstaunlich behände und streckte dem Vogel die Rechte entgegen. Dabei leuchtete im Licht eines Blitzes, der draußen die Nacht kurz erhellte ein roter Stein auf. Verwirrt zog der Rabe einen Kreis und schrie spitz. Dann griff er erneut an. Doch dieses Mal machte er nicht den Arm mit dem Dolch zu seinem Ziel. Sein scharfer Schnabel hackte nach dem Reif, den der Beschwörer an seiner Rechten trug und der sich ihm erneut in einer Geste der Abwehr und des Widerstandes entgegenstreckte.


  Gilles spürte einen scharfen Schmerz. Der tobsüchtige Vogel hatte ihm die Haut aufgerissen und aus einer langen, tiefen Fleischwunde entlang seines Unterarmes lief ein feines, warmes Rinnsal. Es war Blut. Sein Blut. Es benetzte den Sigillenreif, der mit einem Mal anfing sich zu erwärmen. Es war nicht die warnende Wärme, mit der Gilles bereits vertraut war, sondern eine unbekannte, unnatürliche Hitze, die bald schon unerträglich wurde. Es war, als ob ein unsichtbarer, boshafter Schmied zur Weißglut erhitztes Metall direkt auf sein nacktes Fleisch aufgelegt hatte. Der Schmerz steigerte sich ins Unerträgliche und brannte bis auf den Knochen. Sein ganzer rechter Arm bis hinauf in die Schulter schien zu brennen. Er wusste sich nicht mehr zu helfen. Ohne nachzudenken ließ er den Dolch fallen. Dann riss er mit der Linken den Reif in einer abrupten Bewegung vom Handgelenk und schleuderte ihn weit von sich.


  Gilles gesamte Aufmerksamkeit wurde nur noch von dem grauenvollen Schmerz in seinem Arm beansprucht. Wie ein hilfloses Kind kauerte er sich wimmernd zusammen, presste die verletzte Rechte eng und beschützend an den Leib und begann hilflos zu schluchzen. Der bereits dünn gewordenen Nebel in der anderen Ecke des Raumes, außerhalb seines magischen Schutzkreises löste sich in Nichts auf und verschwand. Der rote Stein auf dem Knauf des Dolches, der vergessen auf dem Boden lag, erlosch.


  Als Gilles Stunden später zu sich kam, schien bereits die Morgensonne warm durch das geöffnete Fenster seines Gemaches. Das Unwetter der Nacht hatte einem strahlend schönen Tag Platz gemacht. Der Himmel über den beiden Flüssen Maine und Loire leuchtete in einem fast unnatürlichen, hellen Blau, das nicht eine einzige Wolke trübte. Aus den Gärten des herzoglichen Palastes strömte ein intensiver Geruch nach frischem, nassem Gras und schweren, voll erblühten Rosen zu ihm hinauf. Sein Kopf schmerzte fürchterlich und in seinen Schläfen pochte das Blut. Mit zitternder Hand fuhr er sich übers Gesicht. Es war mit getrocknetem Blut verkrustet. Seine Schultern brannten, als ob er mit einer Peitsche geschlagen worden wäre. An seinem rechten Handgelenk hob sich feurig rot und roh eine tiefe Brandwunde ab, die exakt die Form seines Sigillenreifs hatte. Mühsam stieß er sich vom Boden hoch und wankte hinüber zu einem Stuhl.


  Der Ritualdolch lag unberührt auf dem Boden, der Blutstein auf seinem Knauf erloschen und trüb. Gilles ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, doch nirgendwo vermochten seine suchenden Augen den Reif zu finden. Dunkel erinnerte er sich, dass ein vollkommen verstörter Rabe in der Nacht vom Sturm in sein Gemach getragen worden war und ihn panisch angegriffen hatte. Dadurch musste er die Kontrolle über seinen Verbündeten verloren haben. Dabei war der Sigillenreif so unerträglich heiß geworden, dass er ihn vom Handgelenk gerissen und von sich geschleudert hatte. Mehr wusste er nicht mehr. Nur unweit der Wand lagen noch ein paar schwarze Federn in einer kleinen Lache getrockneten Blutes, einziges Anzeichen dafür, dass der Sturmvogel, der ihn verletzt hatte, nicht nur ein Kind seiner Einbildung gewesen war.


  Mit zittriger Hand suchte Gilles nach einem sauberen Tuch. Er benetzte es mit Wasser aus einer Karaffe vor sich auf dem Tisch. Dann fing er an, sich das Blut vorsichtig aus dem Gesicht zu waschen.


  „Was für eine hanebüchene Geschichte“, murmelte er leise.


  II


  Richemont begann vorsichtig die Verschnürung der zerfetzten Surcotte zu lösen. Glücklicherweise hatte die Wirtin keine weiteren Fragen gestellt, nachdem sie ihrem Ärger und ihrem Unmut über die Schamlosigkeit der Strauchdiebe Luft gemacht hatte, Die brave Frau hatte geschimpft, weil die Lumpen nicht einmal mehr hinter sicher verschlossenen Stadttoren davor zurückschreckten, einen ehrbaren Mann zu überfallen und dabei halbtot zu schlagen.


  Ihr Altknecht war zur ersten Stunde nach Sonnenaufgang hinausgeeilt, um wie jeden Morgen in den Ställen nach den Pferden zu sehen. Dabei war er über eine zusammengekauerte, leblos wirkende Gestalt gestolpert, die sich in ihrem dunklen Gewand kaum von den grauen Steinen des Torbogens abhob, an den sie gelehnt lag. Der Knecht hatte in dem übel zugerichteten, jungen Mann sofort den schweigsamen Begleiter des bretonischen Seigneurs erkannt, der schon seit ein paar Wochen ihr Gast war. Er hatte ihn vom Boden aufgehoben und ihn in das Gasthaus getragen, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass der Mann noch schnaufte, war sie hinauf in den ersten Stock geeilt um Mesire de Richemont aufzuwecken. Sie hatte kräftig gegen seine Tür hämmern müssen, bevor er endlich antwortete.


  „Bringt mir saubere Tücher und eine Schüssel voll heißem Wasser“, sagte Arzhur ruhig zu der Frau, die immer noch dastand und schimpfte. Er glaubte ganz und gar nicht, dass Sévran einen unglücklichen Zusammenstoß mit Dieben gehabt hatte, sondern hegte eher einen anderen Verdacht. Doch trotzdem musste er zuerst das Blut abwaschen, um sehen zu können, wie schwer die Verletzungen seines ehemaligen Knappen wirklich waren. Er zog dem Bewusstlosen vorsichtig die Cotte aus, um zu vermeiden, dass irgendwelche Stofffetzen in den Wunden zurückblieben und sie entzündeten. Die Morgensonne fiel strahlend durch die weit geöffneten Fenster in der Wohnstube der Wirtin. Als er den geschundenen Körper endlich im Licht genau betrachten konnte, stockte ihm der Atem: Es war nicht nur die große, bläulich angelaufene Schwellung an seiner linken Schulter oder die verräterischen, schwarzen Flecken an der Seite, die verrieten, das Sévran auch noch mindestens zwei gebrochene Rippen hatte. Nicht einmal der unregelmäßige, flache und rasselnde Atem des jungen Mannes hatte dieses plötzliche Entsetzen in Arzhur ausgelöst. Sechs dicht nebeneinander verlaufenden, tief ins Fleisch gegrabenen, blutigen Spuren führten von Sévrans linker Schulter bis hinunter zum rechten Hüftknochen, so als ob eine unnatürlich verformte, mächtige Bärenpranke versucht hatte, ihm den Leib aufzuschlitzen.


  Doch hinter den verschlossenen Stadttoren von Angers gab es weder Bären noch andere gefährliche, wilden Tiere, die man für diese fürchterliche Verletzung seines jungen Begleiters hätte verantwortlich machen können. Und Richemont hatte noch niemals in seinem ganzen Leben irgendeine Waffe gesehen, die solche Spuren im Fleisch eines Opfers hinterließen. Der Ritter schluckte hart und fasste sich wieder. Vorsichtig untersuchte er den Bewusstlosen auf dem Holztisch weiter. Sévran hatte Würgemale am Hals. Er drehte ihn und betrachtete den Rücken. Schürfwunden, als ob er hart über eine unebene Fläche gerutscht war und wieder unzählige blaue Flecke. Da bemerkte er plötzlich das sonderbare Ding am rechten Handgelenk des Erben von Cornouailles. Die Sonne hatte sich kurz in dem roten Stein reflektiert. Er erkannte es sofort wieder.


  Jahrelang hatte Arzhur sich über den silbernen Reif mit den Totenköpfen und dem quadratisch geschnittenen Blutstein am Handgelenk seines Freundes Aorélian de Douarnenez lustig gemacht, bis Aorélian ihm einmal im Detail die Bedeutung jeder einzelnen Rune auf dem Reif erklärt und ihm das Ding dabei zur besseren Betrachtung sogar anstandslos in die Hand gedrückt hatte. Arzhur war damals zwar von der Scheußlichkeit der beiden Totenköpfe abgestoßen worden, doch er hatte zugegeben, dass es sich um ein wahres Meisterwerk der Schmiedekunst handelte. Trotzdem hatte er sich nicht durchringen können, dem Amulett irgendeine größere Bedeutung beizumessen, als die eines wertvollen, wenn auch ausgesprochen geschmacklosen Familienerbstücks.


  „Stellt mir nur die Schüssel hin und lasst mir die sauberen Tücher da.“ sagte er ohne sich umzudrehen zu der Wirtin, die genau in diesem Augenblick wieder durch die Tür trat. “Es sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Ich werde den jungen Mann versorgen und ihn dann ins Bett stecken, damit er seinen Rausch ausschläft. Wir müssen uns auf jeden Fall morgen früh gleich bei Sonnenaufgang auf den Weg zurück nach Nantes machen.“ Dann drehte er sich langsam um und zwang sich dazu, die Frau anzugrinsen: „Ich habe nicht das Gefühl, das dies das Werk irgendeiner Räuberbande war, Wirtin“, log er schamlos und versperrte mit seinem Körper den Blick auf Sévran. „Der junge Mann ist sich wohl mit viel zu viel Wein im Bauch mit irgendeinem seiner kleinen Freunde in die Haare geraten und hat dabei den Kürzeren gezogen. Macht Euch keine Sorge! Der steht bald wieder auf den Beinen.’


  Die Wirtin schüttelte den Kopf, drehte sich um und lies Richemont und Sévran alleine. Nachdem die Tür sich endlich geschlossen hatte, stieß der Ritter einen üblen Fluch aus, packte den linken Arm des Bewusstlosen und lies mit geübtem Griff die Schulter zurück ins Gelenk schnappen. Das Geräusch war unangenehm und kratzend. „So, damit hast Du das Schlimmste hinter Dir, Du junger Narr“, fauchte er Sévran zornig an, obwohl dieser ihn gewiss nicht hören konnte. Dann packte er ein sauberes Tuch, tauchte es ins heiße Wasser und begann das Blut abzuwaschen. Nach zwei Stunden - die Sonne stand bereits hoch am Himmel und wärmte das Zimmer angenehm - war er mit seiner Arbeit zufrieden und auch sein aus der Angst gewachsener Zorn auf Sévrans grenzenlosen Leichtsinn hatte sich wieder gelegt. Er dankte dem Allmächtigen, dass die gnädige Bewusstlosigkeit seinem tollkühnen Freund wenigstens die Schmerzen der Behandlung erspart hatte. Sévran würde sich noch ausreichend quälen, bevor sie wieder zuhause in Nantes waren. Um seine gebrochene Rippen und die verkrallte Brust wand sich ein strammer, sauberer Verband aus Leinenstreifen. Der linke Arm war quer über die Brust gebunden, um die frisch eingerenkte Schulter zu schonen. Arzhur hob den jungen Mann vom Tisch und trug ihn mühelos in ihre Räume im ersten Stock. Dort packte er ihn ins Bett und deckte ihn sorgfältig zu. Bevor er sich erschöpft in einen der beiden Lehnstühle am Fenster fallen ließ, zischte er noch einmal:“…und wenn Du wieder zu Dir kommst, dann hab ich ein gewaltiges Hühnchen mit Dir zu rupfen, Du junger Tor!“


  III


  Tiefe Dunkelheit umfing ihn und er hatte das Gefühl, als ob sich weit über ihm der Himmel wölbte, an dem unzählige Sterne flimmerten. Nach der schwankenden Bewegung zu schließen, musste er auf einer Bahre liegen, die unter dem spätsommerlichen Nachthimmel entlanggetragen wurde. Er hatte den Eindruck, als ob er Teil der Erde wäre, die sich bewegte und wie ein Echo in seinem Herzschlag widerklang. Er schien Teil des unendlichen Dunkel, das er über sich wahrnahm und er war sich plötzlich nicht einmal mehr sicher, ob seine Augen überhaupt geöffnet waren.


  Der Reif! Er hatte den Reif mit seinem mächtigen, goldenen Schnabel gepackt und war mit letzter Kraft aus dem dunklen Raum geflohen. Der Wind hatte ihn ein Stück getragen, bevor er gegen eine Steinmauer geknallt war. Sévran erinnerte sich nur noch wage an die grauenhafte Nebelgestalt, mit der er gerungen hatte. Sie war vor seinen Beschwörungen zurückgewichen, doch jedes Mal, wenn die Kraft ihn zu verlassen gedroht hatte, war sie erneut auf ihn losgegangen, um ihn zu vernichten. Schmerzen. Grauenvolle, unerträgliche Schmerzen. Das Nebelwesen hatte alles daran gesetzt, um ihn zu zerbrechen. Wie glühende Eisen waren die Krallen der Manifestation in sein Fleisch gedrungen und hatten ihn aufgeschlitzt. Sein Hirn weigerte sich standhaft mehr preiszugeben, doch vor seinem inneren Auge konnte er immer noch den fürchterlichen Kopf der Kreatur sehen, die aus den Abgründen von An’wn an die Oberfläche gestiegen war: der spitze, gebogene Schnabel gefüllt mit widerlichen Reißzähnen. Die schrecklichsten Dämonen der Vorzeit, die die Götter damals geschickt hatten, um seinen Mut auf der Hochebene von Lanvaux auf die Probe zu stellen, waren verglichen mit diesem unheimlichen Nebelwesen nur unschuldige Welpen gewesen.


  Endlich wusste Sévran wieder, wo er war: Menschen befanden sich in seiner Nähe, denn er konnte ihre leise Stimmen hören. Die Bahre hing zwischen zwei Packpferden. Manchmal fühlte er den warmen Atem der Tiere auf seinem Gesicht oder auf seinen nackten Füßen. Mit ihren eisengeschützten Hufen schlugen die Tiere einen Takt auf dem Boden. Das alles war keine Vision: er war verletzt und wurde von Schmerzen gepeinigt und irgendeine mitleidige Seele war dabei, ihn nach Hause zu bringen. Die Musik der Sterne, die er zu hören geglaubt hatte, war nichts weiter, als das Klirren von Sporen. Wie lange es dauerte, konnte er nicht sagen. Schließlich kam die Bahre am Ende eines längeren Abstieges wieder in die Senkrechte. Ein wärmender Feuerschein empfing ihn und überall waren Menschen. Er hörte Stimmen.


  „Im Namen des Herzogs der Bretagne...“ Schwer wurde eine Zugbrücke hinuntergelassen und die eisernen Ketten klirrten, während die Drehwinden angestrengt ächzten. Danach weiter Wirrsal. Manchmal glaubte Sévran, er sei wieder zuhause in Cornouailles, zusammen mit Aodrén im Uhel Koad: der alte Mann zeigte ihm seltene Blumen und Pilze, die man Essen konnte. Dann träumte er davon, wie er zusammen mit Marguerite Hand in Hand durch den Garten des herzoglichen Palastes von Nantes spazierte. Sie brachte ihm Arzneien, deren einzelne Bestandteile ihm vertraut waren, obwohl er zu schwach war, um sich an ihre Namen zu erinnern. Immer wieder fühlte er, wie Marguerite ihm beschwörend einen Becher an die Lippen drückte. Ihm wurde kalt und er schüttelte sich, wie ein junger Hund, als er plötzlich neben seinem Freund Szenec aus den dunkelblauen Wassern an der Felsenküste vor Cap-Coz auftauchte. Überall standen Kerzen: in ihrem warmen Feuerschein erkannte er die Apfelbäume an den Ufern der weißen Welt von Inis Gwenva und die hochgewachsenen Gestalten der Kinder des Lichtes. Seine Mutter saß neben dem Feuerbecken in ihren Gemächern in der Festung von Carnöet und zeichnete für ihn seine erste Landkarte auf ein Stück frisch geschabtes Pergament. Neben Maeliennyd saß Marguerite und betrachtete ihn aufmerksam mit ernsten, sanften Augen. Dann blickte sie auf und er erkannte, dass es die dunkle Königin war, besorgt und gleichzeitig amüsiert. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen, spöttischen Lachen und sie legte ihre schmale, milchweiße Hand auf seine Brust, genau auf die Stelle, an der das Rabenmal war. Hitze durchflutete seinen Körper, ein stechender, unerträglicher Schmerz ließ ihn hochfahren und laut aufschreien. Er öffnete die Augen.


  „Die höheren Mächte geben ihre Kraft nur denen, die ihren Zielen dienen. Doch kein Sterblicher weiß, worin diese bestehen und wann sie erreicht sind“, hämmerte die tiefe Stimme der Némain Sidhe in seinem Kopf, „Du hast den Dunklen geschwächt, doch glaub nur nicht, dass Du ihn schon besiegt hast, Du junger Narr. Das war erst der Anfang!“


  „Du bist ein Narr, Sévran“, flüsterte Marguerite ihm erleichtert und glücklich ins Ohr, als er sich nach acht endlosen Wochen des Wartens plötzlich auf seinem Lager aufsetzt. Dabei legte sie ihre Hand über sein Herz und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Unter der warmen, nackten Haut spürte sie, wie dieses Herz schlug: lebendig, langsam, gleichmäßig und ruhig.


  „Zwei ganze Monate“, seufzte die tiefe Stimme von Arzhur de Richemont erleichtert, bevor die schwere, eisenbeschlagene Tür zuschlug und die festen Schritte des Ritters draußen auf dem Gang verhallten.


  IV


  Ambrosius de Cornouailles, Yéhan de Malestroit und der kürzlich aus dem englischen Lager zurückgekehrte Guy de Chaulliac hatten Sidonius gespannt zugehört. Wie gehorsame Klosterschüler saßen sie auf einer einfachen Holzbank nebeneinander vor dem großen Tisch, der die Hälfte des bischöflichen Arbeitszimmers einnahm. In der Mitte des Tisches lag eine große, in schweres, dunkles Leder gebundene Handschrift. Ihren Einband verzierten dünne Messingplatten, in die ausgesprochen freizügige und eindeutige Motive kunstvoll eingehämmert worden waren.


  „Vierzig Tage hatte de Saint Germain damals leise vor sich hingemurmelt“, erzählte Sidonius, „ich erinnere mich noch an jedes Einzelne seiner Worte: vierzig Tage bei einer Temperatur, so wie sie zum Ausbrüten eines Ei nötig ist. Dann –so Gott will- wird sich der Inhalt schwarz gefärbt haben.“


  „Wir dürfen also annehmen, dass ihm seine Nigrendo inzwischen gelungen ist“, seufzte Ambrosius de Cornouailles, als Sidonius mit der Beschreibung des Versuchs, den er beobachtet hatte, zu Ende war, „und er sich auf dem Weg befindet, durch die Albendo die Lacta Philosphica herzustellen, die Milch des Philosophen, jenes Allheilmittel, nach dem Flamels israelitischer Freund Maestro Canches damals gesucht hatte. Nun gut, mag es dem irre gewordenen Ritter aus Anjou, der im Kerker von Champtocé dahinvegetiert dazu verhelfen, seinen Verstand wiederzufinden, und vielleicht auch seine Gesundheit. Aber ich bezweifle, dass Saint Germain die vier letzten Stufen des Verwandlungsprozesses von der Materia Prima bis zum Lapis nachvollziehen kann, ohne dabei das Buch zu Rate zu ziehen. Ich bin erleichtert, dass wir diese verflixte Handschrift endlich seinem und damit de Craons Zugriff entziehen konnten.“ Der Herzog neigte sein Haupt kurz vor dem jungen Benediktiner: „Du bist ein mutiger und ausgesprochen kluger Mann, Bruder Sidonius. Die Ritterschaft von Santiago ist Dir zu großem Dank verpflichtet!“


  Sidonius lächelte und nahm wieder seinen Platz am großen Tisch ein. Er war glücklich endlich die verfluchte Trutzburg von Jean de Craon und Gilles de Laval hinter sich gelassen zu haben. Viele Nachmittage hatte er zusammen mit Maeliennyd Glendower verbracht. Sie hatten auf der kleinen Steinbank unter dem alten Rosenstrauch, neben der Quelle des Kräutergartens des herzoglichen Palastes von Nantes gesessen und er hatte ihr alles erzählt. Sidonius hatte berichtet, was er im Verlauf von beinahe fünf Jahren in Champtocé gesehen und gehört hatte. Dabei hatte er sich seinen ganzen Kummer und die Last seiner Schuldgefühle über all jene Dinge von der Seele geredet, die dort geschehen waren und die er nicht hatte verhindern können. In diesen Stunden der vertrauten Zweisamkeit mit der Weißen Dame von Concarneau –wie die einfachen Leute in Cornouailles ihre Herzogin nannten- hatte er begriffen, dass sie ihn nicht nur als Kindheitsfreund und ehemaligen Spielgefährten ihres jüngsten Sohnes schätzte, sondern ihm ein warmes Gefühl der echten Zuneigung entgegenbrachte.


  Obwohl Yéhan de Malestroit ihn gerne als seinen Sekretär behalten hätte, hatte er doch beschlossen nachhause zurückzukehren. Ambrosius Arzhur hatte ihm die Pfarre von Saint Cado angeboten. Saint Cado gehörte zum Lehen von Guy de Chaulliacs Gemahlin. Es war nur einen kurzen Ritt von der herzoglichen Sommerresidenz Carnöet und Sévrans Festung Carnac entfernt. Und Sidonius hatte ohne lange zu überlegen das Angebot akzeptiert: Er sehnte sich nach der wilden, urwüchsigen Landschaft, der frischen salzigen Meeresluft und den Wegen seiner Kindheit zurück.


  Während der junge Benediktiner seine im Schoß gefalteten Hände betrachtete und von seiner Heimat träumte, erhob sich Guy de Chaulliac von seinem Platz und zog die Templer-Übersetzung der Handschrift von Abraham Eleazar heran, die der Orden von Santiago fast einhundert Jahre lang verloren geglaubt hatte. Er war der einzige der Ordensritter, der zuvor schon einmal dieses Werk in Händen gehalten hatte, dass sich die Hälfte dieser Zeit unerkannt im Besitz des Alchimisten Nicolas Flamel befunden hatte. Malestroit und Ambrosius de Cornouailles ließen ihn gewähren. Er hatte sich sofort bereit erklärt, den langen und mühseligen Weg auf sich zu nehmen und die gefährliche Schrift nach Santiago de Compostella zu bringen und sie dort neben ihrem aramäischen Original für immer und ewig in den geheimen Gewölben zu begraben, die sich unter der alten Abtei von San Pelayo vor den Augen der Welt versteckten.


  V


  Vorsichtig glitten Chaulliacs Finger über die Messingplatten. Erstaunlicherweise erinnerte er sich kaum noch an die sonderbaren Figuren, die sie verzierten. Damals hatte Nicolas Flamel die Handschrift in der kleinen Küche seines Wohnhauses Rue de Marivaux neben dem Skriptorium im Quartier Saint Jacques ohne irgendwelche Umstände zu machen vor ihm auf den Tisch gelegt, während Dame Perenelle ihnen Wein einschenkte und ein paar zusätzliche Kerzen entzündete.


  Die beiden alten Leutchen hatten trotz ihres Rufes nicht einmal eine Dienstmagd gehabt, um Dame Perenelle die lästigen, täglichen Pflichten im Haushalt abzunehmen. Er war zuerst etwas verwundert gewesen, das sie ihn –einen kräftigen, wehrhaft wirkenden Unbekannten im besten Alter – so unbefangen in ihr Haus eingeladen hatten: mitten in der Nacht.


  Der alte Flamel hatte ihn damals nicht einmal nach seinem Namen gefragt, sondern einfach das Buch aufgeschlagen und ihm die Allegorien erklärt, die er entschlüsselt hatte. Dann hatte er ihm mit dieser sanften, etwas unsicheren Stimme, die man häufig bei sehr alten Leuten fand, die Geschichte erzählt, wie er durch einen reinen Zufall zum Besitzer dieses Buches geworden war, das sein Leben und das von Dame Perenelle tiefgreifend verändert hatte. Erst in den frühen Morgenstunden war Chaulliac aus dem kleinen Haus fortgegangen, ohne das Flamel oder seine Gemahlin in je nach seinem Namen und dem Grund für sein Interesse an ihrer uralten Handschrift gefragt hätten.


  Der Okzitanier öffnete das Buch und lies seine Finger bedächtig über die erste Seite gleiten.


  „Ich bin Abraham Eleazar der Jude, ein Fürst, Priester und Leviter, Astrologe und Philosoph. Ich entstamme einem alten Geschlecht, denn meine Wurzeln gehen zurück auf Abraham, Isaac und Jakob. Meine Brüder, die Ihr durch den Zorn des Großen Gottes in alle Winde zerstreut leben müsst, in Unterdrückung und Sklaverei: Ich wünsche Euch im Namen des Messias, der bald kommen wird und im Namen des großen Propheten Elias, der all seine Brüder auf diese Ankunft vorbereitet hat Erfolg und Glück. Deni, Adonai, Bocitto, Ochysche 60 F. Darum erwartet geduldig das Kommen des Helden.“


  „Ich wünschte, Abraham Eleazar, Fürst der Leviter, Du hättest damals einen anderen Weg gewählt, um den Deinen in ihrer Not zu helfen!“ fFügte der Okzitanier leise hinzu, fast so, als ob er nur zu sich selbst sprach. Dann stockte er plötzlich und hob langsam seine Augen von der Schrift. Er starrte zuerst Ambrosius an und dann Sidonius, der immer noch verträumt auf seinem Platz saß. “Meine Herren“, presste Guy de Chaulliac durch die Zähne. Sein gebräuntes Gesicht war mit einem Schlag erbleicht,“ dieses Manuskript hier: es ist nicht das Manuskript, das Meister Flamel mir damals gezeigt hat!“


  Seine Finger glitten noch einmal über das Deckblatt: „Das Manuskript, das Nicolas mich damals in der Rue de Marivaux ansehen lies war auf hauchdünner Baumrinde geschrieben, nicht auf Pergament.“ Mit wildem Gesichtsausdruck fing Chaulliac an, hektisch die Seiten umzuschlagen. Seine Augen glitten über die Blätter. Der gesamte Text war von Anfang bis Ende auf der Rückseite jedes Pergamentbogens noch einmal in der französischen Hochsprache niedergeschrieben worden und am Rande der Übersetzungen sah man, in schwarzer Tinte verfasst, detaillierte Anmerkungen in der okzitanischen Sprache, die ganz eindeutig nur der verrückte Alchimist von Champtocé, Claire de Saint Germain, hinzugefügt haben konnte.


  „Was!“ Ambrosius sprang auf und beugte sich neben Chaulliac über das Buch.


  Sidonius schüttelte den Kopf:“Aber, es ist unmöglich. Er arbeitete immer mit dieser Schrift. Sie lag auf seinem Schreibpult aufgeschlagen, während er seine Versuche machte. Er ging ständig von seinem Alchimistenofen zum Schreibpult, um das Manuskript zu konsultieren oder um Notizen auf ein paar lose Blätter zu machen. Es ist genau das gleiche Buch, das er damals aus der Krypta von Saint Jacques gestohlen hat. Ich konnte den Einband ganz deutlich sehen. Die Motive, die in die Messingplatte gemeißelt sind... ich erkenne sie!“


  Chaulliac blätterte nun noch hektischer durch die Handschrift. Seine Augen glitten über die Allegorien, während er laut zählte. Sie waren alle da. Er erinnerte sich an jedes dieser Bilder. Er hatte sie damals gesehen und alle von ihnen im Detail zuerst für Ambrosius und dann für die versammelten Ordensherren von Santiago beschrieben. „Verdammt“, fluchte er, „dieser verrückte Alchimist hat doch tatsächlich nichts Besseres zu tun gehabt, als die gesamte Flamelschen Handschrift zu kopieren und zu übersetzen: von der ersten bis zur letzten Seite. Und sogar den Einband hat er in jedem Detail abgekupfert, falls sich dort auch noch zufälligerweise irgendwelche Schlüssel verstecken sollten, die Nicolas damals trotz seines Erfolges vielleicht doch übersehen haben könnte. Was für ein Unglück! Was für eine Katastrophe!“


  Malestroit schüttelte erschüttert den Kopf. Es war kaum zu glauben. Fast fünf Jahre hatten sie gebraucht, um das verflixte Manuskript mit List und Tücke aus der Festung von Jean de Craon zu entwenden, nur um am Ende festzustellen, dass es zwei Manuskripte gab. Einmal existierte die Version aus dem Aramäischen ins Lateinische: übersetzt von Bernard de Clairvaux und einer Gruppe gelehrter Männer im Umfeld des Abtes von Cîteaux Etienne Harding. Und jetzt gab es noch eine Neuübersetzung: aus dem Lateinischen ins Französische, von Claire de Saint Germain, dem verrückten Dieb von Saint Jacques de la Boucherie.


  Das Flamelsche Manuskript befand sich folglich immer noch in dem Kellerloch unter der Festung des alten Teufelsanbeters de Craon, zusammen mit seinem verrückten, gefangenen Adepten. Und sie hatten lediglich eine weitere exakte Kopie einschliesslich Übersetzungen und Anmerkungen, die nun vor ihnen auf dem Tisch seines Arbeitszimmers lag. Und der einzige Mensch, der möglicherweise noch einmal unbemerkt hinunter in das Laboratorium von Saint Germain hätte schleichen können, hatte in aller Form seinen endgültigen Abschied aus den Diensten von Jean de Craon genommen und war sichtlich genauso verwirrt und erschüttert, wie Cornouailles und Chaulliac... und er selbst: „Was werden wir nun tun!“, stöhnte Malestroit. Voller Verzweiflung lies der junge Fürstbischof den Kopf auf die Arme.


  Sidonius wollte bereits den Mund aufmachen und vorschlagen, dass er doch noch einmal in die Höhle des Löwen zurückkehren könnte, als Ambrosius de Cornouailles plötzlich die Hände hob und sie alle zur Ruhe aufrief. „ Ich glaube“, sagte er mit fester und entschlossener Stimme, „dass Wir in diesem Augenblick erst einmal überhaupt nichts mehr tun sollten! Wir wissen nicht, ob de Craon von der Abschrift und der annotierten Übersetzung wusste, oder ob Saint Germain sie für sich selbst im Geheimen angefertigt hat, in der wahnsinnigen Hoffnung, einen Weg zu finden, um seinen beiden schrecklichen Kerkermeistern doch noch lebend zu entkommen. Wir wissen ebenfalls nicht, wie der Alchimist selbst auf das Verschwinden seines wertvollen Schatzes reagiert hat. Alles, was wir heute mit Sicherheit sagen können, ist, dass jemand mit der Hilfe dieses Textes die drei ersten Stufen im Herstellungsprozess des Lapis Philosophorum erfolgreich abgeschlossen hat. Ich glaube es lohnt sich, einen sehr aufmerksamen Blick auf Saint Germains Notizen am Rande zu werfen, um einzuschätzen, was dieser Kerl als Adept der hermetischen Kunst wirklich wert ist.“ Er packte das Manuskript, schlug es wieder in den schützenden Wachstuchumschlag von Sidonius und drückte es Chaulliac in die Hand: „Bring dieses Unglücksmanuskript fort, Guy! Reite noch heute, berate Dich mit Aben Zeragh und studiere mit ihm die Randnotizen und dann sorge dafür, dass die Tore von San Pelayo sich für alle Ewigkeit über diesem gefährlichen Werk schließen. Wenn dies geschehen ist, musst Du auf dem schnellsten Wege zurückkehren und uns berichten, damit wir einschätzen können, wie gefährlich der Alchimist von Jean de Craon wirklich ist. Erst dann können wir beschließen, welchen Schritt wir als Nächstes unternehmen müssen. Vielleicht ist der Kerl ja bloß ein Narr, der sich und seine eigenen Kenntnisse völlig überschätzt!“ Ambrosius biss sich auf die Lippen. Eine solche Erkenntnis erwartete er eigentlich weder von Guy noch von Aben Zeragh. Eher das Gegenteil. Und trotzdem... Die Hoffnung starb immer zuletzt.


  Chaulliac nahm die Kopie von Flamels Manuskript aus Cornouailles‘ Hand entgegen, verbeugte sich kurz vor den drei anderen Männern und verlies ohne sich noch einmal umzudrehen den Raum


  VI


  Der englische König Henry Lancaster war in der Nacht zum 1.September in der Festung von Vincennes an inneren Blutungen gestorben. Die Nachricht von seinem Tod hatte nur vier kurze Tage gebraucht, um von den Ufern der Seine hinunter in den von der Armagnac-Fraktion beherrschten Süden und Südwesten Frankreichs zu gelangen. Mit der Todesbotschaft war ein Gerücht in Angers eingetroffen, das Charles de Ponthieu dazu veranlasst hatte, dem Hof seiner Schwiegermutter Yolande d’Aragón den Rücken zu kehren und zusammen mit seinen Getreuen auf dem schnellsten Weg nach Poitiers zu reiten, wo sein Parlament und seine Regierung saßen.


  Gilles war zusammen mit dem Dauphin aufgebrochen. Er hatte keinen weiteren Gedanken mehr an den unheimlichen Zwischenfall mit dem tollwütigen Raben verschwendet, der ihn während der Sturmnacht angegriffen hatte. Man hatte schon mehr als einmal von solchen Zwischenfällen gehört, wo toll gewordene Raben oder Saatkrähen sich auf Menschen gestürzt hatten, um diese zu verletzen. Er selbst erinnerte sich an einen solchen unvermuteten Angriff, als er sich gemeinsam mit seinen Halunken auf der Hochebene von Lanvaux, unweit des Zauberwaldes von Brécheliant herumgetrieben hatte. Es war auch ganz zu Anfang des Herbsts geschehen, kurz, nachdem die Bauern die Ernten eingefahren hatten.


  Vielleicht war es ja der Hunger, der die Vögel dazu trieb, sich so aufzuführen. Solange die Ähren auf den Feldern standen, hatten sie es leicht Nahrung zu finden. Doch mit dem Einbringen der Ernte fanden sie sich plötzlich in einer Lage wieder, wo sie eine anstrengende Suche auf sich nehmen mussten, um sich den Bauch zu füllen. Damals waren sie alle, wie die Hasen, vor dem Vieh davongerannt. Es hatte sich genauso unberechenbar und toll gebärdet, wie der Unglücksvogel, den der Sturm in seinen Raum geweht hatte.


  Natürlich bedauerte der junge Mann den Verlust seines Amulettes. Es hatte ihm viele Jahre lang treue Dienste geleistet. Doch trotz aller Suche war der Sigillenreif unauffindbar geblieben. Vielleicht hatte der tolle Rabe das Amulett ja gestohlen, bevor er sich aus dem Staub gemacht hatte. Gilles zuckte die Schultern und verdrängte den Gedanken an den schmählichen Zwischenfall. Er brauchte das Ding überhaupt nicht mehr: Sein Verbündeter versuchte niemals, ihn in irgendeiner Form anzugreifen, oder ihn zu bedrängen. Das war der Vorteil, wenn man sich nicht mit elenden, kleinen Larven und Würmern abgab, so wie sein Großvater es zu tun pflegte, sondern mit ihren Herren und Fürsten.


  Er hatte natürlich in der nächsten Nacht seinen Verbündeten sofort wieder angerufen und Sammael, den Bernardo de Castro in seinem Grimoarium Exom genannt hatte, war ohne zu Zögern erschienen und hatte ihn sogleich beruhigt und ihm versichert, dass er sich wegen des kleinen Zwischenfalls nicht zu sorgen brauche.


  Als sie schließlich Poitiers erreichten, waren ihnen Neuigkeiten und Gerüchte um den Tod von Henry Lancaster vorausgeeilt. Charles de Ponthieu, angestachelt von den Worten, die man ihm überbrachte, war voller Energie und Eifer. Obwohl seine finanzielle Lage immer noch ausgesprochen bedenklich war, machte er Pläne. Er schien die tiefe Melancholie, die ihn seit dem Vertrag von Troyes und dem Verrat seiner Mutter ergriffen hatte, endlich überwunden zu haben.


  Auf seinem Sterbebett, so erzählte man, hatte Henry Lancaster seinem Bruder John Bedford dringend ans Herz gelegt, die burgundische Allianz um jeden Preis aufrechtzuerhalten. Außerdem wünschte er, den Herzog Phillipe de Bourgogne als Regenten von Frankreich für seinen kleinen Sohn und Erben Henry VI. einzusetzen. Doch anstatt sich dem Willen seines Bruders zu beugen, schlug Bedford den Rat in den Wind, kaum das Henry V. die Augen für immer geschlossen hatte. Noch bevor man die Totenmesse für den englischen König in Saint Denis gelesen worden war, hatte er sich bereits auf den Platz des Regenten von Frankreich für seinen zehn Monate alten Neffen gesetzt und Phillipe de Bourgogne skrupellos abgeschoben.


  Alle Zeichen deuteten darauf hin, dass die Arroganz von Bedford den Inhalt des Vertrages von Troyes zunichte gemacht hatte. Möglicherweise hätten die Menschen Phillipe von Burgund ohne aufzumucken als Regenten akzeptiert, denn er war von königlichem, französischem Blut. Doch Bedford war Engländer. Daneben war er auch ein Schlächter und Metzger und ein Mann der seinen Truppen jede Grausamkeit gegen die französische Bevölkerung in den von ihnen besetzten Gebieten gestattete: nicht nur gestattete, er ermutigte sie geradezu. Seine Herrschaft von Rouen aus war eine Herrschaft der Bluttaten, der Gewalt und des Schreckens.


  Die politische Intrige, die Isabeau de Bavière, Henry Lancaster und Phillipe de Bourgogne in Troyes gesponnen hatten, basierte auf der Annahme, dass Charles de Ponthieu aus dem Wettstreit um die französische Königskrone ausschied. Doch Bedfords Weigerung das Testament seines Bruders Henry V. zu erfüllen hatte den Dauphin nicht nur wieder zurück in diesen Wettstreit gebracht, sondern ihm gleich auch noch den besten Platz zugesichert. Sollte Charles VI. endlich sterben, dann gab es in diesem Augenblick für den Onkel des jungen Henry VI. nur einen einzigen Weg, um dem Kind die französische Krone zu sichern und dieser Weg führte über die Brücke von Orléans auf die andere Seite der Loire, in den Teil des Landes, der Charles de Ponthieu gehörte.


  Gilles spürte, dass der große Krieg schon bald wieder aufflammen würde. Phillipe de Bourgogne konnte den Affront von John Bedford nicht einfach gutmütig hinnehmen, wenn er nicht sein Gesicht verlieren und als einfacher Lakai oder als eine willenlose und einflusslose Marionette der Engländer gebrandmarkt werden wollte. Sein eigenes Herzogtum erstreckte sich bis hinauf nach Zeeland, Holland und Flandern und er besetzte dieser Tage sowohl die Champagne, als auch die Picardie mit seinen Truppen. Solange er fest stand, konnten ihn weder Charles de Ponthieu noch John Bedford beugen. Doch wenn er ins Wanken geriet, dann konnten die reichsten seiner Gebiete von einem Tag auf den anderen plötzlich zu einem Schlachtfeld für die Anhänger des Dauphins und die Engländer werden. Keine der beiden Seiten würde auch nur einen Augenblick zögern, einem schwachen Herzog von Burgund die fleischigsten Knochen aus dem Fressnapf zu stehlen. Es war allgemein bekannt, dass der zweite Bruder des verstorbenen Henry V., der Earl of Gloucester seine Augen auf Holland, Zeeland und Jaqueline von Bayern richtete. Jaqueline war nicht nur Phillips Cousine, sondern auch die Schwester der intriganten Wittelsbacherin Isabeau. Und die gierigen Seigneurs des Dauphins würden keinen Augenblick zögern, wie ein Heer hungriger Heuschrecken über die Loire zu strömen, um sich an der Picardie und an der Champagne zu laben. Dabei hatten sie gegenüber den Engländern einen gewaltigen Vorteil: Die gute Stadt Orléans, die Festung und die große Brücke über die Loire befanden sich alle in der Hand von Jean d'Orléans – Jean le Bâtard - Halbbruder von Charles de Ponthieu. Und Jean der Bastard war trotz seiner Jugend, einer der besten und zuverlässigsten Hauptmänner des kleinen „Königs von Bourges“. Kriegsherren.


  Phillipe de Bourgogne musste in diesem Augenblick, im Jahre des Herrn 1422, mit eigenen Augen mitansehen, wie seine unselige Allianz mit England und seine Beteiligung am Verrat von Troyes den Abgrund, der ihn von seinen ganz persönlichen Zielen trennte nur noch weiter öffnete. Die Ermordung seines Vaters Jean Sans Peur, die der tropfnasige Charles de Valois und seine Bande organisiert hatten, war immer noch nicht gerächt. John Bedford, Lancasters bewährter Höllenhund, hatte den alten Traum der Herzöge von Burgunder von Paris aus ganz Frankreich zu beherrschen ein Ende gesetzt. Der Ehrgeiz und die grenzenlose Arroganz des perfiden Engländers in der Stunde des Todes seines Bruders, König Henry V., trugen den Keim des Verderbens in sich.


  Seitdem sowohl der Bretone Montforzh, als auch Ambrosius von Cornouailles ihre Neutralität aufgegeben und sich auf die Seite des Dauphin geschlagen hatten, wurden die Karten der Macht in Frankreich in diesem Herbst neu gemischt und verteilt. Das Gerücht, dass nun auch noch der wahnsinnige Charles VI. in Troyes auf dem Sterbebett läge, heizte die bereits ausgesprochen schwierige Situation noch zusätzlich auf. Sie alle – Anhänger des Dauphin, Anhänger der Burgunder und die Engländer selbst - standen jetzt am Rande eines Abgrundes und ein erneuter, brutaler Ausbruch des inzwischen seit siebzig Jahren währenden Krieges nur noch eine Frage der Zeit war.


  Genau auf diese Gelegenheit hatte Gilles de Laval gewartet: Krieg! Keine Plänkeleien und das sinnlose Blutvergießen der Anhänger von Armagnac und Burgund untereinander, sondern ein richtiger, großer Krieg gegen einen würdigen und entschlossenen Gegner.


  Gilles langweilte sich. Seit dem Sieg über den Herzog von Clarence auf dem Feld von Baugé, hatte er seine Zeit mit nutzlosen Vergnügungen und oberflächlicher Tändelei vergeudet. Es widerte ihn an, der Triefnase Charles de Ponthieu dauernd nach dem Mund reden zu müssen, ohne im Austausch für seine Gefälligkeit und die erheblichen Summen, die er ihm inzwischen vorgeschossen hatte, auch einen entsprechenden Rang und ein militärisches Kommando zu erhalten. Mochte sein Großvater ihn auch noch so sehr drängen, Geduld und Ruhe zu bewahren und abzuwarten, er war der Untätigkeit müde.


  Gilles wollte wieder in den Kampf ziehen. Er hatte bei Baugé Blut geleckt: Tanguy de Châtel war tot. Der Earl of Buchan, John Stuart, geriet immer mehr ins Abseits, während die unkontrollierten Plünderungen durch seine Schotten Ausmaße annahmen, die die Menschen im Süden der Loire inzwischen trotz ihrer Treue zum Haus Valois fast in die Rebellion trieben. Mit dem Ableben von Henry V. war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Buchan dem Kontinent den Rücken kehren würde, um seinem Vater dabei zu helfen, den verwaisten, schottischen Thron zu erobern. Das Schwert des Konnetabels von Frankreich wurde in diesem Augenblick für den Mann frei, der den Mut und die Entschlossenheit hatte, es mit fester Hand zu führen.


  Gilles spürte schon seit langem tief in seinem Inneren, das er sämtliche Qualitäten besaß, der eine Kriegsherr brauchte, um Charles de Ponthieu auf den französischen Thron zu heben und dann den Platz zur Rechten des Königs einzunehmen. Was er jetzt wollte, war Macht. Und er würde sie sich nehmen, diese Macht: mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln und ohne jede Rücksicht.


  Epilog


  Das Große Werk des Alchimisten


  


  


  Claire de Saint Germain betrachtete lange das kleine Glasröhrchen in seiner Hand: „ Und dabei ist es gar keine Flüssigkeit, sondern ein Pulver“, sagte er leise zu sich selbst, bevor er ganz vorsichtig ein paar Körner in ein anderes Glasröhrchen abzählte, das er zuvor mit reinem, klarem Wasser gefüllt hatte. Er verkorkte es und schüttelte es so lange, bis die Kristalle sich vollständig aufgelöst hatten. Die Flüssigkeit färbte sich trübe Milchweiß.


  


  „Solve et Coagula! - Löse und Binde! So hatte damals Unser Herr Jesus Christus zu seinen Jüngern gesprochen und ihnen damit ein hohes Vorrecht zugesprochen.“


  


  Lösen und Binden, durch den Spruch von Gottes eigenem Sohn auch dem sterblichen Geblüt vergönnt, solange des Herren Segen des Menschen Macht und Befugnis erweiterte: Der Alchimist sank in die Knie und sprach ein inbrünstiges Dankgebet für den Einen, den Allmächtigen, den Unbegreiflichen, der seine Hand gelenkt und geleitet hatte. Dann führte er das Glasröhrchen mit der milchweißen Flüssigkeit an die Lippen und trank. Ein wundervolles Gefühl von Wärme, Glück und Zufriedenheit überkam ihn, kaum dass die Flüssigkeit seine Lippen benetzte. Er fühlte, wie mit einem Mal alle Schwäche und Krankheit seinen Körper verließen, während gleichzeitig in seinem Herzen neue Kraft erwuchs. Er genoss diesen Augenblick des absoluten Glücks und dankte innbrünstig Gott und seiner himmlischen Gnade.


  


  Claire hatte lange und verzweifelt über das unerklärliche Verschwinden der Abschrift von Nicolas Flamels Manuskript aus seinem fest verschlossenen und scharf bewachten Kerkerloch gegrübelt, bis er am Ende endlich die himmlische Nachricht verstanden hatte, die sich hinter dem wundersamen Akt verbarg. Ein Engel, ein Bote des Allmächtigen war hinabgestiegen, während er im Schlaf gelegen hatte. Es war ein Fingerzeig Gottes gewesen, dass er all seine weitere Arbeit nicht an dieser Handschrift ausrichten durfte, die er durch den widerlichen, gottlosen Akt der Grabschändung in seinen Besitz gebracht hatte. Grabschändung war ein genauso unverzeihliches Verbrechen, wie Mord.


  


  Der Allmächtige Gott hatte ihn lange für seinen Frevel gestraft und ihn fast fünf Jahre lang den beiden Teufeln Laval und de Craon ausgeliefert. Sie hatten ihn an die Grenzen des Wahnsinns getrieben. Doch jetzt war seine schwere Schuld gesühnt und mit dem Verschwinden der Abschrift hatte Gott, der Allmächtige ihm ein unmissverständliches Zeichen gesandt. Er durfte nicht weiter in dem gestohlenen Manuskript nach dem Weg suchen, um das „Große Werk“ zu vollbringen. Aus etwas, das in Unrecht und Sünde erworben worden war, konnte nichts Reines, Schönes und Göttliches hervorgehen.


  


  Flamel war es damals nur deshalb gelungen mit Hilfe der Handschrift von Abraham Eleazar seinen Weg zu finden, weil dies der Wille des Allmächtigen gewesen war, der ihm das Manuskript in seiner Gnade und Weisheit in die Hände gespielt hatte. Der Herr selbst hatte Nicolas, der reinen und unschuldigen Herzens war, geführt, damit der Alchimist den Armen und Schwachen Gutes tun konnte. Nun hatte der himmlische Meister sich auch seiner erbarmt. Und er, Claire de Saint Germain, geläutert und gereinigt von den Sünden seiner jugendlichen Zügellosigkeit und Arroganz, würde endlich in der Lage sein, den beiden schrecklichen Monstern de Craon und Laval das Handwerk legen. Er wollte ihrer ruchlosen Teufelsanbeterei und den schrecklichen Kindsmorden auf Champtocé endlich ein Ende setzte.


  


  Claire erhob sich wieder aus seiner knienden Position. Vorsichtig nahm er die Glasröhre mit den Kristallen von seinem Arbeitspult und verbarg sie sorgsam in seinem Geheimversteck hinter dem losgelösten Stein im Mauerwerk des Verlieses. Dann ging er mit festem, entschlossenem Schritt hinüber zum Athenor, um endlich mit seinem „Großen Werk“ zu beginnen.


  


  Ein Federkiel und ein sauberes Pergament lagen bereit. Das Holz war zerhackt und wartete nur darauf, die Flammen des Alchimistenofens auf die notwendige Temperatur hoch zu heizen, um den ersten Schritt zu beginnen. In der Fieberwärme des menschlichen Körpers würde seine Prima Materia sich unter der Regentschaft des Planeten Merkur verflüssigen, bis er die Solutio in der Hand hielt, aus der sich dann der „Schwarze Rabe“ erheben konnte, wie ein Leichnam am Tag des Jüngsten Gerichtes aus seinem Grab.


  


  Das Manuskript von Abraham Eleazar, dem Leviterprinzen, lag vergessen auf einem der großen Holzregale an der Wand seines Laboratoriums.


  


  


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  
    
      Glossar

    

  


  


  


  


  


  Barc’h Hé Lan (alt.bret.) Die Insel der Frauen, Avallon


  


  Ahl al Haqq (arab.) Eine ältere Bezeichnung für die Soufis


  


  Soufi (arab.) Anhänger der Wahrheit


  


  Navas de Tolosa Schlacht am 16.Juli 1212


  


  Nagakallu (hind.) indische Bezeichnung für Megalithen


  


  Khasi Volksstamm der ursprünglich, vor der aryanischen Eroberung in ganz Indochina verbreitet war


  


  Drouiz/Druiden Einige führende Etymologen des Keltischen betrachten den Begriff Druide als eine Ableitung von dru-wid, was so viel wie „das Wissen von den Eichen“ bedeutet, wobei „wid“ für „Wissen“ oder „Sehen“ steht, wie in dem Sanskritwort „vid“ das sich in der hinduistischen „Veda“ wiederfindet, dem ältesten Text in einer indo-europäischen Sprache. „Druide“ bedeutet übertragen also „der dessen Wissen groß ist“. Außer diesen etymologischen Zusammenhängen, lassen sich ebenfalls viele Verbindungen zwischen der Rolle der Brahmanen im indischen Kastensystem und der der Druiden im keltischen Kastensystem ziehen, die auf eine verführerisch enge Verwandtschaft zwischen beiden hindeuten.


  Jüdischer Aufstand/ Aufstand des Simon Bar Kocheba und Rabbi Akiba 132-135 n.Chr. Aufgrund eines Erlasses von Kaiser Hadrian, der die Beschneidung verbot, brach in den Jahren 132-135 n.Chr. der letzte, große, jüdische Aufstand unter der Führung eines gewissen Simon bar Kochba los. Rabbi Akiba, der diesen Aufstand unterstützte hielt Bar Kochbar aus vielen Gründen für den lange erwarteten jüdischen Messias. Deswegen prophezeite er den Erfolg des Aufstandes. Trotz einiger Anfangserfolge unterlagen die Juden Hadrians Feldherren Julius Severus. Offiziell wurde Bar Kocheba bei der Festung von Betar, seinem letzten Rückzugsort südwestlich von Jerusalem getötet. Mit seinem Tod und der Hinrichtung von Rabbi Akiba war der Aufstand endgültig beendet und Jerusalem wurde vollends zerstört, den Juden wurde es verboten, dort zu leben. Auf den Ruinen der Stadt errichtete Hadrian Aelia Capitolina, über den Ruinen der heiligen Städten zahllose römische Tempel, am Haupteingangstor von Aelia wurde die marmorne Statue eines Schweines zur Schau gestellt, das Symbol der X. Legion (Fretensis).


  


  An’wn (alt-bret.) Der Abgrund


  Abr’ed (alt-bret.) Die irdische Welt


  Gwen’wed (alt-bret.) Die weiße Welt der Helden und Götter


  Keugant (alt-bret.) Der ‘Kreis’ ohne Ende, die Unendlichkeit, das Absolute


  Ouroboros Ein in vielen Kulturen verbreitetes archaisches Motiv einer sich in den Schwanz beißenden Schlange (manchmal auch ein oder zwei Drachen). Es ist ein Symbol für die Unendlichkeit, der ewigen Wiederkehr und der Vereinigung von Gegensätzen. Es zerstört sich selbst und schafft sich wieder neu, es ist zeugend und empfangend zugleich. Es ist aktiv und passiv, oben und unten, Licht und Dunkelheit. In der Alchemie ist das Ouroboros ein Symbol für die sich wandelnde Materie.


  


  Andouille de Guèmèné Eine beliebte und äußerst schmackhafte, bretonische Räucherwurstspezialität aus Schweineinnereien. Nur für „starke Nerven“. Es existieren auch verschiedene normannische Andouille-Versionen für etwas zarter besaitete Feinschmecker.


  Heerbann Der Heerbann stellte das Gros der Armee und der Kavallerie, alle adeligen Grundbesitzer waren Teil des Heerbanns, sogar Witwen und Waisen adeliger Grundbesitzer wurden verpflichtet, an ihrer Stelle einen adeligen Mann des Ritterstandes zu stellen. Die Ausrüstung bestimmte sich aus den tatsächlichen Einkünften des jeweiligen adeligen Grundherren, ebenso die Anzahl von Pferden, Fußleuten und Bogenschützen, die er jeweils stellen musste. Wurde der Heerbann ausgerufen, bestimmte der Herzog per öffentliches Dekret für jedes Bistum seines Landes einen Ort an dem die Dienstpflichtigen sich an einem bestimmten Tag einfinden mussten. Dort wurden die Waffenleute und Seigneurs von einem herzoglichen Kommissar inspiziert und ihre Waffen wurden geprüft. Der Kommissar hatte die Vollmacht, Seigneurs die ihren Pflichten nicht nachkamen zu bestrafen. Nach der Veranstaltung einer solchen „Montre“ versammelten sich die Seigneurs um ihre Hauptleute zu wählen, dann erwarteten sie die Mobilisierung, die durch ein weiteres öffentliches Dekret des Herzogs erfolgte. Der Herzog legte für alle Kontingente bestimmte Orte fest, an denen Truppenkonzentrationen stattfanden. Der Heerbann stellte für die Adeligen eine enorme finanzielle Belastung dar, da sie für ihre Dienste nur symbolisch entlohnt wurden, während sie sämtliche Kosten für ihr eigenes „Banner“ selbst zu tragen hatten.


  


  


  


  


  Leseprobe Band II Der Hexer von Orleans


  Prolog Der erste Stein der Weisheit


  


  


  Als die eisenbeschlagene, schwere Türe aus Eichenbohlen endlich hinter dem alten Mann ins Schloss fiel, umspielte ein boshaftes Lächeln die dünnen, farblosen Lippen des gefangenen Alchimisten. Einer nach dem anderen ächzten die Riegel und schließlich klickte der Schlüssel seines Peinigers zwei Mal rostig im Schloss. Endlich war er wieder alleine mit seiner Arbeit.


  


  Nachdem Jean de Craon, Herr von Champtocé und Baron der Bretagne viele Jahre lang große Mengen von gutem Gold aus seinen Schatztruhen investiert hatte, feierte er heute endlich den lange ersehnten Erfolg. Er hatte mit eigenen Augen mitangesehen, wie sich unedles Blei durch einen archaischen Prozess in edles Silber verwandelte. Und der formlose Klumpen war beeindruckend groß gewesen. Für den gefangenen Alchimisten war es immer wieder erstaunlich, dass sein boshafter Kerkermeister nicht das geringste Interesse für die wahren Geheimnisse zeigte, die sich hinter dem Opus Major verbargen. Die wunderbaren Kräfte, die tief in jenem Lapis Philosophorum ruhten, waren bedeutungslos. Der Herr von Champtocé strebte lediglich nach mehr persönlicher Macht und noch gewaltigerem Reichtum.


  


  Seitdem er dem gierigen Greis regelmäßig ansehnliche Mengen von Silber aushändigen konnte, hatte Claire de Saint Germain in seinem düsteren, feuchten Laboratorium tief unter den wehrhaften Mauern der Festung endlich wieder seine Ruhe. De Craon besuchte ihn nur noch selten und dann meist um seine Beute abzuholen und ein paar Drohungen auszustoßen, doch ansonsten mied der Herr der Festung den Kerker. Und die Kriegsknechte, die Saint Germain bewachten, waren zwischenzeitlich offenbar streng angewiesen worden, ihn regelmäßig mit ordentlichen, warmen Mahlzeiten und mit frischer Milch zu versorgen, um ihn bei Kräften zu halten. Nachdem er de Craon seinen ersten Silberklumpen aushändigen konnte, hatten sie ihm sogar für den Winter sofort einen warmen Mantel und eine neue, gute Wolldecke gebracht. Und gelegentlich, wenn sein Peiniger besonders zufrieden schien, schob ihm einer der Wächter Dünnbier oder Wein durch die kleine Öffnung im unteren Teil der Kerkertür, die sein einziger Kontakt zur Welt der Lebenden war.


  


  Claire strich sich die fettigen Haare mit einer nachlässigen Handbewegung aus dem Gesicht. Er selbst hatte ebenfalls dazugelernt: Nach jedem Besuch von de Craon hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, erst einmal eine Weile zu lauschen und so lange abzuwarten, bis er sicher sein konnte, dass der alte Mann die Gewölbe unter der Festung wirklich verlassen hatte. De Craon war nicht nur gierig, sondern auch außergewöhnlich launisch, vollkommen unberechenbar und sehr boshaft. Von Zeit zu Zeit machte er trotz einer reichen Ausbeute noch einmal kehrt und kam zurück ins Labor, um nachzuprüfen, ob sein Gefangener ihm auch wirklich alles Silber, das er hergestellt hatte, übergeben hatte. Da der Silberklumpen, den de Craon gerade mitnehmen durfte, der bislang größte war, den Claire jemals hergestellt hatte, war es durchaus denkbar, dass der alte Mann noch einmal zurückkehrte, weil es ihm plötzlich einfiel, seinem gefangenen Alchimisten irgendeine dieser lächerlichen milden Gaben anzukündigen, die ihm immer dann in den Sinn kamen, wenn er wirklich und wahrhaftig zufrieden war.


  


  Als Claire in der Ferne endlich hören konnte, wie das eiserne Fallgitter geräuschvoll an der soliden Winde herabgelassen wurde, bis es vollständig in seiner Ankerung zwischen grob behauenen Steinquadern versank, atmete er auf und wandte sich von der Tür seines Kerkers ab, um an den Athenor zurückzukehren. Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn de Craon ihm im Austausch für das schöne Silber ein warmes Bad angeboten hätte...doch irgendwie zog er es trotzdem vor, ihn fern des Laboratoriums zu wissen. Mit raschen, geübten Handbewegungen brachte Claire zuerst das Feuer unter dem kleinen Brenner zum verlöschen, bevor er die Schmelztiegel wegräumte und dann den Krug mit der essigsauren Tonerde verschloss. Die restlichen Bleiklumpen schmiss er achtlos zurück in einen großen Weidenkorb unter einem Holzregal, das ihm zur Aufbewahrung seiner Zutaten diente. Am Ende war es doch so einfach gewesen sich Frieden zu erkaufen.


  Claire schürzte die Lippen, legte den Kopf schief und betrachtete mit großer Genugtuung die Reihen von Tiegeln und Töpfen, die sorgfältig beschriftet und nebeneinander aufgereiht auf dem Regal vor ihm standen: Seit dem Sommer saugte er den Kerkermeister aus, wie eine gierige Zecke. Natürlich brauchte er diese Unmenge exotischer Zutaten überhaupt nicht zur Herstellung des Silbers, aber es war die einzige Art der Rache, die er in diesem Augenblick an Jean de Craon und damit auf indirekte Weise auch an dessen Enkel Gilles de Laval üben konnte. Seine eigene kleine, miserable und lächerlich anmutende Rache für falsche Versprechungen, unzählige körperliche Misshandlungen und eine inzwischen schier endlose Gefangenschaft... Claire gestand sich mit einem schiefen Lächeln ein, dass er diesen Schelmenstreich trotzdem genoss und auskostete. So tief war er gesunken.


  


  Nachdem Gilles de Laval, Champtocé verlassen hatte, um mit einer Kompanie Waffenleuten für den Dauphin von Frankreich, Charles de Ponthieu in den Krieg zu ziehen, war dem Alchimisten diese Idee gekommen, von de Craon regelmäßig ausgefallene und teure Ingredienzien zu verlangen, die für den Prozess der Metall-Umwandlung nicht benötigt wurden, ihm aber ermöglichten, in dem . großzügig ausgestatteten Laboratorium seine eigene Forschungsarbeit voranzutreiben. Gilles hätte diese Täuschung natürlich sofort durchschaut und begriffen, worauf Claire wirklich aus war, denn trotz seiner Jugend und seinem Mangel an praktischer Erfahrung vor dem Athenor erfasste der Jüngere die Hintergründe und Geheimnisse der Ars Alchimia weitaus besser, als sein Großvater. Daran änderte auch die Tatsache nichts, das de Craon bereits seit Jahrzehnten über irgendwelche Grimoarien gebeugt experimentierend selbst ständig vor dem Alchemisten-Ofen stand.


  


  Der alte Mann praktizierte mit einer geradezu sonderbar anmutenden Hingabe lediglich eine düstere Form der rituellen Magie, die einzig darauf ausgerichtet war, schmutzigen kleinen Spektren, Larven und Wiedergängern durch schmutzige kleine Betrügereien ein bisschen Macht und ein paar Informationen abzuringen. Jean de Craon war in diesem Sinne kein Alchimist, sondern bloß ein widerlicher Nekromant, ein Störer der Toten und ein Anrufer böser Geister. Er war, was man für gewöhnlich einen Schwarzmagier nannte, ein Hexer. Und wenn er nicht gerade nach Macht und Reichtum gierte, dann stand ihm der Sinn lediglich danach, mit widernatürlicher Hilfe zu wirken, was dem allmächtigen Schöpfer missfiel, weil es anderen Menschen größten Schaden brachte.


  Aus eben genau diesem Grunde achtete Saint Germain stets peinlich darauf, den Greis bei Laune zu halten. Er hatte mit eigenen Augen mehrmals mit ansehen müssen, was geschah, wenn man den Herren von Champtocé verstimmte und er seine finsteren Gehilfen auf eines seiner unglücklichen Opfer losließ. Im Vergleich dazu waren die Prügel und die körperlichen Misshandlungen durch Lavals Enkel leicht zu ertragen gewesen.


  


  Darum führte Claire, de Craon bei seinen Besuchen im Kerker regelmäßig das eine oder andere eindrucksvolle, alchymische Kunststück vor und lies sich auf diese Herstellung von Silber ein. Und es war Jean de Craon bislang noch nicht aufgefallen, dass der Wert der Zutaten die der Alchimist verlangte, bei weitem den Wert des von ihm hergestellten Edelmetalls überstieg.


  


  Er seufzte leise. Eigentlich war die Herstellung von Silber eine ganz einfache Sache gewesen.


  


  Während er sich seinerzeit noch den Kopf über die geheimnisvollen Schlüssel zur Handschrift des Leviterprinzen und Alchimisten Abraham Eleazar zerbrochen hatte, war ihm plötzlich der ganze Prozess klar geworden: Zuerst hatte Claire sich wage an einen Vorgang zurückerinnert, den Abu Musa Jabir Ibn Haiyyan el Azder in seiner Kitab ul Kimiya beschrieb. Er wußte nicht mehr genau, ob sich das Werk des berühmten Wissenschaftlers aus Kufah in der Bibliothek seines Vaters befand, oder ob er es während seiner Zeit im Dienst von König Louis in Händen gehalten hatte. Doch die präzisen Anweisungen des berühmten arabischen Gelehrten, dem seine lateinischen Übersetzer aus einem unerfindlichen Grund den Namen „Geber“ gegeben hatten, lagen für immer tief in Claires Gedächtnis eingegraben. Nachdem er sich alles wieder vor sein inneres Auge gerufen hatte, war er einfach seiner Eingebung gefolgt.


  


  Ibn Hayyan lehrte, dass die Planeten am Himmel den Metallen in der Erde entsprachen und so war es auch: Die Sonne war selbstverständlich das Gold und der Mond das Silber. Merkur entsprach dem Quecksilber, Venus stand für Kupfer, Mars für Eisen, Jupiter für Zinn und Saturn für Blei.


  


  Unter einer günstigen Konstellation der Gestirne, insbesondere in der Zeit des Vollmondes, wurde es plötzlich möglich, aus saurer Tonerde mit Hilfe von Königswasser – dem Maa-ul-Malug Gebers – Silber herauszukochen und es dann allmählich durch Verdampfen und Trocknen in der Kupelle an Blei zu binden. Indem die Planeten die Erde umkreisten, trieben sie die Metalle langsam in diese hinein. Mit einiger Kunstfertigkeit vermochte der Adept dank einer einfachen Operation das entsprechende Metall der Erde auch wieder zu entziehen. Bereits in den Tagen Pharaos hatten die Priester des ägyptischen Sonnengottes Ra gewusst, wie man so aus dem einfachen, wertlosen Nilsand verschiedenes Metall und bisweilen sogar Gold lösen konnte. Man musste dazu nur bereitwillig und bewusst die Hauptarbeit am Opus Major in der Stufe der Albendo unterbrechen, anstatt bis zur Rötung abzuwarten.


  


  Saint Germain fegte ein bisschen Asche vom Kerotakis des Athenor auf den Boden und schürzte die Lippen. Was hatte er selbst nun eigentlich davon, dass er diese Kunstfertigkeit Silber herzustellen beherrschte? Mit der Rechten stützte er sich auf seinen Alchimistenofen und grübelte eine Weile. Nun, er besaß den Weißen Löwen, das kleine Elixier, womit man die unedlen Metalle in Silber transmutieren konnte. Wäre er ein freier Mann gewesen, dann hätte er sich mit diesem Silber alles kaufen können, wonach sein Herz begehrte. Und er hätte genauso, wie Meister Flamel, den Armen und Wehrlosen viel Gutes tun können. Als freier Mann diese Kunst zu besitzen, wäre wunderbar gewesen. Doch er war ein armer Gefangener und er hatte schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, seinem Kerkermeister zu dessen Lebzeiten zu entkommen. Er hatte aber auch begriffen, dass seine einzige echte Chance darin bestand, nicht nur Jean de Craon zu überleben, sondern auch dessen Enkel und Erben Laval. Da war natürlich die Chance, dass Gilles irgendwann einmal mit der Waffe in der Hand auf einen Mann traf, der noch stärker, noch wendiger und noch skrupelloser und gemeiner war, als er selbst. Doch alleine auf einen solchen glücklichen Zufall konnte Claire nicht bauen.


  


  Er straffte die Schultern. Er nahm die Hand vom Ofen und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Dann warf er das Haupt in den Nacken. Ein trotziger Zug schlich sich über Claires bleiches und schmutzverkrustetes Gesicht. Und genau das würde er tun! Er würde die Hoffnung bewahren und de Craon und Laval einfach überleben. Sein ganzes Schaffen und Streben war nur noch auf dieses eine Ziel ausgerichtet. Der Alchimist entzündete mit einem Spann neben seinem Schreibpult ein paar Kerzen. Dann löste er vorsichtig einen lockeren Stein aus der Mauer des Laboratoriums.


  


  Natürlich hatte er damals, als er sich entschlossen hatte den Prozess, so wie er in Flamels Handschrift beschrieben wurde abzubrechen, nicht die legendäre Universaltinktur entdeckt, jenes Allheilmittel, das alle Leiden der Welt kurieren konnte und von dem behauptet wurde, es sei der Schlüssel zur Unsterblichkeit. Aber es war ihm immerhin gelungen von dem Weißen Stein das berühmte Pulver zu extrahieren, das die Alten als Aqua es Coelis – Himmelswasser - oder als Jungfrauenmilch bezeichneten. Das Himmelswasser war ein innerer Erhalter des Körpers, es wirkte reinigend auf Geist, Seele und Leib und es war machtvoll genug, um ein menschliches Leben um viele, viele Jahre über die natürliche Frist hinaus zu verlängern.


  


  Mit spitzen Fingern entnahm er seinem Versteck das kostbare Gefäß mit dem Pulver und lies ganz vorsichtig ein einziges, winziges Körnchen in ein Reagenzglas fallen. Dann fügte er eine Quintessenz hinzu, die er dank de Craons großzügiger Lieferung wertvoller Zutaten aus Ambra extrahierte. Der Weinbrand, den er schließlich verwendete, um Pulverkorn und Quintessenz aufzulösen, war vier Wochen lang am Rückfluss gekocht worden und von allerhöchster Qualität.


  


  Claire trank sein milchweißes Elixier in kleinen Schlucken und fühlte das vertraute, wohltuende Gefühl von Wärme und neuer Kraft durch den ganzen Körper strömen. In seinem Herzen erwuchsen Mut und Zuversicht. Nachdem er dem Allmächtigen in einem kurzen Gebet für seine Gnade gedankt hatte, verschloss er seine wunderbare Medizin wieder sorgfältig und legte sie in ihr Versteck zurück.


  


  Die Scharlatane, Betrüger, Harnkocher und anderen falschen Alchimisten suchten ihre Materia Primae zum großen Werk vergebens in den allerverschiedensten Stoffen. Die wahren Adepten allerdings behaupteten nicht zu Unrecht, dass das Werk zu seiner Bereitung als allererste und wichtigste Voraussetzung einen gesunden Menschen verlangte.


  


  Jene unberufenen Sucher aber waren krank, denn sie litten an der Gelbsucht, nämlich jene verhängnisvolle Goldsucht, die ihnen die Augen so verdunkelte und blind machte, dass sie die Materia Primae nicht zu erkennen vermochten. Claire lächelte still. Er war niemals ein unberufener Sucher und widerlicher Harnkocher gewesen, nicht einmal in den schlimmsten Stunden der Qual, als de Craon ihn vor die Wahl gestellt hatte, die Experimente fortzusetzen, oder einen grausamen Tod zu sterben. Aber er hatte sich an Gott dem Allmächtigen und an der unsterblichen Seele von Meister Nicolas Flamel vergangen, als er damals gewagt hatte, das Grab zu Saint Jacques de la Boucherie zu schänden. Und er hatte es aus niederen Gründen getan: um seinen eigenen Ehrgeiz und seine verfluchte Eitelkeit zu befriedigen. Lange lag dieser Pakt mit dem Teufel nun schon zurück und doch konnte er sich von dem Gefühl der Schuld nicht ganz befreien.


  


  Erst nach seiner endgültigen und vollständigen Absage an das niederträchtig geraubte Manuskript des Leviterprinzen Abraham Eleazar war es ihm schließlich gelungen – demütig und durch die langen Jahren der Buße geläutert - den ersten Schritt auf dem richtigen Weg zu tun und seitdem folgte Claire in der Arbeit am großen Werk nur noch den Fingerzeigen des einzigen, allmächtigen und gütigen Gottes. Und er fühlte, dass er auf der richtigen Spur war und irgendwann einmal auf Gnade und Erleuchtung hoffen konnte...und damit vielleicht auch auf den wunderbaren Lapis ex Coelis, den sagenhaften Stein der Weisen.


  


  Der Alchimist bekreuzigte sich, dann trat er hinüber an sein Schreibpult und beugte sich über die Aufzeichnungen. Sein Körper war durch die Läuterung im Kerker von Champtocé und das wunderbare Himmelswasser, das er jeden Tag trank nunmehr gesund und gereinigt von der Gelbsucht. An dieser schrecklichen Krankheit, die die Augen vor dem wahren Weg verschloss, litt der alte Teufel de Craon ganz alleine. Sollte der widerliche Alte, doch mit seinen Metallklumpen selig werden und glauben, dass der Mensch sein Glück nur im materiellen Wohlstand und im Besitz von Schätzen aus Gold und Silber fand.


  


  "Die Materie, daraus unser Stein bereitet wird, ist ein schlichtes, unansehnliches Wesen, verachtet, da bei ihr nicht die geringste Schönheit anzutreffen. Es ist eben die Materie, daraus Gott im Anfang Himmel und Erde schuf, nämlich aus einem Chaos oder Klumpen. Nimm diesen Klumpen und handle damit eben, wie Gott im Anfang bei der Schöpfung des Himmels und der Erde.’


  


  Saint Germain tauchte die Gänsefeder in sein Tintenfass und setzte die Arbeit an der Stelle fort, an der er sie bei der Ankunft des alten Mannes zuvor unterbrochen hatte. In einer klaren, präzisen Handschrift legte er die nächsten Worte nieder.


  


  „ Und diese Erde war wüst und leer, es war finster auf der Tiefe; derselbe Abgrund war voll dicker Finsternis, so wie ein schwarzer Nebel, und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser, bewegte das neblige Chaos, trieb es in die Enge zusammen, dass es sich in sich selbst resolvieren und wasserdicklich werden musste. Gehe mit den Weisen nach Bethlehem, ja bis zur Wiege des neugeborenen Königs, so wirst du in einem einzigen Subjecto den philosophischen Grund und die Wurzel finden, darin alle drei Anfänge, Geist, Seele und Leib verborgen liegen, des Werkes Anfang, Mitte und Ende. Und das Ende des Werkes - der Lapis selbst- er enthält die letzte und größte Wahrheit jenes allmächtigen Gottes in sich verborgen, und in seinem großen Geheimnis liegen gleichermaßen Leben und Tod: Nur dem gelingt der Stein der Weisen, der ihn zuerst gemacht hat in sich selbst.“


  


  Er streute ein wenig Sand über die feuchte Tinte auf seinem Pergament, bevor er sich an den Athenor begab und ein Holzscheit in die Glut warf, um den Alchimistenofen auf die notwendige Temperatur hoch zu heizen. Claire seufzte leise. Er fühlte dass diese Gefangenschaft in einem finsteren Verlies tief unter der Erde für seine Arbeit ein großes Problem werden würde. Er konnte hier nur noch auf den allmächtigen Gott vertrauen. Das dieser seine Hand leitete und lenkte, wenn es ihm gefiel. Es war fast unmöglich durch den schmalen Spalt, der ein paar armselige Strahlen Tageslicht und frische Luft in den Kerker einließ, die Gestirne zu beobachten und damit zu erkennen, in welchem Maße die Himmelskräfte sich auf die einzelnen Stufen im Prozess der Schöpfung des Steines auswirken würden. Dem zu Trotz, seine Erkenntnis über das Zweifache System der Geschlechter, die noch auf der Entschlüsselung von Meister Flamels Handschrift beruhte, war ein entscheidender Durchbruch gewesen. Claire hatte an dieser Stelle endgültig begriffen, dass das Große Werk nur dann vollendet werden konnte, wenn es dem Adepten gelang Harmonie zwischen Männlichem und Weiblichem zu erschaffen. Der große Hermes Trismegistos selbst hatte gesagt, das alles männliche und weibliche Prinzipien in sich vereinte. Dies war der Schlüsselsatz der Tabula Smaragdina.


  


  “Quod est inferius, est sicud quod est superius et quod est superius, est sicud quod est inferius: Ascendit a terra in coelem, iterumque descendit in terram.- Was oben ist, ist wie das, was unten ist und das was unten ist, ist wie das, was oben ist. Von der Erde steigt es hinauf zum Himmel und sinkt dann wieder zur Erde herab.“


  


  Alles was im Menschen selbst existierte, existierte damit zwangsläufig auch im Universum und umgekehrt. Die Ars Alchimia war in diesem Zusammenhang zugleich Kunst und Wissenschaft, mit deren Hilfe der Adept vermochte, den Spiritus Mundi zu sammeln und zu fixieren, der die Welten durchflutete und aus dem alles Leben entstanden war. Destillieren und Sublimieren waren die beiden großen Schlüssel zum Tor des Lapis, die Claire in seinen Händen hielt. Doch dieses System der Geschlechter, diese Harmonie von hart und weich, von hell und dunkel, von vergänglich und beständig, von Energie und Materie war mit weiteren Systemen auf das engste verknüpft und es war unmöglich auch nur ein einziges davon außer Acht zu lassen, ohne den Erfolg des Opus Major zu gefährden.


  


  Da war einmal die Signaturen-Lehre, die es dem Alchimisten ermöglichte, schon alleine mit Hilfe seiner Sinnen die den Steinen, Pflanzen, Tieren, künstlich hergestellten Stoffen oder gar Gegenständen, Bauwerken und Landschaften innewohnenden Kräfte klar zu erkennen. Claire war mit dieser Kunst vertraut und fühlte, dass er sich im richtigen Augenblick nicht irren würde. Als nächstes besaß die Lehre von den Quintessenzen große Bedeutung. Sie waren ein anderes Erbe, das Ibn Hayyan der Araber ihnen hinterlassen hatte: Vier Grundstoffe in bestimmter Mischung waren der Kern aller Dinge: Feuer, Luft, Wasser und Erde. Das Feuer warm und trocken, die Luft feucht und warm. Das Wasser kalt und feucht, die Erde trocken und kalt. Ganz reine Elemente gab es nicht auf dieser Welt. Diese Tatsache war Claire schon lange bekannt, obwohl er ihr bis zum Augenblick seiner großen Erkenntnis über die Harmonie des Männlichen und des Weiblichen im Schöpfungsprozess des Steins niemals richtig zur Kenntnis genommen hatte.


  


  Alles auf dieser Welt war irgendwie zusammengesetzt und vereinte in sich gewisse Eigenschaften, die die Zuordnung zu einem Urstoff gestatteten. Mischungen zweier ganz konträrer Elemente, wie dem Feuer und dem Wasser oder der Erde und der Luft kamen nur ganz selten vor in der Natur. Doch die wenigen Stoffe, die solche Eigenschaften besaßen, waren genau diejenigen, die einen verstärkten, quintessentiellen Charakter besaßen. Sie waren damit vergeistigter und wirksamer als alle anderen Stoffe der Welt, denn die Quintessenz selbst war kein Stoff, sondern als erster Urstoff, der Geist in der Materie. Damit kamen eben die Stoffe, deren quintessentieller Charakter am Ausgeprägtesten war für den Adepten in ihrem Charakter dem Ziel seiner Arbeit, dem „Lapis ex Coelis“ schon recht nahe und er musste sie bevorzugt verwenden.


  


  Einige wenige dieser Stoffe waren Claire bereits bekannt. Was die anderen anbetraf, so wusste er, dass er sie langsam und beharrlich würde suchen müssen. Doch dieser beschwerliche Weg machte ihm keine Angst. Was bedeutete noch Zeit, jetzt wo er das wunderbare Himmelswasser besaß und jeden Tag von ihm trinken konnte?


  


  Selbst ohne den Stein und die Universaltinktur, das göttliche Allheilmittel je zu erreichen, würde er doch ohne Mühe seinen Kerkermeister de Craon überleben und dessen grausamen Enkel Laval und vielleicht gar dessen Brut, falls er je eine Nachkommenschaft zeugen sollte.


  


  Was Claire mehr Anlass zur Sorge gab, war die alte Tatsache, dass sich auf Erden Naturkräfte manifestierten, deren Wirkung man einfach erkennen konnte, wenn man die Augen aufmachte und hinsah zu den Sternen. Qualität, Stärke und Beziehung dieser Naturkräfte zueinander ließ sich allerdings nur genau an der Bewegung der Planeten am Himmelszelt ablesen, da diese jeweils einer bestimmten Naturkraft zugeordnet waren.


  


  Das Feuer in seinem Athenor hatte zwischenzeitlich gierig die kleineren Holzscheite verschlungen und das große, solide Scheit aus wertvoller, alter und strohtrockener Eiche glühte an der Oberfläche bereits in hellem Rot. Sobald sich das langsame Feuer tiefer in den Scheit hineingefressen hatte, war sein Ofen bereit für den Versuch eines ersten Schrittes. Konnte, sollte er ihn wagen, ohne die Kräfte des Himmels zu konsultieren? Welchen Ausweg hatte er aus diesem Dilemma?


  


  Er schüttelte den Kopf: Soweit möglich würde er für alle Operationsschritte die einigermaßen passenden Zeitpunkte aussuchen, die Stellung der Sonne zum jeweiligen Tierkreis und die Mondphase berücksichtigen. Für die Ermittlung unheilvoller Aspekte aus der Stellung der Außenplaneten von Saturn bis Pluto konnte er sich nur darauf verlassen, dass der Allmächtige es schon richten und seine Hand lenken würde.


  


  Der Alchimist gestattete sich noch einen kurzen, prüfenden Blick auf sein Feuer. Dann ging er hinüber zur Außenmauer, in der sich eine kleine Öffnung ins Freie befand. Gestärkt von dem wunderbaren Himmelswasser das er kurz zuvor eingenommen hatte und mit Zuversicht und Gottvertrauen im Herzen suchten seine dünnen, spitzen Finger Halt im Stein. Dann zog er sich langsam, aber bestimmt an der Mauer nach oben, bis hinauf zum fahlen Licht des Mondes das einen kaum greifbaren Schatten in die Abgeschiedenheit und Stille seines Laboratoriums warf.


  


  


  


  


  


  


  


  Teil I Aes Sidhe


  


  Kapitel 1 Das Labyrinth von Santiago


  


  


  I


  


  Die letzten Schläge der Glocken verklangen dumpf. Tiefe Männerstimmen setzten dazu an, in monotonem Einklang lateinische Gebetsworte gleich einer magischen Beschwörungsformel zu murmeln. Die Basilika löste sich, wie durch Zauberkraft aus ihrem tiefen Schlaf, um zu einem neuem, mitternächtlichen Leben zu erwachen. Gleich Pfeilen schossen fette, graubraune Ratten, von den Mönchen aufgeschreckt, über den Steinboden, bevor sie in den finstersten Ecken des großen Bauwerkes wieder verschwanden. Federn raschelten. Schrille, spitze Schreie einer Brut junger Falken hoch oben in einem der beiden Glockentürme kündeten von der Rückkehr der Elterntiere von ihrer nächtlichen Jagd. Ein Schwarm mausgroßer, sichtlich verwirrter Fledermäuse flüchtete über die Köpfe der betenden Zisterzienser hinweg in das Gebälk des Dachstuhls. Dann lösten sich plötzlich zwei Schatten aus einer Mauer. In ihre weiten Mäntel gehüllt wirkten sie so schemenhaft und unheimlich, wie Gespenster. Eine Flucht von Säulen, auf denen die Kuppel des Mittelschiffes ruhte verbargen sie vor den Augen der Mönche, die die Mitternachtsmesse feierten. Diese waren bereits zu sehr in ihre Andacht vertieft, um den Treppen Aufmerksamkeit zu schenken, die hinter dem riesigen Hauptaltar verborgen, hinunter in die Krypta der Basilika von Santiago de Compostella führten.


  Die beiden Schattengestalten ließen den Eingang hinter sich und begannen unbemerkt ihren hastigen Abstieg in die Dunkelheit. Erst als sie nebeneinander auf dem unebenen Boden der Krypta standen und ihr Atem sich wieder beruhigt hatte, gestatteten sie sich den Luxus, eine Kerze anzuzünden. Fahles Licht füllte das Gewölbe und strich dabei sanft über das in Stein gemeißelte Antlitz des einzigen Bewohners. Die starren Züge des heiligen Jakobus leuchteten unwirklich auf, ein unheimliches Bild in dem das weißes Marmorgesicht zum Leben zu erwachten schien.


  


  „Wieviel Zeit haben wir?“ fragte Guy de Chaulliac mit leiser Stimme seinen nächtlichen Gefährten Yussef Aben Zeragh Ibn Mullaih el Kabir, Prinz der Benij Serai, Berater des Kalifen, Rektor der legendären Schwarzen Schule von Cordoba und amtierender Großmeister des noch weitaus legendäreren Ordens von Santiago.


  


  Der Sarazenenfürst strich mit einer nachlässigen Handbewegung die Kapuze seines dunklen Mantels vom Haupt bevor er sich dem okzitanischen Gelehrten zuwandte. Chaulliac wirkte in diesem Augenblick trotz seiner dunklen Haut blass. Seine für gewöhnlich lebhaften, intelligenten Augen flackerten unruhig und fiebrig in den Höhlen. Er war ein Mann, der sich schon seit vielen Jahren vor den Schergen der Heiligen Inquisition auf der Flucht befand und die einfache Tatsache, sich in einem christlichen Gotteshaus und in unmittelbarer Nähe zahlreicher Mönche aufzuhalten, bereitete ihm größtes Unbehagen.


  


  Aben Zeragh schüttelte den Kopf und sein schmaler, scharfgeschnittener Mund verzog sich zu einem wölfisch wirkenden Grinsen. Vielleicht lag in diesem Unbehagen und in seinem tiefen Misstrauen der christlichen Kirche gegenüber der wahre Grund, warum Chaulliac seinen Namen und seine brillante Universitätslaufbahn hinter sich gelassen hatte, um am Ende der Welt, unter dem Schutz eines anderen Ordensritters von Santiago zu leben: Ambrosius Arzhur Emrys, Herzog von Cornouailles. Sein kleines, von zahllosen Geheimnissen umwittertes und kaum zugängliches Fürstentum an der sturmgepeitschten Atlantikküste war selbst für den langen Arm der mächtigen Inquisitoren unerreichbar.


  


  Endlich antwortete der Sarazenen seinem nächtlichen Gefährten: „Es besteht wirklich kein Anlass zur Sorge, Guy. Für gewöhnlich beten sie endlos und dann singen sie endlos und schließlich verschwinden sie wieder, wie Geister hinter ihren Klostermauern. Vom Ende der Mitternachtsmesse bis zu den Vigilae in den ersten Morgenstunden ist die Basilika verlassen und nach den Vigilae der Mönche gibt es noch eine zweite Messe für die Pilger. Hier an diesem Ort wird niemand zwei einsamen Männer in einfachen, dunklen Mänteln Aufmerksamkeit schenken.“ Der Sarazene legte dem Mann aus Okzitanien beruhigend die Hand auf die Schulter: „Du musstest einen gefährlichen und weiten Weg auf Dich nehmen, um diese Kopie sicher nach Compostella zu bringen, Freund. Ich werde nicht zulassen, dass Dir etwas geschieht!“


  


  Chaulliac entspannte sich sichtlich. Ein kleines, beschämtes Lächeln huschte über sein schmales, scharf geschnittenes Gesicht. Es musste an der unglückseligen Abschrift des gefangenen Alchimisten liegen! Die gefährliche Seereise hatte seinen Mut auf eine harte Probe gestellt: Unbarmherzigen Herbststürme hatten das Schiff einen ganzen Monat lang bedroht und mehr als einmal war er sicher gewesen, dass er sein Ziel nicht lebend erreichen würde. Vielleicht lag wirklich ein Fluch über dem Werk des geheimnisvollen Leviterprinzen Abraham Eleazar? Die Templer, die als erste Hand an den Originaltext gelegt hatten, waren in den Feuern der Scheiterhaufen von Philip dem Schönen zugrunde gegangen. Der Dieb von Saint Jacques de la Boucherie fristete unter den Mauern der Festung Champtocé das erbärmliche Dasein eines Sklaven.


  


  Verbissen hatten das Meer versucht, ihr Schiff immer wieder an die Küste von Cornouailles zurück zu treiben. Chaulliac hatte insgeheim angefangen zu glauben, dass sogar die Elemente sich gegen den Orden von Santiago verschworen hatten, um zu verhindern, dass wenigstens die Abschrift der Übersetzung von Abraham Eleazars Buch für immer unter den Mauern des Klosters von San Pelayo verschwand. Er schluckte kurz und hart bei dem Gedanken an ein eiskaltes, feuchtes Grab in den unergründlichen Tiefen des Meeres, das bedrohlich wie ein Damoklesschwert über ihrem gesamten Unternehmen gehangen hatte. Ein inneres Gefühl sagte ihm plötzlich, dass er dringend mit Ambrosius sprechen musste... sofort nach seiner Rückkehr…unter vier Augen. Es war durchaus möglich, dass…


  


  „Marantha. Fluch jedoch, über jeden, der diese Schrift aufschlägt und der nicht ein aus dem Stamme Judah ist. Fluch jedem, der nicht Priester oder Gelehrter und der diese Schrift in Händen hält. Er soll vernichtet und ausgelöscht werden. So wie Korah, Dathan und Airam soll er vernichtet werden oder im Feuer verbrennen.“


  


  Für den Augenblick war es allerdings müßig zu spekulieren und wilden Theorien nachzuhängen, ob vielleicht schon die Tempelherren; die den aramäischen Originaltext einst unter den Ställen Salomons im Jerusalem fanden, einen Geist gerufen hatte, den man nicht mehr loswurde. Oder vielleicht erst Meister Flamel, dadurch dass er die Übersetzung der Handschrift wiedergefunden, geöffnet und gelesen hatte, nur um am Ende mit ihrer Hilfe seinen Lapis Philosophorum herzustellen? Oder waren es gar die Ritter von Santiago selbst gewesen, die diesen vermaledeiten Text ebenfalls studiert hatten?


  


  Er verdrängte das nagende Gefühl der Unsicherheit und diese seltsame, tiefliegende Angst, die von ihm Besitz ergreifen wollte.


  


  „Marantha. Fluch jedoch, über jeden, der diese Schrift aufschlägt und der nicht ein aus dem Stamme Judah ist!“


  


  Auch er selbst hatte das Manuskript geöffnet und in ihm gelesen. Der Okzitanier seufzte leise. In seinen Adern floss gewiss nicht das Blut der Israeliten, aber für die nächsten paar Stunden stand er noch auf festem, trockenem Boden, um gemeinsam mit Aben Zeragh zu Ende zu bringen, was ihre Bruderschaft vor langer Zeit geschworen hatte. Danach war immer noch genug Zeit über Abraham Eleazar und seinen Fluch nachzudenken. Behutsam legte Chaulliac seine schwere, in Wachstuch geschlagene Last auf den Boden. Die Furcht in seinem Herzen ließ nach, als er endlich von dem Manuskript befreit neben Aben Zeragh auf die Knie sank und gespannt beobachtete, wie der Großmeister von Santiago seine lange, feingliedrige Finger über den Boden gleiten lies. Mühelos fand der Sarazene den ersten Schlüsselstein. Er wirkte im Kerzenlicht glatter und dunkler als seine Nachbarn. Die braungebrannte Hand ertastete drei Auskerbungen, für das bloße Auge kaum sichtbar. Aben Zeragh berührte sie mit den Fingerspitzen und begann in einer längst vergessenen Sprache sonderbare Worte zu murmeln. Der Schlüsselstein fing an, sich langsam zu bewegen. Schließlich versank er mit einem kratzenden Geräusch im Boden der Krypta und ein schmaler Spalt, gerade groß genug, um einen Mann durchzulassen, tat sich vor ihnen auf.


  


  „Nimm das Manuskript und geh voran, Guy“, ermunterte der Sarazene seinen Gefährten, „ während ich uns den Weg leuchten werde. Doch diese Treppen sind sehr alt, aus grob behauenem Stein und glitschig. Gib also acht!“ Er blies die Kerze aus und lies sie in der Mauernische zurück. Nachdem er sich einen Augenblick mit geschlossenen Augen konzentriert hatte, hob sich eine leuchtende Kugel aus dem Staub, der den Boden bedeckte und schwebte über ihnen in der Luft. Aben Zeragh befahl dem Licht durch den Spalt zu gleiten. Dann wartete er geduldig, bis sich der Okzitanier mit dem Manuskript ebenfalls durch die Öffnung gezwängt hatte. Als die Stimmen der Zisterziensermönche von San Pelayo sich am anderen Ende der Basilika in einem ersten Lobgesang vereinigten, hatten beide Männer bereits das Ende der Treppe erreicht und die Öffnung über ihnen schloss sich, wie von Geisterhand. Dumpf kratzend schob der Schlüsselstein sich zurück auf seinen alten Platz. Für jeden, der in diesem Augenblick die Krypta betrat, sah alles so aus, wie immer. In seinem Grabmal aus weißem Marmorstein ruhte in der Dunkelheit unberührt und einsam der, von dem man behauptete, er wäre Jakobus, Sohn des Fischers Zebedäus vom See Genezareth und der Salome, Bruder von Johannes, dem vierten der Evangelisten und dem ersten der Gefährten Jesu, der den Märtyrertod starb, enthauptet von Herodes Agrippa im Jahre 44 der Zeitrechnung.


  


  „Wenn ich mich richtig entsinne, dann errichtete König Alfonso, hier vor mehr als fünfhundert Jahren schon eine Kirche, nachdem Lichter, Gesänge und irgendwelche Engelsmusik dem Eremiten Pelagius den Weg zum Grabmal des Heiligen Jakobus gewiesen hatten.“


  


  Es war das erste Mal, das Guy de Chaulliac die geheimen Gänge betrat, die sich unter dem Zisterzienserkloster von San Pelayo, wie ein riesiger Wurm durch den Boden wanden. Trotz seiner finsteren Vorahnungen, was die Handschrift anbetraf und der nagenden Angst, die der Fluch von Abraham Eleazar in ihm heraufbeschworen hatte, fiel es Chaulliac schwer seine Neugier zu verbergen. Die Tatsache, dass sie das Innere der Basilika und die Mönche hinter sich gelassen hatten, hatte erheblich dazu beigetragen, die angespannte und bedrückte Stimmung des Gelehrten zu heben und ihn wieder zu sich selbst finden zu lassen. Während er dem Großmeister des Santiago-Ordens durch die spärlich beleuchtete Dunkelheit folgte, fühlte er, wie sie immer tiefer in das Innere der Erde hinabstiegen. Er fragte sich, wie es sein konnte, das unter dem bedeutendsten Wallfahrtsort der Christenheit nach Jerusalem und Rom ein uraltes und gigantisch anmutendes Labyrinth verborgen lag, über das in jedem Jahrhundert lediglich eine Handvoll Männer und Frauen Bescheid wussten. Über ewige Zeiten hinweg waren an dieser Stelle nacheinander eindrucksvolle Monumente errichtet und wieder zerstört worden und trotzdem hatte keiner der Baumeister, noch irgendeiner ihrer unzähligen Arbeiter das Geheimnis unter Santiago de Compostella je ergründet.


  


  Der Sarazene lachte leise. Spott lag in seiner Stimme, als er ihm antwortete: „Der berühmte Wissenschaftler und Gelehrte Guy de Chaulliac lässt sich von unsinnigem Aberglauben und Ammenmärchen beeindrucken! Lichter, Gesänge und Engelsmusik hatten weniger mit der Auffindung des sogenannten Grabmals von Jakobus zu tun, als die Zwänge der Politik: Zu jener Zeit versuchte das Königreich Asturien sich als legitimer Nachfolger des Westgotenreiches gegen verschiedene andere kleine Königreiche auf der iberischen Halbinsel durchzusetzen. Gleichzeitig mussten sie dem Kalifat von Cordoba die Stirn bieten, das sich aufmachte, das spanischen Herzlandes und den Südens zu erobern. Es sind gewiss nicht die Knochen des berühmten Apostels, die hier ruhen. Doch es war politisch notwendig, im Angesicht der Bedrohung von außen und von innen, die Identität der Kirche auf eine selbstständige Tradition zurückzuführen. Hierzu mussten die erstbesten Gebeine herhalten, über die Pelagius und der damalige Bischof von Iria Flavia, Theodemir, stolperten. Sie gelten heute gemeinhin als jene des Apostels, von dem in Eurem Breviarium Apostolorum behauptet wird, Isa ibn Maryam selbst habe ihn losgeschickt, um Eure Heilige Schrift in Spanien zu verkünden. Das ist natürlich Unfug: Jakobus ist niemals aus Palästina herausgekommen, genauso wenig wie Phillipus in Gallien missioniert hat, oder Matthäus in Makedonien. Alles nur Gerüchte, ausgestreut von Opportunisten und Fanatikern.“


  


  Aben Zeragh schob sich an Chaulliac vorbei in einen Gang, der tiefer in die Erde hineinführte: „Compostella rührt nicht von den lateinischen Worten „Campus Stellae“ für Sternenfeld her, wie gemeinhin behauptet wird. Dies ist lediglich ein Friedhof aus der Zeit der römischen Herrschaft, also „Compostum“. Er hat vermutlich zu El Padron gehört, wie man heute Ira Flavia nennt und die Gebeine mögen die irgendeines römischen Soldaten, Magistraten oder Handelsherren sein, dessen Namen im Dunkel der Geschichte verschwunden ist. Sowohl Pelagius als auch der Bischof von Ira Flavia wussten um den Friedhof. Es war kein Geheimnis! Aber das Labyrinth durch das wir in diesem Augenblick gehen ist unendlich viel älter, als die Nekropole der Römer und gehört nicht zu diesem frühzeitlichen Friedhof.“


  


  Plötzlich standen die beiden Männer vor einer Mauer aus grob behauenem Stein und Aben Zeragh unterbrach seine Erklärungen über den Ursprung des dunklen Reiches unter der Basilika von Santiago de Compostella. Er winkte die Lichtkugel zu sich her. Seine Augen glitten über das Mauerwerk. Übereinander konnte man mehrere Nischen erkennen.


  


  „Der schwierigste Teil“, erklärte der Großmeister von Santiago seinem Begleiter gelassen, „ darum präge Dir alles was ich tue genau ins Gedächtnis ein. Man weiß nie, was geschehen kann. Jene Männer, die vor langer Zeit damit begonnen haben die schriftlich niedergelegten Schlüssel zu den Geheimnissen des ersten Steines der Weisheit in diesem Untergrund zu verbergen, hielten es für nötig, ein paar Fußangeln und Fallstricke auszulegen, die für jeden, der aus Versehen dieses Labyrinth entdeckt bereits am Eingang zu einer tödlichen Falle werden.“ Er ertastete zwischen alten Spinnweben und dem Staub längst zerfallener Knochen einen kleinen Hebel, den er langsam und vorsichtig umlegte. Chaulliac hörte hinter der Mauer ein gefährliches Zischen und dann einen dumpfen Aufschlag. Aben Zeragh atmete erleichtert auf und sie setzten ihren Weg fort, nur um sich wenige Schritte weiter unter messerscharfen eisernen Spitzen zu ducken, die auf der Brusthöhe eines ausgewachsenen Mannes zur Linken und zur Rechten des engen Ganges aus der Mauer gefahren waren. Unter ihren Füßen knirschte es unheimlich. Chaulliac schmunzelte nur: „Werden wir noch auf andere Mordinstrumente dieser altertümlichen Art treffen?“, fragte er beinahe belustigt. Der Sarazene schüttelte den Kopf. Niemals war ein Mensch ungebeten so weit in diese Unterwelt vorgedrungen, als dass die todbringenden Fallen der Ordensherren von Santiago ausgelöst worden wären und neben dem Abstieg durch die geheime Tür unter dem Jakobus-Grab existierte nur noch ein einziger, anderer Eingang in den Untergrund.


  


  Tiefer und tiefer drangen sie in die Erde ein. Obwohl draußen um die Basilika ein eiskalter, schneegeschwängerter Wind heulte, hatten beide Männer plötzlich das Gefühl, als ob es wärmer wurde, je weiter sie hinunterstiegen. Das Labyrinth schien endlos. Schließlich erreichten sie eine andere Mauer aus grob behauenem Stein. Fackeln steckten in rostigen, eisernen Halterungen an der Wand. Aben Zeragh entzündete sie mit einer knappen Handbewegung. Dann nestelte er unter dem Gewand eine stabile Kette hervor, an der ein seltsam geformter, altertümlicher Schlüssel hing. Chaulliac beobachtete ihn mit großem Interesse. Trotz des lebhaften Lichts der Fackeln konnte er in der Steinmauer nichts ausmachen, was einer Pforte ähnelte, die ein Schloss haben könnte zu der ein solcher Schlüssel passen würde. Doch der Sarazene kniete unbeeindruckt und selbstsicher nieder, um mit der Hand Staub und Erde vom Boden zu wischen.


  


  „So, hier ist es.“, bemerkte er schließlich zufrieden. Langsam drehte er seinen Schlüssel in dem Schloss zuerst nach links, dann nach rechts dann wieder zurück nach links. Es knackte. Die Mauer schwang auf, wie eine Tür und gab den Blick in ein Gewölbe frei. Erstaunlicherweise hatten die schweren Steine kein Geräusch verursacht. Die beiden Männer traten mit ihren Fackeln durch die geheime Pforte und Guy de Chaulliac stieß augenblicklich in einem Ausdruck tiefster Verwunderung und Überraschung Luft durch die Zähne. Das Gewölbe war einfach in den kompakten Granitstein gehauen worden. Die Wände des Raums leuchteten schwarz und schienen vollkommen glatt. Man konnte bequem aufrecht stehen. Alles war erstaunlich und fast hätte Guy darauf wetten mögen, dass ein solches Werk nicht von Menschenhand erschaffen worden war. Doch noch bevor der Okzitanier Zeit gefunden hatte, eine Frage zu stellen, setzte Aben Zeragh schon zu einer Erklärung an.


  


  „In der Vergangenheit diente diese Höhle den Anhängern des Mithras-Kultes als Tempel. Sie haben das Gewölbe in den Stein getrieben und dabei zufällig entdeckt, dass weiter unten in der Erde noch andere Gänge und Räume existieren. Doch den Rest des Labyrinths hat keine menschliche Hand erschaffen.“, er hob seine Fackel und beleuchtete verschiedene Stellen der Wand. Chaulliac erkannte sorgfältig gearbeitetes Reliefs, die einen lebensgroßen Stier darstellten.


  


  „Noch lange nachdem die Römer die iberische Halbinsel verlassen hatten, trafen sich hier die Anhänger des alten Soldatengottes“, erklärte der Sarazene dem Okzitanier, „ und die Legende erzählt, sie hätten erst damit aufgehört hierher zu kommen um ihre Mysterien zu feiern, als Pelagius und Bischof Theodomir das Apostelgrab entdeckt hatten. Offiziell weiß niemand, was aus ihnen geworden ist und ihre Spuren verlaufen sich irgendwo im Dunkel der Geschichte dieses Landstrichs“, er hielt inne und ein kleines Lächeln erhellte sein dunkles, scharf geschnittenes Gesicht, „ doch natürlich ist dies, wie so oft, nur die halbe Wahrheit. Später mehr davon, wenn wir uns dieser gefährlichen, wenn auch meisterlichen Kopie der Übersetzung des Abraham-Manuskriptes entledigt haben und endlich gemütlich vor einem wärmenden Feuer bei einem Glas Wein zusammensitzen dürfen.“ Der Sarazene trat vor eines der Wandreliefs und legte die Hand auf ein in Stein gehauenes Abbild der Sonne, die über dem gehörnten Haupt des Soldatengottes leuchtete. Und noch während er sprach öffnete sich vor ihm und Chaulliac die nächste geheime Pforte. Im Boden des uralten Mithras-Tempels führte eine weitere, Steintreppe noch tiefer in die Abgründe der Erde hinein. Doch im Gegensatz zu der ersten Treppe, in der Kapelle und unter dem Grabmal des Heiligen Jakobus, war diese nicht in Finsternis gehüllt.


  


  II


  


  „Allmächtiger!“, entfuhr es dem Okzitanier. Dann folgte er Aben Zeragh ehrfürchtig schweigend. Das unterirdische Gewölbe war von riesigen Ausmaßen und so hoch, wie eine Kathedrale. Sonderbare Kristalle an der Decke, die sich nach oben hin verjüngte, erleuchteten die Halle. Die Kristalle verströmten ein sanftes Licht, wie Sonnenschein an einem warmen Frühlingstag. Chaulliac atmete tief ein und lies seine Augen durch die Höhle gleiten. Es war eine mysteriöse Welt von außergewöhnlicher Schönheit, voller phantasmagorischer Formen, Licht- und Schattenspiel und tiefen Tönen. Die unglaublichen Formen aus Stein und Kristall wuchsen aus Boden und Decke, wie die Skulpturen eines antiken Bildhauers von meisterlichem Geschick. Daraus ergab sich ein spektakuläres Bild, das von den Zeichnungen an den Wänden noch verstärkt wurde. Chaulliac erkannte ohne Mühe ein paar der dargestellten Tiere: Pferde, Hirsche und behaart wirkende Rinder mit riesigen Hörnern. Anderen konnte er keinen Namen geben, doch sie wirkten genauso lebendig und bunt, wie die ihm vertraute Fauna. Und einige wenige schienen direkt aus den Schlünden der Hölle hinaufgestiegen zu sein: riesige Lindwürmer, Drachen und Monster, deren Farbenpracht die vertrauten Spezies in den Schatten stellte und den Schrecken des Betrachters über Ausmaß und Form der Bestien noch erhöhte. Aben Zeragh legte dem Okzitanier die Hand auf die Schulter und ermunterte ihn, den Blick von dem sonderbaren und beeindruckenden Schauspiel abzuwenden und ihm zu folgen: “Später“, flüsterte er, „zuerst die Handschrift.“


  


  Am Ende der Kristallhöhle hob sich ein Stollen im Stein ab, der die beiden Männer noch tiefer in die Erde führte. Zu beiden Seiten des Weges spiegelten sich die vielfältigsten Tropfsteingebilde in kleinen Seen und Wasserbecken. Zahlreiche Scheiben von enormen Ausmaßen, Formen für deren Entstehung keiner der Vorgänger Aben Zeragh je eine einleuchtende Erklärung gefunden hatte, wuchsen aus den Wänden und manche sogar ganz ungewöhnlich, von unten nach oben. Die beiden Männer durchquerten auf ihrem langen Weg noch zahlreiche andere Gewölbe, die sonderbare Muster aus Tropfstein aufwiesen. Der Stein schimmerte weiß, wie Kalk im sanften Licht der Kristalle. Endlich erreichten sie eine Höhle, deren Steingebilde bunt waren.


  


  „Ein Wunder der Natur“, sagte der Sarazene, “ sie selbst hat sich diese geheimnisvolle Welt aus Wasser und Licht in ihrem Herzen über Äonen erschaffen.“ Die Decke des Gewölbes war von bizarren Formationen zerfurcht, die aussahen wie die kunstvollen Faltenwürfe eines kostbaren Gewandes. In der Nähe hörten er und Chaulliac Wasser rauschen. „Das Meer?“, erkundigte der Okzitanier sich verwundert. Aben Zeragh schüttelte nur den Kopf und ging voran. Endlich standen die beiden Männer vor einem riesigen, glitzernden unterirdischen Wasserfall. Schächte führten zu tiefer liegenden Wasserläufen und an der Felswand erkannte man eine Leiter aus stabilen Stricken, die ganz offensichtlich in das phantastische, feuchte Schauspiel hineinführte.


  


  „Womit wir am Ziel unserer Reise angekommen wären.“, verkündete der Großmeister des Ordens von Santiago nicht ohne Stolz in der Stimme; legte seine Hände um die Seile und begann den Aufstieg.


  Guy de Chaulliac folgte ihm; verzaubert, verwundert und ein wenig verängstigt zugleich. Als die beiden Männer sicher auf einem Felsüberhang direkt neben dem Wasserfall standen lies der Sarazene sich endlich zu einer ausführlichen Erklärung des unterirdischen Labyrinths bewegen: „Dies“, so erklärte er über das Toben des Wassers hinweg mit lauter Stimme, „muss einst als Behausung oder als Kultstätte gedient haben. Das Labyrinth erstreckt sich von Santiago bis hinauf zum Cabo Fisterra. Irgendwann vergaßen die Menschen dann die Existenz dieser Höhlen, denn sie zogen es vor unter dem hellen Licht der Sonne zu leben. Schließlich brach die Zeit an, in der Phillipe II von Frankreich gegen die Tempelritter Anklage erhob. Du kennst diese Geschichte genauso gut, wie ich: ein junger Ritter namens Guillaume de Beaujeu, entkam mit einzigartigen Handschriften, die Jacques de Molay ihm noch wenige Stunden vor seiner Verhaftung anvertraut hatte über die Pyrenäen und zu König Diniz von Portugal. Dieser wollte mit dem ganzen betrüblichen Geschäft unter dem Vorwand der Zauberei den Tempelherren ihre Reichtümer zu stehlen nichts zu tun haben. Diniz erahnte damals die Existenz des Ordens von Santiago und er vermutete in einem seiner gelehrten Männer ein Mitglied der Bruderschaft. Er ließ diesem Mann gegenüber durchklingen, dass er einem verzweifelten, jungen Herren des Tempels Zuflucht gewährte und dieser Ritter Schätze des Wissens bei sich trug, die mehr Schutz benötigten, als selbst ein König in seinem eigenen Recht in einer so unruhigen und gefährlichen Zeit zu gewähren vermochte. König Diniz’ gelehrter Mann beschloss seinem Herrscher, den man auch „Diniz den Weisen“ nannte zu vertrauen, und schließlich traf der junge Ritter Guillaume de Beaujeu den damaligen Großmeister von Santiago, Arnoldo de Villanova. Arnoldo versprach Beaujeu die Geheimnisse seines sterbenden Ordens in sichere Verwahrung zu nehmen und der junge Mann überließ ihm ohne ein weiteres Wort jene verhängnisvolle Kiste aus Blei, in der sich neben dem Testament von Jacques de Molay auch das verfluchte Original des Manuskriptes von Abraham Eleazar befand. Dann verschwand er ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen von der Bildfläche. Kurze Zeit später überreichte König Diniz, Arnoldo de Villanova eine sonderbare, sehr alte Karte, die die Küste des Golfs von Biskaya beschrieb. Diese Karte ähnelte nichts, was der Großmeister von Santiago je in seinem Leben gesehen hatte und auch König Diniz konnte nicht erklären woher sie stammte oder wie alt sie wirklich war. Sie hatte sich schon immer in den Händen seiner Familie befunden und war seit jeher als Kuriosum von Generation zu Generation weitergereicht worden. Diniz selbst hatte in seiner Jugend einmal aus Neugier mit Hilfe dieser Karte die Küstenlinie bis hinauf nach Cabo Fisterra erforscht und dabei in den Rìas Baixas eine kleine Bucht ausgekundschaftet, die als der Eingang in ein unheimliches, sonderbares und endloses Labyrinth beschrieben worden war. Alleine war er soweit in die Unterwelt vorgedrungen, wie sein Mut und seine Neugier es zugelassen hatten. Der König legte Villanova ans Herz, das vergessene Labyrinth mit seinen Ordensrittern zu erforschen und guten Gebrauch von der verborgenen Stätte zu machen. Die Verantwortung für jene geheimnisvolle Bleikiste aus dem Besitz von Jacques de Molay beflügelte die Ordensherren von Santiago und als sie schließlich im Augenblick des Todes des Großmeisters der Tempelritter sein Vermächtnis lasen und das Originalmanuskript von Abraham Eleazar entdeckten, arbeiteten sie mit noch größerem Eifer. Bei ihren Forschungsreisen durch die Unterwelt stießen sie auf diesen Saal und die beiden Wege: den von Cabo Fisterra und vom Meer her und diesen, bis zum Mithras-Tempel unweit dem Grabmal des Heiligen Jakobus. Sie haben dann in langer, mühevoller Arbeit den zweiten Eingang und den Tunnel von San Pelayo aus geschaffen und die geheimen Pforten angelegt. Seitdem dient diese unterirdische Höhlenwelt unserem Orden als ein sicheres Versteck für all jene Schätze des Wissens, die zu bewahren und zu vervollkommnen wir geschworen haben. Es ist eine riesige Bibliothek, zu der heute nur einige wenige Auserwählte Zugang besitzen. Aber irgendwann einmal wird wieder eine Zeit kommt, in der die Menschen Bücher nicht mehr verdammen, als Teufelswerk verleumden oder auf brennende Scheiterhaufen werfen. Dann werden unsere Schätze ihren Weg zurück ans Licht finden, damit jeder der nach Wissen und Weisheit hungert, eine Möglichkeit bekommt seinen Hunger zu stillen.“


  


  „Und die Schlüssel zum ersten Stein der Weisheit?“, fragte Chaulliac voller Neugier.


  


  „Alles wird eines Tages wieder ans Licht kommen, Guy… alles, außer diesen Schlüsseln! Vor der großen Katastrophe, bevor die alten Reiche für immer in den Meeren versanken, kannten die Menschen das Geheimnis zum ersten Stein der Weisheit. Aber sie haben es missbraucht und damit ihren Untergang herbeigeführt. Dies darf niemals wieder geschehen! Niemals wieder dürfen die Sterblichen dazu verleitet werden, nach jener Unsterblichkeit zu heischen, die nur den höchsten Mächten vorbehalten ist“, antwortete Aben Zeragh mit einem klugen Lächeln, „und auch dafür haben Villanova und unsere Vorgänger gesorgt, wohl verstehend, dass der Menschen Fleisch –aller Menschen Fleisch - schwach ist!“


  


  Hinter dem unterirdischen Wasserfall öffnete sich eine Kristallhöhle vor Chaulliac und Aben Zeragh. Erstaunlicherweise war der Ort kühl und trocken und er ähnelte wahrhaftig einer gigantischen Bibliothek. Der Sarazene trat zu einem der massiven Schränke aus dunklem Holz und öffnete ihn. Sorgfältig aufgeschichtet lagen in Schutzhüllen aus Leder Hunderte von Pergamentrollen.


  


  „Ich nehme an, Ambrosius hat diese alten Schriften irgendwann einmal erwähnt.“, schmunzelte der Fürst der Sarazenen.


  


  Chaulliac starrte die Pergamente an. In seinen Augen lag eine sonderbare Mischung aus Entzücken und Gier: „Ja“, stieß der gelehrte Mann aus dem Süden Frankreichs heiser hervor, „ja das hat er. Es sind die Überreste der berühmten, alexandrinischen Bibliothek.“


  


  Aben Zeragh streckte seine langen, schlanken Finger mit schlafwandlerischer Sicherheit nach einer Rolle aus: “Galen!“, sagte er stolz und hielt dem okzitanischen Chirurgen und Spagyriker eine Schrift jenes berühmten griechischen Arztes entgegen, der seit fast eintausend Jahren das medizinische Denken der bekannten Welt geprägt hatte, „und die Rolle ist in des großen Meisters eigener Hand verfasst.“


  


  Chaulliac legte die Kopie der Handschrift von Abraham Eleazar achtlos zur Seite und nahm andächtig die andere Schriftrolle entgegen. Seine Finger strichen sanft über den Text. Ehrfürchtig las er. Sein Heiliger Gral war dieses Wissen, das ihm erlaubte zu helfen und zu heilen. In seiner Welt zählte das irrwitzige Streben nach Unsterblichkeit nicht viel.


  


  Aben Zeragh ließ ihn eine Weile gewähren, bevor er ihn aus seiner glücklichen Träumerei zurück in die Wirklichkeit holte und die anderen Schätze des Ordens von Santiago offenbarte: „Euklid, Eratosthenes, Ptolemaios, Manetho, Origenes, Valentinus, Basilides, Plotin, Proclus: sie sind alle hier, mein Freund. Sie sind hier, um beschützt und aufbewahrt zu werden. Es ist nicht das Ziel von Santiago, sie vor denen, die nach Wissen suchen zu verstecken. Viele Abschriften dieser Originale haben mithilfe unseres Orden schon ihren Weg nach Al Andalus gefunden, wo sie von gelehrten Männern aller Religionen und Sprachen studiert und übersetzt werden. Und von Al Andalus aus reisen diese wundervollen Übersetzungen dann in andere Länder und gelangen dort in die Hände vieler anderer Menschen, die nach echtem Wissen hungern. Dies ist unser Weg, unsere Aufgabe und Berufung!“ Der dunkelhäutige Sarazenenfürst deutete mit der Hand auf einen anderen Schrank. Seine Augen leuchteten voller Stolz: „Und dort bewahren wir sämtliche ursprünglichen Werke des Hermes Trismegistos auf. Es ist überliefert, das Toth der Dreimalgroße insgesamt mehr als eintausend Schriften verfasste. Sieh, was wir bereits zusammentragen konnten! Es ist gewaltig: hier stehen die Originale des Corpus Hermeticum, des Liber Hermetis, der Picatrix und … die ursprüngliche Tabula Smaragdina.“ Er begleitete Chaulliac, um ihn die seltenen Schätze ansehen zu lassen. In einer kleinen Kiste aus dunklem Holz ruhten auf einem weichen und wunderbar bestickten Samtkissen fünfzehn kleine, hauchdünne Täfelchen, die den Anschein erweckten, aus Edelstein herausgeschliffen zu sein. Sie waren kaum dicker als solides Pergament. Chaulliac schluckte trocken. Er legte die Rechte in einer ehrfürchtigen Geste übers Herz, während seine Augen über die Zeichen glitten, die auf der Tabula eingemeißelt waren. Er konnte kaum noch atmen.


  


  „Ja“, sagte Aben Zeragh, „ die Schönheit der Ausführung des Werkes selbst ist unglaublich. Und auch hier beschützen und bewahren wir nur. Irgendwann einmal, in der Zukunft, wenn die Zeit reif ist, wenn Fanatiker und der ungebildete Pöbel davon ablassen, aus Gründen des Glaubens die Schätze des Wissens dieser Welt auf lodernden Scheiterhaufen zu verbrennen, weil sie die Erkenntnis fürchten, dass es neben ihrer Wahrheit noch viele andere Wahrheiten gibt, werden auch sie wieder ihren Weg hinauf ans helle Licht des Tages finden… vielleicht sogar das Original des wichtigsten Werkes des Toth-Hermes selbst.“


  


  Chaulliac seufzte: „Weder Du noch ich werden diese Zeit erleben, mein Freund. Es wird noch sehr lange dauern, bis sie zur Einsicht kommen werden, dass die Wissenschaften kein Mittel sind, um irgendwelche eingebildeten Wahrheiten der geistlichen Herren um jeden Preis zu belegen und damit ihre Auffassung von der göttlichen Ordnung des Universums als die einzig Wahre und Gültige darzustellen.“


  


  Aben Zeragh nickte nachdenklich: „Wir beide werden es gewiss nicht mehr erleben und auch nicht die, die uns nachfolgen werden. Aber irgendwann einmal, vielleicht dann, wenn dieses vermaledeite Zeitalter der Fische dem neuen Zeitalter des Wassermanns weichen muss. Es wird immer Männer und Frauen geben, die des Wissens um die Schätze in diesem Labyrinth würdig sind. Und sie werden für die Ziele unseres Ordens weitergekämpft. Am Ende werden sie dann Sorge dafür tragen, dass alles aus dem Verborgenen zurück ans Licht kommt. Die Hoffnung stirbt nie, Guy.“ Sorgfältig verschloss der Sarazene den Schrank und führte Chaulliac weiter. Er ließ sich viel Zeit, um seinem Begleiter zu zeigen, was Generationen von Rittern der geheimen Bruderschaft von Santiago zusammengetragen hatten. Die Kristallhöhle war bis zum Bersten gefüllt. Schließlich erreichten sie das Ende des riesigen, unterirdischen Gewölbes. Ein schmaler Gang führte in eine zweite Kristallhöhle. Sie war kleiner und wirkte etwas dunkler und gedrückter. Auf den ersten Blick erschien sie gänzlich leer.


  


  Aben Zeragh straffte plötzlich die Schultern: „Wir sind am Ziel!“, sagte er mit fester Stimme zu Chaulliac und streckte seine Hand ungewöhnlich energisch und fordernd nach dem Manuskript aus, „Was sich an diesem Ort hier befindet“, fuhr er dann fort, fast so als ob er sich selbst durch seine laut gesprochenen Worte von der Richtigkeit seines Tuns überzeugen musste, „darf niemals mehr den Weg zurück ins Licht finden. Es ist „Haram“, verbotenes Wissen, Wissen, dass die einfachen Sterblichen den höheren Mächten gestohlen haben. Es ist Frevel! Sakrileg!“ Er stieß das letzte Wort zwischen den Zähnen hervor, wie ein Mann, dem es nach einem raschen Lauf an Luft mangelte. Dann machte er eine knappe Handbewegung und gleisendes Licht erleuchtete die kleine Höhle für einen kurzen Augenblick. Als ob er sich von einem ekligen Insekt befreite, schmiss Aben Zeragh das in Wachstuch gewickelte Manuskript durch das Licht ins Innere der Höhle. Mit einem lauten Plop landete das schwere Paket auf dem Steinboden und das Licht erlosch. Der Sarazene atmete auf. Ein befreites Lächeln hob seine Mundwinkel und ein Leuchten erfüllte seine dunklen Augen. Er schmunzelte. Es war seinem nächtlichen Gefährten natürlich nicht entgangen, wie befreit und erleichtert Aben Zeragh plötzlich wirkte und auch er selbst schien endlich die Unruhe und die Angst, die ihn zuvor verwirrt hat aus seinem Inneren zu verdrängen.


  


  „Höre mir jetzt genau zu“, bat der Sarazene Guy de Chaulliac, „und präge Dir jedes Wort, das ich sage genau ein. Arnoldo de Villanova war ein wahrer Meister. Er war der größte und begabteste Magier seiner Zeit.“ Chaulliac nickte und konzentrierte sich, als Aben Zeragh anfing, mit deutlicher Stimme eine lateinische Formel aufzusagen. Die Öffnung der kleineren Kristallhöhle verschwand langsam hinter einer Nebelwand, die mit jedem Wort dichter und dem nackten Felsgestein ähnlicher wurde.


  


  „Villanovas Magie ist stark, Guy“, sagte der Rektor des Schwarzen Schule von Cordoba, „und es ist vollkommen unmöglich, auch nur ein einziges Blatt aus dieser Höhle zurück nach draußen zu tragen. Wer auch immer es versuchen würde, selbst einer, der die Formel kennt, er würde bei lebendigem Leib zu Asche verbrennen, noch bevor er diesen Gang erreicht. Arnoldo wusste aus eigener schmerzhafter Erfahrung, dass selbst die Weisesten unter den Eingeweihten der Verlockung der absoluten Macht nicht widerstehen können.“


  


  III


  


  Georges de la Tremoille zog den Umhang fester um die Schultern. Es war beißend kalt. Ein eisiger, feuchter Winterwind peitschte erbarmungslos die fast waldlose Ebene, die sich von der Loire bis an die Ufer der Indre erstreckte. Er konnte dieser Idee, sich zu solch früher Stunde und im Schutz der Dunkelheit zu treffen nichts abgewinnen. Jede Art von Zusammenkünften vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang erregte Aufmerksamkeit und wurde am von Intrigen verseuchten Hof zu Loques sofort mit irgendeiner neuen, geheimnisvollen Intrige in Verbindung gebracht. Er hätte es vorgezogen einfach bei Tisch zu diskutieren, am besten während einer Festgesellschaft. Kein Ort gewährte besseren Schutz vor unerwünschten Ohren, als ein bis zum Bersten gefüllter Speisesaal. Es war einfach unmöglich zu lauschen, wenn der Lärm essender und zechender Menschen jedes diskret geführte Gespräch überdeckte. Der Kanzler schüttelte sich vor Kälte und beschleunigte seine Schritte. Man erwartete ihn bereits. Die Tür öffnete sich und ein weiches Licht strich über die Gesichter der Anwesenden: Louvet, Frotier, Robert Le Maçon und der junge Laval. De la Tremoille war nicht sicher, ob Gilles’ Anwesenheit in diesem Raum besonders klug war. Die drei anderen Männer hatten sich im Verlauf vieler Jahre durch ihre Winkelzüge, Plänkeleien und Hofintrigen bereits einen ganz eigenartigen Ruf geschaffen. Seit dem Debakel von Montereau, das nur dank des schnellen Eingreifens des überraschend verstorbenen Tanguy du Châtel nicht in einer absoluten Katastrophe für den Dauphin und seinen Anspruch auf den französischen Königsthron geendet hatte, wusste jeder ,Freund oder Feind, was diese drei Gesellen wirklich waren: skrupellose, gewissenlose, machthungrige und ehrgeizige Opportunisten. Nicht etwa das de la Tremoille sich selbst oder den jungen Laval mit anderen Augen gesehen hätte, als Louvet, Frotier und Le Maçon. Er war in dieser Hinsicht ehrlich genug. Doch weder der Enkel seines Verwandten de Craon noch der Kanzler des Dauphin waren bis zu diesem Zeitpunkt so dumm gewesen, sich je bei einem ihrer kleinen Machtspiele erwischen zu lassen. Er warf Gilles einen Blick zu, der Bände sprach: „Halte den Mund. Schweige, beobachte, höre uns zu, doch im Namen aller Heiligen des Himmels, mische Dich nicht ein!“’


  


  Laval legte den Kopf schief und lehnte sich entspannt zurück. Er nippte an einem Becher mit heißem Gewürzwein, während er seinen Verwandten de la Tremoille beobachtete. Der Blick und die in ihm liegende Aufforderung waren unmissverständlich gewesen. Für gewöhnlich war er nicht so fügsam, doch die Einladung zu einem frühmorgendlichen Treffen, die ihm in knappen Worten während einer kurzen Rast auf der Entenjagd am Vortag zugeflüstert worden war, hatte ihn etwas erstaunt. Er war ihr trotzdem nachgekommen: Aus Neugier und weil er wissen wollte, was die drei Männer vorhatten, die -wie man munkelte- den französischen Thronfolger vor drei Jahren dazu überredet hatten, den Herzog von Burgund ermorden zu lassen.


  


  De la Tremoille warf seinen Mantel auf einen Stuhl und wärmte sich die Hände vor einem lebhaften Feuer: „Also, meine Herren. Kommen wir am besten gleich zur Sache“, lehnte der Kanzler einen Becher Wein ab. Er wollte keine Zweifel daran lassen, dass ihm dieses morgendliche Treffen in den Gemächern Frotiers nicht sehr gelegen kam. Seine Stimme war geschäftsmäßig und fast genauso schneidend, wie der kalte Winterwind, der vor der Tür heulte.


  


  Le Maçon seufzte. Der Kanzler des Dauphins konnte sich rühmen, der größte Wendehals des Landes seit den Tagen von Adalbero von Reims zu sein. Und der hatte seinerzeit durch geschicktes Lavieren und sein Ausspielen des deutschen Kaisers Otto gegen die Karolinger immerhin die Dynastie zu Fall gebracht und das Haus Capet durchgesetzt. Er zog ein zusammengerolltes Pergament aus dem Ärmel und streckte es dem Kanzler entgegen: „Lest zuerst dies, de la Tremoille. Vielleicht wäre es in Anbetracht der Umstände besser, wenn Ihr Euch ein eigenes Bild von der Lage macht. Bedford hat das Kind zum König ausrufen lassen. Offensichtlich hat das Volk zu Paris ein kurzes Gedächtnis und sie haben dem Engländer das grauenvollen Blutvergießen vom Dreikönigstag genauso schnell verziehen, wie den Burgundern das Gemetzel von 1418.“


  


  Der Kanzler senkte den Kopf und dachte einen Augenblick nach. Gilles trank erneut von seinem Gewürzwein.


  


  „Ein König an den Ufern der Loire. Auch ohne die traditionelle Krönung und Salbung zu Reims hat Charles den Anspruch des Blutes, meine Herren. Ein zweiter König in Paris. Er ist inzwischen ein Jahr alt und wird ,falls er seine Kindheit unbeschadet überleben sollte, im besten Falle in etwa fünfzehn oder sechzehn Jahren zu einer ernstzunehmenden Karte im Spiel der Macht. Der Kind-König hat in diesem Augenblick gegenüber Charles einen ganz entscheidenden Vorteil. Er ist in der Lage seine Ansprüche mit dem Schwert durchzusetzen: Bedford, Suffolk, Warwick, Falstaff, Huntingdon. Ich kann ohne Mühe noch mindestens ein Dutzend berüchtigter Hauptleute nennen, die sich auf französischem Boden oder in der Normandie herumtreiben. Dazu kommt noch, dass Philippe von Burgund die Hand seiner verwitweten Schwester Marguerite dem bretonischen Schlächter Richemont anbietet, während Bedford bereits in eine Ehe mit seiner jüngeren Schwester Anne eingewilligt hat. Sollte Richemont beschließen, aus familiären Gründen, oder aus reinem Opportunismus mit einem Haufen Bretonen und Keysers teutschen Söldnern, die sich sein Bruder Montforzh hält zu Lancaster und Burgund zu stoßen, es wäre eine Katastrophe. Es wäre gar nicht auszudenken, was dann geschieht. Ich würde sagen, uns schwimmen die Felle davon, wenn wir nicht bald reagieren und Charles aus seiner üblichen Untätigkeit und Entscheidungslosigkeit zu irgendeiner Aktion bewegen.“ Ein finsteres Lächeln huschte über das Gesicht des Kanzlers. Seine kalten Augen wanderten zu Gilles hinüber, der ungewöhnlich still und fügsam der ganzen Unterhaltung folgte.


  


  „Bedford ist gerade dabei auf der Ile de France aufzuräumen und Ruhe vor der eigenen Haustür zu schaffen“, antwortete Gilles, de la Tremoille ohne den Blick von seinem Krug mit Gewürzwein zu nehmen. Er hatte fast beiläufig gesprochen. „In diesem Augenblick richtet sich sein Blick nicht auf neue Eroberungen, sondern darauf für den Kind-König die Macht zu konsolidieren. Es besteht keine große Gefahr, wenn die Garnisonen aus der Gegend von Chartres, dem Perche und dem Brie abgezogen würden, um eine Offensive zu versuchen und bei Nevers über den Fluss zu setzen. Damit wäre es für Charles möglich die Champagne zu erreichen und vielleicht sogar Reims.“


  


  Der Kanzler nickte. Es gab zwischenzeitlich eine Handvoll Männer, wie Ambroise de Lore und Jean de Bellay, denen die Herrschaft des Hauses Lancaster in der Normandie zuviel wurde und die bereit waren, dort einen Angriff gegen Le Mans und gegen die Festung Fresnay-le-Vicomte vorzunehmen, wenn gleichzeitig dauphinistische Kräfte über die Loire setzten und ihnen die Flanke freihielten. Gilles’ Idee war gewagt, aber durchführbar. Unter gewissen Voraussetzungen natürlich.


  


  Louvet, Frotier und Le Maçon erbleichten. Doch der letzte der drei Männer fand seine Fassung genauso schnell wieder, wie er sie zuvor im Angesicht von Lavals kühnem Vorschlag verloren hatte: „Und mit welcher Armee, Mesire de Laval, schlagt Ihr vor diesen kühnen Streich zu unternehmen?“ Seine Stimme tropfte vor Zynismus und die Flügel seiner dünnen, spitzen Nase zitterten verärgert, als er sich dem jungen Ritter zuwandte: „Was haben wir zu dieser Stunde für eine Armee? Die plündernden und undisziplinierten Schotten des eigensinnigen und gleichfalls undisziplinierten Konnetabel John Stuart of Buchan vielleicht? Charles’ Truhen sind leer. Er kann nicht bezahlen und darum ist kein französischer Seigneur dumm genug ihm seine Männer und seine Pferde zu bringen. Und Söldner kämpfen eben nur dann, wenn man ihnen pünktlich ihren Sold bezahlt. Und dieser Tage ist der „Kleine König von Bourges“ einfach nicht in der Lage genau das zu tun. Es fällt ihm sogar schwer, die Rechnungen des Hofes bei den Händlern hier zu begleichen. Hier gibt es einfach nichts mehr zu holen, de la Tremoille. Vom Dauphiné bis in die Sümpfe des Poitou, und von Carcassonne bis nach Béaugency erstreckt sich Charles’ Herrschaft auf dem Papier, doch in Wirklichkeit hat sich der ganze Süden niemals von den Raubzügen der „Ecorcheurs“ erholt. Selbst wenn das Parlament in Poitiers zusätzliche Steuern beschließt: einem nackten Mann kann man nichts mehr aus der Tasche stehlen. Der „Kleine König“ ist schon am Ende, noch bevor er seine Regierung überhaupt angetreten hat.“


  Nun war es de la Tremoille der den Mund hielt und schwieg. Zu gegebener Zeit konnten die unüberlegt ausgesprochenen Worte von Le Maçon vielleicht einmal zu einem scharfen Schwert in seiner Hand werden. Die letzten Sätze des Mannes kamen einem Hochverrat gefährlich nahe. Der Kanzler hielt den Atem an und hoffte, dass der junge Laval nun keine Dummheit beging, denn Gilles hatte seinen Becher abgestellt und war aufgestanden. Breitschultrig und hochgewachsen schätzte der junge Ritter mit zusammengekniffenem Mund und kühlen, ruhigen Augen den Höfling ab. Le Maçon schien angesichts von Laval regelrecht zu schrumpfen. So hatten er, Louvet und Frotier sich das konspirative Treffen zu frühmorgendlicher Stunde vermutlich nicht vorgestellt. Sie hatten darauf gehofft, de la Tremoille und vielleicht auch seinen jungen Verwandten zu überreden, dem Valois den Gnadenstoß zu versetzen und sich dann gemeinsam auf die Seite der Engländer zu schlagen, die in diesem Augenblick die stärkste Macht auf französischem Boden waren, oder wenigstens wieder Gespräche mit den Burgundern ins Laufen zu bringen.


  


  Während Laval sehr beherrscht und ohne ein äußeres Anzeichen von Gefühlsregung die nächsten Worte sprach, atmete der Kanzler von Charles VII. innerlich auf und beglückwünschte sich dazu, den Enkel von de Craon bei Hofe, im Umfeld des jungen Valois-Königs unterstützt zu haben.


  


  „Natürlich sind die Schotten dieser Tage ein Haufen ohne jede Disziplin, Mesires. Doch aus irgendwelchen niederträchtigen Gründen werden sie den König gewiss nicht verraten. Wenn sie ihren Sold bekommen, dann kämpfen sie und sie hassen die Engländer vielleicht sogar noch leidenschaftlicher als wir. Was nun aber die Dummheit der französischen Seigneurs anbetrifft: Dieses Land hat fast zwanzig Jahre blutigen Bürgerkriegs durchlitten, neben einem grauenvollen Krieg gegen einen äußeren Feind, der kein Erbarmen kennt. Hunderte von Männern, die berühmte Namen trugen, starben auf dem Feld von Azincourt. Ganze Familien wurden dort oben im Norden ausgelöscht. Und niemand weiß genau, wie viele noch immer in der Kriegsgefangenschaft dahinvegetieren, weil sie einfach die wahnsinnigen Lösegelder nicht aufbringen können, die Henry Lancaster fordert. Sieben Jahren ist es her. Viele sind müde, andere skeptisch, wieder andere vorsichtig geworden. Seid versichert, Mesires! Die Skeptischen und die Vorsichtigen werden sofort und ohne zu Zögern Charles’ Ruf folgen, wenn es dem jungen König gelingt ein Zeichen zu setzen. Sie wissen alle, dass ein Engländer auf dem französischen Thron jeden von uns zu einem Verlierer macht... abgesehen vielleicht von den Pariser Handelsherren und von den Zünften in Lille. Bereits die Vorsichtigen und die Skeptischen werden ausreichen Charles de Ponthieu eine Streitmacht in die Hände zu geben, mit der er sich Bedford, Clarence und den anderen Schergen des Kind-Königs entgegenstellen kann. Es bedarf nur eines Zeichens, eines einzigen Sieges, eines Anstoßes und selbst die müden und erschöpften Seigneurs werden wieder zu uns kommen und an unserer Seite gegen den englischen Feind kämpfen. Ich schwöre Euch: Charles de Ponthieu wird in Reims gekrönt werden.“


  


  „Was hättet Ihr davon, Laval“, giftete Le Maçon den jungen Ritter an, „wenn ich mich richtig erinnere, dann ist Euer Lehnsherr Yann de Montforzh, der bretonische Herzog und nicht Charles de Ponthieu, der entscheidungsfaule Valois.“


  


  „Was habt Ihr davon, Le Maçon“, erwiderte Gilles bitter, aber ausgesprochen beherrscht, „ wo Ihr doch so treffend bemerkt habt: die Kassen des „Kleinen Königs von Bourges“ sind leer. Man kann nichts mehr stehlen, unterschlagen oder in der eigenen Tasche verschwinden lassen!“ Ohne auf eine Antwort des Angegriffenen zu warten, drehte er sich um und verließ den Raum. Krachend fiel die schwere Tür hinter Laval ins Schloss.


  


  Georges de la Tremoille musste sich zurückhalten, um nicht plötzlich schallend loszulachen: Le Maçon, Frotier und Louvet, drei außergewöhnlich giftige Vipern. Sie hatten sich jahrelang erbarmungslos und sehr erfolgreich an der Brust des schwachen, ängstlichen und entscheidungsfaulen letzten überlebenden Sohn des wahnsinnigen Charles VI. genährt. Und jetzt waren sie von einem halben Kind, das ein Schwert am Gürtel trug, in den Senkel gestellt worden! Er hätte den hinterlistigen Intriganten nicht deutlicher sagen können, dass ihre Zeit am Hof von Loques dem Ende zuging und dass es für alle Beteiligten besser war, wenn sie aus eigenen Stücken den Dienst des jungen Königs schleunigst verließen.


  


  Charles de Ponthieu konnte unberechenbar sein. Kaum ein Mann, der sich Favorit genannt und dessen Zeit abgelaufen war, hatte das Ende der Gnade des Valois unbeschadet überstanden. Die meisten hatten ihren Fall nicht einmal überlebt. Wenn jemand hochgehoben und Charles oben auf der höchsten Stelle des Glücksrades nahe war, begann der „Kleine König von Bourges“ sich an ihm zu reiben. Bei erster Gelegenheit, die sich dann dazu bot, lies er den Favoriten abstürzen und wählte sich ein neues Spielzeug aus. Dieses Verhalten stand ganz im Gegensatz zu seinem Verhalten gegenüber langbewährten Ratgebern oder altgedienten Soldaten. Hier war Charles Treue wahrlich beeindrucken. Zuletzt hatte sich dies im Fall von Tanguy de Châtel gezeigt, wo lediglich der Tod des Kriegsmannes ihn und Ponthieu hatte scheiden können.


  


  Der Kanzler verbeugte sich knapp vor den drei Höflingen, bevor er Gilles - gehaltener im Schritt und ohne die Tür ins Schloss zu werfen - nachfolgte. Natürlich hatte Le Maçon insoweit Recht, als dass die Kassen des Königs in diesem Augenblick wirklich leer waren. Trotzdem war Charles de Ponthieu, den manche inzwischen lieber Charles VII. nannten, im Grunde besser dran als sein englischer Gegner John Bedford. Der Teil Frankreichs, den der „Kleine König von Bourges“ beherrschte, war im wesentlichen Ackerbauland und der Ackerbau blieb ,Krieg hin, Bürgerkrieg her, die Grundlage des wirtschaftlichen Lebens von Frankreich. Während der Regent Bedford für alle seine militärischen Unternehmungen Gold borgen musste, konnte Charles de Valois Jahraus Jahrein auf ein festes Einkommen aus dieser Quelle rechnen, obwohl die Ländereien der königlichen Domänen dauernd verpfändet oder manchmal sogar verkauft wurden. Diese Verkäufe würden natürlich irgendwann einmal auf lange Sicht die Einnahmen des Königs erheblich mindern, aber diese Zeit war glücklicherweise noch nicht gekommen. Und außerdem wurde Charles trotz seiner äußerst miserablen Finanzwirtschaft nicht mit den materiellen Schwierigkeiten konfrontiert, die Bedford zerrieben, wenn er seine Besatzungsarmee aus Ländereien erhalten musste, die nicht die hierfür notwendigen landwirtschaftlichen Erträge brachten. Ein englischer Kriegsknecht war am Ende genauso hungrig, wie ein Französischer oder Einer aus der Lombardei und wenn man ihm den Bauch nicht füllte, halfen weder Drohungen, noch die berüchtigt bestialischen Bestrafungen, die Bedfords Hauptleute praktizierten.


  


  Es war der eine große Vorteil, den Charles de Ponthieu gegenüber seinem englischen Feind hatte, auch wenn der junge Mann ihn zu dieser Stunde noch nicht in seinem ganzen Ausmaß erfassen und zu seinen Gunsten ausspielen konnte. Doch de la Tremoille wusste, dass sein Einfluss ausreichte, um den Valois langsam aber beharrlich in diese Richtung zu drängen. Damit wurden die durch Bedford im Namen von Henry VI besetzten Gebiete letztlich in weitaus größerem Maße verwüstet, als Charles’ anderes Frankreich südlich der Loire. Die finanziellen Schwierigkeiten unter denen der junge König im Augenblick litt, konnte man ruhigen Gewissens eher als Problem der Liquidität bezeichnen, denn als Problem des totalen Mangels an Gold oder der Möglichkeit solches zu borgen. Was Charles de Ponthieu wirklich brauchte waren keine neuen Günstlinge und nicht einmal weitere Seigneurs, die sich mit ihren Kriegsknechten seiner Sache anschlossen. Der „Kleine König von Bourges“ brauchte dringendst einen vernünftigen Finanzminister. Und George de la Tremoille hatte diesbezüglich auch schon eine ganz ausgezeichnete Idee.


  


  Le Maçon, Frotier und Louvet waren in ihrer zügellosen Gier kurzsichtig geworden, denn jetzt gerade im Augenblick gab es für sie einfach nichts mehr zu unterschlagen oder zu stehlen. Darum rotteten sie sich zusammen und planten gemeine, hinterhältige Winkelzüge, um neue Geldquellen für ihre eigenen Zwecke aufzutun. Und dabei vergaßen sie alle Vorsicht, denn sie waren von ihrer Unverwundbarkeit felsenfest überzeugt.


  


  George de la Tremoille war aus einem anderen Holz geschnitzt als die drei Männer, die er gerade verlassen hatte: Er hatte in seinem langen Leben schon unzählige Seitenwechsel überlebt, denn er gönnte sich nicht den Luxus überheblich zu werden und sich der Illusion der Unverwundbarkeit hinzugeben. Obwohl de la Tremoille von Natur aus gierig und selbstsüchtig war, war er durchaus in der Lage, diese tiefere Natur seiner Selbst zeitweilig zu kontrollieren. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nicht kurzfristig zu denken, sondern über längere Zeiträume vorauszuplanen und darum gönnte er sich dieser Tage den Luxus die Liquiditätsprobleme von Charles de Ponthieu einfach auszusitzen, auch wenn dies kurzfristig seiner eigenen Kasse schmerzliche Bürden auferlegte. Wenn der junge König Gold brauchte, war er bereit, es sich von jedermann zu borgen. Einmal, als eine dringende Zahlung fällig gewesen war, hatte George de la Tremoille Charles sogar dabei ertappt, wie er sich an einen seiner Köche wandte. Von solchen Männern zu borgen, war gewiss weitaus ungefährlicher, als Charles schlechte Angewohnheit, bei seinen jeweiligen Favoriten und Günstlingen zu betteln, doch trotzdem gefiel es dem Kanzler nicht sonderlich. Im Grunde war es George de la Tremoille lieber, wenn der junge Mann an seine Tür, oder an die Tür seines Verwandten Gilles de Laval klopfte, oder wenn er von Jean de Craon borgte. Dadurch bekam ihre Familie nicht nur allgemein mehr Macht über den jungen König, sondern er selbst behielt auch einen genauen Überblick über die finanzielle Situation der Krone. Das letzte Mal, als Charles sich in seiner Not an George de la Tremoille gewandt hatte, hatte er ihm dafür seinen Lieblingswohnsitz, die Vogtei von Chinon verpfänden müssen. Tief in seinem Herzen fühlte der Kanzler, dass er mit Chinon ein ganz besonderes Pfand in Händen hielt. Charles hing mit größter Leidenschaft und seinem ganzen Herzen an der Vogtei und diese tiefen Gefühle des jungen Mannes für de la Tremoilles Pfand war die beste Gewähr für die Sicherheit seiner eigenen Stellung bei Hofe. Solange er die Besitzurkunde von Chinon in Händen hielt, hatte er Charles de Ponthieu in der Hand.


  


  „Gilles“, rief der Kanzler dem Enkel seines Cousins hinterher, „wohin so geschwind? Wartet auf mich, mein lieber Junge. Wir müssen etwas miteinander besprechen.“


  


  Laval warf seine pelzgefütterten Handschuhe und den schweren Umhang aus rotem Samt nachlässig über einen hohen Lehnstuhl. Seine Gemächer in Loques waren geschmackvoll eingerichtet und konnten es durchaus mit jenen aufnehmen, die er in Champtocé, in der Festung seines Großvaters bewohnte. Im Gegensatz zu Charles de Ponthieu mangelte es ihm nicht an schweren Goldstücken, um sich mit jedem nur erdenklichen Luxus zu umgeben. Er hatte noch niemals einen Pfandleiher oder anderen Halsabschneider aufsuchen müssen und selbst die Angewohnheit des jungen Königs, sich große Summen bei ihm auszuleihen schmerzte Gilles nicht. Dicke, weiche Wollteppiche, in mehreren Schichten übereinandergelegt, zeugten von diesem außergewöhnlichen Reichtum und dämpften gleichzeitig das harte Klicken der Absätze seiner Reitstiefel aus feinstem Hirschleder. Für gewöhnlich waren Teppiche so selten und so wertvoll, dass die stolzen Besitzer ihre edlen Stücke lediglich an den Wänden zur Schau stellten.


  


  Ohne auf de la Tremoille zu achten, der ihm nachgefolgt war, wie ein hungriger Straßenköter, rief der Ritter nach seinem Leibdiener Henriet. Der junge Mann rappelte sich verschlafen von einem Strohsack auf, der in einem Alkoven direkt vor dem Eingang zu den Räumlichkeiten seines Herren untergebracht war und rannte los, um Wein, Brot und kaltes, gebratenes Fleisch zu besorgen. Gilles wies mit der Rechten einladend auf eine bequeme Bank. Schließlich schnürte er seine warme, mit Hasenfell gefütterte Surcotte auf und legte das prachtvoll bestickte Kleidungsstück auf die große, eisenbeschlagene Truhe, in der er seine wertvollsten Schätze aufbewahrte. Dann lies er sich auf einem bequemen Stuhl gegenüber de la Tremoille nieder.


  


  „Narren“, spie der junge Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seine Miene hatte sich verdüstert und wirkte unzufrieden: “Wenn diese drei Feiglinge auch nur einen Augenblick lang angenommen haben, ich könnte in Erwägung ziehen, mich zu ihnen zu gesellen, um mit eingekniffenem Schwanz winselnd einen Ausgleich mit Burgund zu suchen, dann haben sie sich getäuscht.“


  


  „Gilles“, de la Tremoille hob beschwichtigend die Hände, „Frieden. Denkt in Ruhe über den Verlauf dieser morgendlichen Unterhaltung nach und schätzt Euch glücklich, nur um den Preis eines unbequemen Wegs durch die Kälte, von Louvet, Le Maçon und Frotier das Henkersschwert in die Hand gelegt bekommen zu haben, mit dem wir ihnen zu gegebener Zeit die Köpfe abschlagen werden. Wägt Le Maçons Worte ab und behaltet sie gut im Gedächtnis.“


  


  Henriet erschien atemlos und mit einem großen Tablett in Händen. Sein Herr dankte ihm, schenkte ihm gar ein Lächeln und entließ den Mann für die nächsten Stunden, damit dieser seinen eigenen Interessen nachgehen konnte. De la Tremoille hatte sich schon zu Anfang gewundert, was Gilles dazu bewegte, den Dienstleuten, Knechten und gar Mägden gegenüber freundlich zu sein. Niemand machte sich die Mühe, diesen Gemeinen in einer solchen Weise zu begegnen. Sie hatten zu gehorchen und zu tun, was die Herrschaften forderten, wenn sie nicht Prügel beziehen oder gar ihre Stellung verlieren wollten. Als der Diener außer Hörweite war, hob Laval belustigt eine Augenbraue und fixierte de la Tremoille: „ Manchmal“, sagte er leise, die Verwunderung in den Augen seines Verwandten auskostend, „manchmal kann es sehr nützlich werden, wenn die fleißigen Hände, die Eure Stiefel putzen oder Eure Kleider waschen, Euch nicht mit Furcht ansehen, sondern mit Zuneigung und Liebe. Sie haben Augen und Ohren, doch niemand schenkt ihnen Beachtung. Aber dem zu Trotz: Sie hören und sehen. Ich brauche nicht an einer Sitzung des Kronrates teilzunehmen, um von den Plänen unserer normannischen Freunde Bellay und de Loré zu erfahren.“


  


  Der Kanzler zuckte die Schultern. Laval war noch sehr jung. Er würde lernen, dass man dem Geschwätz der Dienstleute keinen Glauben schenken durfte, auch wenn ihre Informationen in diesem besonderen Fall ausnahmsweise einmal exakt waren. Weder in Zuneigung und Liebe, noch in Angst und Schrecken würde er je einem seiner Dienstleute über den Weg trauen. De la Tremoille bediente sich, ohne eine Einladung abzuwarten. Nachdem er einen Becher Wein geleert und ein paar Stücke Fleisch und Brot verzehrt hatte, wandte er sich wieder dem eigentlichen Thema der Unterhaltung zu: „Gilles, es ist nun an der Zeit, Eure Kriegsknechte aus ihren Winterlagern zu holen. Ihr habt gehört, was Philippe von Burgund in diesem Augenblick unternimmt und er besitzt ein ganz anderes Temperament, als sein Vater Jean Sans Peur. Es scheint, als ob er dabei ist, auch in der Politik einen ganz anderen Weg einzuschlagen. Philippe ist kein Kriegstreiber: hinter Harnisch und Helm verbirgt sich hier ein ganz gerissener Kaufmann.“


  


  Gilles senkte den Kopf und dachte eine Weile nach. Er war zu jung, um sich an die Tage der Macht des in Monterau ermordeten alten burgundischen Herzogs zu erinnern. Alles was er wusste kam von Hörensagen und von irgendwelchen Gesprächsfetzen, die er im Spätsommer, während des Besuches in Angers, am Hof von Yolande d’Aragón aufgeschnappt hatte. Doch er hatte diesen Dingen damals nur am Rande Bedeutung beigemessen.


  


  De la Tremoille schmunzelte. Der Enkel seines Verwandten konnte ungehalten reagieren, wenn man ihm in ungeschickter Weise sein mangelndes Alter und sein daraus resultierendes, mangelndes Wissen über das verwirrende Spiel der Kräfte und Allianzen in Frankreich ins Gedächtnis rief. Doch es musste sein: „Während Jean Sans Peur von den Entwicklungen hier besessen war und durch jeden Winkelzug und mit allen Tricks versuchte, sich nicht nur die königlichen Einkünfte zu sichern, sondern auch die Regierung des Landes in die Hände zu bekommen, ist sein Sohn Philippe vielmehr daran interessiert, was oben in Flandern und in den Niederlanden geschieht. Der Norden ist die entscheidende Quelle, aus der die Burgunder ihren Reichtum schöpfen. Und dieser Norden gestattet ihm zu jeder Zeit, ein Seigneur in seinem eigenen Recht zu sein, ohne hierbei auf Lancaster oder Valois Rücksicht zu nehmen. Phillipe hat keine Ambition, was die Krone von Frankreich anbetrifft. Ihm reicht es der Erste und Größte der Fürsten des Landes zu sein.“


  


  „So?“, Gilles hatte den Kopf gehoben und beobachtete de la Tremoille. Der fette, kurzatmige Mann mit dem fleischigen Gesicht und den fettigen, Haaren hätte unter anderen Umständen trotz seiner exaltierten Stellung bei Hofe kaum je die Aufmerksamkeit des jungen Ritters auf sich gezogen. Gilles liebe schöne Dinge und zog die Gesellschaft wohlgestalteter und ansehnlicher Menschen der von hässlichen Tröpfen oder abstoßenden Krötenvor. Selbst seine Diener und Knechte wählte er unter diesen Gesichtspunkten aus. Doch de la Tremoille war auch der Cousin seines Großvaters und Jean de Craon vertraute ihm bis zu einem gewissen Grade. Außerdem hatte der Kanzler sich offenbar zu dieser frühen Stunde und entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten entschlossen, Gilles einen Blick hinter die verschlossenen Türen der Macht zu gewähren. Der junge Mann horchte auf.


  Charles VII. stand an der Schwelle des geistigen und körperlichen Zusammenbruchs. Man musste nicht der Leibarzt des jungen Monarchen sein, um dies zu sehen. Obwohl er nach dem Tod seines Vaters den Königstitel angenommen hatte und der vermaledeite Vertrag von Troyes damit de facto außer Kraft gesetzt worden war, war Charles unruhiger und unsicherer denn je. Er flüchtete sich in absonderliche Wahnvorstellungen, die denen des alten Königs Charles nicht unähnlich waren. Genauso wie sein Vater, fürchtete er nicht nur vergiftet oder ermordet zu werden, sondern auch irrationelle Dinge, wie den Zorn Gottes, oder das seine Knochen sich über Nacht in Glas verwandeln könnten und er bei der geringsten Berührung durch einen anderen Menschen zerbrechen würde. Charles hatte Angst vor engen Räumen und vor zu großen Räumen, er scheute sich, über hölzerne Brücken zu reiten und vermied gleichzeitig den Weg durchs Wasser. Er erschrak, wenn es irgendwo laut war, aber auch eine tiefe Stille konnte unerwartet panische Reaktionen in ihm auslösen…


  


  Gilles seufzte leise. Nach dem Besuch bei Charles‘ Schwiegermutter Yolande d’Aragón in Angers waren sie alle zusammen nach La Rochelle weitergeritten. La Rochelle war der einzige Hafen und Zugang zum Meer in der Hand der Armagnac-Fraktion. Die Stadt war durch eine Verschwörung bedroht gewesen und der Besuch des Dauphins hatte dem Zweck gedient, das Vertrauen der Bevölkerung wiederherzustellen. Sie waren zu Saint Clair eingetroffen. Am folgenden Tag hatte in der Halle des Bischofspalastes eine große Versammlung unter Charles’ Vorsitz stattgefunden. Doch das Gebäude war nicht solide genug errichtet gewesen und der Fußboden brach unter der Menge zusammen. Viele der Anwesenden hatten Verletzungen davon getragen, einige waren getötet worden und die meisten–Charles eingeschlossen- hatten den dummen Unfall als ein böses Omen gedeutet, als einen Fingerzeig Gottes, der sich gegen das Haus der Valois richtete. Der Thron auf dem der Dauphin Platz genommen hatte, stand zum Glück für ihn unter einer Arkade am Ende des Saals. Er war weit weniger hart gefallen als alle anderen und hatte lediglich ein paar blaue Flecken abbekommen. Charles hatte seine Rettung nicht der stabilen Arkade, sondern der schützenden Hand des heiligen Michael zugesprochen, dem Drachentöter. Der junge König war seit La Rochelle bis ins Knochenmark erschüttert. Kaum nach Méhun-sur-Yévre in der Nähe von Bourges zurückgekehrt, überbrachte man ihm dann auch noch die Nachricht vom Tode seines Vaters. Charles hatte auch auf diese Botschaft ohne jede Logik reagiert. Im ersten Schock hatte er sich in eine herzergreifende Verzweiflung gestürzt und geheult, als ob der wahnsinnige, tote König sein liebster und engster Vertrauter und Freund gewesen wäre. Dann hatte er sich in genauso wahnwitzige Exzesse und ein endloses Saufgelage gestürzt und sich benommen, als ob ein fröhliches Fest gefeiert wurde. Erst eine Woche nach dem Erhalt der Nachricht entschloss er sich endlich, offiziell den Königstitel anzunehmen. Doch keinerlei Vorbereitungen für eine Krönungszeremonie wurden getroffen.


  


  Gilles hatte das Gefühl, das Charles sich inzwischen nur noch, wie ein unbeteiligter Zuschauer benahm, den weder Frankreich, noch seine eigene Zukunft wirklich interessierten. Er hatte außer seinem Namen und seinem Blut nichts Königliches mehr in sich. Natürlich wusste Gilles ebenso, dass der junge Valois trotz seiner Schwächen und Unzulänglichkeiten durchaus auch in der Lage war, seinen Kopf zum Denken zu benutzen und Situationen richtig einzuschätzen. Er hatte ihm oft genug zugehört und mit ihm über die Lage Frankreichs diskutiert. Doch dem neuen König Charles VII. fehlte der überlebenswichtige Wille zu Handeln im gleichen Maß, wie er dem Thronfolger Charles de Ponthieu gefehlt hatte. Die Tatsache, dass er den banalen Unfall von La Rochelle öffentlich zu einem Fingerzeig Gottes erklärt hatte, der bewies, dass er trotz seiner Geburt und seines königlichen Blutes nicht dazu auserwählt worden war, je über Frankreich zu herrschen war der wichtigste Beweis hierfür. Charles hatte den einfacheren Weg gewählt. Er hatte die ersterste Gelegenheit genutzt, vor den Augen der Welt eine Ausrede zu erfinden, um nicht entscheiden und handeln zu müssen. Gottes Wille? Es war lächerlich und gleichzeitig erschreckend traurig!


  


  Das Gift von Troyes, die unterschwelligen, boshaften Behauptungen seiner Mutter Isabeau, er wäre nur ein Bastard und die Frucht einer ihrer zahlreichen Liebschaften, der Wahnsinn, mit dem das Herrscherhaus seit jeher geschlagen war, La Rochelle: Gilles schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Der Weg nach Reims würde lange, hart und sehr beschwerlich werden, denn der Mann, der in diesem Augenblick am meisten von einer Krönung in der alten Königskathedrale profitierte, war auch gleichzeitig der Mann, der durch seine Trägheit und Unentschlossenheit das größte Hindernis auf dem Weg nach Norden darstellte. Mit dem englischen und dem burgundischen Feind zu kämpfen erschien Gilles mit einem Male um vieles einfacher, als mit dem inneren Dämon von Charles VII. zu ringen.


  


  


  IV


  


  


  De la Tremoille stellte zufrieden fest, dass der eigensinnige, stolze und tollkühne Enkel seines Verwandten de Craon durchaus in der Lage war zuzuhören. Die lange Denkpause, die er sich gönnte bewies, das Laval mehr in sich hatte, als nur den Mut im Kampf ein Schwert zu führen. Der Kanzler nahm seinen Gedankengang wieder auf.


  


  „Im Gegensatz zu seinem Vater, erhebt Philippe de Bourgogne - wie ich zuvor erwähnt habe - keinen Anspruch auf die französische Krone. Aber der junge Herzog ist ein Mann, dessen Herz laut nach Rache schreit. Er fühlt sich von Charles höchstpersönlich verraten und hintergangen, denn dieser und nicht der Mann der in Monterau mit einem Dolch den fatalen Streich gegen seinen Vater führte, ist in seinen Augen der wahre Mörder von Jean Sans Peur. Für den tödlichen Streich auf der Brücke will Philippe um jeden Preis Genugtuung und Gerechtigkeit. Bis diese beiden Forderungen erfüllt sind, wird er ohne zu Wanken seine englische Allianz aufrechterhalten, egal wie hoch der Preis ist, den er am Ende bezahlen muss.“


  


  „Mit anderen Worten: es ist das Besten, so schnell, wie möglich entschlossen für Frankreich in den Krieg zu ziehen, ohne sich um die Burgunder und ihre Rachegelüste zu kümmern.“ Laval seufzte: „Ihr habt natürlich Recht, Cousin. Ich werde Charles um Urlaub ersuchen und mich sofort auf den Weg machen. Ich muss zusätzliche Truppen ausheben. Die Waffenleute, die mein Großvater mir geschickt hat reichen nicht aus. Ich brauche auch gute Bogner, so wie ich sie nur in der heimatlichen Bretagne finden kann“ er hielt einen Augenblick inne und genoss die erstaunte Reaktion von de la Tremoille, „ denn was wir brauchen, um Mesire Charles endlich auf den Weg nach Reims zu schicken, sind Kriegsleute, die keine Skrupel haben und die bereit sind, die Engländer und all jene, die Bedford aus Überzeugung oder aus Opportunismus dienen, gnadenlos aus ihren Löchern und Verstecken zu verjagen. Wahre Kriegsleute! Nicht irgendwelche Schwachköpfe, die irgendeinen hochtrabenden Titel tragen oder nachweisen können, dass ihnen bereits der sagenhafte Pharamond den Adelsbrief auf Baumrinde geritzt hat. Und“ er schmunzelte, denn seinem Gegenüber wurde langsam die Tragweite der Aussagen bewusst, „ wir brauchen ein waschechtes Wunder, damit Charles seine Schwermut überwindet!“’


  


  „Dann beeilt Euch, junger Gilles“, antwortete sein Verwandter, “denn es kursieren noch ein paar andere Gerüchte. Man munkelt, die Mutter unserer kleinen Königin Marie Souris habe nach ihren berüchtigten lombardischen Hauptleuten schicken lassen: gleich drei Valpergas - Téodoro, Antonio und Barnabéo - befinden sich in diesem Augenblick am Hof von Yolande d’Aragón in Angers. Und der Schlächter von Rom, Barthoméo Baretta, soll auf den Weg aus Bergamo über die Alpen sein. Er kümmert sich nicht um Winter, Schnee und andere Gefahren, denn seit die edle Dame das Lösegeld für den treuen Hauptmann ihres verstorbenen Gatten bezahlt hat, als die Engländer ihn bei Azincourt gefangen nahmen, ist Barthoméo ihr ergebener Schoßhund. Baretta ist außerdem ein skrupelloser Kämpfer und einer der herausragenden Soldaten unserer Zeit. Selbst ohne Euer Wunder wären dies Männer in der Lage, den militärischen Patt, in dem wir uns befinden zu brechen und Charles selbst gegen seine tiefe, innere Überzeugung hinauf nach Reims zu befördern. Doch ein Baretta oder ein Valperga wird sich niemals dem Schotten Stuartbeugen, gleich ob der gute John Buchan das Schwert des Konnetabels von Frankreich am Gürtel trägt, oder nicht. Aus welchem anderen Grund würde Yolande ihre treuesten Hauptleute zusammenrufen, damit sie sich mit ihren besten Kriegsknechten in Angers sammelten, wenn nicht, um sie für ihren Schwiegersohn Charles VII.ins Feld zu schicken? Falls es der Herzogin von Anjou gelingt, ihre ehrgeizigen Pläne umzusetzen, dann haben wir - Ihr, Euer Großvater, ich selbst- das Spiel verloren. Sie wird ihre eigenen Getreuen und Gefolgsleute in die wichtigsten Positionen bei Hof pressen, Buchan verjagen und dann vollkommen skrupellos dafür sorgen, dass der neue Konnetabel von Frankreich und sämtliche Hauptleute von Charles ihre treuen Verbündeten sind. Ihr kennt sämtliche Schwächen des jungen Königs genauso gut, wie ich. Charles wird nicht zögern und es freudig seiner energischen Schwiegermutter überlassen, für ihn die Krone von Frankreich zu erkämpfen. Und wenn Yolande erfolgreich ist, dann wird bis auf weiteres das Gleichgewicht der Mächte zu Gunsten von Anjou verschoben. Anjou aber ist aufs Engste mit dem Montforzh und der Bretagne verbündet. Einer der Söhne von Yolande - Louis- hat Isabeau, die ältesten Tochter von Yann de Montforzh geheiratet. Ein starkes Band!Und wer Anjou und Breizh sagt, der kommt nicht umhin, auch Cornouailles in die Rechnung miteinzubeziehen: Dieses verdammte bretonischen Anhängsel: Penn-ar-Bed mit seiner gewaltigen Flotte von bis an die Zähne bewaffneten Kriegsschiffen und Kauffahrern, seinen Unmengen spanischer und portugiesischer Kanonen, die aus jedem Loch und jeder Ritze der Küste ragen, seinen sagenhaften Schätzen und seiner äußerst undurchsichtigen Politik! Ich habe Gründe anzunehmen, dass Yolande, Yann und der geheimnisvolle Herr von Concarneau Ambrosius Arzhur irgendetwas in der Hand halten, das ausreicht, um sogar Phillipe de Bourgogne zu überreden, sein Band mit Lancaster zu zerschneiden und sich auf ihre Seite zu schlagen. Stellt Euch vor, was für eine furchteinflößende Allianz gegen England sie wären. Es gibt Gerüchte. Und als Charles’ Schwiegermutter hat Yolande d’Aragón auch Mittel und Wege, um den jungen Mann zu zwingen, Burgund die geforderte Genugtuung und Rache für Monterau zu gewähren. Sie wird nicht zögern, sämtliche Männer im Umfeld des „Kleinen Königs von Bourges“ zu opfern, die einer Einigung mit Phillipe im Wege stehen.“


  


  Laval grinste und führte sein Weinglas zum Mund: „Womit Eure Tage hier gezählt wären, lieber Verwandter“, spottete er.


  


  De la Tremoille prostete dem jungen Ritter ungerührt der boshafte Bemerkung zu. Seine Augen funkelten vergnügt. ’Womit Euer Großvater und auch Ihr selbst jede Hoffnung darauf begraben könnt, das schöne Gold wiederzusehen, das Ihr dem jungen König so großzügig ausgeliehen habt...ganz zu schweigen von irgendwelchen anderen Vergünstigungen für Eure treue Dienste. Und ich bin davon überzeugt, dass Yann de Montforzh sehr daran interessiert sein wird zu erfahren, wie tief Ihr wirklich in das Komplott zu seiner Entführung verstrickt ward.’


  


  V


  


  Aben Zeragh und Guy de Chaulliac verließen gemessenen Schrittes die Kathedrale von Santiago de Compostella. Genauso, wie Aben Zeragh es angekündigt hatte, schenkte niemand ihnen in ihren einfachen, dunklen Reisemänteln Beachtung, als sie an der Statue Santos dos Croques vorbeigingen und dann hinter dem Hauptportal sogleich in eine kleine Gasse einbogen, die sich eng an die mächtigen Außenmauern des Klosters von San Pelayo schmiegte. Aben Zeragh hatte die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen. Seine dunkle Haut und sein Aussehen hätten ihn an dieser heiligsten Stätte der Christenheit nach Jerusalem und Rom sofort als einen Andersgläubigen gebrandmarkt und unnütze Aufmerksamkeit auf sie gezogen. Die beiden Männer begaben sich ohne Hast durch die Gasse zu einem kleinen Platz, in dessen Zentrum sich ein alter Ziehbrunnen befand. Um den Brunnen waren trotz der frühen Stunde schon zahlreiche Mädchen und Frauen versammelt, die Wasserkrüge füllten und im Schatten der Kathedrale und des Grabmals des Heiligen Jakobus fröhlich miteinander schwatzten. Ein paar Kinder, deren Sauberkeit sehr zu wünschen übrig ließ, tollten ausgelassen mit zwei laut kläffenden, schwanzwedelnden Kötern herum und kreischten vor Vergnügen. Unter der niedrigen Pforte eines kleinen Haus aus unbehauenem Stein saß ein alter Mann in einem dunkelbraunen, wollenen Hemd, den auch die winterliche Kälte nicht davon abhielt, gemütlich ein Glas zu trinken. Hinter dem Platz mit dem Brunnen teilte sich schließlich der Weg in eine helle, breite Straße und in eine turbulente, laute Gasse, in der die Goldschmiede ihre Werkstätten hatten. Der gepflasterte Teil war der letzte Abschnitt des Pilgerweges nach Santiago de Compostella. Aben Zeragh deutete mit der behandschuhten Hand in die Gasse der Goldschmiede.


  


  „Nehmen wir diesen Weg!“ schlug er in Chaulliacs okzitanischer Muttersprache vor. Der Großmeister sprach mit einem ganz leichten, weichen Akzent. Guy nickte. Unter anderen Umständen hätte er gerne bei einem der Handwerker Halt gemacht, um für seine energische und lebensfrohe Witwe, die Dame de Cado als Mitbringsel ein hübsches Schmuckstück zu erstehen. Doch ihre Mission verlangte es, dass sie die Stadt auf dem schnellsten Weg und unauffällig verließen.


  


  Das Kriegsschiff des Herzogs von Cornouailles, das Chaulliac nach Galizien gebracht hatte, lag in einer der kleine Buchten unweit von El Padron versteckt. Ambrosius’ treuer Kapitän hatte dem Gelehrten größte Eile ans Herz gelegt. Es war nicht nur der Wintereinbruch, der ihnen gebot, so schnell, wie möglich wieder die Segel in Richtung Heimat zu setzen. Der erfahrene Seemann wollte vor allem vermeiden, mit seinem wertvollen und bis an die Zähne bewaffneten brandneuen Kriegsschiff Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Seit rund drei Jahren lieferte sich das Königreich Kastilien nämlich einen wüsten Seekrieg mit der deutschen Hanse. Dabei ging es wenig um Politik und viel um Geldgier und Gewinnsucht. Der Krieg wurde ohne die geringsten Skrupel geführt. Chaulliac hatte am Rande mitbekommen, dass dieses Schießen, Stechen, Hauen und Entern ganz offensichtlich wegen der Beschlagnahmung hansischer Koggen durch den König von Kastilien ausgelöst worden war. Ambrosius’ Kapitän schien keine große Lust zu verspüren, sich außer mit der gefährlichen See auch noch mit irgendwelchen wildgewordenen Kastiliern oder Teutschen herumschlagen zu müssen, die seinen schnellen Segler als Bedrohung oder schlimmer noch, als potentielles Beutegut ansehen konnten.


  Am Ende der Gasse führte eine andere, kleine Straße bis zu den Stadtmauern von Santiago. Der Mietstall, in dem sie ihre Pferde untergestellt hatten, lag direkt am westlichen Stadttor, das auf den Weg zur Küste führte. Bald schon saßen die beiden Männer im Sattel und ritten nebeneinander im Schritt durch eine nebelige Landschaft. Gelegentlich traf die Morgensonne eine kleine Erhebung und lies hochgewachsene Nadelbäume in leuchtendem Grün erstrahlen. Ab und an erkannte man ein paar Schafe, die zwischen den Steinen weideten. Dann wieder duckten sich reetgedeckte Häuschen aus grauem Granitstein gegen die Hügel, die das Landschaftsbild bis hinunter zur Küste bestimmten. Auf kleinen, abgeernteten Parzellen, die oft so steil waren, das Chaulliac sich fragte, wie man sie mit Ochse oder Maultier beackern konnte, pickten Krähen Würmer und Saatkorn aus der Erde. Die kalte, stürmische Nacht hatte einem außergewöhnlich schönen Tag Platz gemacht und man war fast geneigt zu vergessen, dass sich schon bald der Winter mit Eis und Schnee über das Land senken würde.


  


  Chaulliac seufzte und hob die Augen zum Himmel: „Ich hoffe, das schöne Wetter bleibt uns erhalten, bis wir Saint Nazaire erreichen. Es graut mich, wenn ich nur daran denke, noch einmal einen ganzen Monat auf rutschigen Schiffsplanken in einer wildgewordenen See verbringen zu müssen.“


  


  Aben Zeragh schmunzelte: „Mach Dir da nur keine allzu große Hoffnung, Guy! Die Sonne verschwindet hier genauso schnell hinter Sturmwolken, wie sie auftaucht. Doch Du hast Glück. Ambrosius’ Seeleute sind an die furchtbarsten Unwetter gewöhnt, seine Schiffe solide. Und außerdem reist Du dieses Mal ja nicht alleine.“ Er klopfte munter auf einen ordentlich verschnürten Reisesack, der sich hinter dem Sattel seines Pferdes befand. Dann schüttelte er den Kopf und lachte: „Wenn Du geahnt hättest, was da auf Dich zukommt... “


  


  Chaulliac warf seinem Gefährten einen strafenden Blick zu: „...dann hätte ich darauf bestanden, das der junge Sidonius de Concarneau selbst diese vermaledeite Abschrift beim Großmeister von Santiago abliefert! Ich bin für solche wilden Abenteuer schon zu alt. Und außerdem hatte ich seit dem Fall von Paris viel Zeit und Muße, um mich an ein weiches, warmes Bett und an ein braves Weib zu gewöhnen, das mir in kalten Nächten das Herz und den Leib wärmt.“


  


  Aben Zeragh legte Chaulliac gutmütig die Hand auf die Schulter: „Es wird schon werden, Freund. Noch vor Ende dieses Jahres sind wir beide in Cornouailles! Hat Ambrosius eigentlich schon eine Idee, wie man Hand an das Original der Übersetzung von Abraham Eleazar legen könnte? Ich nehme an, der junge Sidonius wird es trotz seines Mutes und seiner Verwegenheit nicht noch einmal wagen, in die Höhle des Löwen zurückzukehren.“


  


  Chaulliac schüttelte den Kopf: “Gewiss nicht. Zwei Mal hintereinander das gleiche Spiel zu spielen, heißt das Schicksal herauszufordern. Auch nehmen wir an, dass der verrückte Alchimist diese Kopie ohne das Wissen seines Kerkermeisters angefertigt hat. Jean de Craon weiß also immer noch nicht, dass der Orden von Santiago ihm auf der Spur ist.“


  


  Der okzitanische Gelehrte zügelte sein Pferd und lies gedankenverloren seine Augen über das Meer schweifen, das sich tiefschwarz und klar, wie ein Spiegel plötzlich vor ihnen erstreckte: „ Yussef“, sagte er leise und ohne Aben Zeragh anzusehen, “ich glaube, wir haben damals einen schrecklichen Fehler begangen. Wir hätten niemals darauf vertrauen dürfen, dass dieses gefährliche Manuskript im Grab von Nicolas Flamel unter der Kirche von Saint Jacques de la Boucherie genauso sicher vor den Augen der Welt verborgen läge, wie hier in den Gewölben von San Pelayo.“


  


  Der Großmeister lies die breiten Schultern sinken und seufzte leise: “Ich weiß nicht, ob dies etwas geändert hätte, Guy. Es ist eine alte Weisheit, dass gefährliche Dinge, die man besonders gut verstecken möchte, immer und immer wieder auf unerwartete Weise ihren Weg zurück ans Tageslicht finden. Dieser Jean de Craon wird zu unserem Glück lediglich von seiner Habgier und seiner Sucht nach weltlicher Macht angetrieben und hat sich deshalb auf Flamels Buch gestürzt. Wie viele vor ihm verzweifelten schon an dieser Sucht und wie viele nach ihm werden noch an ihr zugrunde gehen? Für de Craon ist die Handschrift des Leviterprinzen lediglich eine Möglichkeit unter vielen, um sich das zu besorgen, wonach ihn gelüstet: Gold! Nicolas Flamel hatte andere Gründe sich am Buch der Hieroglyphen zu versuchen. Er war vielleicht kein Initiierter in unserem Sinne, doch er war ein Reiner und frei von jeder Habgier. Trotzdem hat er mehr als zwanzig Jahre gebraucht, um das Manuskript zu entschlüsseln. Und als er endlich verstand, was er wirklich in Händen hielt, verließ ihn sogleich der Mut. Flamel hat es nie gewagt, den Weg bis ans Ende zu gehen und nach der letzten und größten Wahrheit zu suchen, die das Licht in sich verborgen hält. Er war damit zufrieden, ein einfacher Sterblicher zu sein.“


  


  „Genau das ist es ja, was mir Sorge bereitet, Yussef“, erwiderte Chaulliac leise und nachdenklich, „de Craon will vielleicht wirklich nur das Gold. Sidonius hat uns ja ausführlich geschildert, zu welchen unaussprechlichen Taten dieser Teufel bereit ist, um seine Schatztruhen zu füllen. Doch der andere Mann? Dieser Alchimist aus Anjou, der in den finsteren Schlünden unter der Festung von Champtocé bei lebendigem Leib verrottet und der sich die Mühe gemacht hat, eine exakte Abschrift von Abrahams Buch anzufertigen: eine innere Stimme sagt mir, dass er schon lange nicht mehr nach weltlichem Reichtum sucht. Vielleicht hat er ja sogar niemals danach gesucht, sondern von Anfang an nur das Ziel vor Augen gehabt, das zweite Geheimnis von Nicolas Flamels Manuskript zu ergründen?“


  


  


  Kapitel 2 Die Brut des Ouroboros


  


  


  I


  


  Ambrosius de Cornouailles hielt die Nachricht aus Concarneau, die ihn erst vor wenigen Stunden erreicht hatte, immer noch in der Linken, während er gedankenverloren die kleine Szene beobachtete, die sich unten im Garten abspielte. Alles wurde von einer weichen, weißen Decke aus dichtem Schnee verborgen und der kurze Wintertag neigte sich im rötlichen Dämmerschein seinem Ende zu. Am fast wolkenlosen Himmel glitzerten bereits schwach die ersten Sterne und der leicht dunstige Mond verdrängte langsam die untergehende Sonne, während diese noch ihre letzten, bläulichen Schatten über den froststarren Boden warf. Es war ein ruhiges, friedvolles Bild. Leise knackten die brennenden Holzscheite im Kamin. Nur das regelmäßige Klicken der Schützen, die seine Herzogin mit geschickter Hand durch die Kettfäden auf ihrem Webstuhl schickte, unterbrach die Stille des Raumes.


  


  Ein kleines Lächeln umspielte Ambrosius’ Lippen. Maeliennyd Glendower ließ sich nur selten dazu überreden, ihre Zeit mit Handarbeiten zu vergeuden. Sie fand, dass es einer Frau von Bildung nicht anstand, monotone und einschläfernde Arbeiten zu verrichten. Natürlich wäre er nie so unhöflich gewesen, seiner Gemahlin zu widersprechen, doch jedes Mal wenn sie am Webstuhl saß, fand er den Anblick sehr angenehm. Die Eleganz, mit der ihre langen, schlanken Finger arbeiteten, der friedvolle, weltvergessene Ausdruck auf ihrem Gesicht; trotzdem mochte er an diesem Abend seinen Blick nicht von dem schneebedeckten Garten und den drei Schatten wenden, die sich zwischen den schlafenden Büschen und laublosen Bäumen bewegten.


  


  Nur wenn seine Gemahlin fühlte, dass es an der Zeit war, eine Pforte zur Anderswelt zu öffnen, um mit den Ahnen und den Kindern des Lichtes zu beraten, dann nahm sie ihre kleine, zierliche Spindel aus Kristall, Silber und Elfenbein und verschwand alleine in den Wäldern von Cornouailles. Wenn sie viele Tage später aus der Einsamkeit zurückkehrte, erhielt gelegentlich der eine oder andere ein kleines Knäuel Garn und ein Wort der Weißen Dame von Concarneau. Sie wusste ganz genau, wie gefährlich es war, das Schicksal eines Menschen zu beeinflussen, wenn dieser nicht ausdrücklich darum bat. Doch nur für die, in denen ihr eigenes Blut floss, setzte Maeliennyd Glendower sich an den Webstuhl und webte ihre Magie aus dem Garn der anderen Welt: fein wie Spinnweben, klar wie das Wasser einer reinen Quelle und weiß, wie das Mondlicht in der Nacht.


  


  Die jüngste Tochter von Jeanne de France und Yann de Montforzh musste eine besondere Saite im Inneren seiner Herzogin angeschlagen haben. Ambrosius erinnerte sich, dass sie das letzte Mal so ausdauernd und konzentriert hinter einem Webstuhl gesessen hatte, als ihre eigene jüngste Tochter Amhiunn mit Lorand Lepes, dem Prinzen von Transsylvanien verheiratet worden war.


  


  Während der Herzog von Cornouailles weiterhin die Schatten im Garten beobachtete, spürte er die Webefäden der Magie, wie er an einem schönen Tag die Wärme der Sonne spürte. Ambrosius hätte Maeliennyd gerne gefragt, was sie zwischen die zart gesponnenen, gleichmäßigen und federleichten hellgrünen Fäden aus der Weißen Welt und die wertvollen, glänzenden Fäden aus Silber webte, die er für sie von seiner letzten Reise an den Hof der Herzogin von Anjou mitgebracht hatte. Doch Ambrosius wusste natürlich, dass sie seine Neugier in dieser Nacht genauso wenig stillen würde, wie damals, als seine eigene Tochter einen ähnlichen Brautschleier erhalten hatte. Maeliennyd würde die Geheimnisse ihrer Magie nur der künftigen Besitzerin des Kunstwerkes mitteilen und niemandem sonst.


  


  Er sog tief den Geruch des brennenden Birnbaum-Holzes in die Lungen, verdrängte die Gedanken an den Inhalt des Schreibens in seiner Hand und erhob sich endlich langsam von seinem Platz am Fenster. Maeliennyd nahm kurz die Augen von der Arbeit und schenkte ihm ein Lächeln: „Es ist eine kluge Entscheidung, sie endlich in Ruhe zu lassen, Gemahl! Euer Sohn und meine künftige Schwiegertochter sind nicht mehr unmündige und unbedarfte Kinder, die man im Auge behalten muss, damit sie keinen Unsinn anstellen“, sagte sie belustigt. Der Herzog goss sich einen Becher Wein ein und lies sich auf einem kleinen Hocker zu Füßen seiner Herzogin nieder: „Viel Unsinn können die Beiden in einem schneebedeckten Garten wirklich nicht anstellen. Außerdem wacht ja Bruder Sidonius mit scharfem Auge über Marguerite und Sévran.. Owain ap Gruffydd schickte mir Nachricht aus Concarneau: es sind wieder welche angekommen, die um unseren Schutz bitten. Iolo Goch und Crach Ffinant mussten fliehen! Und selbst unser Schwiegersohn steht mit dem Rücken zur Wand und muss Thomonds Grenzen gegen die Engländer verteidigen, die jeden Tag unverschämter werden.“


  


  Maeliennyd nahm einen leeren Schützen und fing an, neuen Schussfaden aufzuwickeln: „Brian kann es sich trotzdem leisten, seinen Grenzen ein paar Wochen lang den Rücken zu kehren und zur Hochzeit seines Schwagers nach Nantes zu kommen. Und was Iolo und Crach anbetrifft; wir werden ihnen Schutz gewähren, wie allen anderen, die vor ihnen gekommen sind, Gemahl. Cornouailles und Breizh sind die beiden letzten Länder von Keltìa, die vollkommen frei und unabhängig sind und die sich niemandem beugen müssen.“


  


  „Wie lange noch, Weib“, seufzte Ambrosius schwermütig und dachte an die Nachricht seines Schwiegervaters, König Owen, „wie lange noch werden wir die Kraft haben, Widerstand zu leisten, bevor auch unser Haus das Schicksal ereilt?“ Man hatte den Cadwalladr nach einem unendlich langen und blutigen Krieg aus Cymry vertrieben und er musste sich im Reich seines Schwiegersohns versteckt halten, um den Meuchelmördern zu entkommen, die Lancaster ihm nachschickte. Der östliche Teil Irlands und Dublin wurde von den Engländern besetzt gehalten, die von dort aus versuchten, den Rest der Insel unter ihre Kontrolle zu zwingen. Selbst die skrupellose Eroberung der Normandie und der endlose Krieg um die französische Krone hielt Bedfords Bruder Clarence nicht davon ab, Schottland zu bedrohen und der Regent Albany glaubte sein Heil in einem gefährlichen, politischen Ränkespiele mit der französischen Armagnac-Partei zu finden. Galizien und Asturien litten noch immer unter den schrecklichen Folgen der englischen Invasion von 1386 und erholten sich nur langsam. Wenn auch aus anderen Gründen, aber genauso entschlossen, wie ihre Vorgänger die Plantagenets, versuchte das Haus Lancaster sämtlich alten Familien auszurotten, die sich noch darauf berufen konnten, die Aes Sidhe in ihren Blutlinien zu führen, jene der Kinder des Lichtes, die sich am Anfang der Zeit, nach Lug-Hus großem Kampf gegen den Ouroboros mit den Sterblichen vermischt hatten. Damit erhofften die Thronräuber, ihren Herrschaftsanspruch über die britischen Inseln hinaus auszudehnen und jeden möglichen Widerstand an der Wurzel auszurotten.


  


  Maeliennyd legte den Schützen zurück auf ihren Webstuhl. Schließlich beugte sie sich zu ihrem Herzog hinunter und nahm sein dunkles, wettergegerbtes Gesicht zärtlich in ihre Hände. Sie spürte seine Unruhe und seine Sorge: „Es gibt noch Hoffnung, Gemahl. Der junge Charles de Ponthieu hat endlich den Königstitel angenommen. Damit ist der Vertrag von Troyes nur noch ein wertloses Stück Pergament. Es wird John Bedford nicht helfen, das Kind von Charles‘ Schwester und Henry Lancaster in Paris zum König ausrufen zu lassen. Der ganze Süden Frankreichs steht immer noch geschlossen auf der Seite von Valois. Der junge Bastard von Orléans, Jean, hat die Loire zu einem unüberwindlichen Hindernis gemacht. Er ist verbissen, und wie man sagt sehr klug. Richemont wartet geduldig, bis seine Zeit reif ist, um dem Earl of Buchan endlich das Schwert des Konnetabels von Frankreich aus der Hand zu nehmen und zwischen unserem eigenen Land und dem Krieg steht Breizh. Sieh, wie fest und stark die Bretagne ist. Penthièvre und Marguerite de Clisson sind tot. Sämtliche Ansprüche des Hauses von Blois auf den bretonischen Thron sind mit ihnen unwiederbringlich und endgültig untergegangen.“


  


  „Und die alte Allianz zwischen Breizh und Pen-ar-Bed besiegeln mein Erbe und Marguerite de Montforzh!“, Ambrosius betrachtete den Stoff auf dem Webstuhl etwas genauer. Das also war es, was seine Gemahlin seit Wochen schon so still und fleißig in den kostbaren Schleier gewoben hatte, den die jüngste Tochter seines Nachbarn und Verbündeten Yann bald schon tragen würde. Er spürte es auch: Marguerite war stark und sie war fruchtbar. Sie würde Sévran viele Söhne und Töchter schenken und seinen Erben daran erinnern, dass seine erste Pflicht immer Cornouailles galt. Marguerite hatte nicht den kleinsten Hauch der alten Magie in sich und trotzdem besaß sie die unsichtbare Macht, dem schwarzen und dem roten Drachen einen Aufschub zu erkaufen. Auf dem zarten, hellen Grün waren deutlich die Quinotauren von Cornouailles zu erkennen. Anstatt das Pentagramm zwischen ihren Klauen zu halten, hatten die beiden geflügelten Drachen ihre Schwänze zu einem kunstvollen, unendlichen Knoten verknüpft, dem Symbol für die Bindung der Seele des Menschen an die Erde und damit an Ana, die große Mutter, die Gemahlin des „Eochaid Ollathir“, des Unfassbaren, des höchsten Herren des Lichtes. Acht Drachenpaare sah Ambrosius auf dem Schleier silbern glänzen: Das Gleichgewicht der drei Welten, die vollendete Ordnung des Unfassbaren. Zusammen ergaben sie den vierten Kreis, die Unendlichkeit, Keugant. Vielleicht war die Zeit für den Feth Fiada, den alten Zaubergesang, der für die direkten Nachfahren der Aes Sidhe das letzte Tor zu den Inseln des Gwenved öffnete, wirklich noch nicht gekommen.


  


  Ambrosius schloss die Augen und erinnerte sich an die seltsame Prophezeiung des Marzhin über ein Mädchen aus Carnut-Is:schrecklich und voller Hoffnung zugleich. Vielleicht… ? Und dann dachte er plötzlich an seinen Sohn. Er war verwundert und gleichzeitig erschrocken gewesen, als er ihn nach fast sechs Jahren zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Dem verletzten, fiebrigen und von Schmerzen gepeinigten Geschöpf, das Arzhur de Richemont am Ende des Sommers aus Angers zurückgebracht hatte, hatte Ambrosius in der Aufregung um die Handschrift des Leviterprinzen Abraham Eleazar und den Tod Henrys V. von England kaum Beachtung geschenkt. Er hatte Sévran ohne einen Gedanken zu verschwenden Maeliennyds Heilkünsten und der Pflege der anderen Frauen überlassen. Man hatte ihm knapp versichert, dass die Zukunft seines Hauses und seines herzoglichen Throns nicht gefährdet war und diese Aussage hatte ihm gereicht. Ambrosius hatte wichtigere Dinge zu tun gehabt, als seine Zeit am Krankenlager seines Sohnes zu verschwenden. Die Nachrichten, die Arzhur de Richemont aus Angers mitgebracht hatte, waren weitaus beunruhigender gewesen, als die Tatsache, dass der Sigillenreif des Cadwalladr, den ein Leichenschänder nach der Schlacht von Azincourt und dem Tod seines ältesten Sohnes gestohlen haben musste, sich plötzlich an Sévrans Handgelenk befand. Oder diese wirren Fieberphantasien über eine Kreatur aus den Abgründen des Ara’wn, die versuchte, von irgendeiner anderen Schattengestalt Besitz zu ergreifen: die Fieberphantasien eines Mannes, der in seiner Erinnerung immer noch ein viel zu zartes und kränkliches Kind war, das sich scheu zwischen den Falten der Gewänder seiner Mutter oder denen seines alten Lehrers versteckte.


  


  Ambrosius hatte nach dem Tod seiner beiden älteren Söhne auf dem Schlachtfeld von Azincourt diesen jüngsten Sohn nur mit großer Mühe als seinen Erben akzeptiert, obwohl er Sévran auf seine Weise immer aus tiefstem Herzen geliebt hatte. Das letzte Kind von Maeliennyd Glendower war ein Geschenk des Lichts gewesen, ein Kind, in dem sich noch einmal die magischen Blutlinien von Lug-Hu und Némain-Sidhe vereinigten - der schwarze und der roten Drache und die alte Macht zwischen den Welten zu gehen. Doch dem zu Trotz hätte er seinen jüngsten Sohn damals ohne nachzudenken sofort geopfert, wenn er eine andere Lösung für die Thronfolge von Cornouailles gefunden hätte. Nach der Katastrophe von Azincourt war ihm alles besser erschienen, als ausgerechnet dieses seltsame Geschöpf, das aus dem Gwenved zurückgeschickt und erst durch die Magie der Feuer von Bealltainn erweckt worden war: nicht ganz Mensch und nicht ganz Sidhe.


  


  Sein Land brauchte in diesen schweren, dunklen und von den Wirren des Kriegen erschütterten Zeiten nicht die alte Macht der Steinringe, der Wälder und der Quellen, sondern lediglich ein scharf geschliffenes Schwert und einen klaren, kühlen Kopf, um zu überleben, zu wachsen und zu gedeihen. Aber es hatte eben keine andere Lösung gegeben.


  


  Zwei Monate nach der Rückkehr von Richemont und seinem Sohn aus Angers war Ambrosius dann beinahe zufällig über einen unheimlich wirkenden, hochgewachsenen, breitschultrigen jungen Mann mit völlig undurchdringlichen schwarzen Augen und einem harten, kalten Zug um den Mund gestolpert. Sévrans kindliche Scheu und Schüchternheit hatten offensichtlich einer zynischer Arroganz Platz gemacht, die nicht nur ihn, sondern auch sämtliche Hofschranzen von Yann IV. und seine gesamte, erboste Geistlichkeit auf Abstand hielten. Er hatte schnell von Arzhur de Richemont erfahren, das der bösartige Raubvogel, in dem er nur mit größter Mühe seinen jüngsten Sohn wiedererkannte zwar keine Zierde für die Ritterschaft war, aber durchaus Biss hatte und auch seinen ganz eigenen Charakter besaß. Diese Bewertung durch Montforzhs kriegerischen Bruder und Arzhurs Zusicherung, dass es Sévran weder an Mut, noch an Kampfgeist fehlte, hatten ihm dann vorerst gereicht und er hatte sich wieder anderen Dingen zugewandt, die ihm wichtiger erschienen waren, als der Erbe seiner herzoglichen Krone. Doch hinter verschlossenen Türen und alleine mit seinen Gedanken gestand Ambrosius sich ein, dass er schon ein bisschen neugierig geworden war.


  


  Ein leises Lächeln glitt über das Gesicht von Maeliennyd Glendower. Sie wusste genau, was ihrem Gemahl in diesem Augenblick durch den Kopf ging: „Du kannst es nicht mehr länger vor Dir herschieben, Ambrosius“, sagte sie spöttisch, „Du wirst wohl irgendwann in nächster Zeit alleine und unter vier Augen mit Deinem Sohn sprechen müssen. Gib Dir die Chance ihn kennen zu lernen. Gib auch ihm eine Chance und verurteile ihn nicht. Was Du in der Nacht von Azincourt befürchtet hast, ist vielleicht doch nicht eingetreten. Ich bin zuversichtlich, dass er einmal ein guter Herr für unser Land sein kann, denn die Sterne haben mir gesagt, dass seine Herrschaft auf ihre Art und Weise Bestand haben wird, obwohl er über viele Dinge ganz anders denkt, als Du. Arzhur de Richemont und Aodrén waren würdige Lehrmeister. Lasse Dich nicht einzig vom Gefühl dieser Stunde leiten, dass Dein Sohn kaum gebändigt ist und sich auf einem gefährlichen Grat zwischen den Welten bewegt. Du wirst selbst sehen, dass ihn seine Liebe zu Marguerite davon abhalten wird, den Weg nach Bar’ch Hé Làn einzuschlagen, obwohl dies für ihn einfacher und um vieles selbstverständlicher wäre. Solange Montforzhs Tochter lebt, wird Sévran nicht durch den Nebelschleier in die andere Welt verschwinden, Gemahl.“ Sie schwieg wieder und gab Ambrosius einen Augenblick Zeit um Nachzudenken. Der Webstuhl stand vergessen vor dem Kamin.


  


  II


  


  Das Mondlicht strahlte hell und reflektierte sich im frischen Schnee. Aus der Stadt klang heiser Hundegebell und sehr gedämpft das unverkennbare Geräusch gemächlich trabender Pferde durch die Mauern, die den herzoglichen Palas und seine Gärten umgaben. Marguerite lies Sévrans Hand los und winkte fröhlich dem dunklen Schatten zu, der gerade dabei war, die schwere Eisenpforte aufzustoßen. „Szenec“, rief sie munter, „komm, geselle Dich zu uns. Bis zum Nachtmahl haben wir noch viel Zeit.“


  


  Sévran grinste hinterlistig und schnappte sich mit einer raschen Handbewegung Schnee von einer Steinbank, denn er zwischen schwarz behandschuhten Fingern zu einem festen, kleinen Ball formte. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatten sie jede Gelegenheit genutzt, sich wie die Verrückten auszutoben, sobald der Winter seinen weißen Mantel über die wilde Landschaft vor Concarneau gelegt hatte. Szenec war immer der schnellere und kühnere Angreifer gewesen, doch die Zeiten hatten sich geändert. Er warf einen kurzen Blick auf seinen Freund, der offenbar von seinen geistlichen Gewändern, einem langen, dicken Wollschal und einer Mütze aus Hasenfell in seiner Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt wurde. Dann nahm er ohne Skrupel Deckung hinter der ahnungslosen Marguerite und schmiss den kleinen Ball in Richtung des jungen Benediktiners. Noch bevor seine Verlobte dem Unsinn Einhalt gebieten konnte, flog ein Ball in ihre Richtung zurück und traf die junge Frau genau an der Schulter. Sévran lachte, blieb weiter hinter ihr versteckt und formte bereits eifrig einen neuen Schneeball.


  


  „Nimm dass, übler Schurke!“, kreischte Marguerite kriegerisch, bevor sie die gebeugte, dunkle Gestalt vor der kleinen Steinbank mit einem geschickten und herben Stoß aus dem Gleichgewicht brachte. Sévran lag kopfüber im Schnee. Sidonius ließ weder dem Baron von Carnac, noch der Tochter des bretonischen Herzogs Zeit zum Nachdenken. Er stürmte mit wehender Kutte durch den Garten und unterbrach seinen raschen Lauf nur, um schnell neue Schneebälle zu formen und sie auf seine beiden wehrlosen Opfer zu werfen. Sévran war es zwischenzeitlich gelungen, sich aus seinem Umhang zu befreien und sich die kalten, feuchten Flocken aus den Augen zu wischen. Ohne lange zu zögern, packte er Marguerite am Knöchel und brachte sie zum Straucheln. Doch noch bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, hechtete auch schon der dick vermummte Sidonius vorwärts und begrub ihn unter sich. Ausgelassenes Lachen erfüllte den verlassenen Garten. Irgendwann beruhigten sich die drei jungen Leute wieder und lagen atemlos nebeneinander im Schnee.


  


  „Gott sei Dank wagt sich niemand bei diesem Wetter hierher“, gluckste der Benediktiner unter seiner Hasenfellmütze hervor.


  


  „Du hattest nur Glück, das mir vor lauter Lachen die Luft ausgegangen ist, „grinste Sévran, während er sich den Schnee aus den langen Haaren klopfte.


  


  „Ihr seid die beiden unmöglichsten Kindsköpfe die ich kenne“, kicherte Marguerite, während sie sich mit großer Mühe aus ihren Röcken und dem weiten Mantel wickelte. Nachdem sie endlich wieder mit einiger Würde aufrecht sitzen konnte, warf sie einen triumphierenden Blick hinauf zu den dunklen Fenstern, hinter denen sich die Gemächer von Dame Tiphaine de Raguenelle verbargen. Die Herrschaft der ersten Hofdame ihrer Mutter war zu ende. Sie war frei und konnte tun und lassen was sie wollte. In ihrem Überschwang entgingen der jungen Frau allerdings die neugierigen Augen hinter dem Fenster ihrer zukünftigen Schwiegermutter, in dem sich auch der fahle Lichtschein eines großen Kaminfeuers widerspiegelte.


  


  Sidonius kam als erster wieder auf die Beine. „Eine herrliche Nacht“, seufzte der junge Mönch glücklich, „wenn diese verflixten Mauern nicht wären, dann würde ich mich jetzt am liebsten auf mein braves Reittier schwingen und hinunter zum Fluss verschwinden. Es heißt, die Brest ist zwischen der alten Brücke und der Mühle von Carquefou völlig vereist.“


  


  Sévran schüttelte sich, wie ein Hund, um den letzten Schnee loszuwerden. „Völlig vereist?“, fragte er begeistert. Dann fügte er konspirativ und etwas leiser hinzu: „Mein Freund, es gibt geheime Wege aus diesem Palas hinaus in die große Freiheit!“ ,er erinnerte sich daran, wie sie als Kinder aus ihren Betten verschwunden waren, um in klaren Winternächten klammheimlich bis zu dem kleinen See von Beg-Meil zu laufen. Am Anfang war es nur eine verrückte Mutprobe gewesen, übers Eis bis zur Seemitte zu gleiten, doch dann hatten ihnen ein paar ältere Jungen gezeigt, wie man sich die Schienbeinknochen von Rindern unter die Stiefel binden musste, damit man mit Hilfe eines spitzen Stocks über das Eis gleiten konnte. Es hatte zwar meist mit Zusammenstößen, Rangeleien und blauen Flecken geendet und gewöhnlich hatte Sévran sich am nächsten Morgen für seinen unerlaubten, nächtlichen Ausflug gleich noch eine rustikale Bestrafung bei Aodrén abholen dürfen, doch der Spaß mit Szenec und seinen anderen Freunden war den Ärger immer wert gewesen.


  


  Sidonius stand auf und wischte den Schnee von der kleinen Steinbank. Mit einem leisen Seufzer setzte er sich und richtete seinen Blick auf die Sterne: „Es ist wunderbar endlich nachhause zurückzukehren. Ich kann es kaum noch erwarten wieder in Cornouailles zu sein!“, sagte er leise. Er dachte an die Jahre, die er in Champtocé verbracht hatte. Sie kamen ihm in dieser verschneiten Winternacht mit einem Mal vor, wie Jahre in einem schrecklichen Gefängnis und das obwohl er jederzeit und ohne den Herren de Craon um Erlaubnis bitten zu müssen die Festung hatte verlassen können. Die Schneeflocken wurden dichter und versteckten bald schon die matten Köpfe einiger erfrorener Rosen an einem alten Strauch der sich die Mauer hinaufrankte. Er musste an seine letzte Nacht in Champtocé zurückdenken, als er heimlich in den Kerker hinuntergeschlichen war, um dem gefangenen Ritter aus Anjou seine Handschrift wegzunehmen. Sidonius fragte sich, ob es nicht seine Christenpflicht gewesen wäre, dem armen Mann zur Flucht zu verhelfen und das vermaledeite Buch zurückzulassen. Er hatte bis zu dieser Stunde mit niemand über die Gewissensbisse gesprochen, die ihn quälten, nicht einmal mit der Herzogin Maeliennyd Glendower, der er ansonsten alles anvertraut hatte.


  


  Vielleicht war ihm das alles ja auch erst richtig bewusst geworden, als er wie ein ausgelassener Welpe mit Sévran und Marguerite durch den Schnee getobt war: gesund, frei, glücklich, in einer feinen, pelzgefütterten Kutte aus kostbarer Wolle, eine blendende Zukunft vor Augen und nur wenige Stunden vor einem reichen Nachtmahl mit Menschen entfernt, die ihm so nahe standen, wie seine eigene Familie. Und der arme Saint Germain verrottete genau zur gleichen Zeit verrückt und von allen verlassen einsam und ohne Hoffnung in seinem feuchten, eisigen Kerker. Sidonius beobachtete nachdenklich Sévran, wie dieser vor Marguerite im Schnee kniete. Eine Hand auf ihrer roten Wange flüsterte er seiner Verlobten zärtliche Worte ins Ohr. Seine Augen glänzten im Mondlicht und er schien genau so glücklich und unbeschwert, wie Sidonius es gewesen war... vor der Erinnerung an Champtocé und den Gefangenen.


  


  Sie hatte mit Marguerite und Maeliennyd Glendower oft gemeinsam über Sévran gewacht, nachdem Mesire de Richemont ihn böse verletzt und fiebrig aus Angers zurückgebracht hatte. Sidonius hatte am Anfang vermutete, dass sein Freund auf dem Weg von einem wilden Tier angegriffen worden war, denn die Wunden auf Sévrans Brust hatten solchen geähnelt, wie sie ein Bär oder auch ein sehr großer und starker Wolf reißen konnten. Die Wälder waren voller gefährlicher Geschöpfe.


  


  Sévran hatte lange in einem sonderbaren, fiebrigen Zustand gelegen und viel wirres Zeug in der alten Sprache geredet, das ihnen oftmals richtige Angst eingejagt hatte, bis er eines Morgens einfach so und ganz ohne Überleitung zu sich gekommen war. Er hatte keine einzige Erklärung über seine Verletzungen abgegeben, sondern war aufgestanden und schien seither wieder ganz der Alte, der Freund aus Kindertagen, mit dem er sich wilde Schneeballschlachten geliefert hatte oder mitten in der Nacht übers Eis geschliddert war. Es war ihm so vorgekommen, als ob es weder die Weiße Bruderschaft von Brocéliande noch das Benediktinerkloster von Saint Hennebont je gegeben hätte. Doch ein leiser Hauch von Zweifel schwebte über diesem äußeren Schein. Irgendetwas an Sévrans Verletzungen war seltsam gewesen, geradezu unheimlich. Sidonius schämte sich immer noch ein wenig, weil er versucht hatte Mesire de Richemont hinter dem Rücken von Maeliennyd Glendower und Marguerite wegen Sévrans Verletzungen auszufragen. Zwar hatte der wackere Kriegsmann lediglich gutmütig den Kopf geschüttelt und von einem belanglosen Kratzer geredet, aber das hatte den Zweifel in Sidonius nur noch verstärkt. Auch im Leben seines Freundes Sévran, das auf den ersten Blick so klar, geradlinig und organisiert anmutete, waren offensichtlich Dinge geschehen, die ihn tiefgreifend verändert hatten. Wer ihn gut genug kannte, der konnte in seinen undurchdringlichen, schwarzen Rabenaugen durchaus lesen. Und was Sidonius dort zu sehen glaubte, behagte ihm nicht und er fürchtete um den Freund.


  Als der junge Bruder von Sankt Benedikt bemerkte, wie Marguerite ihre kleine Hand auf die schwarzgewandete Brust von Sévran legte und etwas Abstand zwischen sie brachte, dachte er im ersten Moment, dass auch sie es gesehen haben musste. Doch dann fing die junge Frau an zu sprechen.


  


  „Dame Tiphaine macht mir Angst!“, hörte Sidonius plötzlich Marguerite sagen. Ihre fröhliche Stimme hatte einen unerwartet ernsten Klang bekommen, während sich ein unheilverkündender Schatten über ihr vom ausgelassenen Spiel immer noch gerötetes Gesicht legte, ganz so, als ob ihr dieser vertraute Augenblick der Zweisamkeit im Schnee mit ihrem künftigen Gemahl etwas in Erinnerung rief, was ihr sehr unangenehm war.


  


  „Warum?“, fragte Sévran neugierig. Er nahm ihre Hände in die Seinen, um sie warm zu reiben. Dann half er ihr auf die Beine und führte sie zu der Bank, auf der bereits Sidonius Platz genommen hatte. Er erinnerte sich noch sehr genau an den lächerlichen Gefühlsausbruch der Hofdame, als sie ihn im Innenhof der Festung von Suscinio, kurz nach der Entführung von Rhuys vor aller Welt als einen Teufel, Ketzer und Wechselbalg beschimpft hatte. Die bigotte, alte Jungfer war zu ihrer Entschuldigung in diesem Augenblick vor Angst und Schmerz völlig außer sich gewesen. Nachdem sich seine erste Wut gelegt hatte, hatte er Dame Tiphaine de Raguenelle selbstverständlich kopfschüttelnd vergeben und insgeheim über ihre dumme, abergläubische Art gelacht. Er hatte damals verstanden, dass die alte Jungfer panische Angst um Marguerite gehabt hatte. Trotzdem: was hatte sie jetzt wohl wieder seiner Geliebten in den Kopf gesetzt? Für gewöhnlich war seine künftige Gemahlin weder leichtgläubig, noch ängstlich und stand mit beiden Beinen fest im Leben:“ Erzähl mir alles, Ma mie!“, ermunterte er sie darum und wärmte weiter ihre kleinen Hände zwischen den Seinen.


  


  Die junge Frau senkte den Kopf und schloss die Augen: “Ich habe natürlich nur Mutter davon erzählt und“, sie stockte kurz, „Dame Tiphaine. Sévran, ich habe damals das Monster gesehen, das Dich beinahe umgebracht hätte. Ich habe Euch beide gesehen, in Angers, so als ob ich selbst dort gewesen wäre: unsichtbar an Deiner Seite in diesem Turmzimmer mit den dicken Wänden aus grob behauenem Stein und von dessen Fenster aus man den ganzen Rosengarten der Herzogin Yolande überblicken kann. Dame Tiphaine meint, dass diese abscheuliche Kreatur bestimmt der Dämon Asmodeus gewesen ist und er will sich an Dir rächen, weil Du die Pläne der alten Clisson durchkreuzt und uns geholfen hast, aus ihrer Gefangenschaft zu entfliehen. Sie hat zufällig mitangehört, wie Vater und Mutter sich über einen Verwandten von Clisson und Penthièvre unterhielten, von dem man munkelt, er könne die Dämonen der Finsternis anrufen, weil er einst einen Pakt mit ihnen geschlossen hat. Und jetzt ist Dame Tiphaine felsenfest davon überzeugt, dass Asmodeus nach seiner Niederlage in Anger wiederkommen wird, um zu versuchen Dich in der Brautnacht zu erwürgen. Sie sagt, dies sei seine letzte Chance überhaupt noch an Dich heranzukommen...“


  


  „Jean de Craon. Dieses Scheusal.“, Sidonius presste den verhassten Namen mit mühevoll unterdrücktem Zorn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und erbleichte. Sévran spuckte wie eine bösartige Katze: „Wird das alles denn niemals aufhören? De Craon, diese widerliche Larve aus den tiefsten Abgründen von Ara’wn. Das kann kein Zufall mehr sein. Hat der denn überall seine Finger im Spiel?“, seine schwarzen Augen funkelten, wie glühende Kohlen, als er sich heftiger als er es eigentlich gewollt hatte an Marguerite wandte: „Und was hat Dame Tiphaine Dir geraten, gegen diesen Teufel Asmodeus zu unternehmen? Vielleicht Herz und Leber eines Fisches zu verbrennen, ein inbrünstiges Gebet an den Erzengel Raphael zu richten und darauf zu hoffen, dass dieser faule Zauber den Dämon ausreichend einschüchtert, damit er aus dem Brautgemach verschwindet?“ Seine letzten Worte sprach der junge Mann mit so viel Hass und Verachtung in der Stimme, dass Marguerite unwillkürlich vor ihm zurückwich und sich bekreuzigte. Doch noch bevor er darauf reagieren konnte, fing sie sich wieder und streckte ihre Hand in einer entschuldigenden Geste nach ihm aus. Sie hatte genau gespürt, dass sein Ausbruch weder ihr noch Dame Tiphaine gegolten hatte, sondern einzig dem geheimnisvollen und düsteren Jean de Craon, dessen Namen auch sie schon häufig leise geflüstert gehört hatte.


  Sidonius starrte seinen Freund aus Kindertagen ungläubig an: „Du kennst Jean de Craon auch, Sévran?“, Asmodeus und die sonderbaren Ängste, die die ältliche, bigotte Dame Tiphaine in Marguerite geschürt hatte waren bereits vergessen. Carnac ergriff die ausgestreckte Hand seiner Verlobten, setzte sich neben sie auf die Bank zurück und legte beschützend den Arm um ihre Schultern. Dann zog er sie fest und sehr besitzergreifend an seine Brust: “Kennen?“, auch er dachte in diesem Augenblick nicht mehr an das, was die junge Frau ursprünglich gesagt hatte und unterhielt sich über ihren Kopf hinweg mit seinem Freund, “genau diese Frage wollte ich Dir eigentlich stellen, Bruder von Saint Benoît. Ich habe am Rande mitbekommen, dass Du nach Deiner Zeit in Saint Hennebont und am Collegium Sorbonianum irgendetwas ausgesprochen Nebulöses für meinen Vater getan hast. Darum überraschte es mich natürlich nicht im Geringsten, Dich zusammen mit Maeliennyd und Ambrosius in Nantes anzutreffen. Doch was hat ausgerechnet dieser Widerling de Craon damit zu tun?“


  


  Sidonius rollte die Augen. Er bewegte sich auf sehr dünnem Eis. Er konnte den Schwur, den er seinem Herren Ambrosius geleistet hatte nicht so einfach brechen, obwohl sein Gegenüber des Herzogs eigener Sohn war: „Dank der Großzügigkeit des Herren Fürstbischofs de Malestroit erhielt ich nach dem Fall von Paris und dem damit verbundenen Ende meiner Träume, am Collegium Sorbonianum ein Magisterstudium abzuschließen, die Pfründe und die Pfarre auf der Festung von Champtocé.“ Diese Erklärung schien ihm für den Augenblick ausreichend und unverbindlich.


  


  Sévran schüttelte sofort ungehalten den Kopf. Er konnte es einfach nicht fassen: „Was sagst Du da? Eine miserable Pfarre am Ende der Welt für meinen besten Freund! Wie konnte Ambrosius Dir das nur antun? Warum hast Du mir nicht sofort geschrieben, Szenec? Hat mein Vater etwa die Treue Deiner Familie und Azincourt vergessen? Dein Vater starb an meines Bruders Seite, stolz und aufrecht! Zuhause in Cornouailles hat Ambrosius doch Dutzende guter Pfründe: Saint Cado, Kervinoù und was weiß ich noch alles. Ich selbst bin der Baron von Carnac. Es wäre nicht einmal nötig gewesen, mich deswegen zu fragen: La Trinité ist meine reichste Pfarre. Es ist gutes Land, eine schöne Kirche aus Granitstein, ein gemütliches Manoir und ein Wald, der jahrein jahraus ordentliche Einkünfte abwirft. Genau das Richtige für Dich!“, Sévrans Augenbrauen hoben sich und zwei scharfen, zornige Linien zeichneten sich zwischen seinen schwarzen Augen deutlich ab. Er nahm sich vor endlich mehr als nur einen freundlichen Gruß mit seinem Vater auszutauschen, „Ambrosius!“, fluchte der junge Mann leise, „... und ausgerechnet Champtocé.“


  


  Sidonius schmunzelte und legte seinem Freund beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Er musste seinem Herzog zur Rettung eilen und dessen heißblütigen Sohn wieder zur Vernunft bringen: „Deine Sorge um mein Wohl ehrt Dich natürlich, Sévran. Doch die Idee mit Champtocé stammte ganz alleine von mir. Ambrosius trifft daran nicht die geringste Schuld. Du kannst mir glauben und es war für Ambrosius und den guten Bischof Malestroit ein wirklich harter Brocken und eine Menge Kopfzerbrechen, bis ich endlich diese mageren Pfründe hatte und auch wirklich vor Ort war. De Craon war alles andere als begeistert, einen Geistlichen auf seiner Festung zu sehen. Noch weniger gefiel ihm die Idee, ausgerechnet einen zu bekommen, dem Jehanne de Malestroit die Absolution erteilt hat, einen der kräftig nach der herzoglichen Familie der Bretagne roch.“


  


  „De Craon steht nicht gerade auf gutem Fuß mit uns, Sévran“, erklärte Marguerite rasch, „Onkel Malestroit kann ihn scheinbar auf den Tod nicht ausstehen und macht daraus kein Geheimnis, von Onkel Richemont und Vater ganz zu schweigen und“, sie sah ihren Verlobten bedeutungsschwer an, „Dame Tiphaine hat mir erzählt, dass Marguerite de Clissons Mutter die älteste Schwester von diesem Jean de Craon war. Und sie haben sich damals bei Auray auch noch gemeinsam mit Jeanne de Penthièvre und ihrem französischen Gemahl Blois gegen Großvater Montforzh geschlagen, diese Verräter! Wenn es in Breizh eine Familie gibt, mit der wir nichts im Sinne haben, dann de Craon.“


  


  Auch Marguerite hatte inzwischen an Sévrans warmer und breiter Brust und im Eifer der Diskussion die möglichen Teufeleien von Asmodeus in der Brautnacht vergessen. Sie fühlte, dass es leichter war, wenn sie gemeinsam mit Szenec ein paar Fakten beleuchtete, die für ihren Verlobten offensichtlich vollkommen neu und überraschend waren. Also fuhr sie fort: „Jean de Craon ist ebenfalls mit Duguesclin verwandt, dem anderen Erzverräter, der es gewagt hat als Konnetabel von Charles V. gegen meinen Großvater ins Feld zu ziehen. Dann hat Mutter mir kürzlich noch erzählt, wie dieser de Craon seinen Enkel, dazu angestachelt hat, Vater und mich im Wald von Rhuys zu entführen. Dieser Schurke, ein Ritter mit Namen Gilles de Laval, hat uns dann an de Craons Base Marguerite de Clisson und ihren widerwärtigen Sohn Penthièvre ausgeliefert. Und eben dieser Gilles de Laval ist jetzt gerade im Augenblick am Hof des neuen, französischen Königs Charles VII.in Bourges und spinnt dort irgendwelche finsteren Ränke. Diesen Leuten scheint der Verrat an unserem Land wirklich im Blut zu liegen. Wusstest Du übrigens, das Jean de Craon auch noch der Cousin von George de la Tremoille ist, dem durchtriebenen Kanzler von Frankreich, der andauernd die Seiten wechselt, und sich von allen und jedem für seine Halunkenstreiche bezahlen lässt?“


  


  „... und de Craon ist kein Bretone, “ fügte Sidonius an, „Er hat sich vor ein paar Jahrzehnten erst in die Bretagne hinein geheiratet.“, er tätschelte dankbar Marguerites kleine Hand und schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  


  „Genau“, sagte sie, “ Seinen Titel und den Reichtum hat der de Craon sich erst dadurch ergaunert, als er zuerst eine leichtgläubige Witwe ohne Erben beschwatzt hat, ihm alles zu vermachen und dann eine andere leichtgläubige Witwe geheiratet hat, die kaum das Eheversprechen abgelegt, auf unerklärliche Weise verstarb. Auch seine zweite Frau war ausgesprochen gut betucht und hat nur lange genug gelebt, um einem Sohn das Leben zu schenken. Dieser junge Mann ist allerdings bei Azincourt zu Tode gekommen. Als nächstes hat der bösartige Schuft dann ein Mündel meines Vaters entführt und ihre ganzen männlichen Verwandten umgebracht, nur damit sein Enkel sie heiraten konnte. Stell Dir vor: Laval, dieses Monster, hat das arme Ding mit Gewalt in sein Bett gezwungen und damit die ganze Welt vor vollendete Tatsachen gestellt. Weil sie nämlich schwanger wurde, konnte nicht einmal mehr der Papst die Vermählung wegen zu enger verwandtschaftlicher Verbindung auflösen. Und Jean de Craon hat außer seinem schlechten Ruf, seinem unermesslichen Reichtum, seinen Ländereien in drei Fürstentümern und seinen verwandtschaftlichen Beziehungen zu einem Erzhalunken drüben in Frankreich auch noch irgendetwas in seinem Besitz, das nicht nur meinen Vater und deinen Vater in helle Aufregung versetzt, sondern sogar Cousin Malestroit und Onkel Richemont. Das war wohl auch der Grund, warum sie alle so eifrig bestrebt waren, einen Mann ihres Vertrauens –Szenec- in Champtocé unterzubringen. Onkel Malestroit hat vor ein paar Tagen unter dem Siegel der strengsten Geheimhaltung noch eine Schwarzkutte losgeschickt, damit der sich in der Seigneurie von diesem Halunken ein wenig umhört. Ein richtiger Inquisitor, glaube ich!“, sie schüttelte sich bei dem Gedanken an die Inquisition und die Schauermärchen, die sie über die Dominikaner, die sogenannten „Hunde Gottes“, gehört hatte.


  


  Sévran zog die junge Frau fester an sich und flüsterte ihr ein paar beruhigende Worte ins Ohr. Dann wandte er sich wieder an Sidonius. „De Craon ist in der Tat ein ganz übler Schurke und er hat scheinbar unendlich viele düstere Geheimnisse, die er vor den Augen der Welt verbergen muss. Ich habe ebenfalls versucht, mich auf seiner Festung und in seiner Grafschaft umzuhören“, berichtete er sachlich. Er hatte sich im Stillen vorgenommen, Marguerite ein wenig später und unter vier Augen zu fragen, wie es dazu kam, dass sie behauptete, sie habe genau mitangesehen, was sich in Angers abgespielt hatte. Die Beschreibung des Gemachs im Turm, in dem Laval untergebracht war, hatte ihn ehrlich verwirrt. Er hatte mit niemandem über den Zwischenfall gesprochen und nicht einmal Arzhur de Richemonts Druck nachgegeben, als dieser ihn vor ein paar Tagen noch einmal unter vier Augen in eine Ecke gedrängt hatte, um die Wahrheit über die Verletzungen von Angers aus ihm herauszupressen. Dame Tiphaines Aberglaube und ihre haarsträubende Geschichten von Dämonen und Teufeln, die einen in der Brautnacht erwürgten waren eine Sache. Solches Geschwätz hätte ihn zu jedem anderen Zeitpunkt amüsiert und wenn da nicht Szenec und de Craon und Laval gewesen wären, dann hätte er sich ein Vergnügen daraus gemacht, diesen christlichen Unfug sofort zu widerlegen. Doch unter den gegebenen Umständen konnte er eine dämonische Präsenz nicht leugnen. Der Erbe von Cornouailles gab einen frustrierten Seufzer von sich: „Trotz aller meiner Anstrengungen bin ich heute genauso schlau, wie zuvor!“


  


  „Du warst schon einmal auf Champtocé?“, fragte Sidonius überrascht. Er konnte sein Erstaunen nicht mehr verbergen. Bereits die Tatsache, dass Sévran offensichtlich ziemlich genau über de Craon Bescheid wusste, aber keine Ahnung davon hatte, das er selbst die letzten vier Jahre in der Festung des alten Teufelsanbeters als Geistlicher zugebracht hatte, war seltsam. Das alles konnte nicht lediglich eine einfache Anhäufung komischer Zufällen sein. Wirklich alles schien sich um de Craon, Laval und diese Festung Champtocé zu drehen, ganz so als ob sich mit dem Diebstahl von Meister Flamels Buch ein absonderlicher, schwarzer Fluch über die Familie Laval-Craon-Montmorency gelegt hätte.


  


  „Nein“, beantwortete Carnac die Frage des Benediktiners jetzt sehr gelassen, „und ich könnte Dir möglicherweise nicht einmal unter Zuhilfenahme einer guten Karte genau zeigen, wo Champtocé an der Loire liegt. Als ich allerdings mit Richemont im Auftrag von Montforzh nach Angers ritt, begleiteten mich zwei der Wächter von Bar’ch Hé Làn - Riwall und Mael, Du kennst die beiden sicher noch. Sie hatten selbstverständlich nichts dagegen, mir zuliebe diskret ein bisschen in der Gegend herumzuschnüffeln, anstatt sich an Yolandes Hof zu langweilen. Sie fanden heraus, dass vor ein paar Jahren Dutzende von Kinder in der Gegend auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Die Bauersleute berichteten ihnen außerdem hinter vorgehaltener Hand und mit größter Scheu von Dämonenbeschwörungen und Wiedergängern. Sie erzählen auch, dass de Craon ein Nekromant sei und sein Enkel Laval der „Teufel von Champtocé“. Die Sache mit den Kindern hat damals offensichtlich genauso plötzlich aufgehört, wie sie angefangen hat.“ Er stutze kurz, überlegte: „Nachdem was ich von Riwall und Mael erfuhr, endete alles etwa in dem Augenblick, als Du auf der Festung angekommen sein müsstest; wenn ich vom Zeitpunkt ausgehe, als die Burgunder Paris einnahmen und der Dauphin Charles de Ponthieu gemeinsam mit dem Provos von Paris, Tanguy du Châtel, über die Loire flüchtete.“


  


  Sidonius schüttelte den Kopf: „Vielleicht nicht ganz. Ich habe noch den Herbst und den Winter nach dem Fall von Paris in Cornouailles zugebracht, am Hof Deines Vaters und habe erst zu Anfang des nächsten Jahres die Pfarre von Champtocé übernommen.“ Er zog seinen warmen Mantel enger um die Schultern und dachte kurz nach. Er wusste natürlich ganz genau, was dieses „Etwas“ war, über das Marguerite gesprochen hatte und die Herzöge von Breizh und Cornouailles sowie den Bischof von Nantes in helle Aufregung versetzte. Er war auch von Yéhan de Malestroit eingeweiht worden, als dieser den Bruder aus dem Dominikanerorden losgeschickt hatte. Der Mann war allerdings kein grausamer Inquisitor, sondern lediglich Robin Gillaumet, Malestroits bewährter, langjähriger Sekretär und Freund. Gillaumet besaß nicht nur das volle Vertrauen des Bischofs, er war auch furchtlos, wehrhaft, kühn und darüber hinaus ein ausgesprochen kluger Kopf, der zwei und zwei zusammenzählen konnte.


  


  Jean de Craon verbarg immer noch die Übersetzung des Grimoarium von Abraham Eleazar, die nach Aussagen von Ambrosius de Cornouailles ein Tempelritter entwendet hatte, bevor er den Rest der Geheimdokumente seines Ordens im Auftrag des verhafteten Jacques de Molay an den Großmeister des Ordens von Santiago, Arnoldo de Villanova übergeben hatte. Mit Hilfe dieses geheimnisumwitterten Manuskriptes war es Meister Nicolas Flamel gelungen, einen Lapis Philosophorum herzustellen. De Craon hielt auch den Dieb der Handschrift gefangen, jenen Ritter aus Anjou mit Namen Claire de Saint Germain, der in der Alchemie und in den Geheimnissen des Orients im allerhöchsten Maße bewandert schien. Und dieser Claire de Saint Germain war nicht nur ein außergewöhnlicher Gelehrter, er war auch völlig verrückt… vollkommen wahnsinnig!


  


  Der Benediktiner atmete tief durch und beschloss, dass er Sévran diese Einzelheiten durchaus mitteilen konnte, ohne das Vertrauen des Ordens von Santiago oder das von Ambrosius de Cornouailles zu missbrauchen. Aber zuerst brauchte er Klarheit darüber, warum ausgerechnet der Erbe der herzoglichen Krone von Cornouailles sich so sehr für den Finsterling Jean de Craon zu interessieren schien. Sévran war dem Mann augenscheinlich noch niemals in seinem ganzen Leben begegnet. Und es war offensichtlich, dass er nicht nur dem alten Schurken gegenüber Groll hegte, sondern insbesondere dessen Enkel Gilles de Laval leidenschaftlich hasste. Sidonius bohrte unnachgiebig weiter. Vielleicht verbarg sich ja hier das Geheimnis der seltsamen Verletzungen, mit denen sein Freund aus Angers zurückgekehrt war… oder der Schlüssel zu den unheimlichen Schatten, der sich hinter den schwarzen Rabenaugen seines Freundes zu verstecken versuchte.


  


  Carnac legte nach einer Weile den Kopf schief und warf Sidonius einen spöttischen Blick zu: „Wenn es Dich glücklich macht, Szenec.“, gab er endlich nach. Da waren Dinge über die er ohne zu Zögern mit seinem Freund sprechen konnte: Bar’ch Hé Làn, die Magie der Drouiz, das Geheimnis der Stehenden Steine oder die Tatsache, dass manche Menschen ein Zweites Gesicht besaßen waren ihm seit seiner Kindheit vertraut. Er war genau wie Sévran in der alten Religion erzogen worden. Und weder Saint Hennebont, noch die schwarze Mönchskutte, noch der neue orientalische Gott der Bettler und Ausgestoßenen, den er jetzt anzubeten schien, konnten jemals die Belh-Feuer auslöschen, durch die sie als Kinder gemeinsam gesprungen waren. Aber die Wahrheit über Azincourt, der schwarze Fluch, den er damals auf den Enkel von de Craon gelegt hatte, der grauenvolle Mord auf dem Hersé und der Kampf des Raben mit dem Daimon von Gilles de Laval waren wesentlich heiklere Themen. Er wusste selbst noch nicht genau, wie er mit diesen Dingen umgehen sollte. Die Zufälle häuften sich, die Verstrickungen waren geradezu unheimlich. Immer und überall tauchten de Craon und Laval auf. Diese beiden Männer waren wie eine ansteckende Krankheit, die sich gnadenlos ausbreitete, oder…


  


  Sévran zögerte einen Moment und schloss kurz die Augen. War es möglicherweise sein schwarzer Fluch in der Nacht von Azincourt gewesen, der dies alles ausgelöst hatte…? Hatte er bereits als Kind diese Macht gehabt…? Hatte er durch den Fluch ungewollt eine Büchse der Pandora geöffnet, die sich nun nicht mehr schließen ließ? Hatte Konogan damals recht gehabt, als er gezögert hatte zu erlauben, dass man ihn in die höheren Mysterien ihrer Kunst einweihte? War die Befürchtung des Meur Drouiz von Brocéliande begründet gewesen, dass seine Seele unrein war und sich nach der Nacht sehnte, wo andere ihre Hand nach dem Licht der Sonne ausstreckten? War er genauso, wie Laval ein Dunkler, ein Geschöpf der Schattenwelt des An’wn? Hatten die Kinder des Lichtes ihn in der Stunde seiner Geburt aus diesem Grund aus der Weißen Welt wieder zurück nach Tir n'am Bea geschickt oder waren er und Laval nunmehr durch den Fluch von Azincourt so miteinander verbunden worden, dass sie die beiden Seiten einer gleichen Medaille geworden waren? Wo Licht war, dort musste es auch Dunkelheit geben. Dies war das Gleichgewicht, das die Natur forderte. Dies... Er biss sich auf die Lippen. Weder der Ort, noch der Augenblick boten sich dazu an, über solche tiefgründigen Fragen gewissenhaft nachzudenken.


  


  „Marguerite hat es doch vorhin bereits kurz erwähnt, Szenec“, antwortete er schließlich ausweichend und unverfänglich. Seine Stimme hatte etwas Leichtes, beinahe Spöttisches, „Jean de Craon und Gilles de Laval hatten beide ihre Finger in der Entführung von Rhuys im Spiel. Unglücklicherweise gibt es aber keinen einzigen handfesten Beweis gegen diese Halunken. Es ist ihnen tatsächlich gelungen, alle ihre Spuren sorgfältig zu verwischen und die gesamte Schuld für den widerlichen Verrat und die heimtückischen Morde an Montforzhs treuen Seigneurs auf die alte Clisson und Olivier de Penthièvre zu schieben. De Craon war sogar frech genug; Richemont für die Befreiung von Marguerite und Montforzh einen beachtlichen Haufen gut gerüsteter Waffenleute zu schicken: Er hat sogar seinen besten Hauptmann geschickt: Yves de Kerma’dhec. Dieser de Kerma’dhec gehörte, wie auch Gilles de Laval zu jener Gruppe vermummter, geheimnisvoller Bewaffneter, die Montforzh und Marguerite an Penthièvre auslieferten.“


  


  Sévran ballte die Rechte zur Faust, um die Emotionen, die bei dem Gedanken an die Entführung in ihm hochkochten unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte alles ganz genau beobachten können: zuerst in den Wassern des Sees und dann in seinem kalten, blauen Feuer. Genauso, wie er selbst, kannten noch Arzhur de Richemont, Jeanne de France und Montforzh selbst die ganze Wahrheit. Doch vor keinem weltlichen Gericht konnte man die Visionen eines Mannes, der einer verfemten, uralten Religion anhing, die in den Augen der römischen Kirche der Ausdruck übelster Ketzerei, Häresie und Teufelsanbetung war, als stichhaltige Beweise anführen. Und den reichsten Baron der Bretagne, der gleichzeitig auch ein Vasall der französischen Krone und des Herzogtums von Anjou war, konnte selbst der Landesherr der Bretagne nicht einfach angreifen, ohne dafür stichhaltige Gründe zu haben, die über alle Zweifel erhaben waren.


  


  „Ist dies nicht schon Grund genug, eine Fehde mit de Craon und Laval zu haben“, fuhr Sévran mit einem leisen Seufzer fort, „denn sie haben die Frau angegriffen, der mein Herz gehört. Sie habe Marguerite gequält und ihr Leid zugefügt. Laval hat sie gar jenen ausgeliefert, die sie eingesperrt und bedroht haben. Olivier de Penthièvre bezahlte seinen Verrat an Montforzh mit dem Leben. Marguerite de Clisson kam in den Flammen ihrer Festung um. Doch Jean de Craon und Gilles de Laval sind noch ungestraft und sie fühlen sich heute sicherer denn je, denn die, die um ihre Verwicklung in das Komplott wussten, haben das Geheimnis mit ins Grab genommen. Es ist mir gleich, wie lange ich dafür brauche. Diese beiden Verräter müssen genauso, wie die anderen für ihre Teilnahme an der üblen Intrige und für das Leid das sie Marguerite zugefügt haben mit dem Leben bezahlen. Hier hast Du meine Gründe für das Interesse, das ich an de Craon und Laval habe. Nun aber zu Dir, Szenec? Was trieb Dich in Wirklichkeit nach Champtocé und in die Höhle des Löwen? Welchen Groll hegst Du gegen den alten Schurken?“


  


  Der Benediktiner seufzte. Auf den ersten Blick hielt Sévrans Antwort einer Prüfung stand; seine Argumente hatten Hand und Fuß, denn nicht einmal einem Blinden konnte entgehen, wie tief und fest das Band war, das seinen Freund mit der Tochter von Yann de Montforzh verband. Sévran betet Marguerite an und sie erwiderte seine Gefühle. Er würde ohne auch nur einen Augenblick zu zögern oder nachzudenken für die Geliebte sterben oder töten. Und doch hatte Sévran in diesem Augenblick aus irgendeinem Grund nicht die ganze Wahrheit gesagt: Alles wirkte zu kühl und zu kalkuliert. Es war irgendwie aufgesetzt. Sein Freund hatte fast ohne Emotionen gesprochen, wie ein Mann der etwas hersagte, dass er irgendwann einmal auswendig gelernt hatte. Das war nicht echt. Aber dem zum Trotze verdiente er im Gegenzug nun auch eine Art von Erklärung irgendwie hoffte Sidonius, dass vielleicht seine eigene Offenheit und Ehrlichkeit am Ende doch noch die Zunge des jungen Drouiz lösen würden.


  


  „Jean de Craon hält seit beinahe fünf Jahren einen sehr gefährlichen Mann in seiner Festung gefangen“, sagte der Benediktiner ruhig, „einen Alchimisten!“


  


  Marguerite schrak zusammen, als Carnac plötzlich unvermutet in schallendes Gelächter ausbrach. “Was? De Craon hält sich einen Goldmacher“, er ließ sie los, schlug sich herzhaft auf die Schenkel und schüttelte sich, „und darum macht Ihr alle einen solchen Aufstand?“, er grinste übers ganze Gesicht.


  


  „Die Welt ist voll von Betrügern, Szenec... Zuerst behaupten sie großspurig, sie können Blei in Gold verwandeln und dann beklagen sie sich bitter, wenn irgendein kleiner Seigneur sie beim Wort nimmt und sie in seinem Verlies einsperrt, damit sie ihm die Schatztruhen füllen. Am Ende merken meist beide Seiten, dass außer den Kräften der Natur niemand ein unedles Metall in ein edles Metall umwandeln kann. Der dumme Tor, der sich mit seiner alchymischen Kunst gebrüstet, findet oft ein frühes, gewaltsames und meist noch ausgesprochen schmerzhaftes Ende, während der Narr, der ihm Glauben schenkte feststellt, dass er sich auf der unsinnigen Suche nach Reichtum und Macht so vollkommen ruiniert hat, das ihm nicht einmal mehr das Hemd am Leib geblieben ist. De Craon hält sich also einen Alchimisten! Ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er so naiv und kindisch ist.“


  


  Sidonius hob die Hand und gebot seinem Freund zu Schweigen: „In diesem ganz besonderen Fall irrst Du Dich, Sévran. Natürlich sind die meisten, die sich Alchimisten nennen, nur gerissene Gaukler und schlitzohrige Betrüger. Aber einem Mann ist es wirklich und wahrhaftig gelungen, Blei in Gold zu verwandeln. Und dies steht ganz außer Zweifel. Er hat es fertiggebracht, der Meister Nicolas Flamel aus Paris und er hat, ohne den geringsten Schaden an Leib und Leben zu nehmen, eine königliche Untersuchungskommission überstanden. Selbst die Heilige Mutter Kirche fand nichts Ketzerisches in seinem Tun und hat das Ergebnis der Kommission de Cramoisi niemals in Frage gestellt, denn ansonsten wäre Meister Flamel als Hexer auf dem Scheiterhaufen gelandet. Niemand, weder die weltliche Herren noch die Fürsten der Kirche, sagten zu seinen Lebzeiten Schlechtes über ihn. Daraus muss man einfach ableiten, dass es ihm auch gelungen ist, sein berühmtes Gold herzustellen, ohne sich dabei der Hilfe böser Geister und Dämonen zu versichern. Ich war zufällig dabei, als sie die sterblichen Überreste von Meister Flamel zusammen mit seinem geheimnisvollen Grimoarium in allen Ehre zu Saint Jacques de la Boucherie in die Gruft legten. Es begab sich etwa sechs Monate vor dem Fall von Paris. Der ehemalige Herr Notarius des Collegium Sorbonianum bekam sogar den Ehrenplatz in dieser Kirche, denn seine letzte Ruhestätte liegt direkt hinter dem Hauptaltar. Und genau dieses legendäre Grimoarium von Nicolas Flamel hat der andere Alchimist, der jetzt in de Craons Kerker schmort, heimtückisch in jener Nacht geraubt, in der die burgundischen Horden Paris in Schutt und Asche legten. Der Gefangene von Champtocé schändete die Gruft und wie es der Zufall wollte: ich wurde aus Versehen ebenfalls Zeuge dieses Diebstahls, als ich mich vor den brandschatzenden und plündernden Kriegsknechten von Jean Sans Peur unter dem Altar von Saint Jacques versteckte. Dieser Alchimist –er ist ein Ritter aus Anjou, hört auf den Namen Claire de Saint Germain, entstammt einem berühmten Kreuzfahrergeschlecht und diente einst König Louis von Sizilien, Neapel und Jerusalem – brachte Flamels Grimoarium heimlich bis nach Champtocé und übergab es dort Jean de Craon. Und ich war wiederum der unfreiwillige Zeuge des Geschehens: eine innere Stimme, eine düstere Vorahnung, hatte mir befohlen das brennende Paris zu verlassen und dem Dieb heimlich nachzureiten. Es war ein offenes Geheimnis in der Hauptstadt, das die Handschrift von Meister Flamel etwas ganz Besonderes, ja sogar höchst Gefährliches sei. Einige wenige gelehrte Professores hatten sie ansehen dürfen, etliche Jahre vor seinem Tod. Ich verfolgte also den diebischen Ritter durch das ganze Land. Schließlich beobachtete ich, wie sich Zugbrücke von Champtocé hinter ihm schloss. Ich ritt auf dem schnellsten Wege nach Concarneau, um deinem Vater zu berichten, denn die Sache war mir ganz und gar nicht geheuer und Ambrosius ist ein weiser und hochgelehrter Mann. Er kennt die Mächte der Finsternis genau und bekämpft sie, wie kein anderer. Der Herzog rief sogleich ein Dutzend anderer weiser Männer und auch Frauen herbei, die, wie er selbst, einer geheimnisvollen Bruderschaft angehören. Sie kamen von der Iberischen Halbinsel, aus Italien, ja sogar aus dem Heiligen Römischen Reich und aus dem Osten und sie waren zutiefst erschüttert, als ich für sie wiederholte, was ich zuvor bereits Deinem Vater erzählte hatte.“ Er machte eine kurze Pause und beobachtete die Wirkung seiner Eröffnung. In der Tat runzelte Sévran die Stirn und blickte sehr nachdenklich drein. Sidonius beschloss auszunutzen, dass er seine beiden Zuhörer ganz in seinem Bann hielt und fuhr fort: “Es ist ein sehr gefährliches Manuskript, so gefährlich, dass man mit allen Mitteln versucht hat, es de Craon wieder wegzunehmen. Und auch der gefangene Alchimist Saint Germain ist ein ungewöhnlicher Mann von höchster Gelehrsamkeit und mit Kenntnissen, die bei Weitem das übliche Maß überschreiten. Als ich Bischof Malestroit und Ambrosius endlich seinen Namen brachte und von den Fortschritten seiner Arbeit berichtete, wie ich sie heimlich beobachten konnte, stimmten sie sofort ohne zu Zögern dem Wagnis zu, die Handschrift zu stehlen und sie aus der Festung fortzuschaffen. Der Diebstahl gelang. Alle Engel des Himmels standen mir bei. Ich erreichte unbeschadet und ohne de Craons Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen Nantes und den bischöflichen Palast. Doch dort mussten wir dann zu unser aller Entsetzen feststellen, dass das Grimoarium, das ich gestohlen hatte lediglich die ganz genaue Kopie der ursprünglichen Handschrift von Nicolas Flamel war. Selbst den Einband aus dunklem Leder, Holz und Messing hat der verrückte Gefangene von Champtocé in jedem Detail kopiert. Dieser Einband war es gewesen, der mich in jener denkwürdigen Nacht getäuscht hatte, als ich durch einen geheimen Gang unbemerkt in sein Laboratorium eindringen konnte. Ich hatte das Original nur gesehen, aber niemals angefasst. Der Unterschied lag in den Blättern: das ursprüngliche Grimoarium war auf hauchdünne Baumrinde geschrieben, die Kopie aber auf minderwertigem, gelblichen Pergament.“, er machte eine kleine Pause, „Dein Vater hat inzwischen dafür gesorgt, das sein Vertrauter, der Professor Anselmus von Vannes, die Abschrift an einen sicheren Ort bringt, wo sie für immer verwahrt werden soll, damit sie keinen weiteren Schaden anrichten kann. Aber das echte Grimoarium ist unglücklicherweise immer noch in der Hand von de Craon und seinem Enkel Gilles de Laval.“


  


  III


  


  Sévran folgte den Ausführungen seines Freundes gebannt und auch Marguerite lauschte so fasziniert, dass sie weder die eisige Kälte, noch die Feuchtigkeit spürte, wie sie langsam durch den dichten Stoff ihres Mantels und ihres Überkleides in das schwere Gewebe ihres Untergewandes aus weicher Wolle krochen. Sie kuschelte sich nur enger an Sévrans Brust. Man munkelte, dass auch ihr eigener Großvater Yann IV. in seiner Jugend von der geheimen Kunst der Ars Alchimia fasziniert gewesen war. Sie hatte sogar einmal aufgeschnappt, dass irgendwo in den tiefen Gewölben unter der Feste von Rennes immer noch sein altes Laboratorium existierte und sie wusste auch, dass es in der Bibliothek ihres Vaters ein geheimes Versteck gab, zu dem nur er einen Schlüssel besaß. Vielleicht waren dort ja die Grimoarien ihres Großvaters versteckt worden. Haarsträubende Geschichten über Männer, die im Verborgenen die Dämonen oder Satan selbst anriefen und dann mit Hilfe der unheimlichen Mächte aus unaussprechlichen Zutaten, Tinkturen und Pulver zusammenmischten, die Kieselsteine aus dem Fluss für eine einzige Vollmondnacht in Edelsteine verwandelten oder von denen ein einziges Korn, ein kleiner Tropfen ausreichten, um eine ganze Tischgesellschaft zu vergiften hörte sie, seitdem sie ein kleines Mädchen war. Die meisten waren nicht viel mehr als erfundene Geschichten, mit denen die Leute sich auf den Märkten, in den Wirtshäusern und manchmal auch im herzoglichen Haushalt selbst die Zeit vertrieben. Andere mochten hier und da ein Körnchen Wahrheit beinhalten und wieder andere rochen für die junge Frau nach übler Nachrede oder böswilliger Verleumdung. Oftmals waren die Namen, die im Zusammenhang mit der Ars Alchimia fielen, gar die von bekannten Kirchenmännern oder von berühmten Seigneurs. Es wunderte Marguerite nicht, dass einer wie Jean de Craon sich auch in dieser seltsamen Kunst versuchte und ihr schien klar, wieso ausgerechnet Ambrosius Arzhur de Cornouailles und Yéhan de Malestroit dieses Treiben mit so großem Misstrauen verfolgten und es zu unterbinden versuchten.


  


  Nachdem sie nämlich die Vita Merlinis von Godefroi de Monmouth aus der Handschriftensammlung ihres Vaters lange studiert hatte, war sie sich inzwischen sicher, dass die Drouiz Dämonen mit noch größerer Überzeugung hassten, als alle Diener Roms zusammen. Die wunderbaren Dinge, die der Verfasser der Historia Regum Britaniae und der Vita dem Merlin zuschrieb, waren von Anfang an nur darauf ausgerichtet gewesen, das alte Britannien –Breizh und Cornouailles und die Insel, die man heute England nannte- von der Gewaltherrschaft der Römer zu retten. Und es ging darum, den Saint Graâl zu finden, den Abendmahlskelch, in dem Joseph von Arimathäa das Blut Christi aufgefangen hatte. Der Merlin hatte dafür gesorgt, dass Arthur überhaupt erst geboren werden konnte. Und hatte dieser grosse König von Keltìa nicht am Ende Britannien vor den sächsischen Banden des grausamen Sachsen Cerdig gerettet, die die drei Länder plünderten, brandschatzten und mit Krieg und Tod überzogen? War es nicht der Merlin gewesen, der das magische Schwert Caledf’walch in die Hand von König Arthur gelegt hatte, damit dieser seinen Anspruch auf den Thron und seine Blutlinie beweisen konnte? Die Tafelrunde der edlen Ritter, die ihr Leben der Suche nach dem Saint Graâl verschrieben war des Merlin Vermächtnis an Arthur gewesen, bevor er sich in den Wald von Brécheliant zurückzog. Und schließlich, am Ende, nachdem der Hochkönig in seiner letzten Schlacht den verräterischen Mordred niedergeworfen hatte, war es ebenfalls der Merlin gewesen, der Arthurs Reise gen Westen, hinüber in die Weiße Welt der Helden auf die Insel An Avalla’ch möglich gemacht hatte. Und dort würde der Hochkönig warten, bis seine Zeit kam, wenn er – geheilt von seinen Wunden - von Neuem ausziehen musste, um die Länder von Keltìa zu retten. Rex quondam, rexque futurus - einstiger König und künftiger König! Außerdem hieß es, dass die Drouiz bereits lange vor der Geburt des Erlösers Jesus Christus dessen Kommen angekündigt hatten, denn im Herzen von Frankreichs befand sich in der Krypta der Kathedrale von Chartres ein wundertätiges Abbild der Heiligen Jungfrau Maria mit dem Christuskind auf den Knien. Diese Statue hieß es, hatten die Drouiz geschaffen und dann in das Holz in schönen lateinischen Lettern „Virgini Pariturae“ eingeschnitzt, was so viel hieß, wie „Die Jungfrau, die gebären wird“. Obwohl man über ihr die Kathedrale errichtet hatte, trug die Krypta der Schwarzen Jungfrau von Chartres immer noch ihren alten Namen. Man nannte sie „Die Grotte der Druiden“.


  


  Marguerite hatte in ihrem Herzen das Gefühl, das der Eine Gott eben viele Gesichter und Namen hatte und einfach weit jenseits der Geisteskraft der einfachen Menschen war. Nur darum beschimpften die Priester der Heiligen Mutter Kirche die Weiße Brüder und verfolgten sie erbarmungslos als Ketzer, Zauberer und Heiden, anstatt sie als Verwandte im Geiste zu sehen und zu akzeptieren. Es gab unendlich viele Wege, die man beschreiten konnte, wenn man nach dem Licht der Erkenntnis suchte. Der Weg der Heiligen Mutter Kirche, der der Sarazenen, die zu Allah beteten und im Qur’an lasen, oder der von Sévran und den anderen Drouiz, die sich tief in den undurchdringlichen Wäldern in den Eichenhainen versammelten.


  Als Sidonius mit seiner Geschichte über den Herren von Champtocé, das Grimoarium von Meister Flamel und den gefangenen Alchimisten zu Ende gekommen war schüttelte Sévran ungläubig den Kopf. Er stand auf, klopfte sich den Schnee vom Mantel und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und zusammengezogenen Augenbrauen ein paar Schritte auf und ab um nachzudenken.


  Es gehörte ein bisschen mehr dazu, als nur irgendein altes Grimoarium, um das herzustellen, was Sidonius angedeutet hatte.


  


  „Es kann nicht sein“, sagte er nach einer Weile sehr ruhig, aber bestimmt, denn er studierte die Wissenschaft vom Leben in der Materie seitdem er alt genug war, um eine Heilpflanze ordentlich auszustechen und zu bestimmen, „niemand kann den „Gar-el“ einfach so herstellen, als ob er ein tönernen Krug oder ein anderes Stück handwerklicher Kunst ist.“


  


  Marguerite erinnerte sich erneut an die Vita Merlinis von Monmouth: „Du meinst den Saint Graâl?“


  


  Sévran nickte: „In der Tat. Das ist der Name, den viele ihm gerne geben – der Saint Graâl. Andere wiederum nennen ihn den Stein der Philosophen – Lapis Philosophorum, oder auch den Stein aus dem Himmel - Lapis ex Coelis. Für die Griechen war er Cista Mystica, der Kelch des Mysterium und für Bernard de Clairveaux, als er von der Ankunft Eures Erlösers schrieb, eine Schale aus reinstem Glas –in vase vitro. Gelegentlich wird gar behauptet, der Erste Stein der Weisheit wäre ein grüner Stein, ein Smaragd und er hätte einst als drittes Auge die Stirn Luzifers gezierte und wäre bei dessen Fall auf die Erde hinabgestürzt. Im Lauf der Zeit haben zahlreiche Initiierte versucht das Unbegreifliche zu begreifen und gegen alle Vernunft das Geheimnis zu lüften. Selbst ein paar bodenständige Weiße Brüder haben die Spagirik für die Ars Alchimia aufgegeben… Doch wem ist es je wirklich gelungen dieses Wunder zu ergründen? Ich weiß von keinem. Warum hätte ausgerechnet ein Notarius aus Paris so einfach herausfinden sollen, woran die Weisesten und Gelehrtesten seit Menschengedenken verzweifeln und noch dazu mit Hilfe eines Grimoarium: geschriebene Worte! Warum sollte ausgerechnet irgendein Goldmacher und Scharlatan, den de Craon gefangen hält dieses Ziel je erreichen? Gar-el, Dein Saint Graâl, er hält in sich ein Geheimnis, gleichermaßen von Leben und Tod, die letzte und größte Wahrheit des Einen der das Licht ist: de dhruadh, mu dhe tar gac nde. Daran zu rühren ist Sakrileg – Arabad! Es ist gefährlich. Die alten Reiche versanken in den Fluten, weil ihre Weisen und Priester das Wissen um den Ersten Stein missbraucht hatten. Und wie Narren sind all diejenigen, die das Geheimnis in den gemeinen Stoffen suchen und trotzdem hoffen, Gold zu finden. Der Gar-el dient nur denen, die ihm dienen.’’


  


  Sidonius betrachtete seinen Freund lange und nachdenklich. Sévrans Erklärungen über den Lapis Philosophorum hatten sehr schlüssig geklungen. Auf seine Art hatte er gewiss recht: man konnte den Stein der Weisen bestimmt nicht so einfach herstellen, wie einen Tonkrug oder eine Schüssel. Und vielleicht war es ja auch nicht dieser Stein –der geheimnisvolle Gar-el der Drouiz, die Cista Mystica der antiken Griechen - den Meister Flamel hergestellt hatte, sondern etwas anderes: ein kleinerer Mosaikstein des großen und unbegreiflichen Ganzen! So etwas, wie einen fassbarer Beweis der Allmacht Gottes, ein Fingerzeig dafür, das der Mensch die Unsterblichkeit seiner Seele nicht einfach geschenkt bekam, sondern dass er sich diesen Weg selbst suchen und schwer erkämpfen muss.


  


  Der Benediktiner wusste, dass er diesen Gedanken niemals öffentlich laut aussprechen durfte, wenn er sich nicht der Häresie und des Pelagianismus schuldig machen wollte. Aber er erinnerte sich noch sehr deutlich an die Worte von Prinz Yussef Mullaih Aben Zeragh, dem Großmeister des Ordens von Santiago, als sie in Rusquec über das Grimoarium von Nicolas Flamel gesprochen hatten. Die Handschrift des Leviterprinzen war weder gut noch böse, weder voller Schwarzer Magie noch voller Weißer Magie, sondern einfach das sehr gelehrte Buch eines sehr gelehrten Mannes, vielleicht sogar eines Mannes, der im Verlauf seines Lebens entlang eines beschwerlichen Weges tief in die Mysterien eingedrungen war, eines Initiierten.


  


  „Sévran“, sagte er, „je länger wir uns hier draußen im Schnee unterhalten, umso mehr drehen wir uns im Kreis. Wäre es nicht klüger, einfach Deinen Vater zu fragen“


  


  Marguerite nickte: „Szenec hat Recht. Wir drehen uns wirklich nur noch im Kreis. Da ist einmal dieses Grimoarium und der Alchimist von Champtocé: Keiner von uns kennt die Wahrheit, was sich hinter dem Manuskript verbirgt und vielleicht ist es für uns ja auch nicht so wichtig. Aber selbst mir fällt auf, dass Jean de Craon dauernd überall auftaucht und niemals zum Guten. De Craon lässt mitten im schrecklichsten Bürgerkrieg eine rätselhafte Handschrift aus der Gruft eines Mannes stehlen, von dem alle behaupten, er habe es geschafft Blei in Gold zu verwandeln. De Craon ist gleichzeitig bis zum Hals in eine Verschwörung verstrickt, um meinen Vater vom bretonischen Thron zu stoßen. Und zu all dem kommen noch unheimliche Gerüchte von entführten Kindern, die auf Nimmerwiedersehen hinter den Mauern der Festung von Champtocé verschwinden und Geschichten von Teufelsbeschwörungen und Dämonen.“


  


  Sévran schloss für einen Augenblick die Augen, dann schüttelte er leicht den Kopf, ganz so, wie ein Mann, der mit sich selbst debattierte. Schließlich seufzte er, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und straffte die Schultern: „Der Enkel von de Craon“, sagte er abrupt, „Gilles de Laval: er hat meinen Bruder Aorélian erschlagen!“ Seine Stimme klang bitter und endgültig. Er schloss wieder die Augen und lehnte sich, so als ob ihn dieser eine Satz zu Tode erschöpft hatte, an der Steinmauer des Gartens.


  


  Genauso, wie in dem Augenblick, als er Arzhur de Richemont von Azincourt, Aorélian und Laval erzählt hatte, kämpfte er wieder mit dem Grauen und der Dunkelheit, die ihn unbarmherzig zu erdrücken versuchten. Das Herz des Bösen, die Gier und die unbeschreibliche Grausamkeit, die er damals als Kind in der Seele des Dunklen gelesen hatte, waren nichts, im Vergleich zu den Erinnerungen an jenes Schattenwesen, das Laval in Angers heraufbeschworen und auf ihn gehetzt hatte. Vor seinem inneren Auge sah er es wieder: der fürchterlichen Kopf der Kreatur, der spitze, gebogenen Schnabel, die widerlichen, messerscharfen Reißzähnen und ein Augenpaar, das wie glühende Kohlen brannte.


  


  Sévran sah die Bestie genau so klar und deutlich, wie in dem Augenblick, in dem er gegen sie hatte kämpfen müssen; ein Schattenwesen aus den tiefsten Abgründen des Ara'wn, dem es auf irgendeine unselige, unfassbare Weise gelungen war durch das Tor der Finsternis zu entkommen und in der Welt der Lebenden Gestalt anzunehmen. Das Monster war in Angers noch nicht Materie gewesen, aber so deutlich, dass es beinahe fassbar gewesen war. Welche Kräfte hatte Laval bewusst oder unbewusst freigesetzt? Welche abscheuliche schwarze Magie hatte er praktiziert, um diese dämonische Präsenz zu beschwören und sie seinem Willen zu beugen?


  


  Weder Aodréns Lehren, noch die Jahre in Brocéliande hatten Sévran auf das Zusammentreffen mit diesem Schattenwesen vorbereitet. Selbst sein Kampf mit seinem eigenen, inneren Dämon, hinter dem dritten Tor, nachdem er durch den Steinring gegangen war, mutete ihm nunmehr wie ein kindliches Spiel mit einem Welpen an. Nur um Haaresbreite war er dem Monster in Angers entkommen und dabei hatte er die Grenzen seiner eigenen Magie gesehen, die Grenzen dessen, was er in der Lage war zu tun, selbst wenn es um sein eigenes Leben und Überleben ging… Er zwang sich mit der letzten Unze Selbstbeherrschung, die ihm noch geblieben war, das furchtbare Bild wieder zu verdrängen und die Augen zu öffnen. Mit unsagbar großer Anstrengung gelang es ihm, den Kopf zu heben und Marguerite und Sidonius anzusehen und dann seinen Satz ruhig zu beenden. Er wollte nicht, dass die beiden sich noch mehr sorgten, als sie es in diesem Moment schon wegen des alten de Craon, seines irren Alchimisten und der sonderbaren Handschrift von Champtocé taten. Mit einem Ruck stieß er sich von der Mauer ab und trat vor seine Verlobte. Er begriff, dass er nicht nur Szenec eine Erklärung schuldig war.


  


  „Aorélian wurde während der Schlacht von Azincourt lediglich durch einen Pfeil am Oberschenkel verwundet, Marguerite“, sagte er mit harscher Stimme, „aber ein Engländer, den er erschlug fiel im Todeskampf unglücklich auf ihn und begrub ihn unter sich im weichen Schlamm. Behindert durch sein eigenes schweres Kettenhemd und den Brustharnisch konnte mein Bruder sich nicht mehr von der Stelle rühren. Als die Nacht über das Schlachtfeld hereinbrach, fielen die üblichen Leichenfledderer und Diebe über die Gefallenen und Verwundeten her um sie zu berauben. Laval – er war damals vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt - gehörte zu einer solchen Gruppe von Dieben. Ich verstehe auch nicht, wieso einer wie er dort oben im Norden war und sich dann auch noch dazu hergab, mit dem gemeinsten Gesinde die Toten und Sterbenden zu berauben, aber ausgerechnet er fand Aorélian hilflos am Boden liegend. Zuerst schlug er ihm mit einer Axt den Schädel ein. Dann raubte er ihm sein Schwert, den Schild und“, Sévran zog den Handschuh aus und schob den Ärmel seines Gewandes hoch, damit Marguerite und Sidonius den Sigillenreif sehen konnten, „dies hier.“


  


  Der Benediktiner seufzte. Er kannte natürlich die Geschichte der Vision von Azincourt. Der Mann des Herzogs von Cornouailles, der nach Cap Coz geritten war, um ihm und seiner Mutter den Tod seines Vaters mitzuteilen, hatte ausführlich davon berichtet. Alle, die im großen Saal von Concarneau zum Nachtmahl gesessen hatten, hatten Sévrans Trance miterlebt und die unweltlichen Worte gehört, die aus seinem Mund gequollen waren: mit einer Stimme, die nicht ihm gehört hatte. Allen hatte man am nächsten Morgen ehrlich mitgeteilt, welche schrecklichen Dinge der jüngste Sohn des Herzogs in seiner Trance gesehen hatte, denn viele von ihnen hatten Verwandte, Brüder, Ehemänner oder Väter bei der Truppe aus Cornouailles, die oben im Norden mit den Franzosen gegen die Engländer kämpfte.


  


  Der Herzog Ambrosius hätte sich trotz all seiner Macht nicht erlauben können, die Wahrheit über die Vision seines jüngsten Sohnes vor seinen Gefolgsleuten und Getreuen zu verbergen. Offensichtlich war es aber nur eine stark bereinigte Version dessen gewesen, was Sévran wirklich gesehen hatte, das er damals für seinen Vater und den alten Aodrén preisgegeben hatte. Wie ihm dies mit seinen damals elf oder zwölf Jahren gelungen war, war Sidonius zwar schleierhaft, doch er musste es als Tatsache hinnehmen. Als er den Reif am Handgelenk seines Freundes erkannte, fing er plötzlich an alles zu verstehen. Sévran hatte damals nicht nur die Schlacht und den heldenhaften Tod der Männer von Cornouailles und die englischen Pfeile in der Brust von Glaoda de Leon gesehen


  


  „Dann hast Du also am Ende den Mörder Deines ältesten Bruders Aorélian getroffen: von Angesicht zu Angesicht. Und Du erkanntest ihn nach all diesen Jahren wieder.“


  


  Sévran nickte nur.


  


  „Und Du hast mit ihm gekämpft und ihm Aorélians Armreif weggenommen.“


  


  Wieder nickte Sévran ernst.


  


  „Es war folglich kein Wolf, oder Bär, der Dich so übel zugerichtet hat.“, konstatierte Sidonius trocken und sachlich. Er konnte sich schon fast denken, was Sévran nun antworten musste, wenn er ehrlich sein wollte. Nachdem er vier Jahre in der Festung von Champtocé zugebracht hatte, hatte er genug gesehen und gehört, um sich den Rest zusammenzureimen. Einerseits hatte er in der herzoglichen Feste von Nantes genug scherzhafte Bemerkungen von Arzhur de Richemont, Coligny de la Lignières oder Yann de Kerpert gehört, die nachhaltig unterstrichen, dass sein bester Freund zwar kühn, mutig, geschickt und gewandt war, aber gewiss keine Autorität, wenn es um den ritterlichen Zweikampf ging. Und andererseits nannte man Gilles de Laval gewiss nicht grundlos den Teufel von Champtocé.


  


  Sévran nickte noch einmal: „Es war eine widerwärtige Kreatur aus den tiefsten Abgründen von Ara’wn. Ich wage nicht einmal mit Worten zu beschreiben, was Laval heraufbeschworen hat... es war grauenhaft und“, er stockte, „böse. Nein, es war das Böse schlechthin. Ein mächtiger Fürst der Dunkelheit, einer aus der Brut des Ouroboros selbst, des Zerstörers der Welt! Ich weiß nicht, wie er das zustande gebracht hat, welche schreckliche Magie er beherrscht oder in sich trägt: Laval! Er hat die Pforte der Finsternis geöffnet. Nicht einfach um hineinzugehen und selbst im Abgrund zu verschwinden, sondern um eine Schattengestalt loszulassen… einen Krieger des Weltenzerstörers!“


  


  


  


  Glossar zur Leseprobe Der Hexer von Orléans


  


  


  Jabir Ibn Haiyyan el Azder : Arabischer Wissenschaftler 9.Jhdt., ‚Vater’ der Chemie, allgemein bekannt als ‚Geber’


  Kupelle : Eine aus Knochenasche gepresste, poröse Schale der Alchimisten, in der gold-und silberhaltige Proben mit Blei unter Luftzutritt geschmolzen wurden. Das Bleioxid konnte dann von der Gefäßwand abgenommen werden, während das Edelmetall in der Mitte auf dem Boden des Schälchens zurückblieb


  Kerotakis : Drei- oder viereckige Platte, die von Alchimisten zum Schmelzen und Rösten von Metallen verwendet wurde


  Les Ecorcheurs : Wörtlich: ‚Leuteschinder’ . Die ‚Ecorcheurs‘ waren Söldner, die während des Hundertjährigen Krieges zuerst für Bernhard von Armagnac gekämpft hatten, sich später allerdings selbstständig machten und plündernd, raubend und mordend durchs Land zogen.


  Pharamond: Ein Herzog der salischen Franken von 420-428. Er wird noch heute von den Franzosen als erster merowingischer König angesehen, ist aber möglicherweise eine reine Sagengestalt.


  Thomond: Thomond war das letzte, freie Königreich auf der irischen Insel. Mourrough, der Nachfahre von Brian Catha an Eanaigh war der letzte König von Thomond. Er unterwarf sich erst 1534, König Heinrich VIII. von England.


  Gar-el (alt-kelt.) : Der Stein Gottes


  „ de dhruadh, mu dhe tar gac nde“ (alt-kelt.): „Gott der Druiden, mein Gott vor allen Göttern“; Synonym für Ollathir-Dagda, den göttlichen Übervater der Kelten


  „Ma mie“ (alt.franz.) : auch geschrieben m’amie oder mia (okzitanisch); „Meine Liebste, meine Freundin, meine Geliebte“: altertümliche französische Koseform für eine Frau.
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